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Vorbericht. 


Indem die hiſtoriſche Geſellſchaft zu Baſel einige von 
den Vorträgen die in ihrer Mitte find gehalten worden. 
weiterer Kenntniſsnahme übergiebt, ſcheint es angemeßen 
auch über ſie ſelbſt öffentlich Bericht zu erſtatten. 

Die hiſtoriſche Geſellſchaft gehört unter den wißen⸗ 
ſchaftlichen Vereinen Baſels zu den jüngſten, indem ſich 
erſt vor wenigen Jahren (am 30. September 1836) 
mehrere Freunde der Geſchichte unter dieſer Benennung 
verbunden haben. Ihr Zweck iſt, wie die Statuten 
und das Diplom ihn ausdrücken, „für das geſammte 
Gebiet der hiſtoriſchen Studien durch gegenſeitige Mit: 
theilung und Belehrung die wißenſchaftliche 5 
zu befördern. / 

Wie ſucht ſie nun dieſe Aufgabe zu erfüllen? 

Die Wintermonate hindurch, vom October bis zum 
Merz, findet alle vierzehn Tage eine Verſammlung ſtatt: 
ein Mitglied hält einen Vortrag von hiſtoriſchem Inhalt, 
und bieten ſich Anläße dar, ſo wird noch geſprächsweiſe 
eine weitere Erörterung des Gegenſtandes daran geknüpft. 
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Für das geſammte Gebiet der hiſtoriſchen Studien 
will die Geſellſchaft auf dieſem Wege wirken: ſie will 
ſich nicht einſchränken auf die politiſche Geſchichte: auch 
die Kunſtgeſchichte zum Beiſpiel, auch die Geſchichte der 
Litteratur ſoll ins Auge gefaßt werden; und nicht bloß 
die ſchweizeriſche oder gar bloß die Geſchichte Baſels ſoll 
Stoffe liefern, ſondern auch unter anderen Völkern, auch 
in Zeiten wo es noch gar keine Schweiz und kein Baſel 
gab ſollen ſich Forſchung und Darſtellung ungehindert 
bewegen dürfen: nichts das ſich irgendwo und irgend 
einmal Denkwürdiges zugetragen hat ſoll ausgeſchloßen, 
nichts in den Kreis der Thätigkeit mit ausdrücklicher 
Bevorzugung aufgenommen ſeyn. 

Dieß Entfernen aller Schranken hat ſeine guten Gründe 
gehabt, äußre wie innere. Mehr als ein Mitglied iſt 
nicht in der Schweiz daheim, und hat daher keinen 
fo zu ſagen angeborenen Beruf zur ſchweizeriſchen Ge— 
ſchichte; mehr als eines zieht die Richtung die feine Stu— 
dien einmal genommen haben, oder das Amt das es 
jezt bekleidet von den politiſchen Ereigniſſen ab und zu 
den Alterthümern der Litteratur, der Kunſt, der Kirche. 
Aber auch denen, die ſich vorzugsweiſe mit der politi— 
ſchen Geſchichte und mit der Geſchichte der Schweiz ab— 
geben mögen, kann es nur erwünſcht ſeyn, jezuweilen 
aus der Politik in die Kirche, aus der eigenen Vorzeit 
in die eines andern Volkes geführt zu werden: denn 
die bürgerliche Geſchichte einer Stadt, eines Landes iſt 
doch immer nur ein untergeordnetes Glied an dem großen 
Bau der Weltgeſchichte, und man kann die architectoni— 
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ſchen Verhältniſſe dieſes einen Gliedes doch erſt dann 
recht auffaßen, dann erſt in ihren Gründen und Zwecken 
recht verſtehn, wenn man ſein Auge auch anderswohin 
richtet, und auch die andern Theile des Gebäudes, von 
kundigen Führern geleitet, kennen zu lernen ſucht. 

So wünſchenswerth daher eine weiter ausgedehnte 
Thätigkeit der Geſellſchaft erſcheinen muſte, ſo hat man 
doch gleich beim Zuſammentritt derſelben vorausgeſehen 
und vorausgeſetzt, und wahrlich nicht als etwas uner— 
wünſchtes, daß die größere Zahl der Mitglieder wie auf 
die politiſche Geſchichte, ſo namentlich auf die des Vater— 
landes Fleiß und Eifer wenden würden. In der That 
wäre auch ein hiſtoriſcher Verein der, beinahe ganz aus 
Landeskindern beſtehend, nicht mit beſonderer Liebe auf 
dem heimiſchen Boden verweilte, etwas unnatürliches, 
und trüge ſtatt eines fort und fort belebenden Elementes 
ſchon in ſich ſelbſt den Keim der Verweſung. 

Unſre Geſellſchaft erkennt ihre Stellung innerhalb 
eines altehrwürdigen Gemeinweſens, und gedenkt ihm 
und ſeiner Geſchichte nicht das kleinere Maß ihrer Kräfte 
zu widmen. Eine Hauptaufgabe hat ſie in dieſer Be⸗ 
ziehung ſich bereits geſtellt; eine andre wird ſie eben ſo 
wenig von der Hand weiſen wollen: eine Sammlung 
aller Urkunden welche die mittelalterliche Geſchichte Baſels 
betreffen, und eine hiſtoriſch und antiquariſch ausdeutende 
Beſchreibung der Ueberreſte von Augusta Rauracorum. 
Für beide Zwecke, ſo weit ausſehend ſie erſcheinen mögen, 
dürfen wir um ſo getroſter auf beförderliche Erreichung 
hoffen, als hier auch einige auswärtige Mitglieder, von 
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ſeltener Uneigennützigkeit und Großmuth bewogen, ihre 
mitwirkende Theilnahme ſowohl verſprochen als bereits 
aufs ſchönſte bewieſen haben: Hr. Joh. Jac. Schmid, 
Papierfabricant zu Baſel-Augſt; Hr. Dr. Heinr. Schrei⸗ 
ber, Geiſtl. Rath und Profeſſor zu Freyburg im Breisgau; 
Hr. Joh. Phil. Freyherr von Weſſenberg, K. K. wirkl. 
Geheimerrath und Miniſter. 

Von dem aber, was die Geſellſchaft bisher ſchon 
erſtrebt und, geb' es Gott, geleiſtet hat, wird es das 
beſte Bild gewähren, wenn wir jezt, das Basleriſche 
und das Schweizeriſche von dem Nichtſchweizeriſchen fon: 
dernd, die Vorträge der verfloßenen drey Winterhal⸗ 
jahre verzeichnen. | 

Hr. Prof. Müller: Vorderaſien vor und nach Iſraels 
Aufenthalt in Aegypten. 16. Febr. 1837. 

Hr. Prof. Wilh. Viſcher: Perdiccas II. König von 
Macedonien. 24. Nov. 1836. 

Derſelbe: Ueber das Verhältniſs der bei Thucydides 
vorkommenden Reden zu den wirklich gehaltenen. 
14. Merz 1839. 

Hr. Prof. Gerlach: Der Tod des P. Cornelius Scipio 

Aemilianus. 28. Febr. 1839. 

Derſelbe: Ueber Tacitus Glaubwürdigkeit in ſeiner 
Schilderung der Germanen. 5. und 19. Jan. 
1837. 

Hr. Dr. Roth: Ueber den Zuſtand Schwabens unter 
den Römern. 2. Febr. 1837. 

Hr. Prof. Wackernagel: Ueber die germaniſchen Per: 
ſonennamen. 22. Dec. 1836. 
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Hr. Prof. Brömmel: Ueber das Volksthum der Sla⸗ 
ven, namentlich im neunten Jahrhundert. 16. Nov. 
1837. | 

Derſelbe: Das Jacobiner-Miniſterium. 3. Jan. 1839. 

Hr. Gymnaſiallehrer Schmidlin: Die franzöſiſche Ars 
mee in Aegypten bis zur Einnahme von Cairo. 
6. Dec. 1838. | 


Hr. Rathsh. Heußler: Die Anfänge der Freyheit von 
Uri bis auf Rudolf von Habsburg. 8. Dec. 1836. 

Hr. Cand. Reber: Ritter Rudolf Stüßi, Bürger⸗ 
meiſter von Zürich. 20. Dec. 1838. 

Hr. Pfarrer Kraus: Die bürgerlichen Unruhen in 
Mühlhauſen in den Jahren 1586 und 1587. 
22. Merz 1838. 

Hr. Cand. Heußler: eee Leben und deſſen 
Leiſtungen im ede ee 22. Febr. und 
8. Merz 1838. 

Hr. Fiſcal Burckhardt: Ueberſicht der wichtigſten Er⸗ 
eigniſſe der neueren Schweizergeſchichte mit Rückſicht 
auf die Urſachen welche dieſelben herbeigeführt has 
ben. 10. Nov. 1836. 


Hr. Pfarrer Saraſin: Verſuch einer Geſchichte des 
Basler Münſters. 14. Dec. 1837. 

Hr. Pfarrer Abel Burckhardt: Das große Sterben 
1348 und 1349. 27. Oct. 1836. 

Hr. Prof. Herzog: Chriſtoph von Uttenheim, Biſchof 
von Baſel zur Zeit der Reformation. 21. Merz 1839. 


Hr. Cand. Stockmeyer: Erasmus in feinen Briefen 
aan Bonif. Amerbach. 14. Febr. 1839. 

Hr. Staatsſchreiber Lichtenhahn: Die Seculariſation 
der Klöſter und Stifter Baſels. 17. und 31. 
Jan. 1839. 

Hr. Rathsherr P. Merian: Geſchichte der Basler 

Bibliothek bis zum Ende des ſechzehnten Jahr— 

hunderts. 11. Jan. 1838. i 

Hr. Antiſtes Burckhardt: Jugendgeſchichte des Bürger— 
meiſters Joh. Rud. Wettſtein. 2. Merz 1837. 

Hr. Conrector Kürſteiner: Geſchichte des Dorfes und 
der Feſtung Hüningen. 8. Nov. 1838. | 

Hr. Prof. K. R. Hagenbach: Joh. Zac. Wettſtein 
der Kritiker und ſeine Gegner. 25. Jan. und 
8. Febr. 1838. 

Hr. Cand. Fechter: Geſchichte des Schulweſens. in 
Baſel bis 1733. 16. Merz und 6. April 1837 
und 22. Nov. 1838. 1 

Hr. J. U. D. Aug. Burckhardt: Entwicklung der 
dramatiſchen Kunſt in Baſel. 30. Nov. 1837. 

Hr. Cand. Oſer: Zunahme und Abnahme der Be— 
völkerung Baſels und die Urſachen beider. 2. Nov. 
1837. 

Von dieſen Vorträgen nun erſcheinen (die edle Theil— 
nahme der Bürger Baſels hat das Unternehmen beför— 
dert) ſieben in der vorliegenden Sammlung gedruckt: alle 
auf die basleriſche Geſchichte bezüglich, die erſten ſechs 
indem ſie Baſels inneres Werden und Weſen und Wirken 
hier in ſtatiſtiſcher Weiſe, dort auf Seiten der Kirche 
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oder der Kunſt, dort endlich in dem Jugendleben einer 
bedeutenden Perſönlichkeit ſchildern; der ſiebente und letzte 
indem er die politiſche Wirkſamkeit Baſels nach außen, 
ſein thätiges Verhältniſs zu einer benachbarten, noch jezt 
befreundeten Stadt, und Ereigniſſe zwar der Fremde 
und einer entlegenen Vergangenheit zeigt, in denen aber 
Ereigniſſe der jüngſten Zeit und der e vorgebildet 
ſind und ſich abſpiegeln. 

Anderweitig ſind auch die andern Vorträge faſt alle 
bereits gedruckt worden: der des Hrn. Prof. Gerlach 
über Scipio Aemilianus einzeln (Baſel bei Seul und 
Maſt 1839); ebenſo der des Hrn. Pfarrer Burckhardt 
als Reujahrsblatt der Gemeinnützigen Geſellſchaft 1837. 
und die der Herren Cand. Heußler und Fechter als 
Gymnaſiumsprogramme 1837. 38. 39.; der des Hrn. 
Fiſcal Burckhardt im Converſationslexicon der Gegen— 
wart; der des Hrn. Prof. Hagenbach in Illgens Zeit— 
ſchrift für hiſtoriſche Theologie 1839; endlich die der 
Herren Prof. Müller, Prof. Viſcher, Dr. Roth, Prof. 
Wackernagel, Rathsh. Heußler und Cand. Stockmeyer 
in dem Schweizeriſchen Muſeum für hiſtoriſche Wißen— 
ſchaften (Zürich und Frauenfeld 1837. 38. 39.), einer 
Zeitſchrift deren erſte Gründung in dasſelbe Jahr fällt 
als die Gründung unfrer hiſtoriſchen Geſellſchaft; wie 
denn auch beide, freylich innerhalb verſchiedener Kreiſe, 
durch dasſelbe Bedürfniſs ins Leben gerufen, dieſelben 
Zwecke verfolgen: Viele zu gemeinſchaftlichem und um 
ſo eindringlicherm Wirken zu vereinigen, und der täglich 
immer mehr aus einander gehenden, immer mehr ſich 
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zerſplitternden Mannigfaltigkeit wißenſchaftlicher Richtun⸗ 
gen einen Mittelpunct in dem fie zuſammentreffen, eine 
Grundlage auf der ſie alle ruhn zu bewahren und zu 
behaupten. 


Statuten der hiſtoriſchen Geſellſchaft 
zu Baſel. 


§. 1. Eine Anzahl von Basler Freunden der Ge— 
ſchichte vereinigt ſich unter dem Namen einer Hiſtoriſchen 
Geſellſchaft. 

Der Zweck dieſer Geſellſchaft iſt für das geſammte 
Gebiet der hiſtoriſchen Studien durch gegenſeitige Mit— 
theilung und Werne die wißenſchaftliche Thätigkeit 
zu befördern. 

§. 2. Als ordentliches Mitglied kann jeder aufge 
nommen werden der ſich verpflichtet wenigſtens Einen 
Vortrag im Jahre zu halten, ſo wie für die Ausgaben 
der Geſellſchaft den feſtgeſetzten Beitrag an Gelde zu 
entrichten. | 

$. 3. Die Aufnahme eines neuen ordentlichen Mit: 
gliedes iſt von einem der Geſellſchaft bereits angehörigen 
entweder mündlich in der Verſammlung oder durch ein 
vom Präſidenten erlaßenes Rundſchreiben in Vorſchlag 
zu bringen. Die Abſtimmung geſchieht dann in der näch— 
ſten Sitzung durch geheimes Scrutinium. Um aufge— 
nommen zu werden muß der Vorgeſchlagene mindeſtens 
zwey Drittel der abgegebenen Stimmen für ſich haben. 
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§. 4. Die Geſellſchaft wählt jährlich in ihrer erſten 
Sitzung durch abſolutes Mehr einen Präſidenten, einen 
Seckelmeiſter, einen Schreiber und einen Vice: Schreiber. 
F. 5. Der Präſident beſorgt die Geſchäfte der Ge— 
ſellſchaft, leitet die Discuſſion und m auf Ordnung 
in der Verſammlung. 

$. 6. Der Seckelmeiſter beſorgt Einnahme und 
Ausgabe, und legt darüber alljährlich Rechnung ab. Er 
nimmt in Abweſenheit des Präſidenten deſſen Stelle ein. 

§. 7. Der Schreiber, in ſeiner Abweſenheit der 
Vice⸗Schreiber, führt über jede Sitzung ein Protocoll, 
und unterſtützt den Präſidenten und den Säckelmeiſter 
in Beſorgung ihrer Geſchäfte. 

§. 8. Die Geſellſchaft hält ihre Sitzungen von der 
zweyten Hälfte des Octobers bis zum letzten Merz alle vier— 
zehen Tage; Zeit und Ort, ſo wie die jeweilige Summe 
des Geldbeitrages den die Mitglieder zu leiſten haben, 
werden alljährlich in der erſten Sitzung beſtimmt. 

§. 9. In jeder Verſammlung wird regelmäßig nur 
Ein ſelbſtändiger Vortrag von größerem Umfange ge— 
halten. Derſelbe muß einen hiſtoriſchen Stoff zum Gegen— 
ſtande haben und durch Forſchung oder Darſtellung neu 
und eigenthümlich ſeyn. Ausführlich beurtheilende Ber 
richte über litterariſche Neuigkeiten aus dem Gebiete der 
Geſchichtsſchreibung ſind nicht ausgeſchloßen. 

§. 10. Die Reihenfolge der Vorträge wird in jeder 
erſten Jahresſitzung durch gegenſeitige Uebereinkunft oder, 
wenn dieſe nicht ausreicht, durch das Loos beſtimmt. 
Im Falle außerordentlicher Abhaltung hat das betreffende 
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Mitglied den Präſidenten bei Zeiten davon zu benach— 
richtigen und für einen Erſatzmann zu ſorgen. | 

§. 11. An den Vortrag wird von Seiten derer, 
welche das Wort begehren, eine freye Discuſſion geknüpft. 
Der Präſident hat darauf zu achten, daß ſich dieſelbe mög— 
lichſt auf den behandelten Gegenſtand einſchränke. 

$. 12. Erſt wenn dieſe Discuſſion beendigt iſt, kön 
nen anderweitige Mittheilungen von geringerem Um— 
fange, einzelne Notizen, Anfragen u. dgl. vorgebracht 
werden. 1 
$. 13. Die Geſellſchaft ernennt außer den ordent— 
lichen auch correſpondierende und Ehrenmitglieder. Die— 
ſelben ſind frey von den in §. 2. geforderten Leiſtungen; 
vorzuſchlagen und aufzunehmen find fie in der §. 3. 
vorgeſchriebenen Weiſe. es 

§. 14. Jedem Mitgliede ſteht es frey Gäſte ein— 
zuführen. - Ä 

$. 15. Etwanige Abänderung oder Ergänzung der 
Statuten beſchließt, nachdem eine beſondere Einladung und 
Ankündigung von Seiten des Präſidenten vorangegangen, 
die Geſellſchaft nach denſelben Grundſätzen, als rückſicht— 
ſich der Aufnahme eines neuen Mitgliedes gelten (§. 3.). 

Bloße reglementariſche Beſtimmungen aber können 
jeweilen durch abſolutes Mehr erlaßen werden. 
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Verzeichniſs der Mitglieder. 
Ordentliche Mitglieder. 
Stifter der Geſellſchaft. 30. September 1836. 


Prof. Dr. Brömmel. 


Antiſtes Burckhardt. 

Pfarrer Burckhardt zu Gelterkinden. 

Fiſcal Burckhardt. 

J. U. D. Aug. Burckhardt. 

Sand, Fechter. 

Prof. Dr. Gerlach, d. Z. Seckelmeiſter. 

Prof. Dr. K. R. Hagenbach, d. Z. Präſident. 
Rathsh. Dr. Heußler. 

Cand. Heußler. 

Conrector Kürfteiner, | 

Rathsh. und Prof. Dr. P. Merian. 

Prof. Lie. Müller. 

Cand. Oſer. 

Dr. Roth. 

Prof. Dr. Wilh. Biſcher d. 3. Vice⸗ „Schreiber. 
Prof. Dr. Wackernagel, d. Z. Schreiber. 


Später aufgenommen. 
1836. 


. Pfarrer Kraus. 


Staatsſchreiber Lichtenhahn. 
Pfarrer Saraſin. 
1837. 


Gymnaſiallehrer Schmidlin. 
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1838. 
Hr. Prof. Dr. Friedr. Fiſcher. 
— Cand. Reber. 

— Licentiat Schenkel. 
— Cand. Stockmeyer. 

1839. 
Hr. Prof. Dr. Wunderlich. 


Correſpondierende Mitglieder. 


Hr. Prof. Dr. Beſeler zu Roſtock (früher zu Baſel 
und Mitſtifter). 1837. 
— Pfarrer Hanhart zu Gachnang im Thurgau. 1839. 
— Prof. Lic. Herzog zu Lauſanne. 1839. 
— Joh. Jac. Schmid, Papierfabrieant zu Baſel⸗ 
Augſt. 1839. | 


Ehrenmitglieder, 


+ Hr. Antiſtes Falkeiſen. 1836. 

Hr. Pfarrer Graf zu Mühlhauſen. 1839. 

— Prof. Dr. Hottinger zu Zürich. 1838. 

— Antiſtes Hurter zu Schaffhauſen. 1839. 

— Kirchenrath und Pfarrer Kirchhofer zu Stein am 
Rhein. 1839. 

— Geiſtl. Rath und Prof. Dr. Heinr. Schreiber zu 
Freyburg im Breisgau. 1838. 

— Pfarrer Schuler zu Aerlisbach im Aargau. 1839. 

— K. K. Geheimerrath und Miniſter Freyherr von 
Weſſenberg zu Freyburg im Breisgau. 1839. 


Verſuch einer Geſchichte des 
Baſeler Münſters 


von 


Adolf Saraſin, Pfarrer. 


Wenn der Verfaſſer dieſer Arbeit, die Unvollkommenheit derſelben 
fühlend, um ſo eher mit der Herausgabe derſelben hätte warten mö⸗ 
gen, da er hoffen durfte mit der Hülfe von Freunden, davon Einer 
beſonders ihm mit hülfreicher Liebe an die Hand ging, Manches noch 
genauer zu erörtern; ſo hat ihn dann zur Herausgabe dieſes Verſu⸗ 
ches unter Anderm die Hoffnung ermuntert, daß durch denſelben doch 
vielleicht auch eine Anregung gegeben werden könnte, der Geſchichte 
unſeres Münſters mehr Aufmerkſamkeit zu widmen, als bisher ges 
| ſchehen iſt. 
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In der Baukunſt gibt es keine Sprünge, es entwickelt ſich 
da Alles allmälig in ſtufenweiſem Fortſchreiten. Als daher 
durch Chriſtum ein neuer Geiſt des Lebens und der Kraft 
über die Welt ausgegoſſen wurde, ſo wurde dadurch im 
Gebiete des Glaubens und der Sittlichkeit im Leben vieler 
Völker ein ganz Neues begonnen, und auch den Gebieten der 
Kunſt und Wiſſenſchaft war es vorbehalten, daß durch den 
Geiſt des Chriſtenthums ein neues Licht und eine neue Wen— 
dung in ſie ſollte gebracht werden; aber die Kraft des Sauer— 
teigs ſollte und konnte ſich da nur langſam wirkend erzeigen, 
und während die Früchte des Glaubens im fittlichen Leben 
gleich bei den erſten Bekennern aus den Blüthen ſchnell zu 
vollen gefunden Früchten heranreiften, brauchte es faſt über- 
all ein Jahrtauſend, um Früchte chriſtlicher Kunſt und Wil 
ſenſchaft zur Reife zu bringen. Und gibt es nicht bedeu— 
tende Gebiete, wo wir dieſen Früchten erſt noch entgegen 
arbeiten, entgegen glauben, entgegen hoffen! 

Als übrigens die Bekenner des Chriſtenthums unter den 
Verfolgungen der Kaiſer noch um ihr Daſein zu kämpfen 
hatten und in den wiederholten Stürmen oft kaum ihre hei 
ligen Schriften zu retten vermochten, fo war an eine Ent⸗ 
wicklung der Baukunſt zum Behufe chriſtlicher Tempel ohne⸗ 
hin nicht zu denken. Als aber zu Conſtantins Zeit das 
Chriſtenthum ſiegend in die Welt eintrat, ſo war das gerade 
eine Zeit, da die ſchöpferiſche Kraft der Kunſt faſt erloſchen 
war, und da es dem Chriſtenthum ſchon an jener lebendi— 
gen Friſche fehlte, welche vielleicht die glimmenden Funken 
wieder zur neu bildenden Flamme hätte anfachen können. 
Als daher zu Conſtantins Zeit chriſtliche Kirchen dem Bo— 
den entſteigen ſollten, ſo ſah man ſich genöthigt, zu einem 
ganz fremdartigen Zwecke beſtimmte Gebäude, nämlich die 
Baſiliken, zum Muſter zu nehmen; Gebäude, die von der 
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königlichen Halle Athens ſo benannt, hinten zum Gerichts— 
hof, vorn zum Verkehr der Kaufleute als Börſe dienten. 
Dieſe in länglicht viereckigter Geſtalt aufgeführten Gebäude 
hatten am obern Ende eine halb kreisrunde Vorlage. Ihr 
Inneres, in verſchiedene Räume abgetheilt, hatte keine Ge— 
wölbe, ein niedriges Dach bedeckte die Hallen, welche durch 
Säulen, meiſtens Ueberreſte heidniſcher Tempel, geſchmückt 
waren. Ueber den Säulen erhoben ſich meiſtens die der rö— 
miſchen Baukunſt eigenthümlichen Rundbogen und über dieſen 
halbrunde Fenſter. Die Baſilika, vornehmlich in Italien 
ausgebildet, zeigt in ihrer Vermiſchung von römiſch-griechi— 
ſchen Elementen jenen urſprünglichen Typus, der in der 
römiſch⸗byzantiniſchen Kunſt zu einem eigenthümlich chriftli- 
chen Charakter ſich erhob, der ſchon an der von Konſtantin 
dem Großen erbauten älteſten Peterskirche in Rom kann 
wahrgenommen werden. Als dann zur Zeit Juſtinians die 
römiſch⸗chriſtliche Kunſt ſich reicher entfaltete, wurde die 
Sophienkirche in Conſtantinopel gebaut, die in ihrem Innern 
die Geſtalt des griechiſchen Kreuzes zeigt, — des griechi⸗ 
ſchen Kreuzes mit vier gleichen Schenkeln. Auf vier ins 
Quadrat geſtellten Säulen ruht eine bewunderungswürdige 
Kuppel. In der Kunſt der Gewölbe zeigt dieſe Zeit eine 
hohe techniſche Fertigkeit. Doch es ging noch lange bis 
die neue chriſtliche Kunſt, mit ihren mächtigen Pfeilern, 
Bogen und Gewölben, nordwärts vom Gurte der Alpen 
ihre Wurzeln einſchlagen konnte. Wenigſtens treffen wir 
ſpät auf ihre gewaltigen Spuren. Auf welche Weiſe in un- 
ſerer Gegend, in Aventicum, Augusta Rauracorum u. ſ. w. 
römiſche Kunſt dem Chriſtenthume mag gedient haben, iſt 
gänzlich unbekannt. Dieſe Gebiete mußten noch von den 
Wogen der Völkerwanderung durchbraust und durchſchwemmt 
werden, und wie aus einem Meere ſollten dann erſt die 
grünen Inſeln chriſtlichen Lebens und chriſtlicher Kunſt em- 
porſteigen. 


Nachdem die Gewäſſer ſich gelegt, erhob ſich auch an 
dem ſchönen Winkel des Rheines, wo wir wohnen, ein 
chriſtliches Gemeinweſen. Bald, nachdem das Chriſtenthum 
unter den Franken ſich geltend gemacht hatte, hat es wohl 
auch bei uns Wurzel geſchlagen. In jenen erſten Zeiten, 
als die Reihe der Basleriſchen Biſchöfe begonnen hatte, nach 
der Mitte des erſten Jahrtauſends, war die Martins: 
kirche, wie Beatus Rhenanus meldet, die älteſte und ein— 
zige Kirche der Stadt Baſel. Die Kirchen und Wohnungen 
der Geiſtlichen wurden zu jenen Zeiten größtentheils nur von 
Holz und aus ſchlechten Steinen erbaut und waren geringen 
Umfangs. Das Altefte Münſter in Straßburg, das Chlod— 
wig im Anfange des Hier. Jahrhunderts erbauen ließ, war 
aus Holz, wie Schad ſagt in ſeiner Beſchreibung des Straß— 
burger Münſters (1617), auf gut altfränkiſch mit einem 
großen ungeheuern Dache. Die Beſchreibung, die derſelbe von 
der Einrichtung der älteſten Kirchen Deutſchlands zu geben 
verſucht, mag uns vielleicht ein annäherndes Bild von dem 
Zuſtande dieſer unſerer älteſten Kirche geben: „Sie waren 
gar finſter und hatten nur ein Fenſter, damit ein jedes ſein 
Gebet oh a' Hinderniß und anderer Leut uffſehens konnte vers 
richten; und damit ſich die Leut im Auß und Eingehn nicht 
ſtoßen, hing allweg bei der Thür und Eingang ein bren- 
nende Ampel. Sonſt waren die Kirchen ganz leer und ohne 
Stühle. Man wußte auch dazumal nichts von Bildern und 
Altartafeln in den Kirchen und dergleichen. Zwei Altärlein 
auf 3 Schuh lang und zween breit, hatte man, darauf lag 
alle Sonntag Brod klein gebrocket in einer Schalen oder 
Schüſſel, und dabei ſtund ein zinnen oder gläßern Kelch, 
daraus man den Wein dem Volk communizirt, der Prediger 
ſaß auf dem Stuhl gegen dem Volk, und ſonſten war kein 
Gepräng.“ Mit Karl dem Großen kam es aber auch in 
dieſer Beziehung anders. Die Kirchen und Paläſte, die er 
erbauen ließ, waren ihrer Form und ihrem Geiſte nach dem 
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Süden und Oſten entlehnt, und nicht auf dem nordiſchen 
Boden erwachſen; die Vorhalle des Kloſters Lorch, welche 
unter anderen heute noch Kunde davon gibt, zeigt Säulen— 
formen, die der Süden und Oſten geboren, zeigt Säulen 
und Pilaſter mit joniſchen und korinthiſchen Kapitälen, zeigt 
über ihnen den römiſchen halb kreisrunden Bogen, und war, 
wie Spuren vorhanden ſind, welche Moller deutlich angibt, 
von einem flachen Dache überdeckt. An dieſe Anfänge unter 
Karl dem Großen ſchließt ſich das an, was im 10ten Jahr— 
hundert unter den Sächſiſchen Kaiſern für den Bau der Kir— 
chen gethan wurde. Die längſt ſchon abgebrochene Kirche auf 
dem Harlunger Berge in der Mark Brandenburg und die Kirche 
unſerer lieben Frauen zu Memleben in Thüringen, welche 
beide von Heinrich I. herrühren ſollen, waren ſtattliche, 
namhafte Gebäude, jene in Geſtalt eines griechiſchen, dieſe 
eines lateiniſchen Kreuzes erbaut. Welcher Beſchaffenheit 
aber die frühere Münſterkirche geweſen, welche zuerſt in den 
Zuſtand tiefen Verfalls kommen mußte, ehe unſer gegenwär⸗ 
tiges Münſter an ihre Stelle trat — wie ſollte es auszu⸗ 
mitteln ſein? es iſt ja auch nur bei Anlaß der Erbauung 
des neuen Münſters von der alten, als von einer preſthaf— 
ten, durch die Hungarn und Erdbeben (2) verhergten, da— 
hinſinkenden Kirche die Rede. Im Jahre 1350 redet Biſchof 
Senn von Münſingen davon, daß ſie vor Kaiſer Heinrich 
des Heiligen Erneuerung und frommer Hülfleiſtung per 
multa tempora eine per infideles destructa et desolata 
geweſen ſei. i | 


Vom Erbauer des Muͤnſters. 


Das neue Jahrtauſend brachte denn dem Biſtum Baſel, 
das ſchwer gelitten hatte, einen neuen Schwung. Auf dem 
Hügel am Rheine, auf dem die alte Römerburg und die erſte 
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Kirche zerfallen, erſtand nun ein Dom, welcher der Schmuck 
langer Jahrhunderte wurde, und an welchen auch die Sorg— 
falt und Kunſt vieler Jahrhunderte gewandt wurde. 

Dem Ablaufe des erſten Jahrtauſends chriſtlicher Zeit— 
rechnung und dem Beginne des zweiten wurde von Vielen 
mit ängſtlicher Spannung entgegen geharrt. In jenen Ta— 
gen, da das Zeitliche ſo ungewiß ſchien, mußte es bei den 
Schwankungen damaliger Zuſtände, ernſten frommen Gemü— 
thern als überaus wichtig und bedeutungsvoll erſcheinen, der 
Religion in Kirchen und kirchlichen Anſtalten geſicherte Bleib— 
ſtätten zu verſchaffen, welche nicht durch jede Fluthung der 
Völker ſollten hinweggeſchwemmt werden können. Als dann 
die Veränderungen, welche man nach Ablauf des erſten Jahr— 
tauſends erwartet hatte, nicht eingetreten waren, ſo warf 
ſich eine Hauptkraft und ein Hauptſtreben jener Zeit auf 
fromme Schenkungen. In dieſem Sinne hat beſonders Kaiſer 
Heinrich II. in den zwei erſten Jahrzehnten des zweiten 
Jahrtauſends gewirkt. | 

Daß Heinrich II. auch dem verwüſteten und herabge— 
kommenen Biſtum von Baſel zu Hülfe gekommen ſei, iſt ur: 
kundlich erhärtet. Heinrich hat dem Biſchof Adalbero, den er 
dilectissimus nobis nennt, durch reiche Donationen aufge— 
holfen. Daß derſelbe Heinrich auch das Münſter erbaut, oder 
doch ſeinen Bau veranlaßt oder möglich gemacht habe, das 
ſagt keine Urkunde, aber der Bau ſelber gibt Zeugniß davon, 
manche Stimmen beſtätigen es. Noch ſtehet hoch am Giebel 
der freilich jüngern weſtlichen Seite unſeres Münſters des 
Kaiſers Bildniß und ſeiner Gemahlin. An einem der 
Schlußſteine des Chorgewölbes iſt er in Goldgrund abgebil— 
det. Auch an einem der Schlußſteine im Kreuzgang wird er 
geſehen. In jenem bereits angeführten Schreiben des Bi— 
ſchofs Joh. Senn von Münſingen, in welchem bekannt ge— 
macht wird, daß fortan der Tag Heinrichs ſolle begangen 
und in die Kalender eingeſchrieben werden, wird gerühmt: 
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ecelesiam nostram Basileensem — — suis piis auxiliis, in- 
terventionibus et patroeiniis restauravit. Auf einer Fenſter— 
ſcheibe, welche Biſchof Friedrich zu Rhin (ſtarb 1436) in der 
Mainz Aspelt Kapelle aufſtellen ließ, wird dann Heinrichs 
alſo gedacht: S. Henricus imperator restaurator huius ec-, 
‘ elesie sub anno Dni 1006. Und im Jahre 1494 erhielt 
die ſogenannte Kaiſer-Heinrichs-Glocke folgende Inſchrift: 
ecelesiam hane reparas cœsar Henrice ruentem u. |. w. 

Die Chroniken aber, die von der Erbauung unſeres 

Münſters ſprechen, ſagen geradezu, daß Heinrich der Er— 


bauer deſſelben ſei, ſo Beatus Rhenanus, Stumpf und 


Andere; Wurſteiſen, der nicht lange nach der Reformation 
der Unterſuchung und Beſchreibung unſeres Münſters den 
größten Fleiß gewidmet hat, und auch Einſicht in manche 
Urkunden hatte, die jetzt verloren oder verborgen ſind, ſpricht 
von der Erbauung des Münſters durch Heinrich, als von 
einem Faktum, das er wenigſtens anzunehmen keinen Zwei— 
fel trug. Das jetzt ſtehende Münſter, ſagt er, hat Kaiſer 
Heinrich im Jahre 1006 zu bauen angefangen, — hat es in 
ein neu Weſen und guten Bau bringen laſſen. Die goldene 
Altartafel endlich, die in verſchiedener Beziehung für un— 
ſern Bau Aufſchluß und Ergänzung darbietet, und mehr als 
acht Jahrhunderte hindurch in den Gewölben des Baues auf— 
bewahrt wurde, gibt ſie nicht mindeſtens ein unwiderlegliches 
Zeugniß davon, daß Heinrich durch ein ganz beſonders na— 
hes Intereſſe an die Baſeler Kirche muß geknüpft geweſen ſein? 
Wie ſehr Heinrichs Name und Gedächtniß bei uns, be— 
ſonders vor der Reformation, hochgehalten wurde, das er— 
gibt ſich ſchon daraus, daß das Baſelſche Sekret-Inſiegel 
mit ſeinem und Kunigundens Bildniß geziert iſt; daß neben 
der Uhr des Rathhauſes ſein und Kunigundens Bild heute 
noch geſehen wird; daß endlich zu dem feierlichen Tag, da 
Baſel der Eidgenoſſenſchaft den Eid der Treue ſchwur, kein 
anderer gewählt wurde, als der Kaiſer-Heinrichs-Tag. 


— 
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Neben ſo vielen Zeugniſſen bleibt es indeſſen immerhin 
auffallend, daß während Heinrich von ſeinen meiſt geiſtlichen 
Geſchichtſchreibern, als Begründer und Beſchenker ſo man— 
cher Kirche gerühmt wird, ſie ſeines Verhältniſſes zu Baſel 
nicht gedenken; und daß, während ihn auch ſeine Kriege 
gegen Burgund mit den Waffen in der Hand in die Ge— 
gend Baſels führten, von einem freundlichen Beſuche, den 
er in Baſel gemacht hätte, nichts gemeldet wird. Inzwi⸗ 
ſchen wird doch eine Urkunde von ihm, Burgund betreffend, 
angeführt, welche er in Baſel ausgeſtellt haben ſoll. 


Doch treten wir jetzt in die Hallen unſeres Münſters — 
und vernehmen wir die Sprache der Steine, die, wenn 
nicht durch eine Amphionsleier, doch durch Harmonie des 
Geiſtes zuſammengefügt, mit harmoniſchen Worten und Ges 
danken feierlich uns begrüßen. 


Das Muͤnſter in feiner aͤlteſten Geſtalt. 


Bei unſerm Münſter tritt es gleich in die Augen, daß 
es in Form des lateiniſchen Kreuzes gebaut iſt. Wir treten 
in den Mittelpunkt des Kreuzes, in die ſogenannte Vie⸗ 
rung. Gegen Oſten ſchließt ſich als Haupt des Kreuzes 
das Chor an, gegen Weſten dehnt ſich die Länge des Schiffes 
mit den Seitengängen oder Abſeiten, und gegen Norden und 
Süden gehen die zwei Arme des Kreuzes, und bilden zu— 
gleich mit der Vierung deſſelben das ſogenannte Querſchiff. 
So iſt das ganze auf das Kreuz gegründet. Der Mit— 
telpunkt des Kreuzes aber iſt die Vierung, in Form 
eines Quadrats. Eine Seite dieſes Quadrats bildet die 
Einheit, nach welcher die Verhältniſſe des Baues gemeſſen 
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ſind. Denken wir uns einen Würfel, der in die Vie— 
rung des Kreuzes geſtellt iſt; und wenn wir nun dieſen 
Würfel nach allen Seiten auseinander legen, ſo entſteht die 
Kreuzgeſtalt unſers Baues. Eine Seite des Würfels fällt 
nördlich, eine füdlich und fie bilden die Arme des Kreuzes, 
eine fällt oſtwärts und wird zum Chor abgerundet, zwei 
fallen weſtlich und bilden das Schiff. So hat ſich aus den 
ſechs Seiten des Würfels, (deren eine die Vierung einnimmt) 
das Kreuz unſeres Münſters entfaltet. Links und rechts des 
Schiffes haben wir der alten Anlage nach, noch zwei Seiten— 
gänge, ſie bilden miteinander wieder die Breite des Schiffs; 
und haben auch wie das Schiff ſelber die Ausdehnung zweier 
ſolcher Quadrate. Die Vierung des Kreuzes und das daran 
ſich anſchließende Chor ſind von beſonderer Bedeutung. Wo 
die Vierung ſich ausdehnt, da dachte man ſich wohl, habe am 
Kreuze das Herz des Heilandes gelegen; und höher oben wo 
das Chor anhebt ſein heiliges Haupt. Ueber der Vierung 
erhob ſich daher bei den Gebäuden des oſtrömiſchen Styls 
und auch des ſpätern, oftmals eine thurmähnliche Kuppel, 
und unter dem Boden der Vierung, welche ſich über das 
Schiff und den Seitenflügel in unſerm Münſter um einige 
Schuh erhoben, dehnt ſich noch eine unterirdiſche Kirche, die 
ſogenannte Krypta aus. 

Treten wir in dieſen auf vielen Pfeilern und Bogen ru: 
henden, unterirdiſchen Bau. Er gehört zu den Merkmalen 
der älteſten chriſtlichen Baukunſt in unſern Gegenden; und 
ſoll wohl eine Erinnerung und Anſchließung ſein, an jene 
erſten Zeiten chriſtlicher Gemeinſchaft und Anbetung, da ſich 
die verfolgten Gläubigen in den Katakomben verſammelten, 
dort die Aſche der Bekenner und Märtyrer niederlegten, dort 
beim Schein der Lampen, den Augen der Späher entzogen, 
ihre heiligen Gottesdienſte feierten. Die Kirche von Bam— 
berg, deren Erbauer eben jener Heinrich II. iſt, hat unter 
dem Chor auch eine ſolche Krypta. 
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Daß das Kreuz gegen Oſten gelegt iſt und das Chor 
gegen den Aufgang der Sonne ſchaut, hat ſeine vielſeitige tie— 
fere Bedeutung. Im Chor, wo der Hochaltar ſtand, wurde 
der Prieſter von den Strahlen der aufgehenden Sonne be— 
grüßt und er wandte ſein Haupt gegen den Morgen hin. 
Gegen den Morgen, deſſen aufgehende Sonne in den alten 
Hymnen feſtlich begrüßt wurde, gegen den Morgen, woher 
aus dem mit Sehnſucht begrüßten Morgenlande die Sonne 
des Heils aufgeſtiegen war und auch dem fiuſtern Weſten 
ihre Strahlen zugeſchickt hatte. Daß die Richtung des Chors 
vor Alters gegen Aufgang ging, bezeugt je im 13ten 
Jahrhundert der Verfaſſer des Titurel: 

Die Richte gen Oriente 
Der Chor was da die meiſte. 

Das Chor unſeres Münſters hat einen fünffeitigen 
Schluß. Da 4 die Grundzahl des Baues iſt, fo fehen wir 
hier fünf Seiten eines Achtecks, den Vorſprung des Chors bil— 
dend, hervortreten. Daß 4 die Grundzahl des Baues iſt, 
zeigen auch die acht viereckigen mit Halbſäulen verſehenen 
Pfeiler, welche als Hauptträger des Baues im Schiffe und 
in der Vierung des Kreuzes mächtig emporſteigen. Beachtungs— 
werth iſt dabei jedenfalls auch das, daß die vier in der Vierung 
des Kreuzes ſtehenden Pfeiler oben auf den vorſpringenden Ka— 
pitälen die Attribute der Evangeliſten zeigen, was denn die 
Grundzahl des Baues in ihrer Anwendung ſo bedeutend macht. 

Faſſen wir dieſe acht Pfeiler ins Auge; ſie tragen in 
ihrer ganzen maſſiven, viereckigen, mit vorſpringenden Halb— 
ſäulen verſehenen Geſtalt, von dem attiſchen Säulenfuße mit 
ſeinen vier bezeichnenden Wülſten an, bis hinauf zu den ab— 
gerundeten Würfelknäufen und den über dieſen liegenden 
viereckigen Platten, ächt römiſch-byzantiniſches Gepräge. 
Zwiſchen dieſen mächtigen Pfeilern ſind im Schiffe immer je 
zwei Bogen von niedrigern Säulen getragen; über dieſe Bo— 
gen läuft ein einfacher und ſtark verzierter Gurt um den 
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ganzen innern Bau herum, und über dem Gurt läuft, nur 
in einem Theile des Chors unterbrochen, eine Reihe kleiner, 
von Säulchen getragener Rundbogen; im Schiff iſt immer 
über drei dieſer kleinen Bogen ein größerer Rundbogen ge— 
ſprengt. Im untern Stockwerk des Schiffes ſtehen immer 
zwiſchen zwei Hauptpfeilern zwei höhere Bogen, im obern 
Stockwerk erheben ſich über dem Gurt zwiſchen den Haupt— 
pfeilern immer ſechs der kleinern Bogen. Die kleinen Säulen, 
welche dieſelben tragen, find der römiſch-byzantiniſchen Bau— 
kunſt ganz eigenthümlich, und ihre Säulenknäufe zeigen 
meiſt Verzierungen, die den fremdartigen römiſchen und auch 
griechiſchen Typus tragen. 

Um ſo befremdender erſcheint es aber, daß jene darun— 
ter ſtehenden unteren Bogen keine Rundbogen, ſondern Spitz— 
bogen find; da ja erſt mit dem Anfange des 13ten Jahrhun- 
derts der Spitzbogen als Hauptmerkmal der deutſchen Bau— 
kunſt hervortritt. Uns weiſen die Merkmale des untern 
Theiles unſeres Baues auf das 11te Jahrhundert, und die 
Geſchichte weist auf die erſten Jahrzehnte deſſelben. Woher 
dieſe Spitzbogen? Auch im Chor ſehen wir ſie; dort erheben ſie 
ſich über den Säulenknäufen, auf welche die römiſch-byzan⸗ 
tiniſche Kunſt ſo ganz beſondere Sorgfalt verwendete und 
die das Gepräge der uralten Zeit ſo ganz beſonders an ſich 
tragen. Dieſe Spitzbogen im Chor ſind noch von einer 
Verzierung umſchloſſen, die auch wieder das einfache römi— 
ſche Gepräge unverkennbar an ſich trägt. Ein Blick auf die 
beiden durch Bogen und Pfeiler getragenen Mauern des 
Langhauſes bis hinauf zu den ſechs einfachen Fenſtern mit 
dem Halbkreiſe, ſagt uns, wie das Alles aus einem Guſſe 
ſei. Wie hätte eine ſpätere Zeit jene Spitzbogen in das 
Herz des Gebäudes gleichſam hineinpflanzen können? — 
Man kann es ſich, wenn man ſie anſieht und wieder anſieht, 
nicht recht denken! In techniſcher Beziehung ſoll auch die 
Conſtruktion ſo einfacher Spitzbogen ſehr nahe liegen, ſo 
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daß man fich ſollte denken können, die auf deutſchem Boden 
ſich doch fo grandios entwickelnde Baukunſt des 10ten und 11ten 
Jahrhunderts habe wohl darauf verfallen können, ohne ihn 
gleich mehr anzuwenden. Auch andere Kirchen aus ähnli— 
chem Alter, wie die unſrige, zeigen eben ſo räthſelhafte und 
ſchwer zu erklärende Spitzbogen. 

Wir richten ferner noch unſer Auge auf die Theile des 
Baues, welche das älteſte Gepräge tragen. Es treten uns 
jene Pfeilermaſſen entgegen, welche im hinterſten Theile des 
Chors die untere Gallerie tragen und welche je in ſieben kleinere 
Säulen ſich zerſpalten. Die Kapitäle dieſer Säulen ſind mit 
beſonderer Sorgfalt ausgearbeitet. Wenn der erſte Blick 
mehr nur ſeltſame, rohe Bilder zeigt, die mit einer gewiſſen 
Unbeholfenheit hingearbeitet ſind; ſo eröffnet die nähere Be— 
trachtung mancherlei intereſſante Beziehungen. Wir ſehen 
den Sündenfall, die Austreibung aus dem Paradieſe durch 
den Engel mit hochgezücktem Schwert; und die ſeltſame Fi— 
gur, die in einem Tuche von zwei fabelhaften Thieren ge— 
tragen wird, zeigt wohl den von Cherubinen getragenen En— 
gel des Paradieſes. Wir ſehen eine Sirene, die ihr Jun— 
ges ſäugt, das ganz luſtig zu gleicher Zeit einen Fiſch in 
der Hand hält. Dieſe Sirene hat hier der Meißel eingegra— 
ben, wie die Reda umbe din Tier aus dem eilften Jahr⸗ 
hundert ſie uns ſchildert. Und wenn in dieſer Reda die Si— 
rene als ein Bild des Feindes bezeichnet iſt, indem ſie durch 
Geſang verlocket und dann ſich verbirgt; ſo iſt ohne Zweifel 
auch unſer Sirenen-Bild nicht nur das Reſultat der Laune 
des bildenden Meißels, ſondern hat wohl gerade neben dem 
Sündenfall feine ſprechende Stellung. Zwei andere Säulen: 
knäufe zeigen uns von wunderbar ſchrecklichen Thieren ge— 
quälte Menſchen. Vögel haben ſich zu Schlangen verlän— 
gert, haben ſich durch die Ohren eines gequälten Menſchen 
hindurchgewunden zu ſeinem Munde heraus und legen ſich 
an feinen Leib. Einen andern ergreifen ſchreckliche Vogels 
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krallen beim Geſicht, gräuliche Köpfe, die er mit feinen 
Händen hinwegreißen möchte, zerren an ſeinen Wangen. 
Wir ſehen hier vielleicht das Bild deſſen, der ſich zur Welt— 
luſt verlocken ließ und den Qualen des Gewiſſens dahin ge— 
geben iſt. Auffallend ſind einige andere Darſtellungen. Auf 
einem Baume ſitzt ein Fräulein; einem neben demſelben ſte— 
henden Löwen, der ein Tuch im Munde hat, tritt ein Mann 
mit einem Schwerte entgegen. Dieſen Mann zeigt uns dann 
eine andere dieſer Darſtellungen von einem Schwerte durch— 
bohrt und die Frau ſteht klagend vor ihm. Von einem 
Schwerte durchbohrt ſehen wir dann beide übereinander lie— 
gen. Vergebens ſpäht man zur Erklärung dieſes Bildes 
nach einer Legende. Die Geſchichte von Pyramus und 
Thisbe, wie ſie Ovid (Metamorphos. IV. 55. etc.) ſchon 
erzählt, paßt zu gut zu dieſen Situationen, als daß man 
zweifeln ſollte, daß mit den ſüdlichen Formen auch römiſche 
oder griechiſche Geſchichten auf unſern Boden verpflanzt wor: 
den ſeien. Sehen wir auch noch einen Ritter im Panzer— 
hemde mit Löwen kämpfend und dann von einem geflügelten 
Drachen halb verſchlungen, und einen anderen Kämpfer, 
verſehen mit einem Schilde, darauf der Löwe gebildet iſt, 
als Retter nahen, ſo ließe ſich die Sache ſinnbildlich auf— 
faſſen, oder es könnte hier eine alte fränkiſche oder alemanz 
niſche Sage abgebildet ſein; aber wenn man an jene antike 
Vaſe von Nola denkt, auf welcher Jaſon im Rachen eines 
ähnlichen Drachen ſteckt, und von der Minerva errettet wird, 
ſo kann man ſich auch denken, daß der, der den Pyra— 
mus hieherbrachte, auch Jaſons Bild aus dem Süden 
hieher verpflanzt habe. Ein anderes Säulenbild, das auch 
zu dieſer Reihe gehört, weist, eine Darſtellung Gottes 
und die Opferung Iſaaks zeigend, auf Erlöſung und Verſöh— 
nung hin. | 

Bei jeder der zwei Treppen, welche aus dem Chor her: 
niederführen, iſt eine Steintafel eingemauert, die in erhabener 
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Arbeit die Geſchichte des St. Vincentius darſtellen, und 
in ihrer ganzen Bildung das römiſch-byzantiniſche Gepräge 
an ſich tragen; das, was z. B. von Architektur dabei an— 
gebracht iſt, zeigt die römiſche Säule, den runden Bogen, 
das flache Dach der alten Zeit. Gewiß nahmen dieſe Bil— 
der einſt einen bedeutendern Platz ein; man ſieht deutlich, 
daß ſie bei dieſen Treppen erſt ſpäter eingemauert wurden. 
So iſt es gewiß auch mit dem Steinbilde geſchehen, welches 
in der Krypta eingemauert iſt. Es ſtellt daſſelbe ſechs Apo— 
ſtel dar, immer zwei ſtehen unter einem Säulenbogen. Pe— 
trus und Johannes. Bartholomäus und Jakobus. Simon 
und Judas. In ihren Gewandungen ſind dieſe Apoſtel ge— 
ſchmackvoller und antiker gebildet als die Bilder, die wir bis⸗ 
her ins Auge faßten, und ſtehen mehr mit den Gebilden der 
Altartafel auf einer Linie. Auch die Buchſtabenſchrift hat alle 
Aehnlichkeit mit jenen, und zeigt keine Spur von der ſpätern 
Mönchsſchrift. Selbſt in Bezug auf den Grundgedanken des 
Baues iſt es uns immer von Bedeutung, auch dieſes alte Apo— 
ſtelbild, dem einſt gewiß noch ein anderes mit den andern ſechs 
Apoſteln zur Seite ſtand, vorzufinden. Wenn nämlich die 
vier Pfeiler des Chors die Sinnbilder der vier Evangeliſten 
tragen, ſo können wir den Gedanken nicht wohl abweiſen, 
daß die zwölf Bogen, die, wie wir ſchon bemerkten, im 
Schiff oder Langhauſe ſich öffnen, auf die zwölf Apoſtel eine 
Beziehung haben könnten, und das Apoſtelbild dürfte uns dann 
auch als Fingerzeig dienen, daß der Gedanke an die zwölf 
Apoſtel dem Baumeiſter ſchon vor Augen ſchwebte. Und ſo 
wäre denn der Bau nach ſeinem Grundriſſe gegründet 
auf das Kreuz, als auf den Eckſtein, dann auf den 
Grund der Apoſtel — von denen denn vornehmlich 
die Evangeliſten hervorgehoben ſind. 

Auf die Evangeliſten weiſet auch hier die mitternächtliche 
Thüre, die St. Gallen-Pforte, welche in das Querſchiff 
hineinführt. Dieſe Pforte, mit ihren Säulen und ihrem Rund— 
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bogen, iſt an ſinnvollen und charakteriſtiſchen Gebilden befon- 
ders reich. Unter dem Bogen in der Mitte ſieht man den 
Herrn, er ſitzet da die Völker zu richten, in der Rechten ein 
Scepter, in der Linken ein geöffnetes Buch haltend. Der 
Glorienſchein der ihn umgibt, faßt wie jener, der auf der 
Altartafel das Haupt des Herrn umglänzt, das griechiſche 
Kreuz in ſich, und zeigt überhaupt mit demſelben eine auf— 
fallende Aehnlichkeit. Unter den Füßen des Herrn erblickt 
man die klugen und die thörichten Jungfrauen. Dem Herrn 
zur Seite ſteht unter einem beſondern Säulenbogen Johannes 
der Täufer, kennbar durch das Sinnbild des Lammes Got— 
tes, das er in der Hand trägt. Der ihm gegenüberſteht zur 
andern Seite des Herrn, iſt wohl Jeſu Nachfolger und Lieblings- 
jünger Johannes. Ueber ihnen ſind poſaunende Engel; ge— 
weckt zum Gerichte, greifen einige neben denſelben gebildete 
Menſchenkinder zu den Kleidern. Unter jenem Bilde, das Jo— 
hannes den Täufer darſtellt, ſind unter drei kleinen Bogen 
drei Werke der Barmherzigkeit, wie ein Hungriger geſpeist, 
ein Fremdling beherbergt, ein Nackter gekleidet wird. Gegen: 
über wird ein Kranker gepflegt, ein Gefangener beſucht, ei— 
nem Krüppel ein Almoſen gegeben. In der Vertiefung aber 
hinter den Säulen ſtehen die vier Evangeliſten, durch ihre Sinn: 
bilder kenntlich. Eine ſchöne Reihe von Bildern, beim Eintritt 
ins Gotteshaus warnend und mahnend! Oben über der Pforte 
ſchwebt das Glücksrad, um das runde Fenſter, das dort ſich 
öffnet, herumgebildet. Auf die oberſte Stufe des Glückes ſehn 
wir durch des Rades Umſchwung eben einen Glücklichen hinauf— 
gebracht, Andere ſind jählings von oben in die Tiefe hin— 
untergeführt. Auch dieſes Bild, die Fluthungen des Welt⸗ 
glückes darſtellend, zeigt das Weſen irdiſcher Dinge, im 
Gegenſatze zu der Gotteswelt, von welcher die Pforte, fo 
ernſt, einfach, naiv und kindlich redet. Gar ungeſchickt und 
plump ſind oft dieſe alterthümlichen Figuren, und prägen doch 
den Gedanken, die Handlung, welche der Künſtler ausdrücken 
wollte, ſo unverkennbar ſprechend aus! 
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Ein Gebilde alter Kunſt, das zwar nicht mehr in feiner 
Urgeſtalt vorhanden iſt, aber aus ſeinen Reſten vielleicht noch 
conſtruirt werden dürfte, iſt die alte Kanzel, welche der 
neuen des 15ten Jahrhunderts Platz machte. In der Krypta 
nämlich ſtehen ſechs ſteinerne Thiere, zwei Löwen, zwei 
Hunde, zwei Elephanten; auf dem Rücken eines jeden er- 
blickt man noch den Fuß einer abgebrochenen Säule, und 
zwar den alten attiſchen Säulenfuß. Dieſe Thiere trugen 
alſo eine Laſt; und welche ſollten fie wohl eher getragen ha- 
ben als gerade die Kanzel. Da im Mittelalter der Löwe 
als Symbol der Kühnheit, der Hund das der Treue, der 
Elephant das der Keuſchheit war, ſo eigneten ſie ſich auch 
trefflich zu Kanzelträgern. Es zeigt übrigens auch die ſchon 
von Theodorich an die Stelle eines Apollotempels gegruͤn— 
dete Kirche in Zerracina eine Kanzel, die von vier Löwen 
getragen wird; und auch die Kanzeln in Siena und Piſa 
werden von Thieren getragen. Dieſe thiergetragenen italie⸗ 
niſchen Kanzeln zeigen einen großen Umfang, und wenigſtens 
die letztere mit Bildwerk gezierte Wände, und da drängt ſich 
uns die Frage auf, ob wohl die bereits beſprochenen ſechs 
Apoſtel nebſt ſechs andern nicht gerade die Wände unſerer 
alten Kanzel geziert haben? 

Ein Bildwerk der früheſten Zeit, deſſen wir hier ach 
noch Erwähnung thun müſſen, ſind jene zwei unter einem 
Rundbogen ſtehenden Männer, die — was wohl nicht ihr ur— 
ſprünglicher Platz war — neben der weſtlichen Haupthür im 
Langhauſe geſehen werdens über ihrem Haupte liest man 
folgende Worte: 

Aula celesti lapides vivi titulantur 

hi duo templi huius quia structure famulantur. 

Die architektoniſchen Merkmale dieſer Tafel zeigen ein 
höheres Alter, als die Schrift. War vielleicht dieſes Bild 
einſt im alten Kreuzgang ein Epitaphium? Sind die Bau⸗ 
meiſter oder ſind Donatore damit gemeint? Wie auch die 


17 


in eine Kapitälplatte in der Nähe dieſes Denkmals mit rö— 
miſchen Buchſtaben eingegrabenen Worte: Hedwigis. Gode- 
fredus. ) wohl auf Donatoren hinweiſen könnten. 

Trat uns aus den Conſtruktionen der alten Tage, 
die wir bisher ins Auge gefaßt haben, ein ernſter, einfach 
großer, auch kindlicher Geiſt entgegen, ein Geiſt, noch wohl 
vertraut mit großen und einfachen Hauptgedanken des Evan— 
geliums; ſo ſchaut aus andern Gebilden, die der Meißel 
jener Zeit unſerem Münſter auch anbildete, etwas Rohes, 
wild Luſtiges, halb Barbariſches und Mährchenhaftes uns 
an. Solche wilde, wüſte Larven zeigt ſchon ein Säulenka— 
pitäl des Langhauſes. Nur eines zwar, denn die wenigen 
anderen Kapitäle des Schiffes, die mit Bildwerk verſehen 
wurden, zeigen Ernſtes. So ſehen wir eine von fratzenhaf— 
ten Geſtalten Angefochtene, die mit ruhigem Angeſichte die 
Hände faltet und in der Verſuchung beſteht. Ein anderes 
Kapitälgebilde, unfern der Kanzel, zeigt Arme und Krüppel, 
denen Brod ausgetheilt wird, ein Brod aber nimmt ein En 
gel zu Handen. Vielleicht eine Darſtellung des Bibelgedanz 
kens: Wer dem Armen gibt, der leihet Gott. An der 
Außenſeite des Chors und in der Krypta nahm ſich der Meißel 
mehr Freiheit. An der mittlern Seite des Chors zieht ſich 
über den Rundbogen eine wohlverzierte Gurt. Sie zeigt 
eine Fülle von Trauben, von Thieren genoſſen, von Men⸗ 
ſchen geherbſtet, darſtellend die Naturfreude der Kreatur, 
wie der zart gebildete Kranz von Blumen und Thieren, wel— 


) Wir begegnen in der Geſchichte einem Godefredus, der im Jahre 
1008 als Graf der Bretagne ſtarb und eine Wittwe Hedwigis hin⸗ 
terließ. Es iſt freilich ſchwer einen Grafen der entfernten Bre⸗ 
tagne als Donator des Baſeler Münſters ſich zu denken. Aber 
wenn wir doch vernehmen, daß dieſer Godefredus ſtarb, als er 
eine Reife nach Rom machen wollte, fo ließe ſich wohl noch den- 
ken, daß er in Baſel geſtorben und daß er oder ſeine Hedwigis 
dem Münſter, das damals gebaut wurde, fromme Stiftungen 
machten. 
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cher die goldene Altartafel umſchließt. Die ähnlichen Kränze, 
welche die Krypta an den Frieſen der Pfeiler zeigt, enthal— 
ten dann Mährchen und Poſſenhaftes, Jagden, Thiere in 
menſchlichen Verhältniſſen, einen Bären im Bette u. ſ. w. 
Die rohſten Geſtalten ſehen wir an den Tragſteinen der 
Außenſeite des Chors, Köpfe, die an Faunen erinnern, Köpfe 
mit zornigem, heulendem Ausdruck, weil ſie die Laſt der 
Mauern tragen müſſen. So hat hier neben der ernſten, 
auch die lebensfrohe und rohe, muthwillige Seite jener Zeit 
ſich ausgeprägt. | 

Haben wir nun bisher am Münſter dasjenige ins Auge 
gefaßt, was an dem gegenwärtig beſtehenden Bau aus jener 
alten Zeit römiſch-byzantiniſcher Kunſt, aus Heinrichs Zeit 
herrührt, ſo zeigt Alles, was im Chor über dem untern 
Stockwerke, über der Gurt ſich erhebt, den architektoniſchen 
Charakter einer ſpätern Zeit; auch in der Bildung der 
Thüre und der Fenſter der weſtlichen Seite iſt der ſpätere 
Charakter unverkennbar; und die Gewölbe des Langhauſes, 
des Querſchiffes, des Chors, ſie verrathen auch ſpätern 
Urſprung. | 

Wir möchten es uns aber gerne denken, auf welche 
Weiſe die alte Kirche ſich aufbaute. Das Chor in 
Bamberg, es zeigt über den Fenſtern mit Rundbogen, wie 
unſer Chor ſie auch hat, eine Gurt kleiner runder Bogen, 
und über dieſen erhebt ſich ein ziemlich flaches Dach. Ein 
ſolches flaches Dach hat Chor und Kirche unſeres Münſters 
gewiß auch gehabt, denn das flache Dach brachte mit der 
vorherrſchenden geraden Linie und mit dem Rundbogen die 
neu römiſche Kunſt zu uns in den Norden herauf. Das 
flache Dach iſt ein mit ihrem ganzen Weſen eng zuſammen⸗ 
hängendes Merkmal. Die Seiten des Querſchiffes waren 
niedriger als jetzt, man kann die Linien ganz genau ange- 
ben, wo der ſpätere Bau angefügt wurde. Auch das Chor 
war, nach dem Bamberger Chor zu ſchließen, niedriger als 
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jetzt. Wo jetzt über der Vierung des Kreuzes ein Gewölbe 
ſich ſchließt, erhob ſich ohne Zweifel ein Thurm oder eine Kuppel. 
Ein Thurm erhebt ſich bei vielen Kirchen aus jener Periode 
an demſelben Orte; die Wichtigkeit des Ortes verlangte es. 
Und daß auf jenem alten Bilde unſerer Stadt, wie ſie vor 
Errichtung der Klöſter geweſen ſein ſoll, ein ſolcher Thurm 
über der Vierung ſich erhebt, iſt bei aller ſonſtigen Selt— 
ſamkeit und Verhältnißloſigkeit des Bildes doch auch ein 
Grund, das Daſein eines ſolchen anzunehmen. Daß auf 
der Weſtſeite, wo unſere beiden jetzigen Thürme ſtehen, auch 
ſchon zwei müſſen geſtanden haben, iſt mit Beſtimmtheit an⸗ 
zunehmen. Beſonders der mitternächtliche Thurm, der das 
Bild St. Georgs und ſeinen Namen führt, zeigt Spuren 
eines höhern Alters. (Natürlich kann nur von den zwei 
untern Stockwerken die Rede fein). Niedrig und mit flachen 
Dächern verſehen ſind in dem alten Baſeler-Siegel, das die 
Weſtſeite der Kirche im Bilde zeigt, dieſe beiden Thürme. 
Der Grundzahl des Baues gemäß hat jeder Thurm vier 
Fenſter mit Rundbogen, immer zwei neben einander. Aber 
der mittlere Theil der Face, wie anders erſcheint er auf 
dem Siegel als jetzt! Kein Giebel; die Thürme ſtehen her— 
vor, und das Langhaus ſchließt mit einem Halbkreiſe, wie 
mit einem kleinen Chor, das auch von einem ziemlich flachen 
Dache gedeckt iſt, und keine Pforte iſt fichtbar. Wenn wir 
nun annehmen, daß die alte Geſtalt der Weſtſeite des Mün— 
ſters dem Bilde, welches das Siegel davon gibt, auch nur 
einigermaßen entſprochen habe, ſo muß dann die St. Gal⸗ 
lenpforte, was auch ihr herrlicher Schmuck beſagt, urſprüng⸗ 
lich Hauptpforte geweſen fein. Die Südſeite hat dann auch 
wohl noch eine oder zwei Thüren gehabt. Die alten Haupt⸗ 
pforten in Bamberg haben auch mitternächtliche und ſuͤdliche 
Stellung. Auch auf beiden Seiten des Chors könnten, we- 
nigſtens nach der Analogie anderer Bauten, ſich zwei größere 
oder kleinere Thürme erhoben haben. 
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Was für Gewölbe haben aber wohl Langhaus und Chor 
gedeckt? Wenn man die Räume durchwandert, welche hinter der 
Reihe der kleinen Bogen über den Abſeiten ſich erheben, fo be- 
merkt man deutliche Spuren unvollendeter Gewölbe. An dieſe 
Wahrnehmung kann ſich wenigſtens der Gedanke anknüpfen, 
daß zu Heinrichs Zeit im Langhauſe auf die für ſie zugerüſteten 
Pfeiler noch keine Gewölbe geſetzt worden ſeien; der Bau, 
der mit wichtigen Subſtruktionen der Pfalz anfangen mußte, 
früheſtens 1006 begann und ſchon 1019 ſich endete, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich nur bis zu den Gewölben gekommen, und dann 
mit einer Holzdecke, wie ſie mehrere Kirchgebäude aus Heinrichs 
Zeit, ihrer Anlage nach, gehabt haben, und wie wir ſie in un— 
ſerer Peters- und Barfüßerkirche ſehen, geſchloſſen worden. 

Bei ſeiner feierlichen Einweihung im Jahre 1019 
denken wir uns alſo das Münſter als ziemlich vollendet im 
Style jener Zeit, in maſſiven, einfach großartigen, feier— 
lichen Verhältniſſen. Wir treten in den Bau und ſehen uns 
von Helldunkel umgeben, wie die Kirchen jener Zeit, im 
Anſchluſſe an die noch dunkleren Räume älterer Tage, es 
wollten. Ein Kreuzgang ſchloß ſich ohne Zweifel ſchon da— 
mals an das Münſtergebäude an; in den drei Gängen, 
welche den alten Kirchhof umgeben, ſehen wir wenigſtens 
jetzt noch den attiſchen Säulenfuß. 


Umgeſtaltungen des Muͤnſters vor und nach dem 
Erdbeben im Jahre 1356. 


Was im Verlaufe des 11ten und 12ten Jahrhunderts, in 
dieſer Zeit der ſteigenden Macht der Biſchöfe, an unſerm 
Münſter erweitert, verändert, vollendet wurde, ſagen uns 
weder Urkunden, noch architeftonifche Merkmale. 
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Das 13te Jahrhundert aber bringt ein für die Ge— 
ſchichte des Baues wichtiges Ereigniß. Die Annalen von 
Colmar melden: Combustum est monasterium Basiliense 
et magna pars eivitatis in vigilia Martini. Wenn die Ver: 
muthung richtig iſt, daß das Langhaus mit Holz überdeckt 
war, ſo iſt das für die Geſchichte des Münſters freilich ein 
um ſo wichtigeres Ereigniß. Ein ſolcher Brand konnte be— 
deutende Erneuerungen und Umgeſtaltungen nach ſich ziehen. 
Aber ſpätere Ereigniſſe haben dieſelben, wenn ſie vorge— 
kommen find, für unſere Augen verwiſcht. Das 13 Jahr— 
hundert macht ſich in Bezug auf unſer Gotteshaus auch da- 
durch bemerklich, daß es uns mit ſolchen namentlich bekannt 
macht, welche zu Leiſtungen für unſere Kirche verpflichtet 
waren oder durch Donationen des Gotteshauſes Wohlthäter 
wurden. Die Stiftungsurkunde der Zunft zu Gartnern vom 
Jahre 1260 zeigt uns, wie dieſe und andre Zünfte verpflich— 
tet waren, Kerzen zu liefern für die Gottesdienſte im Münſter. 
Auch verpflichteten ſich die Bürger in ihrem Eide, den ſie dem 
Biſchof im Angeſichte des Münſters ſchwuren, Beſchützer des 
Gotteshauſes zu ſein. Als Donatoren und Erweiterer des 
Gotteshauſes treten hingegen beſonders Leute edler Geſchlech— 
ter auf, die durch ihre geiſtliche Würde oder auf andere 
Art an das Intereſſe deſſelben geknüpft waren. So war 
die Kaiſerin Anna, die im Jahre 1281 nach ihrem Willen 
im Chor hinter dem Hochaltar beigeſetzt wurde, Wohl— 
thäterin der Kirche geworden, welche ihr Mann einſt be— 
drängt hatte. Im Jahre 1284 hat hierauf Biſchof Hein— 


rich von Nüwenburg, ein kriegeriſcher Herr, der mit 


Rudolf von Habsburg im Streit gelegen, auf der mitters 
nächtlichen Seite des Münſters eine Kapelle mit einem Altar 
geſtiftet, welche als Anbau an die nördliche Abſeite ſich anfügte. 

In der erſten Hälfte des 14ten Jahrhunderts ſehen 
wir dann ſchnell eine Kapelle nach der andern hinzugefügt. 
1300 baut Petrus von Aspelt, nachmals Churfürſt von 
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Mainz, eine Kapelle unmittelbar an die Neuenburgiſche an. 
Schon 1308 wird in dem nun noch unausgefüllten Raume 
zwiſchen dem mitternächtlichen Theile des Querſchiffs (wo 
die St. Gallen⸗Kapelle war) und der Aspeltiſchen Kapelle, 
die Schalern-Kapelle durch dieſes Geſchlecht errichtet. 
1323 machte Konrad von Gösken ſich durch Vollendung der 
Neuenburgiſchen Kapelle verdient, und drei Jahre ſpäter 
gründete Hartung Münch die äußerſte Kapelle der mitter⸗ 
nächtlichen Abſeite, welche an den Georgenthurm angebaut 
iſt und gegen Norden und Weſten ſchaut. So ſtand nun 
auf der mitternächtlichen Seite Kapelle an Kapelle, und an 
die erſte alte Abſeite war nun noch eine zweite angefügt. 
Im Jahre 1330 wurde auch an der ſüdlichen Abſeite ein 
Anbau begonnen. Der Münchenkapelle gegenüber, ange: 
lehnt an den Martinsthurm, baute Petrus von Beblen— 
heim, Schulherr im Münſter, eine Kapelle, und legte auch 
dort ſeine irdiſche Hülle nieder. 

Auf derſelben Seite ſtiftete im Jahre 1346 Herrn Ni: 
klaus zer Linden, Ritters, Wittwe des H. Geiſtes Al- 
tar, wo ſchon früher eine Kapelle geweſen ſein muß, die ſich 
an das ſüdliche Querſchiff anſchloß. 


Nicht um lange unverſehrt zu bleiben waren dieſe Ka— 
pellen gebaut. Nachdem im Jahr 1346, wie Wurſteiſen mel- 
det, die Pfalz hinter dem Münſter in den Rhein ftele mit 
großem Schaden, und wie Tſchudi berichtet, etlich Gebüw 
zu Baſel von dem Münſter und Pallenz in den Rhein hinab 
ftelend; nachdem dann im Jahr 1347, wohl durch den Eindruck 
ſolchen Unfalls veranlaßt, das Domkapitel eine Legation gen 
Bamberg geſandt hatte um Reliquien von Kaiſer Heinrich zu 
bekommen, welche durch Eberhard von Irich gebracht und 
feierlichſt empfangen wurden: brach im Jahr 1356 am St. 
Lukas-Tag die große Stunde an, in welcher der Herr die 
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Erde bewegte. — „Da beleib (wie das Rathsbuch meldet) 
enhein Kilche, Turne noch ſteinin Huß, weder in der Stat 
noch in den Vorſtetten ganz und wurdent gröffelich zerſtö— 
ret. Da ftel, wie Wurſteiſen ſagt, das Chor am Münſter 
darnieder mit dem Frohnaltar; da mag der Thurm, der ſich 
über der Vierung erhob, mit zuſammen geſtürzt ſein. Durch 
Feuer und Erdbeben waren die Häuſer des Stifts unbewohn— 
bar geworden, das St. Albans-Kloſter lag zerſtört. 

Eine ſolche Zerſtörung mußte natürlich in den Bau un: 
ſerer Kathedrale eine ganz neue Wendung bringen. Nachdem 
die Baſeler ſich entſchloſſen hatten, an demſelben Ort, wo 
die Vaterſtadt bisher geſtanden, ſich wieder neu anzubauen, 
wurde bald auch ans Münſter Hand gelegt. Biſchof Senn 
von Münſingen war es, der eifrig bemüht war, der Ka— 
thedrale mehr als ihren alten Glanz wieder zu geben, und 
ſich dadurch den Namen eines Reformators erwarb. 

Die Baukunſt hatte in den Jahrhunderten, welche ſeit 
der Erbauung des Münſters verfloſſen waren, eine ganz 
neue Entwickelung erfahren; aus dem neu- römiſchen Styl 
hatte ſich ein eigenthümlich deutſcher Styl entwickelt. An 
die Stelle der flachen ſüdlichen Dächer waren vor Allem ſpitze 
Dächer getreten, der runde Bogen hatte ſich gleich dem Giebel 
in die Höhe gehoben, und war zum Spitzbogen geworden, und 
auf dieſen gegründet ließen ſich nun mit größerer Leichtigkeit, 
bei vermindertem Druck, hohe ſchöne Kreuzgewölbe errichten. 
Schlanker, feiner wuchſen die emporſtrebenden Pfeiler, der at— 
tiſche Säulenfuß mit ſeinen vier Blättern verſchwand, ſtatt der 
maſſiven Halbſäulen ſtrebten zartgeformte Säulenbündel' in die 
Höhe, gekrönt durch ein mit Blätterſchmuck geziertes Kapitäl, 
und die viereckigte Kapitälplatte machte einer runden oder 
achteckigten Platz. Die früher zur Zierde angewandten 
griechiſchen und römiſchen Formen wurden durch Nachbil— 
dungen heimathlicher Pflanzen, wie Diſtel, Kohl, Roſen, 
Lilien, Aſter u. ſ. w. verdrängt. Die Dunkelheit ſchwand 
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aus den neuen Kirchen; denn eine reiche Reihe von Fenftern 
durchbrach die Wände des Langhauſes und des Chors, 
und in dieſen Fenſtern wurden herrliche ſinnreiche Formen 
angebracht. Oft gleicht ein ſolches Fenſter einer Roſe, und 
zeigt ihren Blätterſchmuck. Bei allem Reichthum und aller 
Fülle der Formen blieb aber die Geſtalt des Kreuzes das 
bleibende Fundament dieſer heiligen Baukunſt, und blickte mit 
ſeinem Ernſte überall durch die Hülle der Schönheit hindurch. 
Herrliche durchbrochene Thürme erhoben ſich majeſtätiſch groß, 
und doch zugleich mit reicher Schönheit geſchmückt, gen Him— 
mel; Träger der Glocken, welche mit feierlichem Munde zum 
Gemüth redeten, Träger des Kreuzes, welches über der acht— 
eckigten Pyramide ſich erhob. 

Durch mancherlei Uebergänge hatte die Baukunſt ſich zu 
dieſer Herrlichkeit entwickelt. Die wohl unter Friedrich II. in 
der erſten Hälfte des 13ten Jahrhunderts erbaute Kirche zu 
Gelnhauſen zeigt Spitzbogen und Rundbogen gemiſcht. Die 
Kirche in Limburg an der Lahn läßt dann, während ſie den 
Rundbogen auch noch zeigt, den Spitzbogen vorherrſchen. Es 
wurde der Rundbogen bei kleinern Verzierungen noch ange— 
wandt, während bei den Hauptmaſſen der Spitzbogen herrſchte; 
die im Jahre 1235 fchnell begonnene und in einem Styl 
vollendete Kirche der heil. Eliſabeth zu Marburg zeigt uns 
dann den völligen Sieg des Spitzbogens. Gegen die Mitte 
des 13ten Jahrhunderts aber hat ſich ſchon die Blüthe der 
deutſchen Baukunſt aufgeſchloſſen; wurde doch ſchon 1248 
der Dombau zu Köln mit ſeiner einfachen großartigen Herr— 
lichkeit nach ſeinem bewunderungswürdigen noch vorhandenen 
Plane begonnen, und im Jahre 1276 am Münſter zu Straß⸗ 
burg der Bau des Portals unter Erwin von Steinbach be— 
gonnen; während das Schiff und Chor der zierlichen Kirche 
zu Oppenheim fchon 1262 angefangen worden war. 

So fällt die Erneuerung unſeres Münſters in die Zeit, 
da der neue Styl ſich die vollkommenſte Geltung verſchafft 
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hatte. Wir finden auch bereits eine Bauhütte oder Fa— 
brike in Baſel, die zu einer Art von Brüderſchaft verbun— 
den, die Begräbniſſe beim Dom verwaltete, ihre beſondern 
Einnahmen hatte, und namentlich im Beſitz des Kreuzganges 
war. Aber ſo Herrliches jene Zeit zu leiſten im Stande war, 
um den Bau in jenem großartigen Style der Straßburger, 
Freiburger oder Oppenheimer Kirchen wieder neu zu bauen, 
mußte es ja natürlich in der zertrümmerten Stadt an Hülfs-⸗ 
mitteln fehlen. Ein Ausſchreiben des Biſchofs an die Land— 
kapitel, wo ohnedem immer Büchſen (pyxides) zum Beſten 
des Münſterbaues aufgeſtellt waren, zeigt uns die Bedürf— 
niſſe. Es war auch viel nöthig, denn die Noth war ja 
ringsum, und der Biſchof hatte ſchon gegen das zerfallene 
Kloſter von St. Alban ſich äußerſt freigebig erwieſen. 

Bis zur Gurt über der untern Gallerie erkennen wir, 
im Chor wenigſtens, vorherrſchend die alten Formen. Was 
darüber ſich erhebt, iſt meiſt neu gebaut worden. Wenn das 
Chor feiner frühern Anlage nach niedriger geweſen war, fü 
ward es jetzt zur Höhe des Langhauſes hinaufgeführt. Breite 
und hohe Spitzbogenfenſter, über den runden der obern Galle— 
rie ſich erhebend, werfen reiches Licht in die Kirche. Auch 
das Langhaus wurde wohl jetzt mit ſeinem Gewölbe verſehen, 
welches in feinen ſtarken Rippen und auch in einzelnen Ver⸗ 
zierungen den ſpätern Charakter zeigt. An der Stelle der 
einſt flachern Dächer ſteigen jetzt ſpitze Dächer in die Höhe. 
Die bedeutendſte Veränderung aber erfuhr die Weſtſeite mit 
ihren Thürmen. Wo einſt das Langhaus ſich, wie wir an- 
nahmen, mit einem runden Vorſprung zwiſchen den Thürmen 
geſchloſſen hatte, da trat nun an ſeine Stelle, nachgebildet 
den Münſtern in Straßburg, Köln, Oppenheim, ein verzier— 
tes und ſtark hervortretendes Portal mit größerm ſich darüber 
erhebendem Fenſter und Giebel, und füllte den Raum zwi— 
ſchen den Thürmen aus; und an der Weſtſeite zeigt nur noch 
der St. Georgsthurm faſt bis zur Höhe der Gallerie, unter 
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dem Giebel, im Mauerwerk einige alte Formen, die dem 
Martinsthurm, welcher bis zu derſelben Gallerie mit der 
Vorderſeite des Langhauſes ganz zuſammengebaut iſt, feh— 
len. Daß auch damals das Portal der Weſtſeite erbaut 
wurde, unterliegt kaum einem Zweifel: es zeigt die Charak— 
tere eines Hauptportals, wie ſie jene Zeit angab; aber es 
zeigt auch eine gewiſſe Armuth, welche nach dem Erdbeben 
um ſo weniger auffallen kann; iſt doch das Bogenfeld die— 
ſes Portals, das ſonſt für ſinnvolle Bildhauerarbeit einen 
äußerſt paſſenden und ſonſt wohl benutzten Platz darbot, 
nur mit einer wenig ſchönen Fenſterverzierung ausgefüllt. 
Zu beiden Seiten des Hauptportals erheben ſich nun Fenſter, 
und über der untern Gallerie das große Giebelfenſter, das 
ſich in vier länglichte Felder zertheilt, durch welche wir an 
die Grundzahl des Baues erinnert werden. Auch die zwei 
Gallerien ſind mit den Formen jener Zeit geſchmückt, 
und die Blumenkränze, welche den tragenden Theil derſel— 
ben umſchlingen, zeigen die Anwendung der einheimiſchen 
Pflanzenwelt. Daß damals die acht Figuren, vier zur 
Rechten, vier zur Linken des Portals (von denen aber 
zwei nicht mehr vorhanden ſind), aufgeſtellt wurden, iſt 
wahrſcheinlich. Daß die Reiterſtatue zur Rechten den Ritter 
St. Martin, die zur Linken den Ritter St. Georg darſtellt, 
zeigt der erſte Blick. Hingegen ſteht in Frage, ob die vier 
Figuren zur Rechten und zur Linken des Portals hiſtoriſche 
Perſonen ſind, oder ob ſie lediglich den Gegenſatz der der 
Kirche dienenden Frömmigkeit — der Gekrönte hat eine Kirche 
in der Hand — und der ſich ſelbſt verhöhnenden Welt, de— 
ren auftauchende Qualen und Gewiſſensbiſſe durch die Schlan— 
gen und Kröten auf dem Rücken und die hervorbrechenden Flam— 
men angedeutet ſind, darſtellen; — ich muß mich indeſ— 
ſen zu Letzterem hinneigen. Die Figuren am Giebel zeigen 
den Gründer der Kirche und ſeine Gattin, und über ihnen 
ſteht Maria mit dem Kinde, von einem Engel getragen, der 
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die Laute ſpielt. Zu den beiden äußern Abſeiten war durch 
die Erbauung der Kapellen der Grund gelegt, doch wurden 
ſie vielleicht jetzt erſt zu einem Ganzen vereinigt. Durch den 
Anbau der Kapellen ſind nun auch die äußern Strebepfeiler 
des Langhauſes, welche mit den innern vier Hauptpfeilern 
korreſpondiren, eingebaut worden; die noch über das Dach 
der Abſeiten hervorſtehenden Theile derſelben ſind mit Formen 
jener Zeit ausgeſchmückt worden, tragen unter Baldachinen 
die Bildniſſe der vier Evangeliſten, und zeigen ſich, der 
Grundidee des Baues gemäß, auch hier als Träger des 
Gebäudes. Die Thürme ſind damals nicht viel über die 
beiden Stockwerke derſelben, die über das Schiff ſich erhe— 
ben, hinaufgeführt worden; die ſchönen durchſichtigen Pyra— 
. miden haben damals noch nicht dieſelben gekrönt. Ohne 
Zweifel erhoben ſich auf denſelben ſich zuſpitzende Dächer; 
beim Martinsthurme iſt beſtimmt von einem Dache die Rede; 
ein biſchöfliches Siegel zeigt auf beiden Thürmen Spitzdächer. 
Hat ſomit die Weſtſeite unſeres Münſters weniger Schmuck, 
noch mehr alterthümliche Einfachheit, als in dem Baucharakter 
der damaligen Zeit lag, ſo muß man bedenken, daß einerſeits 
bei einem ſolchen An- und Neubau der ſchöpferiſche Geiſt 
doch weniger frei walten konnte, und daß andererſeits auch 
die damaligen, durch das Erdbeben herbeigeführten Verhält— 
niſſe zu vielen Schmuck nicht zuließen. Die neu erſtandene 
Kirche wurde im Jahre 1363 aufs neue eingeweiht. Acht— 
zehn Jahre ſpäter wurde das Chor und die Vierung von 
dem Schiffe durch den Lettner getrennt. Wenn auch durch 
dieſen Einbau der Totaleindruck des ganzen Gebäudes geſtört 
wird, ſo kann ſich hingegen das Auge an den bis ins Ein— 
zelne ſchönen und einfachen Formen ergötzen. 

Nach Ablauf des 14ten Jahrhunderts, das unſerem 
Münſter eine neue Geſtalt gegeben hat, hat auch noch das 
15te, das überhaupt für unſere Vaterſtadt ein Jahrhundert. 
voll Bewegung und Lebenskeime war, unſerem Baue charak— 
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tervolle Denkzeichen eingegraben. Manches war wohl auch 
noch zu vollenden, was das vorige drangvolle Jahrhundert 
nicht hatte zu Ende führen können. In der St. Gallen⸗ 
Kapelle leſen wir an einem der Kreuzbogen die Jahrzahl 
1401. Wurde vielleicht der Neubau des Querſchiffes erſt 
damals ganz vollendet? Wir vernehmen auch, daß im 
Laufe dieſes Jahrhunderts noch an den Fundamenten der 
Pfalz gebaut wurde. Doch hat namentlich daſſelbe in viel— 
facher Hinſicht die Kirche ausgeſchmückt. Ihm danken wir 
die Orgel und die Pabſtglocke. Während des Coneils wurde 
ein gewiß zierliches Sacramenthäuslein gebaut (1438). Das 
Dach wurde neu gezimmert und mit dem farbenreichen Tep— 
pich glaſirter Ziegel bedeckt, deren Glanz Aeneas Sylvius 
bewunderte und deren Anordnung dem Biſchof von Vinnin⸗ 
gen anzugehören ſcheint. Der Ernſt auch dieſer Zeit hat ſich 
im Taufſtein (1465) und in der neuen Kanzel (1486) ab⸗ 
gebildet; ſinnvoll ſind beſonders die Geſtalten der Kanzel. 
Wir leſen an derſelben die Inſchrift: Clama ne cesses, 
peccantes argue. Surdi, audite. ci, intuemini. quia 
prope est dies Domini. und durch eine Schrift von Bildern, 
durch warnende Hände, ſchlafende Augen, und durch mah— 
nende und in die Zukunft klar und hell und ahnungsvoll 
hineinſchauende Angeſichter wird dieſelbe ſinnvoll ergänzt. 
Den Satan aber ſehen wir an der Kanzel ohne Kopf bei 
einem angefeſſelten Buche. Bei den Gebilden der in der 
Vierung des Kreuzes ſtehenden Chorftühle hingegen, die, 
ihren geſchweiften Bogen und andern Merkmalen nach zu 
urtheilen, auch dem letzten Theile des 15ten Jahrhunderts an— 
gehören, zeigt zwar der erſte Anblick ernſte würdige Geſtal— 
ten, herrliche Symbole, wie den Pelikan und Phönix, aber 
an den mehr verborgenen Orten unanſtändige, gehäſſige, ja 
ſchmutzige Dinge. Sahen wir aus der byzantinifchen Zeit 
an den Tragſteinen des Chors rohe Fratzen, ſo fehlt es 
auch hier an Zerrbildern nicht. Daß dort ſeltſame Geſtal— 
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ten, die gleichſam wider Willen den Bau tragen muͤſſen, 
einen angrinſen, das hat noch ſeine Bedeutung, und man 
begreift, daß die Geiſtlichen, die damals den Bau leiteten, 
bei ſolchen Nebenparthieen den Steinmetzen freie Hand laſſen 
mochten; daß aber Chorherren an ihren Stühlen, von wel— 
chen aus ihre heiligen Geſänge ertönen ſollten, Bilder voll 
Schmutz, Haß athmende Geſtalten, wie z. B. zwei Juden, 
die an einem Schweine ſaugen, konnten ausſchnitzen laſſen, 
iſt nur zu begreifen, wenn man die Entartung und Ver— 
wilderung jener Zeit kennt. Wie jenes klare Angeſicht an 
der Kanzel, ſo winken, in ganz anderem Sinne freilich, dieſe 
Gebilde der Reformation entgegen. 

Zur Vollendung des Baues blieben dem 15ten Sahrhuns 
dert auch noch die bedeutenden Aufgaben, den unter Biſchof 
Senn begonnenen und durch ſeine Dotationen erweiterten 
Kreuzgang zu vollenden, und die Thürme bis zu ihrer jetzi— 
gen Höhe hinaufzuführen und mit ihren Pyramiden zu krönen. 

Im 1ö5ten Jahrhundert zeigt die deutſche Baukunſt bereits 
nicht mehr den reinen und einfachen Charakter, den fie frü— 
her ſo herrlich entwickelt und bewahrt hatte; man wollte ſich 
überbieten, und kam zur Ueberladung. Als charakteriſtiſches 
Merkmal dieſer Zeit treten die geſchweiften Bogen auf, die 
Nachbildungen von Pflanzen erſcheinen öfters auf ſtörende 
und überladende Weiſe, und durch gekünſtelte Verſchlingungen 
der Formen wird der leichte Aufſchwung, die harmoniſche 
Entwickelung der bei allem Reichthum doch noch einfachen 
frühern Formen gehemmt und geſtört. Von der geſchweiften 
Form zeigt ſchon der Unterbau der Pyramide des St. 
Georgenthurms unverkennbare Spuren; und fo ſchön und 
leicht er auch ſonſt emporſteigt, ſo gehört er doch wohl, gleich 
der Kanzel bei aller Schönheit Merkmale der Ueberladung 
und Verwirrung des einfachen Styls an ſich tragend, dem 
Ende der erſten Hälfte des 15ten Jahrhunderts an. Keine 
nähere Angabe meldet uns jedoch das Sichere. Um fo ge 
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nauer erzählt uns Wurſteiſens Manuſcript, wann und wie 
der St. Martinsthurm vollendet wurde. 

Nachdem im Jahr 1488 der Kreuzgang vollendet war, 
„nahm man / ſagt er» den Bau mit dieſem Kirchthurn all 
bereit vorhanden. Die Capitelherren ſammt etlichen Deputir⸗ 
ten vom Stadtrath wurden geſinnet, denſelbigen nach der 
Viſirung ſo ihnen Meiſter Hanß von Nußdorf gezeichnet, 
auszuführen und zu vollenden. Im Jahr 1488, nach Mi⸗ 
chaelis fing der Meiſter an den Stein zu ſelbigem Bau zu 
hauen, fie wurden gebrochen bei Steinen im Wieſenthal. 
Selbiges Jahr ward das Dach ab dem Thurn abgehept zu— 
ſammt 6 Geſchicht Steinen die zu des Thurns Verzierung 
nicht dienen wollten. 1489 fing man an am Thurn aufzu⸗ 
ſetzen. Herr Hartmann von Hallwyl Thumprobſt und Kon⸗ 
rad Hüglin ein Caplan, Fabrikmeiſter, legten den erſten Stein 
am neuen Schnecken des Thurns. Auf denſelbigen legt der 
Fabrikmeiſter aus Befehl der Herren dem Meiſter ein Goldflorin 
und den Geſellen ein Orth. Dieſer Schnecken ward ausgemacht, 
der alte ausgenommen und zugemacht bis Galli in dem be— 
ſagten 89 Jahr. Als ſich dann der Baumeiſter rüſtete das 
oberſte Theil mit dem Helm auf den Thurn zu ſetzen, ging 
ein Getümmel aus, der Thurn wär im Pfulment und 
ſonſten übel verſehen, daß er den Helm nicht wohl tragen 
würde. Deß befand man Anno 1496 Crastino Martini gen 
Baſel Mr. Ortmann von Colmar, Ruman Wäſch Werk⸗ 
meiſter zu Thann, Mr. Jakob von Straßburg, Mr. Lux 
von Coſtnitz, Mr. Andreaßen von Ueberlingen, welche das 
Capitel bathe das Werk ſeiner Werkſchaft halb fleißig zu 
beſichtigen. Dieſe gaben deß von Nußdorf Werk für gut, 
man ſollte nur den Helm ohne Sorg darauff ſetzen laſſen 
und den Thurn ausmachen, dann ſie kein Fehl noch Gebre— 
chen daran funden. Hierauf ward Anno 1500 den 23. Juli 
Donnſtag nach M. Magdalena, eben 11 Jahr nach des 
Werks Anfang die Blum ſamt dem Knopf auf den neuen 
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Thurn geſetzt und vergoſſen. Auf denſelbigen legt der Fabrik— 
meiſter Hanßen 2 Goldflorin und ſeinen Geſellen ein Florin 
in Münz zum Trinkgeld. 


So war mehr als ein halbes Jahrtauſend hindurch am 
Bau des Baſeler Münſters gearbeitet worden. Die Kunſt 
ſo verſchiedener Zeiten, die an demſelben gewirkt hatte, bil— 
dete ein Ganzes, das, aus einem tiefen Geiſte geboren, 
noch immer das Gemüth wunderbar anſpricht und bewegt. 

Der Bilderſturm hat das Gebäude beſchädigt; der Hoch— 
altar im Chor, der, wie die Akademiſche Matrikel zeigt, mit 
zartem Bildwerk geſchmückt war, und das Sakramenthäuslein 
mußten verſchwinden; manches Andere wurde verdorben und 
verſtümmelt. Die gemalten Scheiben, die gewiß namentlich 
die Chorfenſter zierten, wurden bis auf wenige entfernt. 
Selbſt die Orgel verſtummte für eine Zeit lang. Ein ein— 
facher hölzerner Abendmahltiſch wurde aufgeſtellt, welcher 
mit der Kanzel nun der Mittelpunkt des Gottesdienſtes 
wurde. Je ſchädlicher der Prunk geworden war, um fo 
mehr mußte man ſich deſſelben entwöhnen. Aber zu den 
einfachen Bogen und Pfeilern, zur Grundlage des Baues, 
zu manchem geiſtvollen Sinnbilde ſtellte ſich der erneuerte 
einfache evangeliſche Gottesdienſt in mancher Beziehung in 
ein ſchönes harmoniſches Verhältniß. Uebrigens verſchwand 
auch in der folgenden Zeit die ſorgende Hand, welche früher 
den Bau ausgeſchmückt hatte, nicht ganz. 1580 wurde ein 
Altar aus rhätiſchem Marmor errichtet; 1596 die Kanzel 
mit einem Schalldeckel verſehen; 1597 das Münſter von 
außen und innen ausgebeſſert, ergänzt und mit lauter neuen 
Scheiben verſehen, ſo daß, wie Ryf meldet, „nicht weni— 
ger» als 1000 Gulden darauf verwendet wurden. Im 
Jahre 1598 wurden für 1100 Pfund die mit reichem 
Schnitzwerk verſehenen Häupterſtühle errichtet, durch welche, 
wie durch die häufig angebrachten Baſelſtäbe, das neue Ver— 
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hältniß von Kirche und Staat ſeinen Ausdruck fand. Im 
Jahre 1701 wurde abermals eine Erneuerung vorgenommen. 
Wenn zwar eine Tafel am Lettner rühmt: Templum hoe 
in urbe summum nitori pristino restitutum est: ſo können 
wir namentlich im Blick auf den entſtellenden weißen Lettner 
(can deſſen Stelle einſt, wie Spuren zeigen, eine ſchönere 
Emporkirche oder Gallerie muß geweſen ſein), im Blick auf 
das die alte Architektur umhüllende hölzerne Geländer, im 
Blick auf gewiſſe rothe Blumentöpfe und Schreibmeiſterkünſte, 
die Bemühungen des 18ten Jahrhunderts nicht zu hoch an— 
ſchlagen. Inzwiſchen pflegte der katholiſche Aufputz der ſpä⸗ 
tern Zeit die erhabenen Formen der alten Kirchen (wie es 
z. B. bei der Domkirche in Bamberg der Fall war) oft auf 
gar viel ſtörendere Weiſe zu entſtellen und zu überkleiden, 
als es bei uns auf dem eben angeführten Wege geſchah. Wir 
hoffen auch wohl nicht vergebens, daß unſere Tage, die dem 
Rathhaus wirklich ſeinen alten Glanz wieder gegeben ha— 
ben, und auch der Erneuerung von Kirchen ſich geneigt zei⸗ 
gen, dem lieben Münſter fein Recht gleichfalls werden an⸗ 
gedeihen laſſen. 


Chriſtoph von Nttenbeim, Bifchof von 
Baſel zur Zeit der Reformation, 
von 


J. J. Herzog, Profeſſor zu Lauſanne. 


So wie im allgemeinen Leben der Kirche die Reformation 
durch eine Stufenfolge vorangehender Ereigniſſe vorbereitet 
wurde, ſo wie dadurch das Bedürfniß der Reformation und 
zugleich die Unmöglichkeit ſich aufs deutlichſte kund gaben, 
nach den Grundſätzen des hergebrachten Kirchenſyſtemes die 
Reformation zu bewerkſtelligen, ſo ſpiegelte ſich dieſer Gang 
der geſchichtlichen Entwicklung ab in dem kleineren Kreiſe 
der baſeliſchen Kirche. Die allgemeinen Concilien und die 
ſich daran knüpfenden Reformationsverſuche, ferner das 
Wiederaufleben der Wiſſenſchaften, das Aufblühen eines 
regern chriſtlichen Sinnes in vielen Einzelnen im Gegenſatz 
zu dem um ſich greifenden Verderben, alle dieſe Erſcheinun⸗ 
gen finden ſich in verjüngtem Maßſtabe in der Entwickelung 
der genannten Kirche. Sie knüpfen ſich einestheils an die 
Regierung des Biſchofs, deſſen Bild zu entwerfen wir un— 
ternommen haben. So ward er wider ſeine Abſicht und 
ſeinen Willen der Beförderer der Reformation in ſeinem 
Bisthum. Er brachte Bewegungen hervor, die er ſelbſt 
nachher zu unterdrücken fich beſtrebte. Die Eigenthümlichkeit 
ſeiner Stellung zur Kirche zeigt ſich weſentlich auch darin, 
daß durch ſeine Beſtrebungen der Hauptſitz ſeines Bisthums 
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ein Bollwerk des Katholizismus feiner Zeit und zugleich ein 
Feuerheerd des Proteſtantismus für die deutſche Schweiz 
wurde. Denn zunächſt durch des Biſchofs Freundſchaft 
wurde Erasmus an Baſel gefeſſelt; hier verfaßte er gegen 
Luther ſeine Schrift vom freien Willen, indeß Oekolampad 
die Reformation anbahnte. — Das Leben und Wirken eines 
ſolchen Mannes, ſeine eigenthümliche Stellung zu den 
großen Bewegungen der Zeit, die zu Grunde liegende eigen— 
thümliche Richtung ſeines Geiſtes und Charakters insbeſon— 
dere in religibſer Beziehung, verdienen um fo eher aufmerk— 
ſame Betrachtung und ausführliche Entwickelung, als ſie bis 
dahin nur in ſehr allgemeinen Umriſſen dargeſtellt werden. 
Als durch den Tod des Biſchofes Kaspar zu Rhin, ge— 
ftorben in Delsberg den 1. November 1502, das Bisthum er- 
ledigt worden, nannte man allgemein als ſeinen Nachfolger 
den Mann, der ſeit einigen Jahren auf rühmliche Weiſe als 
Verweſer dem Bisthume vorgeſtanden, Herrn Chriſtoph von 
Uttenheim. Entſproſſen einem Geſchlechte des alten elſaſſi— 
ſchen Adels, widmete er ſich der Kirche ſo, daß er zugleich 
die Bahn der Wiſſenſchaften eifrig verfolgte, und trat frühe 
in Verbindung mit dem gelehrten Wimpheling. Mit ihm 
theilte er den Ernſt der Geſinnung und den Abſcheu vor den 
Unordnungen im kirchlichen Leben. Er wollte daher auf eine 
gewiſſe Zeit, wie ſein Freund, ſich in die klöſterliche Stille 
zurückziehen. Er ſtand von dem bereits gefaßten Beſchluſſe 
ab, und ließ ſich zur Verfolgung der begonnenen Laufbahn 
bewegen durch ſeine Freunde, welche ihm vorſtellten, daß 
er mehr Seelen für Chriſtum gewinnen könnte, wenn zu 
frommer Geſinnung amtliches Anſehen ſich geſellte, als wenn 
er ſich in die Einſamkeit zurückzöge ). In Straßburg wurde 


) Erasmus gibt dieſe Nachricht in einem Briefe vom 24. Jan. 1329 
ed. Cler. p. 1141. Nachdem er von Wimpheling geredet, ſagt 
er: eius propositi consortem habebat Christophorum ab Utten- 
heim, doctum pariter et castissime integritatis virum. Ceterum 
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er Domherr und Probſt des Kapitels an der Kollegiatfirche 
St. Thomas 2); wo er die Würden eines Magiſters der 
freien Künſte und eines Doktors des kanoniſchen Rechtes er— 
langt, wird nicht gemeldet. Schon ſeit geraumer Zeit hatte 
er nun Straßburg verlaſſen und war in das biſchöfliche 
Domkapitel zu Baſel eingetreten, wo er bald das Amt des 
Cuſtos des Kapitels erhielt. Seine wiſſenſchaftliche Bildung 
war ſo anerkannt, daß er im Jahre 1473 die Würde des 
Rektorates an der neu geſtifteten Univerſität bekleidete. Als 
nun dem Biſchof Kaspar zu Rhin die Verwaltung des Bis— 
thums entzogen wurde, deſſen Schuldenlaſt er bedeutend 
vermehrt, beſtellte das Domkapitel den bisherigen Cuſtos zum 
Verweſer, zu welchem Amte ihn nicht nur ſeine ſonſtigen 
Eigenſchaften, ſondern in den Augen der Domherren wohl 
auch ſeine Sparſamkeit zu eignen ſchienen. Obſchon der 
Kaiſer, der nach alter Sitte an der Biſchofswahl berathen⸗ 
den Antheil nahm, einen jungen Herrn von Mönsberg vor— 
ſchlug, wurde dem Herrn von Uttenheim der Vorzug gege— 
ben; die Wahl geſchah den 1. December 1502, einen Mo: 
nat nach dem Abſterben des Kaspar zu Rhin. Den 2. Mai 
des folgenden Jahres, noch wenige Monate vor dem Tode 
Pabſt Alexanders VI., geſchah im Münſter die feierliche 
Einſegnung des neugewählten Biſchofs. Er war in den 
Jahren der vollen Entwickelung und Reife männlicher Kraft, 


hoc consilium abrupit Christophorus, ad Episcopi munus retra- 
etus, amicis ita suadentibus, futurum, ut si ad mentem tam piam 

accessisset auctoritas, plures Christo Iucrifacere posset, quam si 
se abdidisset. Die Worte ad Episcopi munus retractus ließen 
mich zuerſt glauben, daß hier von einem Entſchluſſe die Rede ſei, 
welchen der Herr von Uttenheim als Biſchof, wahrſcheinlich nach 
dem Mißlingen feines Reformationsplanes gefaßt hätte. Aber die 
übrigen Worte und der Zuſammenhang ſind dieſer Auslegung entgegen. 

2) Es wird zwar nirgends ausdrücklich gemeldet, daß er in Straßburg 
wohnend dieſe Würden bekleidet. Es iſt aber wahrſcheinlich; er 
behielt dann die Würden bei, obſchon er in Baſel lebte, nach ur: 
altem Mißbrauche. 
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denn fein zehntes Luſtrum ging zu Ende ). Die neue Würde 
blendete ihn keineswegs, meldet uns ſein katholiſcher Bio— 
graph D. Er behielt bei die alterthümliche Einfalt und 
Strenge der Sitten. Verächter des Luxus und des Wohl— 
lebens, niemals in Seide gekleidet, verabſcheuend die welt— 
lichen Vergnügungen und Lüſte, den Geiſt durch Betrachtung 
des Ewigen und durch das Leſen des göttlichen Wortes zu 
erheben und zu erbauen befliſſen, bis in ſein ſpätes Alter 
regelmäßig in der Kirche das heilige Amt feiernd, erinnerte 
er an die beſſeren Zeiten der Kirche und ward eines Lobes 
würdig, welches ein deutliches Zeugniß ablegt vom Verder⸗ 
ben des Zeitalters. b 

Er fand ſein Bisthum in weltlicher und in geiſtlicher Hin— 

ſicht in einem zerrütteten Zuſtande, der ihm durch ſeinen 
langen vorangehenden Aufenthalt in Baſel und feine Amts- 
verrichtungen als Bisthumsverweſer hinlänglich bekannt ſein 
mußte. Der Grundſatz des mittelalterlichen Kirchenſyſtemes, 
daß geiſtliche Herrſchaft nicht ohne weltliche beſtehen und gedeihen 
könne, hatte ſeine bittern Früchte reichlich getragen. Erbli⸗ 
chen war ſchon längſt der alte Glanz des Bisthums. Die 
Biſchöfe, nachdem ſie durch Kaiſer Friedrichs II. Begünſti⸗ 
gungen den höchſten Gipfel ihrer Macht erreicht, waren bis 
zum Ende des 13ten Jahrhunderts ſchon bedeutend geſunken. 
Vergrößerungsſucht, Fehden mit auswärtigen Feinden, daher 
nothwendig entſtandene Schulden, der Kampf und die Rei⸗ 
bungen mit einer über ihre Rechte eiferſüchtigen, ſie ſtets zu 
erweitern befliſſenen Bürgerſchaft, hatten das Bisthum bis zum 
Anfange des 16ten Jahrhunderts tief heruntergebracht. Ent— 


3) Wegen divergirender Angaben fügen wir dieſe beſtimmte Nachricht 
bei, enthalten im Lobgedicht des Leontorius von Maulbronn, vom 
Jahr 1503: decimo jam pereunte lustro. 

4) Der Verfaſſer der Basilea sacra, einer Geſchichte der baſeliſchen 
Fürſt⸗Biſchöfe. Er rühmt an genanntem Biſchof sacrarum literarum 
lectio u. ſ. f. 
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äußert waren viele ehemalige Beſitzungen des Biſchofs; die 
drückende Schuldenlaſt mußte bald weitere Verlüſte herbei— 
führen; gebrochen war die biſchöfliche Macht in Beziehung 
auf die Stadt Baſel, deren Bürgerſchaft durch die Aufnahme 
in den ewigen Bund der Eidgenoſſen in ihrem Widerſtreben 
wider die biſchöfliche Gewalt ſich beſonders ermuthigt fühlen 
mußte. Aber vorzüglich in geiſtlicher Hinſicht gewährte das 
Bisthum einen traurigen, erſchütternden Anblick. Die Geiſt— 
lichkeit ſtand ſchon lange im Rufe vorzüglich freier Sitten, 
und hatte dadurch dem Bisthum den Beinamen des luſtigſten 
unter den fünf Bisthümern in der Pfaffengaſſe (d. h. am 
Rhein) zugezogen. Die Achtung vor den Kirchengeſetzen 
war auf ſolche Weiſe geſchwunden, daß nach dem Zeug— 
niſſe des Pfarrers Surgant ) zu St. Theodor die An— 
führung der geiſtlichen Rechte auf der Kanzel vom Volke mit 
Hohngelächter begrüßt wurde. Die Gemeinheit, die gräu— 
lichen Ausſchweifungen der Geiſtlichen hatten im Volke einen Haß 
gegen ſeine Führer erzeugt, der oft in Thätlichkeiten überging, 
und ſelbſt der biſchöflichen Geſchäftsträger nicht ſchonte. Unter 
dem Volke war mit dem Verfall der Sitten nicht nur gräulicher 
Aberglaube verbreitet, ſondern es regte ſich auch der Geiſt der 
Verachtung alles Heiligen und Zweifel am Kirchenglauben. 

Mit gewohnter Pflichttreue nahm der Biſchof die welt— 
lichen Angelegenheiten ſeines Bisthums wahr. Gleich beim 
Antritt der Regierung zahlte er der Stadt Baſel eine gewiſſe 
Summe ſchuldiger Zinſe, wahrſcheinlich die Frucht ſorgfältig 
geführter Haushaltung während ſeines Verweſeramtes. Er 
führte überhaupt eine ſehr ſparſame Verwaltung ein, die ihm 
ſelbſt von Seiten feiner Bewunderer einige Vorwürfe zuzog 9). 

5) In feinem als Denkmal des Zeitgeiſtes und Sammlung vieler cha- 
rakteriſtiſchen Einzelheiten, den Kultus, die Verfaſſung betreffend, 

ſehr ſchätzbaren Manuale Curatorum vom Jahr 1502. 

6) Erasmus ſagt von ihm: homo alioqui multorum consensu non 
admodum benignus: nam illum nevum reperiunt in tam formoso 


corpore, — bei Anlaß der Güte und Freigebigkeit, womit der 
Biſchof ihn behandelte. 
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Die ſchwindenden Rechte des Biſchofs über die Stadt hielt 
er aufrecht, ſo gut er konnte. Gleich beim Anfang ſeiner 
Regierung gerieth er in Mißverhältniſſe mit der Stadt, die 
ſich durch ſeine ganze Regierung hindurchzogen, und noch vor 
vollendeter Reformation die Aufhebung des letzten Ueberbleib— 
ſels biſchöflicher Oberherrlichkeit herbeiführten. Keines von 
den auf uns gekommenen Denkmalen feines Geiſtes und 
Wirkens beurkundet, daß ihm das Sinken der weltlichen 
Macht des Bisthums beſonders zu Herzen ging. Er ſcheint 
vielmehr von Anfang an demjenigen ſeine meiſte Sorgfalt 
gewidmet zu haben, was ihrer am erſten würdig war, fie 
am dringendſten erheiſchte, den geiſtlichen Angelegenheiten 
der ſeiner Hirtentreue anvertrauten Kirchen. 

Damals mehr als je erging durch die ganze Kirche der 
Nothruf nach Reformation; ſelbſt im päbſtlichen Palaſte 
fand er Anklang. Denn zu jeder Zeit und auf jeder Stufe 
der Entwickelung wird ſich die Menſchheit des inwohnenden 
Mangels bewußt und legt davon ein unzweideutiges Zeugniß 
ab. Derſelbe Nothruf nach Reformation war ſchon vor den 
Zeiten Karls des Großen in der abendländiſchen Kirche er— 
ſchollen, und auf die mannigfaltigſte Weiſe war die Befrie— 
digung des zu Grunde liegenden Reformationsbedürfniſſes 
verſucht und in den mannigfaltigſten Geſtalten vereitelt 
worden. Auch der Biſchof erkannte die Nothwendigkeit einer 
Reformation und ſchritt ſogleich an das Werk. Die Kir: 
chenverſammlung zu Baſel hatte unter ihre zahlreichen Re— 
formationsdekrete auch dieſes aufgenommen, daß die ſchon 
vom erſten ökumeniſchen Concil zu Nicäa befohlenen, jährlich 
zweimal zu haltenden Provincial- und Diöceſan-Synoden 
wieder in Uebung kommen ſollten. Es erfuhr dieſes Dekret 
daſſelbe Schickſal, welches die meiſten andern traf. Der Bi- 
ſchof hatte nun kaum die Einſegnung empfangen, als er be— 
ſchloß, die alte vernachläſſigte Synodalordnung wieder ins 
Leben zu rufen; ſei es, daß er auf dergleichen Einrichtungen 
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und daran ſich knüpfende Geſetze und Verordnungen zu vielen 
Werth legte, ſei es, daß er glaubte, auch ſolcher Mittel 
zur Hebung des Kirchenweſens ſich bedienen zu müſſen, ohne 
darum andere zu vernachläſſigen. Denn dieſe Synoden ſoll⸗ 
ten dazu dienen, die Zucht unter den Geiſtlichen zu handha— 
ben, den religibs-ſittlichen Zuſtand des Volkes kennen zu 
lernen. Es befand ſich damals in Baſel der ſchon genannte, 
mit der Kenntniß des kanoniſchen Rechtes ſehr vertraute 
Wimpheling, vielleicht angezogen durch die Erhebung des 
Freundes zur biſchöflichen Würde. Seiner Hülfe bediente 
ſich der Biſchof, wie in andern Angelegenheiten, ſo beſon— 
ders auch zur Ausführung der Reformationsentwürfe, die 
ihn damals fo lebhaft beſchäftigten ). Die beiden Männer 
durchgingen mit einander ältere Synodalſtatuten der baſeli— 
ſchen Diöceſe, wie ſie z. B. Pfarrer Surgant auch kennt. 
Einige wurden beſeitigt, andere der Aufrechthaltung werth 
befunden, mit einer gewiſſen Anzahl neuer Artikel vermehrt. 
Die vollendete Arbeit legte der Biſchof dem Domkapitel vor; 
er bat um feine Einwilligung zur Berufung einer Diöceſan— 
Synode nach Baſel, welche die genannten Statute gut- 
heißen, deren Vollziehung verſprechen, ſo die Reformation 
der Kirche in Haupt und Gliedern einleiten und die Herſtel— 
lung des alten Ruhmes der Kirchen des Baſeler Bisthums 
wahren ſollte s). Obſchon nun das Domkapitel meiſtentheils 
aus Männern beſtand, denen eine Reformation um ſo mehr 
zuwider war, je mehr ſie deren bedurften, ſo wagten ſie es 


7) Die Nachricht von dieſer Mitwirkung Wimphelings zu den Syno— 
dalſtatuten verdanke ich Erhard in ſeinem Leben Wimphelings in 
der Geſchichte des Wiederauflebens der Wiſſenſchaften. 

8) Im Prolog zu den Synodalſtatuten heißt es: damit wir beſſer mögen 
pristinum ecclesiarum nostræ dicecesis decus restituere, cleri ho- 
nestatem fovere, — de venerabili fratrum ecclesi® nostræ decani 
et capituli consilio et consensu Synodum s, celebrari statutaque 
synodalia publicare decrevimus — antiquis synodalibus statutis nova 
quædam addere, ea simul in unum congerere, in ordinemque 
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doch nicht, dem neu erwählten Bifchofe ein fo gerechtes und 
auf den Buchſtaben der älteſten Kirchengeſetze ſich gründendes 
Begehren abzuſchlagen. Die Verſammlung ward für den 
23. Oktober deſſelben Jahres 1503 berufen und fiel demnach 
in das kurze Pontiftikat Pius III. An dem bezeichneten Tage 
fand ſich eine große Menge von Geiſtlichen aus allen Thei— 
len des weitläufigen Bisthums in Baſel ein. In feierlichem 
Zuge, mit weißen Chorhemden angethan, umgeben von ei— 
ner Menge von Zuſchauern dieſes ungewohnten und erfreu— 
lichen Schauſpieles, unter dem Schalle der Glocken begaben 
ſich die Herren in die Münſterkirche 9). Nach gehaltenem 
Hochamte wurde zuerſt eine Ermahnungsrede vorgeleſen, de— 
ren Verfaſſer nicht genannt wird. Darauf nahm der Biſchof 
das Wort und hielt eine Anrede, die vermöge der nachfol— 
genden Ereigniſſe uns im Lichte der Weiſſagung erſcheint. 


sequentem disseminare. Genau läßt ſich das Verhältniß der neuen 
Synodalſtatute zu den alten nicht mehr ermitteln. Doch bezeugt das 
ſo eben Angeführte, daß die neuen, wie zu erwarten, den kleinſten 
Theil ausmachen. Ueber die ältern iſt Surgant Quelle, der, ob: 
wohl als Kleinbasler der Diöceſe Konſtanz angehörig, doch ſehr 
oft die Einrichtungen der Basler Didcefe anführt. Er führt aus 
ältern Basler Synodalſtatuten Geſetze betreffend die Kirchenviſita— 
tionen und den Cultus betreffende Anordnungen an. Auch das Ge- 
bot des ſonntäglichen Predigens war ſchon in den ältern Synodal⸗ 
ſtatuten enthalten. ö 3 
9) Leontorius in dem angeführten Gedichte fagt: 

Quid: hic tumultus pacificus sonat? 

Senesque læti cum puellis, 

Quid iuvenes puerique currunt? 

En era celsis concava turribus 

Pulsata crebro. 

Nam cunctus ordo sacrifieüm venit. 

Et longis obrutam querelis 

Exhilarat Basilea frontem , 

Cum festa sanctis aucta parentibus 

Letanter adsint; cum synodalia 

Indicta turmæ candidatæ 

Annua percelebrant faventes. 
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„Weil ihr euch zu dieſer Synode eingefunden habt, in 
welcher über unſer Leben, unſere Sitten, über unſer und 
der uns Anvertrauten Seelenheil Beſchlüſſe ſollen gefaßt 
werden, ſo danken wir euch für euern Gehorſam und guten 
Willen. Jedoch haben wir aus der bereits vorgeleſenen Er— 
mahnungsrede erkannt die Gefahren, die uns umgeben, und 
der Lohn, der unſer wartet. Wir ermahnen die Prälaten 
und Domherren unſerer Kirche und biſchöflichen Kapitels, — 
die uns die ſchwere Laſt der biſchöflichen Würde auferlegt 
und uns beſtellt, daß wir einſt für fie und für euch Rechen: 
ſchaft ablegen ſollen, — wir ermahnen ſie, daß jeder ſeine 
Pflicht thue und fortan dem übrigen Klerus als ein Vorbild 
der Tugend und Rechtſchaffenheit voranleuchte. Die Prä⸗ 
laten ſollen ſorgfältig über ihre Untergebenen wachen, dieſe 
jenen gehorchen, damit nicht die Religion und Gottesvereh— 
rung zu Grunde gehen und die Dornſträuche der Laſter auf— 
wachſen. Auf dieſe Weiſe hoffen wir, werde das Geiſtliche 
und das Zeitliche der Kirche beſtehen. Es iſt ein bekanntes, 
oft wiederholtes Wort, es könne das Geiſtliche nicht ohne 
das Zeitliche beſtehen. Wir glauben aber, daß auch das 
Zeitliche nicht ohne das Geiſtliche gedeihen könne. Wie viele 
ehemals reiche Klöſter ſind wegen der Nachläſſigkeit in der 
Gottesverehrung untergegangen, und wie viele zeitlich ge— 
ſunkene ſind durch Wiederbelebung der Religion wieder reich 
geworden? auf daß erfüllt würde das Wort: „Trachtet am 
erſten nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, 
ſo wird euch ſolches Alles zufallen.“ Wir ermahnen alle 
Vorſteher von Kirchen, Pfarrer, Geiſtliche, daß ſie mit 
Fleiß und Sorgfalt über ihre Heerden die Obhut führen, daß 
ſie ihnen vorſtehen untadelich im Leben und in der Lehre, 
auf daß ſie mit Recht Hirten und nicht Miethlinge genannt 
werden mögen. Unſern ganzen Klerus ermahnen wir, Gott 
zu fürchten und zu ehren, in der Kleidung und in der Ton— 
ſur den Anſtand zu beobachten, ſich der Mäßigkeit und Keuſch— 
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heit zu befleißigen, nur ernſte Rede im Munde zu führen 
und vom Ueberfluß Almoſen zu geben. — Erwäget, was 
wir ſind, welchem Herrn wir dienen; demjenigen, dem 
nichts unbekannt bleibt, der uns an Würde höher als das 
Volk ſtellte, uns auf zärtliche Weiſe ernährt, dem wir von 
unſerm ganzen Leben die genaueſte Rechenſchaft geben müſ⸗ 
ſen. Es ermahne uns die Würde unſeres Standes, die 
Gott gebührende Liebe, der ſolch hohe Gewalt zu weihen, 
zu binden und zu löſen uns übertragen hat. Das ſchauder⸗ 
erregende Verderben, welches aus dem Aergerniß entſpringt, 
bewege uns, das Volk nicht zu ärgern, d. h. nicht durch 
unſere Zügelloſigkeit und Leichtſiun daſſelbe zur Sünde anzu⸗ 
reizen. Denn gar leicht fündigt das Volk, wenn es die 
Prieſter Sünde begehen ſieht. Oft entſchuldigt es ſeinen 
hochmüthigen Sinn mit unſerem Ehrgeize, ſeinen Mangel an 
Freigebigkeit mit unſerer Habſucht, ſeine Schwelgerei mit un⸗ 
ſerer Unmäßigkeit, ſeine Leckerhaftigkeit mit unſerer Völlerei 
und mit der Gefräßigkeit eines großen Theiles der Geiſtli- 
chen. Bedenket des Herrn furchtbaren Ausſpruch: „Wer 
aber ärgert dieſer Geringſten einen, die an mich glauben, 
dem wäre beſſer, daß ein Mühlſtein an feinen Hals gehän— 
get würde, und er erſäufet würde im Meer, wo es am 
tiefſten iſt. Wehe der Welt der Aergerniſſe halben. Dieſe 
Worte gehen zunächſt uns an. Fürchten wir uns auch, daß 
nicht die harte Drohung des Propheten Malachias gegen die 
Prieſter an uns erfüllt werde: „Ihr aber ſeid von dem 
Wege abgetreten und ärgert viele im Geſetz, und habt den 
Bund Levi verbrochen, ſpricht der Herr Zebaoth. Darum 
habe ich auch euch gemacht, daß ihr verachtet und unwerth 
ſeid vor dem ganzen Volk.“ Denn hauptſächlich deswegen 
ſind faſt alle Laien gegen die Geiſtlichen feindlich geſinnt, und 
keiner wundere ſich, wenn ſie, von Tag zu Tag mehr erbit— 
tert, dahin trachten, uns zu verfolgen, und, was Gott 
verhüten möge, uns gar zu vertilgen. — Es möge uns zur 
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Beſſerung bewegen auch die Unverletzlichkeit, deren wir gez 
nießen, damit wir nicht einſt die zeitlichen Strafen, die uns 
hienieden ſollten auferlegt werden, und ewige Qualen von 
Chriſto unſerm Richter zu erwarten haben und ewiglich er— 
dulden müſſen. Chriſtus mag lieber ſelig machen als ver— 
dammen. Seinem Beiſpiele nachahmend, ziehen wir es auch 
vor, euch Liebe zu erweiſen, Lob zu ertheilen, euch mit 
Strafen zu verſchonen, als genöthigt zu ſein, euch wegen 
allerlei Unordnungen und unerträglichen Leichtſinnes Strafen 
aufzuerlegen, wodurch ihr vom Sündigen abgebracht werden 
und dem Volke Genugthuung leiſten müßtet für das gegebene 
Aergerniß. So haſſet denn alle Unordnung und Erſchlaffung, 
alle Laſter und Sünden aus Liebe zur Tugend und zugleich 
aus Furcht vor der Strafe. — Wir unſererſeits werden wahr— 
lich keine Freude haben, Strafen aufzulegen. Wir begehren 
nicht euer Vermögen, ſondern von ganzem Herzen euer und 
euerer Untergebenen Seelenheil. Dieſes Seelenheil glauben 
wir zu befördern, wenn durch Ermahnungen und Ermunte— 
rungen, wie die vorhin vorgeleſenen, unſer Aller und unſe— 
res ganzen Bisthums Zuſtand von dieſer heiligen Synode an 
eine Reformation zum Beſſern eingeht, wenn das Haus 
Gottes von der Ungerechtigkeit rein gewaſchen wird, von 
Laſtern und allen Irrthümern. Zu dieſem Endzwecke haben 
die heiligen Väter verordnet, daß zweimal jährlich in jeder 
kirchlichen Provinz, ebenſo in jeglichem Bisthum eine Synode 
gefeiert werden ſollte, damit die öfter wiederholten Ueber- 
tretungen auch durch öfter wiederholten Urtheilsſpruch ver— 
dammt würden. Und obwohl die hervorſproſſenden Keime 
der Verderbniß durch der heiligen Väter gerechte Strenge öf— 
ters ſind gerichtet worden, ſo beſchließen wir doch, weil ſie 
augenſcheinlich mehr Wurzel faſſend, neuerdings erſtarken, 
daß fie durch kräftige Handhabung einer ſtrengeren Gerechtig— 
keit von Grund aus abgeſchnitten werden. Denn durch das 
Abkommen der Synoden, durch den Mangel an Ausführung 
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ihrer Statuten iſt es geſchehen, daß diejenigen Uebel, welche 
nicht nur unſer Bisthum, ſondern die allgemeine Kirche be— 
troffen haben, lange ungeſtraft geblieben, einen ſo hohen Grad 
erreicht, ſich mehr und mehr verſchlimmert haben, bis daß 
ſie zuletzt unter dem gottloſen Vorwande der Gewohnheit (o 
des Schmerzes) jetzt als vollkommen erlaubt angeſehen 
werden. Daher, würdige Väter, laſſet uns allen ſolchen 
verderblichen, gegen die chriſtliche Religion und die geiſtliche 
Würde ſtreitenden Mißbräuchen entſagen, welche ſeit dem 
Unterlaſſen der Synodalverſammlungen bei irgend welcher Ge— 
legenheit durch die Nachläſſigkeit und Sorgloſigkeit der Kir— 
chenvorſteher eingeführt worden ſind. So wir ihnen beharr— 
lich entſagt haben werden, werden wir bald das erwünſchte 
Heil erlangen. Denn wer der Sünde und dem Laſter ab— 
ſagt, ruft ſogleich die Tugend herbei, welche einzig und al— 
lein zum ewigen Leben führt, und welche der heilige Geiſt, 
der allein unſere Synode berufen und ihr einiger Vorſteher 
iſt, über uns ausgießen möge. Amen. So ſpricht der ge— 
ringſte der Prieſter zu dem geliebten Basler Klerus.“ Dieſe 
Rede, bemerkt ein Zeitgenoſſe, hielt der Biſchof aus eigenem 
Munde (ore suo), damit andeutend, daß er nicht nach der 
vornehmen Manier vieler Amtsbrüder ſie durch ſeinen Vikar 
vorleſen ließ. Er begleitete ſie, fährt derſelbe Berichterſtat— 
ter fort, mit fo gefälligen Geberden (virgineis gestibus), 
und ſprach mit ſo viel Beſcheidenheit, ſo offen, ſo liebreich, 
daß jeglicher Prieſter, der ihn anhörte, wenn er nur noch 
den geringſten Funken von Gottesfurcht in ſich trägt, billig 
ſollte durch jene Rede zur reuigen Einkehr in ſich ſelbſt, zur 
Tugend und zur Religion angereizt werden; — wohl 
wahr, wenn das Geſetz und ſeine Drohungen vermögend 
wären, das Leben der Einzelnen und der Geſellſchaft umzu— 
geſtalten. f 

Der Biſchof legte der Verſammlung die genannten Sy— 
nodalſtatuten, wie es ſcheint, nicht ſowohl zur Berathſchla— 
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gung und Sanktion als zur unterwürfigen Annahme vor, 
Die verſammelte Geiſtlichkeit entſprach dem Anſinnen des 
Biſchofes, verſprach die Beobachtung der Statute, verpflich- 
tete ſich außerdem zur regelmäßigen Theilnahme an zwei 

jährlich zu haltenden Synoden, auf welchen über die Beob— 
achtung jener Statute Rechenſchaft abgegeben, über des 
Volkes religiös -fittlichen Zuſtand Bericht abgeſtattet, und 
über die fernern Mittel zur Hebung deſſelben Rath gepflogen 
werden ſollte. So ſchien die Reformation der baſeliſchen 
Kirche an Haupt und Gliedern kräftig eingeleitet, nach dem 
Maße der Einſicht und dem Umfange des Geſichtskreiſes je- 
ner Zeit. Mehrere Dichter, insbeſondere Conrad Leontorius 
von Maulbronn, im Frauenkloſter Engenthal bei Muttenz 
vermuthlich als Beichtiger ſich aufhaltend, und daſelbſt mit 
Herausgabe gelehrter Werke beſchäftigt, feierten lobpreiſend 
die Berufung der Synode und die dadurch begonnene Refor— 
mation. „Seit langer Zeit ſinken rechtſchaffene Sitten und 
„die erhabene Tugend wankt, bereit ſich zu ſtürzen in Laſter. 
„Du, o von Chriſto geliebter Hoheprieſter, ſtellſt faſt ver— 
„höhnte Rechte wieder her den heiligen Dienern, ſie zuerſt 
„wieder in deinem Biſchofsſitze verſammelnd. Aus dem auf— 
„geſchloſſenen obern Heiligthume offenbarſt du die Orakel— 
„ſprüche des Ewigen, und ermahnſt zur Reinheit der Sitten 
„und zum Dienſte des Wortes. Es freut ſich die Menge 
„deiner Rede, und begierig ſaugt ein deine gehaltſchweren 
„Klagen der wachſame Prieſter. Mögeſt du noch viele Jahre 
„hindurch die von Alters her gegründeten Feſte feiern, mö— 
„gen deinen herrlichen Namen mit Lob ſchmücken die ſpäten 
„Enkel ,. Solchen Lobpreiſungen ſetzte der ernſte, ſinnende 
Biſchof die folgenden Worte entgegen: 

„Laßt, Pieriden, o laßt mich ab lobpreiſend zu ehren! 
„Lob iſt der Tugend Gewinn; viel iſt des Böſen an mir. 

„Wenige Tugend iſt mein, nicht frei bin ich von Gebrechen. 
„Klagt mich! euer Geſang feire den Herren allein „. 
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Die Stadt Baſel, von freudiger Bewunderung der gan- 
zen Reformationsunternehmung und des großen Anſtandes der 
Synodalfeier erfüllt, vergaß des alten Zwiſtes mit der bi— 
ſchöflichen Regierung, und ließ die Synodalſtatuten mit bei- 
gefügter Eröffnungsrede des Biſchofs, den Lobgedichten auf 
ihn, ſeinen erwiedernden Worten, auf eigene Koſten drucken, 
das Büchlein mit einem hübſchen Holzſchnitte ſchmückend, 
welches den Bifchof im Ornate vorſtellt, knieend vor der 
Mutter mit dem göttlichen Kinde, der Schutzpatronin der 
baſeliſchen Kirche. 

Es liegt uns nun ob, die ganze kirchliche Geſetzgebung, 
wie ſie in den genannten Synodalſtatuten der Betrachtung 
vorliegt, möglichſt genau und vollſtändig darzuſtellen. Sie 
erſcheint als der letzte, kräftige Aufſchwung des katholiſchen 
Lebens in der baſeliſchen Kirche. Ihre Bedeutung beruht 
keineswegs auf den unmittelbaren, direkten Wirkungen, die 
ſie gehabt haben möchte. In dieſer Geſetzgebung ſtrengt der 
Katholizismus ſeine letzten Kräfte an, ſich aus ſich ſelbſt zu 
verjüngen und umzugeſtalten, und weiſſagt ſich ſelbſt durch 
den Mund des ehrwürdigen Kirchenvorſtehers den Untergang, 
der dem Mißlingen der Reformation nothwendig folgen würde. 
Auf dieſe Weiſe mußte die baſeliſche Kirche — wie die übrige 
Kirche — zur Aufnahme eines über ihre bisherige Grundlage 
hinausliegenden Reformationsprinzipes vorbereitet und heran: 
gebildet werden. Daher wird jene kirchliche Geſetzgebung 
uns auch einen Maßſtab an die Hand geben, die in unſerer 
Zeit ſelbſt von proteſtantiſcher Seite geäußerte Meinung zu 
beurtheilen, nach welcher die eigentlich ſogenannte Reforma— 
tion nur den wohlgeordneten Gang einer zu den beſten Hoff— 
nungen ermunternden Reformation innerhalb den Grenzen 
und dem Bereiche des katholiſchen Prinzips unterbrochen hätte, 
um namenloſe Verwirrung und Zwieſpalt in der Kirche an— 
zurichten, und einen großen Theil derſelben auf ein Aeußer— 
ſtes hinauszutreiben, wo er alles feſten Grundes entbehrend 
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der Auflöſung entgegenginge. Wenn in der bezeichneten Hin- 
ſicht die genannten Statute eine bedeutende hiſtoriſche Wich— 
tigkeit erhalten, ſo wird dieſelbe dadurch noch ſehr erhöht, 
daß uns hier ein ſehr deutliches, lebendiges und getreues 
Bild nicht nur der biſchöflichen Hierarchie und kirchlichen Or- 
ganiſation des baſeliſchen Bisthums zu Anfang des 16ten Jahr- 
hunderts, ſondern auch der Sitten, der Religioſität, des 
Bildungsſtandes von Klerus und Volk hingeſtellt wird, ein 
Bild, das in ſeiner erſchütternden Wahrheit uns einen tiefen 
und umfaſſenden Blick gewährt in die Uebel, an denen die 
baſeliſche Kirche — mit der übrigen — darniederlag. 

Die Statute ſind in dreiunddreißig Geſetzestitel abgetheilt, 
die nach keiner beſtimmten Regel geordnet ſind. Der beſſern 
Ueberſicht wegen faſſen wir ſie unter folgende Geſichtspunkte 
zuſammen. Zu einer Reformation im Sinne und Geiſte des 
Biſchofs gehörte hauptſächlich Gehorſam gegen die biſchöf— 
liche Autorität. Je mehr ſie auch in kirchlicher Hinſicht ge— 
ſunken war, deſto nothwendiger wurde es, die Unterwerfung 
unter dieſelbe einzuſchärfen, welche Unterwerfung für die Kirche 
auf jeden Fall erſprießlicher war als die herrſchende Unord— 
nung. Es iſt kein beſonderer Geſetzesartikel dieſem Gegen— 
ſtande gewidmet, ſondern er kehrt wieder bei Behandlung 
der verſchiedenartigſten Gegenſtände, und kommt fchon im 
zweiten Titel vor. In weiterm Sinne iſt freilich das ganze 
ein Mittel zur Hebung der biſchöflichen Macht. So erſchie— 
nen dieſe Statute als der letzte Verſuch der biſchöflich-baſel— 
ſchen Hierarchie, ihr geſunkenes geiſtliches Anſehen wieder 
herzuſtellen, zum Behuf einer durchgehenden Erneuerung des 
kirchlichen Lebens. So wie der Biſchof hierin als ſelbſtſtän— 
dig handelnd auftritt, nach eigenem Antrieb, ohne Befehl 
weder vom Erzbiſchofe noch vom Pabſte empfangen zu haben, 
ſo wagt er es ſogar, die päbſtliche Autorität gegenüber der 
ſeinigen in die oft überſchrittenen Grenzen zurück zu weiſen. 
Diurchdrungen von denſelben Grundſätzen über die göttliche 
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Würde des Epiſkopates und die Unterordnung des Pabſtes 
unter die Verſammlung der Biſchöfe, welche die allgemeinen 
Concilien des 15ten Jahrhunderts hervorgerufen hatten, und 
noch fo viel Anſehen genoſſen, ſchritt er zu einer Reforma— 
tion der Kirche durch das Epiſkopat, aus eigener Macht: 
vollkommenheit handelnd. So erſchienen die genannten Sta⸗ 
tute auch in Hinſicht der hierarchiſchen Grundſätze — wie in 
Beziehung auf fo viele gerügte Mängel und getroffene Anz 
ordnungen — als ein Verſuch, daſſelbe im Bereiche der ein— 
zelnen Kirche geltend zu machen, was die allgemeinen Con— 
cilien in Beziehung auf die ganze Kirche erſtrebt. 

Wir gehen nun zu der Betrachtung im Einzelnen über. 
Allerlei Gebräuche und Anordnungen, ohne biſchöfliche Auto- 
rität eingeführt, gaben Anlaß zu Mißbräuchen. Darum er⸗ 
klärt der dritte Geſetzestitel, daß alle ohne unſere oder unſe⸗ 
rer Vorfahren Autorität gefaßten Beſchlüſſe null und nichtig 
fein ſollen. Damit wollen wir auch, heißt es weiter, löb— 
lichen und aus guten Gründen eingeführten Gewohnheiten 
keineswegs etwas entziehen. 

Eine wichtige Stelle in der biſchöflichen Hierarchie nah⸗ 
men die Dekane und Kämmerer der verſchiedenen Kapitel, 
worein die Geiſtlichkeit abgetheilt war, ebenſo die biſchöf— 
lichen Vikare und Geſchäftsträger ein. Kein Dekan darf ſein 
Amt antreten, ohne gegen uns Eid zu leiſten, ſagt der zweite 
Titel; die Eidesformel beſteht in folgenden Worten: daß er 
unfere und unſerer Beamten Befehle und Anordnungen be— 
folgen, die Synodalſtatuten wenigſtens einmal des Jahres 
feinen Amtsbrüdern bei der Kapitelsverſammlung bekannt mar 
chen, für deren Beobachtung Sorge tragen, die Fehler der 
Schwachen rügen, die unverbeſſerlichen Geiſtlichen aber uns 
oder unſeren Vikarien und Offtcialen anzeigen wolle. Auf 
die mannigfaltigſte Weiſe wird nun Unterordnung unter die 
Dekane und Vikarien eingeſchärft zum Behuf der Aufrecht— 
haltung loͤblicher Ordnung, der Zucht, u. ſ. w. Hier ger 
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nügt es noch auf folgende Statute, zur Förderung des bi- 
ſchöflichen Anſehens dienend, aufmerkſam zu machen. „Kein 
Kleriker ſoll theilnehmen an einer Kapitelsverſammlung oder 
ſonſtiger Vereinigung, worin etwas zum Nachtheil unſeres 
Standes und unſerer Würde, oder derjenigen unſerer Nach— 
folger, oder der Rechte des Epiſkopates beſchloſſen wird. 
Sonſt werden ſie unſere gerechte Entrüſtung und Strafe er— 
fahren. — Es ſoll keine kirchliche Perſon das weltliche Ge— 
richt gegen uns gebrauchen, noch das angebotene annehmen. 
Die Pfarrer ſollen unſere Befehle, Ermahnungen ſogleich 
annehmen, getreu und beharrlich vollziehen, ſchärft der ſechste 
Titel ein, ſie fleißig bekannt machen; Niemand ſchonend, 
doch Demuth und Milde in Ausführung derſelben übend, 
damit ſie als Brüder und nicht als böswillige Menſchen er— 
ſcheinen. Die Befehle des Biſchofs, ſagt derſelbe Titel, ſol⸗ 
len den ſie betreffenden Perſonen nicht eher bekannt gemacht 
werden, als bis der Ueberbringer entfernt und durchaus 
keine Gefahr mehr für ihn da iſt;« bei ſo bewandten Um- 
ſtänden wird begreiflich, wie ſchwer es manchmal zur Voll- 
ziehung der Befehle kam. — Zur Wahrung der biſchöflichen 
Rechte gegenüber der päbſtlichen Autorität dienen folgende 
Verordnungen: um Betrug, Lift, Irrthum und Schlechtig— 
keit zu verhüten, beſtimmt derſelbe Titel, ſollen die Befehle 
des Pabſtes, des Metropolitans u. A. nicht bekannt gez 
macht, noch vollzogen werden, es ſei denn, daß ſie zuerſt 
durch uns eingeſehen und gebilligt worden. Der zehnte Titel 
ſpricht davon, daß die ſogenannten Bewahrer der Rechte 
oder Privilegien, von dem apoſtoliſchen Stuhl oder von all⸗ 
gemeinen Concilien durch unſer Bisthum geſandt, oft die 
Grenzen ihrer Gerichtsbarkeit überſchreiten, und den Bann 
über diejenigen verhängen, über die fie nach dem Inhalte 
ihrer Briefe keine richterliche Gewalt beſitzen, wodurch un— 
ſere Untergebenen geplagt werden und allerlei Unkoſten 
tragen müſſen. Es waren dieß gewiſſe Bevollmächtigte, 
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welche ſich hohe Perſonen oder Vereine vom Pabſt ausbaten. 
Der Biſchof verbietet ihnen die gerügte Ueberſchreitung der 
Grenzen ihrer Gewalt, und findet ſogar nöthig, ihnen ein— 
zuſchärfen, daß ſie nicht ungerechterweiſe Städte und Dörfer 
mit dem Interdikt belegen. Derſelbe Unfug dauerte um die 
Mitte des Jahrhunderts noch in vollem Maße fort; daher 
das Concil zu Trident für nöthig erachtete, kräftiger dage— 
gen einzuſchreiten, als es hier vom Biſchofe geſchehen iſt. 
(Canones et decreta. Sessio XIV. de reformatione. 
Cap. V.) — Die leichtſinnigen, ſo viele Unordnung ſtiften⸗ 
den, der römiſchen Kurie aber fo viel Geld und Macht ein⸗ 
tragenden Appellationen abzuſchneiden, erinnert der dreiund— 
dreißigſte Titel an die der päbftlichen Entſcheidung nach älterem 
Kirchenrechte vorbehaltenen Fälle; es ſind ihrer ſieben, und 
zwar ſolche, die meiſtentheils höchſt ſelten ſich ereignen mochten. 
Ermordung eines Klerikers oder ſchwere Verletzung deſſelben. 
Ketzerei. Simonie. Verfälſchung der apoſtoliſchen Briefe. 
Anlegung von Feuersbrunſt, nachdem die Sache bekannt 
geworden. Feier der Meſſe während der Dauer des größe— 
ren Kirchenbannes. Aenderung des Gelübdes der Wallfahrt 
zum heiligen Grabe, zu den Schwellen der ſeligen Apoſtel 
Petrus und Paulus, zum heiligen Jakobus in Kompoſtella, 
des Gelübdes der Keuſchheit. Es war dieſe Verordnung in 
dem Sinne und der Abſicht, welche der Biſchof damit verband, 
dem Kirchenſyſtem Gregor Hildebrands und ſeiner Nachfol— 
ger ſchnurſtracks entgegengeſetzt, welchem gemäß der Pabſt 
das Recht hatte, in allen Sachen Appellation von den Aus- 
ſprüchen der Biſchöfe anzunehmen. Die daher entſtandene 
fürchterliche Durchbrechung des Rechtsganges und völlige 
Lähmung der biſchöflichen Gerichtsbarkeit war ſchon ſeit dem 
Anfang des 12ten Jahrhunderts Gegenſtand der Klagen 
des Hildebertus von Tours, des Bernhard von Clairvaur 
geweſen, und hatte insbeſondere auch das Basler Concil 
beſchäftigt. Es kann zweifelhaft ſcheinen, ob es die Abſicht 
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des Biſchofes geweſen fer, zu gebieten, daß alle Appellation 
nach Rom in Dingen, die ſonſt vor ſeine Gerichte gehörten, 
aufhören ſollten. Jedoch iſt wenigſtens nirgends ſonſt von 
Zulaſſung ſolcher Appellationen die Rede. Die folgende, in 
demſelben Titel enthaltene Verordnung ſcheint auch berech— 
net, jenen Appellationen Einhalt zu thun. Es werden näm— 
lich die verſchiedenen Fälle aufgezählt, deren Entſcheidung 
durch Recht oder Gewohnheit den Biſchöfen ſelbſt vorbehal— 
ten ſei. Dieſe zwanzig, theils die Laien, theils die Kleriker 
betreffenden Fälle ſind uns vorbehalten, ſagt der Titel; 
jedoch werden wir die uns zukommende Vollmacht nach Gut: 
dünken auf die Dekane und gelehrte und erfahrene Pfarrer 
übertragen. 

Es kam nun zunächſt darauf an, die Geiſtlichen und ins⸗ 
beſondere die Pfarrer zur Zucht und Ordnung und zur Erfül— 
lung ihrer Pflichten zurückzuführen. Dieſem Gegenſtande iſt 
insbeſondere der fünfzehnte Titel gewidmet, welcher „vom 
Leben, von der Rechtſchaffenheit und der Kleidung der Kleriker“ 
handelt und als ein lebendiges Sittengemälde ſich darftellt. 
Wir geben die einzelnen Artikel ganz in ihrer Ordnung wie— 
der. „Die Geiſtlichen ſollen ſich durch Wiſſenſchaft, Ausübung 
guter Werke, Tugenden und reine Sitten vor den Laien 
auszeichnen, auf daß ſie durch ihr eigenes Beiſpiel zeigen, 
wie die Laien in der katholiſchen Kirche leben ſollen. Die 
Chorherren und Geiſtlichen ſollen in Reinheit des Gewiſſens 
und Andacht der Seele die kanoniſchen Horen ſingen, nichts 
davon auslaſſend, noch thörichte Geſpräche untermiſchend. 
Wenn fie im Chor ſchwatzen, ſollen fie der Ration des Ta— 
ges verluſtig gehen und ſonſt noch vom Dekan beſtraft wer: 
den. Sind dieſe nachläſſig, Strafen aufzuerlegen, ſo ſollen 
ſie ebenfalls dafür büßen. Die Chorherren und Geiſtlichen 
ſollen während der Zeit des Gottesdienſtes nicht in der Kirche 
mit den Laien auf- und abſpazieren, noch, was leider oft 
geſchieht, zur Zeit des Gottesdienſtes in ihrem weißen Chor: 
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herrngewande (suppellieia) auf den Markt gehen, daſelbſt 
Eier, Käſe u. a. Viktualien zu kaufen. Dieſe Geiſtlichen 
und die hiebei ihre Pflicht verſüumenden Dekane find zu ber 
ſtrafen. Die Geiſtlichen ſollen auf den Straßen und beſon⸗ 
ders in den Kirchen lange Kleider tragen, nicht ſolche von 
rother oder grüner Farbe, noch buntſchäckigte, noch ſolche, 
die auf der Bruſt offen find. Sie ſollen nicht bewaffnet ein- 
hergehen, keine Schwerter, Dolche oder Meſſer an der Seite 
tragen, ausgenommen auf Reiſen. In dieſem Verbote ſind 
jedoch die Domherren unſerer Kathedralkirche, die Doktoren 
und Licentiaten nicht inbegriffen; nur müſſen ihre Kleider die 
erforderliche Länge und ſonſtige gehörige Eigenſchaften haben. 
Gleich darauf werden gewiſſe Arten von Mänteln und feide: 
nen Kapuzen verboten und anſtändige und geſchwänzte Kapu⸗ 
zen empfohlen. Eben ſo werden die gehörnten Barrete nach 
Art der Laien verpönt, bei Strafe der Entziehung der Ein- 
künfte für einen Monat. Die Geiſtlichen ſollen, wo die 
Sitte herrſcht, unter Androhung derſelben Strafe, die Al— 
mutien (Schulterbedeckung der Chorherren) tragen. Sie ſol— 
len ſich der Schuhe mit langen Schnäbeln enthalten, keine 
anderen, als ihrer Würde angemeſſene Ringe an den Fin⸗ 
gern tragen. Weil wir erfahren haben, daß die meiſten 
Geiſtlichen, die zur Leichenfeier adelicher und reicher Leute 
gerufen werden, mehrentheils ſich im Spielen und Saufen 
unanſtändig aufführen, ſo daß einige ganze Nächte hindurch 
am Spieltiſche ſitzen bleiben, andere, weil ſie übermäßig ge— 
trunken, ſich erbrechen müſſen, und die ganze Nacht hindurch 
auf den Bänken ſchlafen; ſo ſollen die Geiſtlichen, die zu 
ſolchen Feierlichkeiten gerufen werden, ſich des Würfelſpieles 
enthalten, ſo wie der Karten und anderer ſchändlichen Hand— 
lungen, und beſonders nicht in die Schenken und Stuben 
(stube, Trinkhäuſer der Laien), ſich begeben; die Dekane 
ſollen die vergeblich gemahnten unſerem Fiskal anzeigen. — 
Es haben bis dahin die meiſten Geiſtlichen, Inhaber von 
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Beneficien, lange Haare getragen und vermittelſt verſchiede— 
ner Kunſtgriffe, mit dem Brenneiſen die Haare friſiren und 
kräuſeln, ſo wie auch ihre Farbe ändern laſſen. Dieß iſt 
verboten. Sie ſollen die Tonſur tragen, welche zu beſtimm— 
ten Zeiten wiederholt werden ſoll. Die Geiſtlichen ſollen 
Kleider tragen, wodurch ihre Schenkel nicht entblößt, ſondern 
ihre Nacktheit bedeckt wird: eine beſondere Eitelkeit der Laien— 
kleidung der Zeit, gegen welche auch lange Rathsverordnun— 
gen erlaſſen worden. Die Kleriker ſollen am Tage ihrer erſten 
Meſſe (Primiz) und an den Hochzeiten der Laien des Tanzes und 
anderer leichtſinnigen Dinge ſich enthalten. Dieſe Verordnung 
enthält durch den zweiundzwanzigſten Titel noch mehr Ausführ— 
lichkeit: Kein neuer Prieſter, heißt es, ſoll am Tage ſeiner 
erſten Meſſe ein öffentliches Gaſtmahl anſtellen, noch zu dem: 
ſelben einladen, als ginge es zu einer weltlichen Hochzeit 

(es wird vom katholiſchen Volke die geiſtliche Hochzeit ge— 
nannt). Er ſoll den Tag in ernſter Betrachtung und An— 
dacht zubringen und billig ſich ſolcher zahlreichen Geſellſchaf— 
ten enthalten, welche meiſt Anlaß geben zu leichtſinnigen 
Auftritten, Obſcönitäten von Seiten der auftretenden Komö— 
dianten und Muſikanten und anderen obſcönen Perſonen, 
welche auch ungerufen ſich zu dergleichen Verſammlungen eins 
finden. Doch erlaubt der menſchenfreundliche Biſchof acht 
Tage vor oder nach der erſten Meſſe dem jungen Prieſter ei— 
nen ehrbaren Schmaus mit einigen guten Freunden. — Ferner 
heißt es in dem ſechzehnten Titel, daß die Geiſtlichen in den 
Kirchen keinen Lärm anſtiften, kein Geſchrei erregen ſollen; 
ſie ſollen ſich von den Laien nicht als Verwalter und Oeko— 
nomen gebrauchen laſſen. Sie ſollen keine Weinſchenken hal⸗ 
ten, nicht Handel treiben, nicht Getreide, Weine, Pferde 
wohlfeil kaufen, um ſie theuer zu verkaufen; ihrem Mangel 
mögen ſie abhelfen durch Schriftſtellerei oder andere ehrliche 
Kunſtübung. Es wird ihnen ferner Chirurgie und ärztliche 
Beſchäftigung verboten, ebenſo lärmende Jagd. — Es wird 
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ihnen verboten, weibliche Perſonen von verdächtigem Rufe 
im Hauſe zu haben, auf daß ſie mit reinem und keuſchem 
Körper die Sakramente verwalten, dem Volke kein Aerger— 
niß geben, und nicht am Ende unſelig ſterben. Wer ſo ſün— 
digt, heißt es weiter, und uneheliche Kinder erzeugt, der 
wiſſe, daß er, in ſeiner Sünde ungeachtet aller Warnung 
verharrend, ſich die Suſpenſion, den Kirchenbann und end— 
lich die Entſetzung zuziehen könne. 

Wie ſehr aber der Biſchof eine durchgehende Verbeſſerung 
des geiſtlichen Standes beabſichtigte, wird noch aus folgen— 
den Verordnungen erſichtlich werden. Wenn Prieſter, beſon— 
ders Pfarrer, zur Verwaltung der Sakramente und zur 
Seelſorge ſich als ungeſchickt erweiſen, ſo ſollen ſie, wenn 
ſie gleich ſchon geprüft und zugelaſſen worden, in ihrem 
Amte ſtille geſtellt und ohne Zögern unſeren Vikarien ange- 
zeigt werden; da ſehr oft, was aus kurzer Prüfung nicht 
erkannt wird, durch längeres nachfolgendes Benehmen ſich 
offenbart. Fleißig werden die Dekane ermahnt, das ſo alte 
Uebel der umherſtreifenden, unbedienſteten Geiſtlichen (eleriei 
vagantes) abzuſchaffen, dieſelben, ſobald ſie gegründeten 
Verdacht gegen ſie haben, aus den Grenzen des Bisthums 
zu weiſen. Die dem Befehl widerſtrebenden werden vor den 
Biſchof ſelbſt geladen. — Den Pfarrern wird unterſagt, 
ſolche Prieſter als Vikarien oder Coadjutoren anzuſtellen, 
welche nicht durch eine eigens dazu vom Biſchof ernannte 
Prüfungskommiſſion geprüft und als tüchtig erklärt worden 
ſeien, wofür ſie als Zeugniß Briefe des Biſchofes oder ſeines 
Vikars vorzuweiſen haben. Der Ernſt dieſer Maßregeln, 
wohl hervorgerufen durch die Größe des Mißbrauches, geht 
ſo weit, daß es den Pfarrern nicht einmal geſtattet iſt, einen 
fremden Prieſter irgend eine Meſſe leſen zu laſſen, der nicht 
eine Erlaubniß des Biſchofes vorweist; es ſei denn, daß es 
ſo ehrenwerthe und bekannte Männer ſeien, gegen die kein 
Verdacht geſchöpft werden kann. — Die ſo wichtigen und 


= 


55 


ſo oft übertretenen Geſetze über die Reſidenz der Geiſtlichen 
in ihren Gemeinden werden ſehr ſorgfältig wiederholt. Der 
Dekan jedes Kapitels, der ſelbſt ſein Amt verliert, wenn er 
ohne Erlaubniß des Vikars ſich für einen Monat aus ſeiner 
Gemeinde entfernt, empfängt den Befehl, jährlich dem bi— 
ſchöflichen Vikar das Verzeichniß derjenigen Pfarrer einzu— 
reichen, welche in ihrer Gemeinde nicht reſidiren. — Ein 
anderer Titel beſtimmt, daß die Inhaber von ſolchen Bene— 
ficien, wodurch dieſe Reſidenz zur Pflicht gemacht wird, in— 
nerhalb der nächſten Monate perſönlich am Orte ihrer Be⸗ 
neficien zu reſidiren anfangen ſollen. 

Auch der gräuliche Mißbrauch, der mit Anhäufung der 
Beneftcien getrieben wurde, entging nicht der Sorgfalt des 
Biſchofes. Der achtzehnte Titel gebietet allen Beſitzern von meh: 
reren Pfarrpfründen und unvereinbaren Beneficien Cbeneh- 
eia incomptabilia) innerhalb eines Monates von Bekannt⸗ 
machung dieſer Statute an, die Dispenſationen vorzuwei— 
ſen, kraft deren ſie jene Pfründen inne haben. Die Dekane 
und Kämmerer ſollen fortan keine ſolche Geiſtliche zulaſſen, 
ohne fie zuerſt mit ihren Dispenſationen an den Biſchof ſelbſt 
gewieſen zu haben. Den Schuldigen wird eine der gerech— 
ten Strenge der Kirchengeſetze angemeſſene Strafe ange— 
droht. Endlich werden die Geiſtlichen angehalten, nicht vor 
das weltliche Tribunal zu treten, jo wie auch den Laien ver— 
boten iſt, ſie davor zu ziehen. — Den Geiſtlichen wird ge— 
genſeitige Ehrfurchtsbezeugung anempfohlen. „Weil der 
geiſtliche Stand in Verwirrung geräth, heißt es im eilften Ti— 
tel, wenn nicht einem Jeden die ſchuldige Ehre erwieſen 
wird, ſo ſollen in allen Kirchen, wo eine gewiſſe Korpora— 
tion von Geiſtlichen unter Einem Haupte vereinigt iſt, die 
alten ehrbaren Gewohnheiten, die Erweiſung ſchuldiger Ehr— 
furcht betreffend, beibehalten werden; auch die Landgeiſt— 
lichen ſollen den Dekanen und Kämmerern mit Ehrfurcht be— 
gegnen. 
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Als beſondere Mittel zur Aufrechthaltung der kirchlichen 
Geſetzgebung, betreffend die Geiſtlichen, werden folgende an— 
gegeben: Der Dekan ſoll nach Inhalt des zweiten Titels die no— 
toriſchen und beſonders ärgerlichen Exceſſe ſeiner Kleriker und 
Beneftciaten, vierzehn Tage nachdem er davon in Kenntniß 
geſetzt worden, dem Biſchof oder feinem Beamten anzeigen, 


ſo er anders Strafe meiden will. Dieſe Exceſſe ſind fol- 


gende: offener Diebſtahl, Verwundung, Verſtümmelung, 
Mord, Hurerei, ärgerliche und notoriſch erwieſene, ebenſo 
wenn ein Geiſtlicher einem im Bann ſtehenden Meſſe liest, 
wenn er entgegen dem vom Dekan veröffentlichten Verbot 


in die Trink-, Spiel- und Unzuchthäuſer der Laien ſich be⸗ 
gibt. Beſonders aber verdienen hier die neu eingefchärften 
Kirchenviſitationen Erwähnung. Derſelbe zweite Titel beftehlt 


dem Dekan oder an ſeiner Stelle dem Kämmerer, jährlich 
wenigſtens einmal die Kirchen und Kapellen des Dekanates 
zu beſuchen, und fleißig zu forſchen, wie jeder Prieſter ſich 
halte, ſowohl in Verwaltung der Sakramente, als in den 
andern zu ſeinem Amte gehörigen Geſchäften; — der Viſi— 
tator unterſucht auch das, was das Aeußere des Eultus be: 
trifft, merkt ſich alle Mängel, ſucht ihnen ſogleich abzuhel— 
fen, und zeigt die Widerſtrebenden dem biſchöflichen Vikarius 
an. Pfarrer Surgant zu St. Theodor, am Ende feines ſchon 
mehrmals angeführten Werkes, gibt nach den ältern Sta— 
tuten der Synode von Konſtanz auch Nachricht von den 
Kirchenviſitationen und den ins Einzelne, Kleine, ja ſelbſt 
nach unſern Begriffen Unanſtändige gehenden Fragen, welche 
der Viſitator an Klerus und Volk richtete. 

Anſtand, Würde, Reinlichkeit im Kultus und allen 
dahin einſchlagenden Dingen müſſen nothwendig vom Geiſt— 
lichen gehandhabt werden, wenn der Kultus nicht außer al— 


ler Achtung kommen fol, Welch eine alle Begriffe überſtei⸗ 


gende Nachläſſigkeit hierin herrſchte, beweiſen folgende Ver— 
ordnungen. Der vierte Titel empfiehlt den Geiſtlichen und ih— 
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ren Vikarien, wenigſtens zweimal des Jahres die Altartü— 
cher, die Korporalien, die Amikte, die Alben waſchen zu 
laſſen. (Die zwei letzten Namen bezeichnen Stücke der Klei— 
dung des Meſſe leſenden Prieſters; die Korporalien ſind die 
Tücher, auf welche der Prieſter die Hoſtie legt, weil fie das 
Tuch vorſtellen, in das der Leib des Herrn bei der Kreuz⸗ 
abnahme gewickelt wurde). Die Hoſtien ſind monatlich zu 
erneuern, damit ſie nicht in Fäulniß übergehen, damit ſie 
nicht nach zu langer Aufbewahrung den Kommunizirenden 
Ekel erregen. — Die Empfehlung der Reinhaltung der Kor— 
poralien wird wiederholt und dazu geſetzt, daß die Eucha— 
riſtie an einem anſtändigen, erhöhten Orte in einer ſehr rein 
gehaltenen Büchſe mit ſammt dem Oel und Chrisma ver— 
wahrt werden ſolle. Der Kirchenviſitator iſt beſonders dar— 
auf angewieſen, dem allem genau nachzuforſchen; nach 
Surgants Zeugniß muß der Viſttator insbeſondere ſich über— 
zeugen, ob nicht mit der Länge der Zeit Würmer in der 
Büchſe ſich erzeugt haben, worin die Hoſtien aufbewahrt 
werden. — Die Pfarrer ſind beauftragt, die Adminiſtratoren 
oder Prokuratoren der Kirchen anzuhalten, daß immer eine 
brennende Lampe vor dem heiligen Sakramente unterhalten 
werde. Jährlich am Oſterſamſtag und am Tag vor Pfingſten 
müſſen die Taufbecken eingeſegnet, das alte Waſſer ausge— 
goſſen und durch friſches erſetzt werden; auch das alte Oel 
und Chrisma wird weggethan und dem Feuer übergeben. 
Wie tief mußte die Achtung vor dem Heiligen geſunken ſein, 
da folgende Verordnung nöthig wurde: In den Meſſen 
ſoll das nicäniſche Symbolum unverkürzt bis ans Ende ge— 
ſungen werden und zwar mit gänzlicher Auslaſſung jener 
Melodie, welche nach bäuriſcher und weltlicher Singweiſe 
vorgetragen wird, und deren ſich die Bänkelſänger bedienen, 
die nach dem h. Jakobus von Kompoſtella wallfahrten. Eben 
ſo dürfen während der Meſſe, der Veſpern und der Pre— 
digten keine öffentlichen Tänze geduldet, den ungehorſamen 
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ſoll in der Beichte Buße auferlegt werden. So wie die 
Pfarrer angewieſen werden, in allen Dingen die Würde 
des Gottesdienſtes aufrecht zu halten, ſo wie ihnen beſon— 
ders eingeprägt wird, daß ſie in der Meſſe die Epiſtel, das 
Evangelium und die Kollekte nicht in den Bart murmeln; 
ſo werden ſie auch ihre Gemeindsangehörigen ermahnen, 
beim Eintritt Weihwaſſer zu nehmen, die Predigt anzuhö⸗ 
ren, bei der Erhöhung des heil. Sakramentes die Knie zu 
beugen, und nicht vor dem Ende der Meſſe fortzugehen, ins- 
beſondere aber nicht während der Predigten auf den Kirch— 
höfen oder ſonſt vor der Kirche ſtehen zu bleiben und zu 
ſchwatzen, endlich an den Proceſſionen mit aller Andacht 
und Reue über ihre Sünden einherzuſchreiten, ſich alles eits 
len Geſchwätzes enthaltend, und die Männer und Weiber 
geſondert gehend. i 

Den Anftand und die Würde des Gottesdienſtes theils 
zu wahren, theils herzuſtellen, werden gewiſſe überflüſſige, 
üppige Auswüchſe deſſelben abgeſchnitten. Die Zahl der 
durch Gottesdienſt und Unterlaſſung aller Arbeit zu feiernden 
Feſttage wird genau beſtimmt; es ſind ihrer etliche mehr 
als vierzig, wovon einige auf Sonntage fallen; darin ſind 
nicht mitbegriffen die Feſte der Kirchenpatrone und der Kirch— 
weihen, die auch auf Sonntage fallen. — Zur Theilnahme an 
den Feſten der Heiligen Georg, Ulrich, Margaretha und 
Franz iſt das Volk nicht verpflichtet „aus allerlei gewichti— 
gen Gründen /. — So wird dann den Pfarrern und Dom— 
herren zur Pflicht gemacht, nur ſolche Kalender und Bre— 
viere zu beſitzen, welche in allen denen der Baſeler Kirche 
gleichförmig ſeien, damit ſie nur diejenigen heiligen Feſte be— 
gehen, welche in dieſem Kalender angegeben ſind. Doch mit 
der Reſtriktion, es ſei denn, daß ſolche Heilige Patrone ih— 
rer Kirchen, Präbenden oder Altäre ſeien, und die ſolche be— 
treffenden h. Aemter durch beſondere Andacht einzelner Gläu— 
bigen geſtiftet worden. — Keine Brüderſchaften (wie z. B. 
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die damals beliebten Roſenkranzbrüderſchaften) ſollen ohne 
beſtimmte biſchöfliche Bewilligung geſtiftet werden. Beſon— 
ders wichtig erſcheint hier das Verbot gewiſſer Wallfahrten. 
Der vierte Titel ſpricht davon, daß bis dahin gewiſſe Wall- 
fahrten und häufiges Zuſammenſtrömen des Volkes zu eini— 
gen heiligen oder auch profanen, in Wäldern und Bergen 
abgelegenen Orten ſtattgefunden, hervorgerufen nicht ſowohl 
durch wahrhafte Geſichte, als durch falſche Träume einer 
erhitzten Einbildungskraft und durch Täuſchungen und Gau— 
keleien der Sinne; daß die an ſolchen Orten geſchehenen, 
vermeinten Wunder, ſo wie ſie einen ungewiſſen Anfang ge— 
habt, ſo auch geringfügigen und lächerlichen Ausgang ge— 
nommen. Damit aber in Zukunft das einfältige Volk nicht 
durch trügeriſche Leichtgläubigkeit hintergangen, durch erſon— 
nene und abergläubiſche Wundergeſchichten nicht bearbeitet 
werde, noch vergebens Reiſekoſten ſich auflade, und am 
Ende nicht in den Abweg der Abgötterei falle; wird unter 
Androhung der Strafe des Kirchenbannes befohlen, daß, wo 
ſolche Wallfahrten ſtattfinden, alſobald vom Pfarrer des 
Ortes oder vom Dekane des Kapitels an den Biſchof berich- 
tet, das Zuſammenſtrömen des Volkes ſoviel als möglich 
verhindert, und keine Wunder auf den Kanzeln bekannt ge— 
macht werden, ſie ſeien denn zuvor vom Biſchof geprüft 
und als ſolche erklärt worden. 

Indem auf die genannte Weiſe für Hebung und Heilig— 
haltung des Gottesdienſtes, Entfernung des Ueberflüſſigen 
und Ausrottung von Mißbräuchen geſorgt wird, wodurch 
aber die geiſtliche Anfaſſung des Volkes erleichtert und be— 
fördert werden ſoll, findet ſich daneben eine Reihe von Man— 
daten, welche jene Anfaſſung auf poſitive Weiſe zu bewirken 
beſtimmt ſind. Wie ſehr dieſer Gegenſtand dem Biſchof am 
Herzen lag, beweiſen die ins Einzelne gehenden Statute. 
Daß er ganz vom römiſch⸗katholiſchen Geſichtspunkte aus be— 
handelt wird, verſteht ſich von ſelbſt, verdient aber doch, 
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wegen des Werthes, der manchmal auf dergleichen Refor— 
mationsverſuche gelegt wird, eine nähere Betrachtung. Auf 
mannigfaltige Weiſe wird für das Predigtweſen geſorgt. 
Zunächſt werden die Pfarrer angewieſen, ihre Gemeinds— 
kinder zu ermahnen, daß fie an den Sonn- und Feſttagen 
in der Kirche erſcheinen, ſodann, daß ſie an jedem Sonntage 
ihren Pfarrkindern das Evangelium des Tages genau in der 
gangbaren Sprache erklären, die Feſte der Heiligen, die ge: 
botenen Faſten (die ein beſonderer Titel aufführt) und die 
für gewiſſe Todtenämter beſtimmten Tage der begonnenen 
Woche anzeigen, das Gebet des Herrn, den engliſchen Gruß 
und die zehn Gebote laut und verſtändlich und mit gehörigen 
Pauſen in der gangbaren Sprache herſagen, damit Junge und 
Alte ſolches von den Geiſtlichen lernen können; zuletzt ſollen 
ſie das Volk lehren ſich bekreuzen im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes, daſſelbe zur Andacht 
und Buße ermahnen, nachdem einem jeglichen Gnade ver— 
liehen. Wohl zu beachten ſind folgende treffliche Verordnun— 
gen: Da wir erfahren, daß einige ſowohl geiſtliche als welt— 
liche Prediger gegen einander auf den Kanzeln losziehen, ſo 
wird dieß verboten, damit nicht durch dergleichen öffentliche 
Streite dem Volk Aergerniß gegeben und Seelenſchaden zuge— 
fügt werde. Die Prediger ſollen oft darüber predigen, wie 
die Kinder in guten Sitten erzogen werden mögen; weil es 
am beſten iſt, die Reformation der Kirche bei den 
Knaben anzufangen. — Alle Ausfälle gegen die geiſtlichen 
Obern und Prälaten werden unterſagt, damit nicht das Gift 
des Ungehorſams, des verderblichen Aergerniſſes von denje— 
nigen ausgehe, welche für Gehorſam, Erbauung und Nächſten— 
liebe wirkſam ſein ſollten. Den Predigern liegt ob, die Al— 
moſen, die Rechte der Kranken, Wittwen und Waiſen u. a. 
zu empfehlen und zu fördern. — Das Unterlaſſen der Pre— 
digten zu verhindern, wird feſtgeſetzt, daß die Leichenbegäng— 
niſſe und jährlichen Todtenämter nicht an den Sonn- und 
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Feſttagen gehalten werden, weil dadurch oft das Volk der 
Predigten beraubt werde. Daher iſt jenes nur da erlaubt, 
wo viele Prieſter bei einander an demſelben Orte wohnen. 
Sehr zahlreich und verſchiedenartig find die übrigen Anz 
ordnungen, das Volk geiſtlich anzufaſſen. Weil einige Geiſt— 
liche, wie es ſcheint, die Taufformel veränderten, vielleicht 
wohl auch auf den Namen eines beliebten Heiligen tauften 
und dadurch das Volk irre leiteten, ſo wird feſtgeſetzt, daß ſie 
die übliche kirchliche Taufformel gebrauchen ſollen. Wenn in 
bedenklichen Fällen ein Kind ein Glied des Körpers zum 
Mutterleibe hinausſtreckt, ſo ſoll daſſelbe getauft werden. 
Den Eltern ſollen die Pfarrer empfehlen, ihre Kinder doch 
ja firmeln zu laſſen. Zu der Verachtung dieſes Sakramen— 
tes mochte wohl die von Oekolampad in einer eignen kleinen 
Schrift gegeißelte Habſucht und Gemeinheit der biſchöflichen 
Vikare beitragen. Sorgfältig und ausführlich find die Beicht— 
verordnungen abgefaßt. Zu Anfang der großen vierzigtägi— 
gen Faſten müſſen die Pfarrer in den Predigten das Volk 
über die Art unterrichten, wie ſie beichten ſollen; die der 
Sünde fähigen Knaben (doli capaces) ſollen fie insbeſondere 
belehren, ſie ermahnen, wiſſentlich keine Todſünde zu ver— 
ſchweigen, weil die Knaben ſonſt in die Hölle fahren 
würden. Ueber allerlei Aberglauben, Hexerei, Bezauberuns 
gen von Wahrſagern und Wahrſagerinnen ſoll in der Beichte 
die genaueſte und ſorgfaltigſte Nachforſchung geſchehen; die 
Schuldigen werden ermahnt, und wo es nöthig ſcheint, 
mit der biſchöflichen Ungnade bedroht. Die Pfarrer ſind 
angewieſen, in der Beichte und ſonſt den Leuten den Glau- 
ben vorzuhalten und darüber zu wachen, daß weder auf 
freche, noch auf ängſtliche, noch auf ſcherzhafte Weiſe über 
die Religion geredet werde. Die Pfarrer ſind angewieſen, 
mit abgekehrtem Geſicht, mit Wohlwollen und Sanftmuth 
die Beichte anzuhören, weder die Sünde noch den Sünder 
durch Wort oder Zeichen zu verrathen. Hinwiederum dürfen 
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die Gemeindsglieder nur mit Erlaubniß ihres Pfarrers einem 
andern beichten, und die Beichtiger nichts heiſchen, nur an— 
nehmen, was ihnen freiwillig dargeboten wird (welche Ver— 
ordnung an einem andern Orte auf alle Sakramente ausge— 
dehnt wird). Der Beichtiger frage den Beichtenden zuerſt, 
ob er im Kirchenbanne ſei, weil er ihn ſonſt nicht abſolviren 
könne. Er ſoll nach geſchehener Beichte ihm eine erträgliche 
Buße auferlegen, und der Beichtende die Leiſtung geloben. 
Denn es iſt beſſer gethan, die Seelen mit mäßiger Buße in 
das Fegefeuer, als mit einer großen in die Hölle zu ſchicken. 
Nach Auflegung der Buße mag der Prieſter ſagen: „Habe 
ich dir zu Geringes befohlen, ſo möge es ergänzt werden 
durch das bittere Leiden Chriſti /. Bei der Abſolution ſelbſt 
möge er ſagen: „Unſer Herr Jeſus Chriſtus abſolvire dich, 
und ich, kraft des Amtes, das ich bekleide, abſolvire dich 
vom Bande des kleinen Kirchenbannes, wenn du darin dich 
befindeſt, und von allen deinen Sünden „; er ſolle nicht hin 
zuſetzen: „von allen gebeichteten, bereuten und vergeſſenen 
Sünden. Auf ſehr ſinnige Weiſe wird hier die kirchliche 
und die göttliche Abſolution auseinander gehalten, welche, 
wie bekannt, ſeit den Zeiten Peters des Lombarden mehr und 
mehr in einander verſchmolzen waren. Die Namen derer, 
die des Jahres nicht gebeichtet, muß der Pfarrer dem Biſchof 
oder ſeinen Vikarien eingeben, damit wider ſie gemäß den 
Kirchengeſetzen eingeſchritten werden könne. — Ungleich fürs 
zer ſind die Verordnungen, welche die Kommunion betreffen; 
denn es ſchien die Beichte ein kräftigeres Mittel, auf das 
Volk einzuwirken. Die Pfarrer werden angehalten, alle Jahre 
um die Zeit des Palmſonntages herum das Volk zur Kom— 
munion zu ermuntern, und daſſelbe zu warnen, daß ja Nie— 
mand wiſſentlich in Todſünde ſich dem Altar nähere. Die 
andern dieſen Gegenſtand betreffenden Verordnungen beziehen 
ſich auf völlige Nebendinge. — Die Eheſachen entgehen nicht 
der Wachſamkeit des Biſchofes. Genau werden die Zeiten 
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des Jahres angegeben, innerhalb welcher alle Hochzeitfeier 
verboten iſt. Erſt nach dreimaliger, öffentlicher Verkündigung 
darf die Trauung geſchehen, und nur die erſte Ehe eingeſeg— 
net werden. Ehefrauen dürfen nicht ohne Einwilligung der 
Münner ſich durch ein Kloſtergelübde binden. Mit Androhung 
des Kirchenbannes wird geboten, alle Eheſachen, welche vor 
das kirchliche Gericht gehören, dahin zu bringen. Die Ver— 
brechen der Unkeuſchheit werden mit Entziehung der Sakra— 
mente, und, wenn vor dem Tode die Sünden nicht gebeich— 
tet worden, mit Verweigerung des chriſtlichen Begräbniſſes 
belegt. — Die Arbeit am Sonntag wird ſtreng unterſagt. 
Zwei ſehr kontraſtirende Mittel der geiſtlichen Wirkung 
auf das Volk erregen in den Synodalſtatuten unſere Auf— 
merkſamkeit, einerſeits die Androhung des Kirchenbannes und 
des Interdiktes, andererſeits die Verkündigung von gewiſſen 
Abläſſen, die kirchlichen Strafen und Gnaden. Sehr genau 
und ſtreng find die den Kirchenbann betreffenden Anordnun⸗ 
gen. Jeglicher Pfarrer führt ein Verzeichniß der Exkommu⸗ 
nizirten, worin ihre Namen und ihre Schuld verzeichnet ſtehen. 
Sie dürfen am öffentlichen Gottesdienſte nicht Theil nehmen, 
und nicht chriſtlich begraben werden. Auf der Kanzel hat der 
Pfarrer zu verkündigen, daß die im Banne ſtehenden keine 
Richter, Zeugen, Verwalter, Notarien, Pedelle ſeien, noch 
ein anderes öffentliches Amt bekleiden können. Weil dieſel⸗ 
ben oft vorgeben, ſie hätten die Abſolution erlangt, ſo 
müſſen ſie ſich darüber ſchriftlich beim Pfarrer ausweiſen, 
ehe er ſie zum Gottesdienſte zuläßt. Die Abſolution wird 
von der Kanzel herab verkündigt. — Die höchſte kirchliche 
Strafe, das Interdikt, bildet gleichſam den Schlußſtein 
des hierarchiſchen Gebäudes, indem daſſelbe nur bei Ver— 
gehen gegen geiſtliche Perſonen angewendet wird. Wird 
ein Kleriker von einem Standesgenoſſen oder Laien getödtet 
oder verwundet, oder ohne höhere Erlaubniß gefangen gehal— 
ten, ſo werden nicht nur alle Gemeinden des ganzen Dekanates, 
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wo das Verbrechen begangen worden, mit dem Interdikt bes 
legt, ſondern auch in andern Dekanaten alle Orte, wo der 
Verbrecher und ſeine Mitſchuldigen ſich aufgehalten, oder wo 
ſie hindurch gewandert. — Das Interdikt bleibt in Kraft, 
bis dem Beleidigten und dem Biſchof Genugthuung geſchehen. 
Die Verbrecher müſſen aufs ſorgfältigſte gemieden, und alle 
Sonntage aufs neue von der Kanzel herab dem Volke ange— 
zeigt werden. Wird der Ueberbringer von Briefen der biſchöf— 
lichen Kurie gefangen, feſtgehalten, getödtet, verwundet oder 
geſchlagen, ſo ſollen die Pfarrer, ohne weitern Befehl vom 
Dekan abzuwarten, das Interdikt auflegen. Im erſtern Fall 
der Verletzung eines Klerikers war beſtimmt, daß der Pfar— 
rer des Ortes die Sache zuerſt ſeinem Dekane anzeige, und 
auf ſeinen Befehl hin das Interdikt beginne. Hierauf wird 
die Art und Weiſe des Interdiktes, die alte, ſchauererre— 
gende, angegeben. 

Wenn man ſich wundert, daß der milde Biſchof ſo ſtrenge 
ſich zeigt, und der ſinkenden Achtung vor der Hierarchie durch 
ſolche Mittel vorbeugen zu können meint, die ohnedem 
damals ſelbſt in deutſchen Landen einen großen Theil ihrer 
Wirkſamkeit eingebüßt, ſo iſt es nicht minder auffallend für 
denjenigen, der den Mann nur nach gewiſſen, einzelnen 
Aeußerungen beurtheilt, ihn feierlich und mit Sorgfalt einige 
Abläſſe verkündigen zu hören. Der vierte Titel ſchärft den 
Pfarrern ein, jährlich am Sonntag vor dem Frohnleichnams— 
tage den von den Päbſten für dieſes Feſt bewilligten Ablaß 
denen zu verkündigen, welche ihre Sünden bereut und ge— 
beichtet, am Vorfeſte jenes Tages andächtig gefaſtet, der 
Meſſe und den Horen des am Tage und bei Nacht gehalte— 
nen Amtes in der ganzen Woche beigewohnt, und kommuni— 
zirt haben werden. Ebenſo ſollen die Pfarrer denjenigen 
Ablaß verſprechen, welche mit Ehrfurcht und Andacht den 
Prieſter begleiten, während er das heil. Sakrament zu den 
Kranken trägt und wieder zurückkehrt, „gemäß unſerem neu— 
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lich in den Kirchen unſeres Bisthums bekannt gemachten Manz 
dat“. Auf das Feſt der Empfängniß und Heimſuchung 
Maria ſoll nach Inhalt deſſelben Mandates auch Ablaß ver: 
kündigt werden. Ferner wird den Pfarrern anbefohlen, we— 
nigſtens einmal des Jahres eilf Tage Ablaß für alle Laien 
anzukündigen, die am Freitag bei dem Läuten, welches zum 
Andenken des Leidens Chriſti zu geſchehen pflegt, dreimal 
das Gebet des Herrn und den engliſchen Gruß herſagen u. ſ. w. 
Endlich heißt es, es ſollen die andern Abläſſe für das Ge— 
dächtniß des Leidens Chriſti, von den Vorfahren ſchon gege— 
ben, fortdauernd gelten. 

Von mehr wirklichem Intereſſe und wahrer Bedeutung 
ſind die Verordnungen, welche ſich auf die Behandlung der 
Kranken und Sterbenden beziehen. Schon im erſten Titel 
leſen wir, was vielleicht Aufmerkſamkeit verdient, wenn ei— 
nige, beſonders ſolche, welche dem Tode nahe ſind, mit 
Zweifeln uͤber die Dreieinigkeit, die Sakramente und zwar 
insbeſondere die Euchariſtie vom Teufel verſucht werden, ſo 
ſollen ſie feſthalten an dem, was die Kirche glaubt, und 
nicht zweifeln, daß es hinlänglich ſei zu ihrer Seligkeit, und 
ſich Gott und ſeiner unendlichen Barmherzigkeit anvertrauen. 
Im vierten Titel werden die Pfarrer ermahnt, in den Pre— 
digten anzuzeigen, daß zu den Kranken die leiblichen Aerzte nicht 
eher ſollen geladen werden, als wenn bereits die Seelenärzte 
herbeigerufen worden, und daß von den Kranken ſorgfältig 
alle Zauberer und Hexereitreibenden abzuhalten ſeien, welche 
den Kranken ſeelenverderblichen Rath ertheilen möchten. Die 
wichtigſten Angaben finden ſich im dreiunddreißigſten Titel: 
Der Kranke ſoll ermahnt werden, über feine Sünden Leid 
zu tragen, alle ſeine Hoffnung auf das Verdienſt des Leidens 
Chriſti zu ſetzen, im Glauben an Chriſtum und an die Kirche 
feſt zu verharren, ſeine Schmerzen mit Geduld zu ertragen, 
wodurch er ſich einen großen Theil des Fegefeuers erkaufen 
(quæ sibi sit pro magna parte purgatorii) und manchmal 
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die leibliche Heilung verfchaffen könne. Iſt die Krankheit 
wirklich zum Tode, ſo möge er aus der Nothwendigkeit eine 
Tugend machen, weil er ja doch einmal ſterben müſſe, ſeinen 
Willen mit dem göttlichen Willen einigen und ſeinen Tod 
freiwillig Gott anbieten, welches das höchſte und beſonders 
Gott ſelbſt angenehmſte Opfer ſein wird (was aber nicht 
zu paſſen ſcheint zu dem vorhin anempfohlenen Vertrauen auf 
das Verdienſt Chriſti). Der Pfarrer möge den Kranken auch 
ermahnen, daß er nicht wiſſentlich fremdes Gut behalte, und 
daß er allen Menſchen aus Liebe zu Chriſto von Herzen 
verzeihe. N | 

Am Ende dieſer Beſchreibung der verfchiedenen Arten, 
wie auf das Volk geiſtlich eingewirkt werden ſolle, mag es 
nicht überflüſſig ſcheinen, auf die Bücher einen Blick zu wer⸗ 
fen, welche der Biſchof feinen Geiſtlichen als Anleitung em- 
pfiehlt. Die Pfarrer, heißt es ganz zu Ende der Statute, 
damit ſie mit mehr heilſamem Erfolge das Volk weiden und 
die Seelen gewinnen, mögen unter der großen Zahl von 
Büchern beſonders folgende zu Rathe ziehen. Da werden des 
auch als Schriftſteller berühmten Kanzlers Gerſon kleinere 
Werke, beſonders ſein Büchlein über die Kunſt, Beichte zu 
hören, genannt. Ferner das Confessionale des als kirch⸗ 
licher Schriftſteller geſchätzten, und als ſtrenger Cenſor der 
geiſtlichen Unordnung bekannten Erzbiſchofs Antonius von 
Florenz Ci 1459). — Ferner das Confessionale des Barto⸗ 
lomäus, vielleicht des Bartolomäus de Sancta Concordia 
von Piſa CH 1347), eines kaſuiſtiſchen Schriftſtellers. Eine 
Auflöſung der Zweifel, die über die Meſſe obwalten können, 
vom gelehrten Johannes de Lapide, (einem Deutſchen von 
Geburt, der in Paris 1469 Rector der Univerſität und Doc⸗ 
tor der Sorbonne wurde. Nachdem er vom Nominalismus 
zum Realismus übergegangen, verbreitete er ihn in Baſel 
und in Tübingen in öffentlichen Vorleſungen; er kam wieder 
nach Baſel, wurde Domherr an der Kathedralkirche, darauf 
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mehrere Werke). Endlich wird das Præceptorium des Jo- 
hannes Nider, Dominikanerpriors in Baſel und Wien Cr 1438) 
empfohlen. Merkwürdig iſt es, daß die meiſten dieſer Män⸗ 
ner zu den freien hierarchiſchen Grundſätzen ſich bekannten, 
d. h. ſich an die Richtung des Kanzlers Gerſon anſchloſſen. 
Johannes Nider war ſogar auf dem Basler Concil anwe— 
ſend und ſehr thätig geweſen. Aber in anderer, minder er- 
freulicher Art merkwürdig erſcheint es, daß der fromme 
Biſchof nicht daran gedacht, neben allen jenen Werken von 
berühmten Kardinälen, Erzbiſchöfen, Doktoren der Sorbonne, 
u. ſ. w. noch ein anderes Buch anzuführen, von dem er 
doch weit entfernt war, zu urtheilen nach der Weiſe jenes 
Theologen, der zu Johannes Huß ſagte, daß durch die Ars 
beiten der ſcholaſtiſchen Theologen die heil, Schrift gänzlich ſei 
ausgedroſchen worden und nun als leeres Stroh bei Seite 
gelegt werden könne. Mochte der Biſchof ſeine Geiſtlichen 
nicht an die ſchlechten Ueberſetzungen weiſen, ſo konnte er ſie 
ja immerhin zum Leſen der Vulgata ermuntern. Welch eine 
Reformation, worin vor der Maſſe anderer, zum Theil 
unbedeutender Dinge der Blick auf das Hauptſtück nicht ge: 
richtet wird. | | 
Um den Geiſt der dargeſtellten kirchlichen Geſetzgebung 
oder Reformationsordnung vollſtändig zu charakteriſiren, dür— 
fen wir die auf Erhaltung und Vermehrung des Kirchengu⸗ 
tes zielenden Statute nicht mit Stillſchweigen übergehen. Die 
Kirche, einmal reich an Gütern geworden, mußte natürlich 
die Pflichten ſolcher Stellung erfüllen. Wie ſehr es Noth that, 
auf dieſen Gegenſtand die Aufmerkſamkeit hin zu lenken, bes 
weiſen die folgenden Beſtimmungen des vierundzwanzigſten Ti— 
tels: Weil wir vernommen haben, daß die Verwalter der Kir- 
chengüter (die ſogenannten Prokuratoren) nach Belieben mit dem 
Vermögen der Kirche ſchalten und walten, ohne Wiſſen und 
Zuſtimmung des Pfarrers das Vermögen der Kirche für Pri— 
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vatzwecke verwenden und überdieß keine Rechenſchaft über 
ihre Verwaltung ablegen, ſo ergeht der Befehl, daß fortan 
die Verwalter überall nach eingeholtem Gutachten des Pfar— 
rers gewählt werden, jährlich wenigſtens einmal Rechenſchaft 
über ihre Verwaltung ablegen vor einer eigens dazu verord— 
neten Kommiſſion. Die ihre Pflicht verletzenden Verwalter 
ſollen zuerſt vom Pfarrer öffentlich auf der Kanzel gemahnt, 
bei beharrlicher Untreue dem Biſchof verzeigt, und am Ende 
in den Kirchenbann gethan werden. — Den Prokuratoren 
liegt es ob, für die Bücher und Ornamente der Kirche zu 
ſorgen und mit Einwilligung des Pfarrers einen geſchickten 
Sakriſtan zu beſtellen, der auf Koſten der Gemeinde geklei— 
det, den funktionirenden Geiſtlichen dienend beiſtehe. Aber 
nicht die Verwalter allein waren es, welche die Kirchengüter 
veruntreuten. Der neunzehnte Titel verbietet den Pfarrern und 
Inhabern von Beneficien, die Rechte, Einkünfte und Güter 
der Pfarrkirchen und Präbenden zu entäußern, zu entwen— 
den, auf Pfand oder Hypothek zu geben. Kein Geiſtlicher 
darf von einem Laienpatron die Präſentation zu einem 
Beneficium unter der Bedingung annehmen, daß der Patron 
einen Theil des Zehnten und anderer Gefälle der Kirche be— 
ziehe. Solche Kleriker verlieren Amt und Beneftcien für alle 
Zukunft; ſie dürfen gar keine kirchlichen Handlungen mehr 
verrichten, es ſei denn, daß fie vom Pabſte Dispenſation er- 
halten. Es wird auch verordnet, daß, weil oft aus nach— 
läſſiger Aufſicht die Güter der Kirche vergeudet werden, die 
Ornamente und Bücher der Kirche und ihre Einkünfte aufs 
geſchrieben werden ſollen. Bei ſo bewandten Umſtänden wird 
es erklärlicher, wie folgende Statute in dieſer Geſetzgebung 
Platz finden konnten. Weil an den meiſten Orten die Laien 
die Zehnten nicht entrichten wollen, ſo ſollen, nach Inhalt 
des 20. Titels, die Geiſtlichen und Weltprieſter auf der 
Kanzel und im Beichtſtuhl das Volk dazu anhalten, als zu 
einer im göttlichen und menſchlichen Rechte gegründeten Pflicht, 
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deren Unterlaffung viel Unheil zuzuſchreiben ſei. Endlich 
werden die Laien ermahnt, die Teſtamente der Kleriker nicht 
zu kaſſiren, deren Vollziehung nicht zu verhindern, damit ſie 
nicht hartes Urtheil über ſich hervorrufen und der göttlichen 
Rache zur ewigen Strafe der Seelen anheimfallen. Den 
Pfarrern wird überdieß im fünften Titel ans Herz gelegt, daß 
ſie die Fabrik der Maria, Patronin unſerer Kirche, d. h. die 
für das Aeußere der Kirche und des Gottesdienſtes beſtimm— 
ten Einkünfte des der Maria ſchon bei der Stiftung geweih— 
ten Basler Münſters, ſich getreulich angelegen ſein laſſen, 
daß ſie dieſelbe den Untergebenen mit Verſprechen von Ab— 
laß und ſonſtigen Privilegien anempfehlen, nach Form der 
vom Biſchof neulich erlaſſenen Mandate. Auch von den 
Klöftern aus fol für Aeufnung der genannten Fabrik Sorge 
getragen werden. Geiſtliche und weltliche Beichtväter wer— 
den bei ihrer Liebe zur Maria beſchworen, in der Beichte da— 
hin zu wirken, daß die entwendeten Dinge, die zu erſtatten 
unſicher und ungewiß iſt, zur Erhaltung der Fabrik unſerer 
baſeliſchen Kirche beſtimmt und verwendet werden. 

Es mußten in unſern Statuten natürlich auch die Klö— 
ſter berückſichtigt werden. Die dahin zielenden Beſtimmungen 
ſind kurz, behandeln aber doch einige weſentliche Punkte, bei 
deren Aufzählung wir jedoch nicht zu verweilen gedenken. 
Wir wollen blos das anführen, daß ſorgfältig die Kolliſio— 
nen zwiſchen dem Pfarrgottesdienſte am Sonntage und dem 
der Klöſter verhütet werden. Alle Umgänge und Predigten 
in den Klöſtern zur Zeit der Meſſe in den Pfarrkirchen des 
Ortes werden verboten. Die Kloſtergeiſtlichen werden abge: 
mahnt, ihren Zuhörern beizubringen, daß ſie an Sonn— 
und Feſttagen zur Anhörung der Meſſe und Predigt in ih— 
rer Gemeindekirche nicht verpflichtet ſeien, oder daß ſie, ihre 
Pfarrer bei Seite laſſend, ohne allen Kummer, bei wem ſie 
wollen, in den großen Faſten beichten dürfen. Als Grund 
dieſer Ermahnung wird angeführt, damit nicht über die Kloͤ⸗ 
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fter geurtheilt werde, fie ſuchten nicht, was Chriſti ift, fon: 
dern ihren eigenen Nutzen. — Es war dieſer ganze Gegen: 
ſtand von eigenthümlich ſchwieriger Art, da die Klöſter ſo 
oft eximirt waren. Immerhin mochte der Biſchof hoffen, 
daß durch ſolche Verordnungen die Weltgeiſtlichen für die 
Reformation günſtig geſtimmt würden. 

Man wundert ſich, beim Durchleſen unſerer Statute ei— 
ner Verordnung zu begegnen, welche von den eigentlich fo: 
genannten Juden handelt. Auffallend ſcheint es, aus dem 
Munde einer geiſtlichen Behörde Befehle zu vernehmen, welche 
in das Gebiet der bürgerlichen Geſetzgebung und Polizei ge— 
hören, wie z. B. das Verbot, bei den Juden als Dienſtbote 
ſich anſtellen zu laſſen, ſie als Aerzte zu gebrauchen, die 
ihre Kleidung betreffenden kleinlichen Mandate. Es wird ſo— 
gar beſtimmt, daß die weltlichen Behörden, welche über 
der Ausführung dieſer Mandate nicht wachen würden, vom 
Abendmahl ausgeſchloſſen werden ſollten. Die Sache wird 
aber ſo erklärbar, daß der hierarchiſche Geſichtspunkt des 
mittelalterlichen Chriſtenthums ſich auch in dieſem Punkte 
geltend macht. So wird das Verbot, bei den Juden zu die— 
nen, und der Befehl, dieſen Dienſt alſobald zu verlaſſen, 
auf den Grundſatz geſtützt, daß es ſich nicht gezieme, daß 
die Kinder der Freien den Kindern der Magd Dienſte leiſte— 
ten. Solche Weiſe der geiſtlichen Anfaſſung des Volkes iſt 
im Einklange mit vielen der früher genannten Statute, und 
fließt aus dem Geiſte des Katholizismus ſelbſt. Wurde nun 
aber einmal die Sache ſo betrachtet, ſo mochte ſie leicht von 
demjenigen, der geiſtliches und weltliches Regiment in ſich 
vereinigte, in die kirchliche Geſetzgebung aufgenommen werden. 

So mag man denn im Allgemeinen wohl ſagen, daß 
ſich eine gewiſſe Einheit des Geiſtes und der Richtung durch 
die ganze, nun vollſtändig dargelegte kirchliche Geſetzgebung 
hindurchzieht; inſofern dadurch das altkirchliche Leben er— 
neuert und gereinigt werden ſoll in allen möglichen Beziehun— 
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gen. In dieſer Hinſicht könnte man nun den Vorwurf da— 
gegen erheben, daß fie getreu den Charakter des Katholizis— 
mus abſpiegelt, der, vom wahren Glaubensgrunde mehr oder 
weniger abgefallen, das chriſtliche Leben nicht in ſeiner Tiefe 
und Quelle erfaßt, der daher nothwendig zu einer äußerli— 
chen Zuſammenſetzung des chriſtlichen Lebens verleitet, wo— 
bei Weſentliches und Zufälliges, eben weil das rechte Band 
des Geiſtes fehlt, auf die bunteſte Weiſe durcheinander ge— 
mengt werden. Aus demſelben Grunde erklärt ſich auch der 
durchaus geſetzliche Charakter dieſer ganzen Reformations— 
ordnung, der ihr von Anfang bis zu Ende aufgedrückt iſt 
und aus dem Einzelnſten hervorleuchtet, ſo wie denn auch 
die innere Inkohärenz des Ganzen ſich im gänzlichen Mangel 
an äußerer Ordnung und Gruppirung der einzelnen Statute 
anſchaulich darſtellt, wodurch das gleichartigſte getrennt und 
das ungleichſte zuſammengeſtellt, und eine überſichtliche, von 
beſtimmten Geſichtspunkten beherrſchte Darſtellung ſehr er— 
ſchwert wird. Dieſer gänzliche Mangel an Ordnung mußte 
gewiß nachtheilig auf diejenigen wirken, ſo roh und unge— 
ſchlacht ſie zum Theil auch ſein mochten, welche nun die Ver— 
pflichtung übernahmen, dieſem Durcheinander von Geſetzen 
Kopf und Herz und Willen zu fügen. 

Gehen wir nun aber auch auf den eigenthümlichen 
Standpunkt eines katholiſchen Biſchofs in jener Zeit und un 
ter den gegebenen Umſtänden ein, ſo müſſen auch allerlei 
Zweifel gegen die Zweckmäßigkeit und den möglichen guten 
Erfolg der ganzen Reformation in uns aufſteigen. Offen⸗ 
bar unternimmt der Biſchof zu viel auf einmal, er überſtürzt 
die Sache. In der kurzen Zeit ſeit ſeiner Wahl hat er ein 
paar Mandate erlaſſen, betreffend den Ablaß, die Kirchen— 
fabrik u. a. dgl. und damit die Gemüther keinesweges zu 
einer ſolchen Reformation vorbereitet. Daß er meiſtens äl— 
tere Geſetze geltend machte, thut hier nichts zur Sache, 
denn ſie waren eben mehrentheils ſo veraltet, daß ihrer nicht 
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mehr gedacht wurde. Wenn auch dieſe Geſetzgebung im 
Verhältniß zu andern gleichzeitigen und bald nachfolgenden 
durch eine gewiſſe Kürze ſich empfiehlt, ſo war dieſelbe im 
Verhältniß zu den unberechenbaren Schwierigkeiten der Aus— 
führung immer noch weitläufig genug. Der Biſchof meinte 
freilich, einen kräftigen Anſtoß geben, eine umfaſſende Re— 
formation anfangen zu müſſen, die er dann vermittelſt der 
jährlich zweimal wiederkehrenden Diöceſanſynode im Einzel— 
nen durchführen könnte. Aber er überſah, wie das veral— 
tete und gewiß für die Geiſtlichen mit vielen Beſchwerden 
verbundene Synodalweſen auf die genannte Weiſe nicht wie: 
der belebt und beliebt werden könnte; eben ſo täuſchte er ſich, 
auch wenn wir ihn ganz aus ſeinem Standpunkte beurthei— 
len, über die Art und den Charakter des dem kirchlichen Le; 
ben zu gebenden Impulſes. Einige wichtige, zum Theil in 
den Statuten gar nicht erwähnte Dinge, z. B. die Bildung 
und Leitung der Geiſtlichen betreffend, ſolche kräftig ange⸗ 
bahnt, beharrlich feſtgehalten und durchgeführt, hätten die 
beabſichtigte Reformation zwar ſehr beſcheiden und gering 
ſcheinend begonnen, aber einen feſten Grund und Boden ge— 
legt. Man kann dem Biſchof kaum vorwerfen, daß er ſich 
durch das ſeit Jahrhunderten dauernde Beiſpiel der Erfolg— 
loſigkeit ſolcher Beſtrebungen nicht belehren ließ. Es ſcheint 
freilich auf den erſten Anblick, daß die zahlloſen Geſetze und 
Verordnungen, in allen Zweigen des kirchlichen Lebens ver— 
gebens erlaſſen, vergebens unzähligemal wiederholt, verge— 
bens ins Unendliche ausgeſponnen, und die dadurch ſich meh— 
rende Kraftloſigkeit und Verachtung derſelben den einſichts— 
vollen Mann eines Beſſern hätten belehren ſollen. Aber 
man muß ihn eben als einen ſolchen beurtheilen, der von 
der allgemeinen Krankheit der Zeit auch ergriffen war. Die 
Menſchheit war wieder unter das Geſetz gethan, ſo ſehr ſie 
es übertrat, ſie war an das Geſetz verkauft, und das Ver— 
trauen auf das nie heilig gehaltene, immerfort mit Füßen 
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getretene unentweglich feſtgeſtellt. Je mehr die Menfchheit 
innerlich vom Geſetze losgeriſſen war, deſto mehr hing ſie 
äußerlich daran; — und alle Erfahrungen blieben fruchtlos, 
bis von anderer Seite das Uebel angefaßt wurde, und 
Doktor Luther das päbſtliche Recht in das Feuer warf, 
daſſelbe päbſtliche Recht, wovon der Biſchof rühmt, daß 
ſeine Statute darauf gegründet ſeien. 

Indeſſen verhehlte er ſich keineswegs die Schwierigkeit 
des Unternehmens und die großen Hinderniſſe, welche die 
Befolgung ſeiner Statute finden würde. Es erhellt dieß 
zur Genüge aus den Maßregeln, die er deßhalb ergriff, 
und aus dem Umſtande, daß er dieſe ſogar als integrirenden 
Beſtandtheil in die Statutenſammlung aufnahm. Der einund— 
dreißigſte Titel beſtimmt, daß die Dekane, Kämmerer und andere 
kirchliche Beamte bei Strafe eines Pfundes Denare vierzehn 
Tage nach der Bekanntmachung dieſer Statute dieſelben bei ſich 
haben ſollen. Jeder Dekan ſoll einen Monat nach der Be— 
kanntmachung alle Amtsbrüder und Beneficiaten ſeines De— 
kanates, die nicht bei der Synode zugegen geweſen, an ei— 
nen feſtgeſetzten Ort zuſammenberufen und ihnen die Statute 
Wort für Wort bekannt machen, damit keiner Unwiſſenheit 
vorſchützen möge. Der Dekan ſoll allen befehlen, die Sta— 
tute innerhalb eines Monates ſich anzuſchaffen. Die Dekane 
und Kämmerer ſollen ſie ſtrenge handhaben, die Amtsbrüder 
dazu auch ermahnen. — Den Dekanen, Kämmerern und 
Geiſtlichen, welche alle dieſem nicht Folge leiſten, werden 
Strafen angedroht. — Derſelbe Titel ſchließt mit der wich— 
tigen Beſtimmung: „Weil die Geſetze nach Verſchiedenheit 
der Zeiten, Orte und Sitten geändert werden müſſen, und 
nichts ſo beſtimmt und klar feſtgeſetzt werden kann, was 
nicht in gewiſſen, vom Geſetzgeber nicht vorhergeſehenen 
Fällen bezweifelt werden kann, ſo behalten wir uns die Macht 
vor, dieſe unſere Geſetze nach billigen Rückſichten auszulegen, 
zu deuten und zu mildern „. 
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Damit wollte der Bifchof die Gemüther über die Strenge 
der erlaſſenen Geſetze beruhigen. In derſelben Abſicht iſt fol— 
gende Anordnung denſelben beigefügt: „Vertrauend auf die 
Barmherzigkeit Gottes und ſeiner Mutter, auf die Verdienſte 
der heiligen Apoſtel Peter und Paul, ertheilen wir, um Euch, 
geliebte Prieſter, zum Leſen dieſer Geſetze anzureizen, vierzig⸗ 
tägigen Ablaß allen und jeden Geiſtlichen, welche ihre Sun 
den wahrhaft bereuen und beichten, ſo wie einem jeglichen 
unter Euch, welcher, in der Abſicht, der Kirche Gottes, ſich 
ſelbſt und ſeinen Untergebenen zu nützen, derſelben und ſein 
eigenes Heil zu befördern, in dieſen Statuten liest, oder 
fie vorleſen hört /. Dieſe Milde und Gnade war freilich eben 
ſo wenig wie jene Strenge geeignet, das Gemüth wahrhaft 
zu ergreifen, den widerſtrebenden Willen zu zähmen. 

Auf würdige, erhebende Weiſe nimmt der Biſchof von 
ſeinem Klerus Abſchied in folgenden ebenfalls den Synodal— 
ſtatuten beigedruckten Worten: er bittet den Klerus, in den 
Gebeten und Meſſen der ganzen Kirche, der basleriſchen ins— 
beſondere und ſeiner Perſon zu gedenken, „auf daß wir, 
durch euer Gebet unterſtützt, aus dieſem unſerm ſtürmiſchen, 
gefahrvollen und allerlei Verſuchungen ausgeſetzten Pontift: 
kate, ohne Vernachläſſigung der Pflicht, ohne ſchwere Ver— 
ſchuldung, ohne göttliche Rache einſt abſcheiden und mit 
euch das ewige Leben ererben mögen“. | 

Solche finftere Ahnungen von kommenden Stürmen und 
Gefahren und Verſuchungen mochte der Ausgang der ganzen 
Reformationsunternehmung im Sinn und Geiſte des Biſchofs 
aufs neue erwecken. Die erſten Geiſtlichen, welche Wider— 
ſtand leiſteten, waren diejenigen ſelbſt, die den Biſchof am 
meiſten hätten unterſtützen ſollen, mit deren Einwilligung er 
übrigens die Synode zu dem beſtimmten Zwecke berufen, die 
Chorherrn des biſchöflich-baſelſchen Kapitels. Die Domherrn— 
ſtellen, in Baſel wie überall, ſeit alter Zeit eine Art Apana— 
gen des hohen Adels, waren zwar ſeit kurzer Zeit ſelbſt den 


75 
nichtadelichen Bürgern der Stadt Baſel zugänglich gemacht 
worden; es hatte ſich aber darum der Geiſt ihrer Inhaber 
nicht geändert. Stolz auf Geburt, Reichthum, kirchliche 
Würde, Vorrecht, führten die Herren ein überaus üppiges, 
liederliches Leben, waren manchmal das Stadtgeſpräch durch 
ihren ärgerlichen Lebenswandel, und, ehrenvolle Ausnahmen, 
den Herren von Diesbach, von Hallwyl u. A. abgerechnet, 
weithin bekannt wegen ihren freien Sitten. Was nun ihren 
Zuſtand vollends unheilbar machte, war ihre faſt gänzliche 
Befreiung von der biſchöflichen Autorität, die ſogenannte 
Exemtion, welche die päbſtliche Politik ſchon ſeit langer Zeit 
dem Baſeler Domkapitel wie ſo vielen andern ertheilt, um 
die entgegenſtrebende, mit den deutſchen Kaiſern verbündete 
Macht der Biſchöfe zu lähmen. Auf dieſe Exemtion hatten 
natürlich die Herren ſtillſchweigend abgeſtellt, als ſie ſich ſo 
willig fanden, dem Unternehmen ihres Biſchofes ihre kano— 
niſche Zuſtimmung zu geben. Dieſelbe Exemtion machten ſie 
nun laut geltend, ohne Beſorgniß, von Pabſt Julius II., 
der am 31. Oktober 1503 ſeine Regierung angetreten, an 
ihre Pflicht erinnert zu werden. Man kann nicht ſagen, daß 
der Biſchof dieſes Hinderniß gar nicht vorausgeſehen, aber er 
hatte nur eine höchſt unkräftige Maßregel dagegen ergreifen 
können. Im Vorwort zu den Synodalſtatuten verweist er 
die eximirten und ihre Exemtion mißbrauchenden Geiſtli— 
chen an einen gewiſſen Brief des Abtes Bernhard von Clair— 
vaux, der den eximirten Geiſtlichen Beſcheidenheit und Zucht 
empfiehlt. Sich natürlich nicht daran kehrend, noch im min— 
deſten um den ſtrengen Heiligen des 12ten Jahrhunderts ſich 
kümmernd, gaben die Domherren, an Würde alle Geiſtlichen 
des Bisthums überragend, allen das Beiſpiel und die Er— 
munterung zum Widerſtreben gegen die Reformation. Ueber— 
dieß fanden die unter öſterreichiſcher Oberherrſchaft ſtehenden 
Prieſter (in einem, dem habsburgiſchen Hauſe angehörigen 
Theile des oberen, an das jetzige baſelſche Gebiet anſtoßenden 
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Elſaſſes), fie fanden in ihrem Widerſtand Schutz unter den 
Adelichen, welche ihnen anhingen. Jedoch zeigten ſich die 
ſchweizeriſchen Geiſtlichen der Diſciplin am meiſten abgeneigt. 
Schon die nächſte Generalſynode des Jahres 1504 unter: 
blieb, und mit ihr eine neue vom Biſchof projektirte Anbah— 
nung der Reformation. Wie er Geiſt, Geſinnung und Ver⸗ 
dienſt aufzuſuchen und zu würdigen wußte, ſo hatte er mit 
Pellikan, damals zum zweitenmale im Barfüßerkloſter als 
Vorleſer der Theologie bethätigt, Verbindungen angeknüpft. 
Dieſer mußte auf Befehl des Biſchofs einen Abriß der katho— 
liſchen Lehre, worin dargelegt würde, was man glauben, 
hoffen und thun müſſe, aufſetzen. Der Biſchof verſprach dem 
Pellikan, der übrigens bei dieſer Arbeit mehr den Lehrſätzen 
der Väter ſeines Ordens als der eigenen Ueberzeugung ge— 
folgt, das Büchlein bei der nächſt zu haltenden Generalſynode 
feinen Geiſtlichen nachdrücklich zu empfehlen, damit fie über: 
einſtimmend darnach predigten. Er ſelbſt machte bei dieſem 
Anlaſſe dem befreundeten und geiſtverwandten Manne Er— 
öffnungen über die genannten Urſachen, aus denen die Refor— 
mation ſcheiterte. 9) 

So ward denn aufs neue ein höchſt gußfalen des ärger⸗ 
liches Beiſpiel der geiſtlichen Ausgelaſſenheit und Geſetzloſig— 
keit, der geſunkenen biſchöflichen Macht, ein greller Beweis 
des faſt verzweifelten Zuſtandes der Kirche gegeben. Das 
Schlimmſte in dieſer Sache war dieſes, daß es nicht wohl 
möglich war, einzelne der gemachten Reformationsvorſchläge 
durchzuführen, während man die andern preis gab. So zer— 
fiel die ganze beabſichtigte Reformation. Ob der Biſchof in 
der Ausführung nicht denſelben Eifer, dieſelbe Energie und 
Feſtigkeit entwickelte, mit denen er die Sache eingeleitet, dieſe 


10) So konnte denn dieſer ganze Abſchnitt aus Pellicani chronicon ad 
ſilium et nepotes gezogen werden, welches J. G. Müller in den 
sten Band feiner Bekenntniſſe merkwürdiger Männer aufgenom⸗ 
men hat. 
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Frage können wir aus Mangel an Nachrichten nicht entfchei- 
den. Es ſcheint, daß die Reformation hauptſächlich auch 
deswegen fehlſchlug, weil er ſie auf die Synodaleinrichtung 
ganz eigentlich gegründet, welche ſchlechterdings nicht mehr 
ins Leben zurückgerufen werden konnte. 

Bis zum Jahr 1512 erfahren wir nun nichts von ſeiner 
geiſtlichen Verwaltung. Er nahm aber immerfort Antheil an 
den Bewegungen der Theologie und der Kirche. Er begrüßte 
mit der lebhafteſten Freude das Enchiridion des chriſtlichen 
Kriegers von Erasmus (1503 zum erſtenmal herausgegeben), 
als das Morgenroth eines neuen ſchönen Tages der Kirche, 
hierin die allgemeine Bewunderung der Zeitgenoſſen theilend. 
Es wäre höchſt unbeſonnen, daraus einen nachtheiligen Schluß 
auf des Biſchofs theologiſche Geſinnung zu ziehen. Durch 
Erasmus wurde Zwingli angeregt, und von der Heiligen— 
verehrung abwendig gemacht. Erasmus beſtärkte den Oeko— 
lampad in ſeinem Zurückgehen zur heil. Schrift und zum 
gläubigen Studium derſelben, indem er ihm oft den Spruch 
vorhielt, man müſſe in der heil. Schrift nichts als Chriſtum 
ſuchen. Uebrigens, wenn auch jene Schrift vom ſtreng 
theologiſchen Standpunkte aus ein hartes Urtheil erfahren 
hat, ſo enthielt ſie manche wichtige Bemerkungen, manche 
Goldkörner der Wahrheit. Nicht nur werden viele kirchliche 
Mißbräuche auf geziemende Weiſe gerügt, es wird auch mit 
Kraft und Nachdruck das Studium der Schrift empfohlen. 
Chriſto wird die Ehre gegeben. Er ſoll das Ziel des gan— 
zen chriſtlichen Lebens ſein, nach ihm hin ſollen alle menſch— 
lichen Beſtrebungen gerichtet werden. In der Anſchauung 
des Gekreuzigten liegt eine unendliche Quelle der Kraft zur 
Abwehr von allerlei Verſuchungen. Wohl vorzüglich um 
ſolcher Stellen willen mag der Biſchof das Buch ſo lieb ge— 
wonnen haben, daß, wie Erasmus ſelbſt berichtet, er es immer 
mit ſich umher trug und überall den Rand mit feinen Be- 
merkungen vollſchrieb. Wenn ſolche und andere Erſcheinun⸗ 
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gen den Biſchof freudig beſchäftigten, jo wurde er anderer: 
ſeits durch das immer furchtbarer ſich offenbarende Verderben 
der Kirche tief erſchüttert. Ueber die ſchrecklichen Gräuel des 
Jetzeriſchen Handels in Bern ſprach er viel mit Pellikan, den 
er beſonderer Freundſchaft würdigte. Dieſer meldet uns ſelbſt 
dieſen Zug in ſeinem Chronicon, mit der dem Sprachgelehr— 
ten geziemenden Bemerkung, daß der Biſchof in zierlichem 
Latein über jenen Handel geſprochen habe. 

Vom Jahr 1512 an gab der Biſchof ſeinem nie außer 
Acht gelaſſenen Reformationsplan diejenige Wendung, durch 
die er eigentlich ſeine geſchichtliche Bedeutung erhalten hat. 
Seit dem Mißlingen ſeines erſten Verſuches hatte er wahr— 
ſcheinlich die Nothwendigkeit eingeſehen, vor Allem mittelſt 
perſöͤnlicher Anregung auf das Volk einzuwirken. So bes 
ſtrebte er ſich denn, Männer zunächſt nach Baſel zu ziehen 
oder daſelbſt feſtzuhalten, welche den Boden, der aller Macht 
der Kirchengeſetze widerſtand, durch lebendige öffentliche Wirk— 
ſamkeit urbar machen, den erſtarrten Boden durch den bele— 
benden Hauch eines perſönlichen Einfluſſes erweichen und zur 
Aufnahme einer gemäßigten Reformation vorbereiten ſollten. 
Damit begann ein neuer, bedeutungsvoller Abſchnitt in dem 
Leben des Biſchofs. Im Jahr 1512 berief er nach Baſel 
ſeinen Landsmann Wolfgang Capito, damals Prediger in 
Bruchſal, daß er die Predigerſtelle am Münſter bekleiden 
ſollte. Er ward bald auch Lehrer der Theologie an der Hoch— 
ſchule. Unter ſeinem Einfluſſe arbeitete Hedio an der St. 
Theodors-Kirche, fpäter bei St. Martin, bis er ſich nach 
Mainz begab. Durch die günſtige Empfehlung Capitos 
wurde Oekolampad als Prediger an das Münſter beru⸗ 
fen. Beatus Rhenanus fand beim Biſchof Ermunterung 
und Schutz zu ſeinen gelehrten Arbeiten. Mit den ſcho— 
laſtiſch und römiſch-katholiſch geftimmten Theologen und 
Lehrern der Hochſchule, den Gebwiler, Wonnecker u. A.“ 
ſcheint er keine Verbindung eingegangen zu haben. Nur mit 
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dem würdigen Ludwig Ber, Profeffor der Theologie und 
Probſt des Stiftes zu St. Peter, der mit Capito die beſſere, 
freiere Richtung der Hochſchule vertrat, ſcheint er in ein 
vertrautes Verhältniß getreten zu ſein. Gewiß war er auch 
mit dem geiſtes verwandten Thomas Wittenbach befreundet. 
Doch ſind darüber uns keine Nachrichten zugekommen. Hier 
muß noch erwähnt werden der würdige Weihbiſchof Tela— 
monius Limpurger, den der Biſchof vielleicht ſchon vor 1512 
an dieſe einflußreiche Stelle berufen. Es wäre ein großer 
Irrthum, zu glauben, daß alle dieſe Männer in der poſiti— 
ven Erkenntniß der chriſtlichen Wahrheit, ſo wie der Irr— 
thümer der katholiſchen Kirche, damals fchon ſehr weit ſeien 
vorgeſchritten geweſen. Sie erſcheinen als aufgeklärte und 
chriſtlich⸗fromme Katholiken, von der beſſern Bewegung der 
Zeit lebhaft ergriffen, wie Luther, ohne es zu ahnen, wo— 
hin ſie noch führen möchte. Unter ihnen ragt durch perſön— 
lichen Einfluß und öffentliche Wirkſamkeit am meiſten Wolf— 
gang Capito hervor. Seine gehaltreichen Predigten, worun— 
ter beſonders die über das Evangelium des Matthäus ge— 
nannt zu werden verdienen, ſtreuten einen Samen aus, der 
auf empfänglichen Boden fiel und ſpäter reiche Früchte 
brachte. Aber er zeigte ſich in allem fo behutſam und zu- 
rückhaltend und zwar noch geraume Zeit hindurch, daß wir 
die Nachricht für höchſt zweifelhaft halten müſſen, nach wel: 
cher er ſeit dem Jahre 1517 keine Meſſe mehr geleſen 
hätte 9, So viel ſcheint gewiß, daß er ziemlich früh zur 
Klarheit in ſeiner chriſtlichen Erkenntniß gelangte, aber erſt 
ſpäter zu einem entſchiedenen, ſeiner Ueberzeugung gemäßen 
Handeln ſich entſchloß. Oekolampads Wirkſamkeit als Pre— 
diger und als Docent an der Hochſchule, mochte von dem 
gediegenen Gehalte fein, den feine früheren Geiſteserzeugniſſe 


1) Wirz nennt das Jahr 1519; aber auch fo gefaßt, ſcheint mir die 
Nachricht in ſich ſelbſt unwahrſcheinlich, wofür ohnehin kein ſi 8 
Zeugniß angegeben wird. 
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erwarten ließen. Doch war er durchaus noch nicht zur 
Reife und Klarheit gelangt. Er gab ſeinen Freunden ſogar 
Anſtoß durch eine gewiſſe abergläubiſche, mönchiſche Richtung 
in ſeiner Frömmigkeit. In ſeinem Innern war er beunruhigt 
durch Zweifel an der Wandlung, durch ängſtliche Bedenk⸗ 
lichkeiten über die Beichte, welche bei der ganzen Art ſeines 
geiſtigen Weſens auf feine Wirkſamkeit nicht anders als ei— 
nen etwas lähmenden Einfluß ausüben konnten 12). Sein 
damaliger Aufenthalt war nicht von langer Dauer, erſcheint 
aber als Vorbereitung zu ſeiner Rückkehr. 

In den Jahren, die dem Ausbruch der Reformation un: 
mittelbar vorangingen, befand ſich Erasmus auf dem höch— 
ſten Gipfel ſeines wahrhaft europäiſchen Ruhmes. Er ſchien 
an der Spitze der großen Geiſterbewegung des Jahrhunderts 
zu ſtehen. An ihn ſchloſſen ſich die Hoffnungen der Edelſten 
und Beſten an. Denn die noch unentſchiedene Gährung war 
fein eigentliches Lebenselement, welches in feinem Verſchwin— 
den auch ihn herunterzog. Dem Biſchof ward die Freude 
vergönnt, daß der Mann innerhalb der Mauern Baſels ſei—⸗ 
nen Wohnſitz nahm, von dem er die wohlthätigſte Anregung 
für ſeine Kirche, wie für ſeine Perſon erwarten durfte. Er 
kam (1515) nach Baſel, ſeine für die Zeit ſo wichtige Aus— 
gabe des Neuen Teſtamentes zu veranſtalten. Der Biſchof 
empfing den gefeiertſten Mann feiner Zeit mit der gebühren— 
den Ehrenerweiſung, mit fo ausgezeichneter Gunſt und Freund— 
ſchaft, daß Erasmus nicht genug davon rühmen konnte, 
und er insbeſondere ſagte, er werde ſein Lebetag eingedenk 
ſein, was er Alles dieſem Fürſten verdanke. Ueberdieß flößte 
der Biſchof dem Erasmus die größte Achtung ein durch ſeine 
ungeheuchelte, tiefe Frömmigkeit, durch die Strenge und 


12) Von ihm ſagt Erasmus: superstitione sodalitio nostro submole- 
stus. — Aus ſeiner im Kloſter geſchriebenen Abhandlung über die 
Beichte und ſeiner Predigt über das h. Abendmahl erfahren wir, daß 
er ſchon lange durch Zweifel und Bedenklichkeiten beunruhigt wurde. 
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Einfalt ſeiner Sitten, durch ſeine ungewöhnliche wiſſenſchaft— 
liche Bildung, durch ſeinen lebendig angeregten Sinn und 
Eifer für Alles, was zur Förderung der Wiſſenſchaft diente. 
So rühmt Erasmus hocherfreut, daß auch der Biſchof ſeine 
Ausgabe des Neuen Teſtamentes belobte, ermunterte, that— 
kräftig unterſtützte. Die beiden Männer ſchloſſen damals ein 
Freundſchaftsbündniß, das beſonders im Leben des Biſchofes 
von bedeutendem Einfluſſe war, übrigens gewiß auch zum 
Theil den Erasmus beſtimmte, ſich ſpäter bleibend in Baſel 
niederzulaſſen. Sein Einfluß war übrigens mehr gelehrter, 
als kirchlicher Art. Doch mochte der Bifchof bald mit Freu— 
den verweilen beim Anblick des wiſſenſchaftliche Zwecke ver— 
folgenden Vereines, der ſich alſobald um den Erasmus ſam— 
melte, und von deſſen Einfluß freilich etwas ſklaviſch be— 
herrſcht wurde. Unter andern Wiſſenſchaft liebenden Män— 
nern nahmen Oekolampad, Beatus Rhenanus, die beiden 
Amerbache daran Theil. Als Erasmus bald darauf Baſel 
wieder verlaſſen, ſchrieb ihm der Biſchof folgende Zeilen: 
„Unglaublich iſt es, o berühmteſter Erasmus, mit wieviel 
Freude wir ſind überſchüttet worden, als wir durch deinen 
Briefträger den guten Zuſtand deiner Geſundheit vernommen. 
Denn die Liebe, durch die wir uns mit dir verbunden, iſt 
Urſache, daß wir um deine Geſundheit lebhafte Sorge tra— 
gen müſſen. Und welcher Freund der Wiſſenſchaft möchte 
nicht dieſe Sorge theilen? Denn wäre Erasmus von Kranf- 
heit heimgeſucht, ſo befürchte ich, es möchten alle guten 
»Disciplinen erkranken, ja die ganze Republik der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Gefahr gerathen. Wir waren nicht wenig be— 
ſorgt, daß jener ungewohnte Himmel dich unfreundlich em⸗ 
pfangen würde. Wenn dieſe Bitte erlaubt wäre, ſo möchte 
unſer Land ſie wahrlich thun, nicht, weil daſſelbe gegen dich 
feindſelig geſtimmt iſt, ſondern damit du unſern baſeliſchen 
Himmel wieder beſuchen möchteſt. Wirklich wünſchen wir 
nichts ſo eifrig, als noch oft dich unter uns gegenwärtig zu 
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erblicken und an deiner äußerſt angenehmen und gelehrten 
Unterhaltung Theil zu nehmen. Wohlan, mein Erasmus, 
wenn der Himmel zu Baſel dir mehr zuſagt, als der an— 
derswo, ſo laß uns unter demſelben Dache wohnen, komm 
nach Baſel zurück, und Alles, was unſer iſt, wird dein 
fein, Dieſes haben wir geſchrieben, damit wir nicht, räum⸗ 
lich getrennt, deiner im Herzen zu vergeſſen ſchienen. Schreibe 
uns manchmal von deinen Angelegenheiten, und lebe wohl. 
Gegeben aus unſerer Stadt Baſel 13. Juni 1517 40). — 
Erasmus antwortete in einem eben ſo verbindlichen Schrei— 
ben, und kam wirklich bald wieder nach Baſel, zum Behuf 
der zweiten Ausgabe ſeines Neuen Teſtamentes. Als er 
deßungeachtet Baſel noch in demſelben Jahre 1518 wieder 
verließ, überhäufte ihn der Biſchof mit Beweiſen feiner Kreis 
gebigkeit, die bei dem allgemeinen Rufe der Sparſamkeit des 
Biſchofes dem Erasmus, wie er ſelbſt ſagt, um ſo mehr 
auffiel. Da er alles Andere ausſchlug, mußte er doch ein 
Pferd annehmen, das er nach ſeinem eigenen Geſtändniß, 
kaum zum Thore hinausgeritten, um 50 Goldgulden ver— 
kaufen konnte. Ueberdieß rührte ihn die ehrende Theilnahme 
der Basler Bürger, deren eine Menge auf Pferden ihm das 
Geleit gaben und mit Thränen von ihm Abſchied nahmen. 
Unterdeſſen war durch einen Reformator andern Geiſtes 
und Sinnes eine wahrhaft durchgreifende Reformation be— 
reits angebahnt und überall in deutſchen Landen mit der Ile: 
bendigſten Theilnahme aufgenommen worden. Auch der Bi- 
ſchof von Baſel begrüßte den Tag der erſehnten Wiederge⸗ 
burt des kirchlichen Lebens mit dem Ausdrucke der freudigſten 
Bewunderung und der ſchönſten Hoffnung. Die Mißbräuche, 


3) Der Brief befindet ſich in der Briefſammlung des Erasmus, ed. 
Clerici p. 259. — Das Datum ſcheint mir unrichtig, wie be: 
kannt iſt, daß man überhaupt auf dieſe Angaben in der genannten 
Sammlung ſich nicht verlaſſen könne. Im Briefe ſteht etwas, was 
ihn in das Jahr 1516 zu ſetzen ſcheint. 
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die Luther angriff, waren der Gegenſtand des allgemeinſten 
Abſcheues. Und er ſchien anfangs ſo wenig von der Kirche 
abweichen zu wollen, daß er nicht einmal den Ablaß ſelbſt 
in Zweifel ſtellte. Er bekämpfte die Ausartung deſſelben, 
und ſchien dabei in der Theologie ſich zu den Grundſätzen 
der auguſtiniſchen Schule zu bekennen, überdieß die Anz 
ſichten über die Auktorität allgemeiner Concilien geltend zu 
machen, welche zwar von den Päbſten verpönt waren, aber 
nichts deſto weniger in den Herzen ſo Vieler, und nament— 
lich des Biſchofes, fortlebten. In beiderlei Hinſicht ſchien 
er das eigentliche Weſen der katholiſchen Kirche nicht zu ges 
fährden, ſondern vielmehr mit neuer Kraft herauszuſtellen, 
und es nur von dem Schutte zu reinigen, wodurch es auch 
den eifrigſten Katholiken als entſtellt ſich zeigte. An Luther 
ſchloß ſich denn anfangs der Bifchof entſchieden an. Er las 
mit Begierde und Freude außer den Theſen die auch in Ba— 
ſel verbreiteten kleineren Werke Luthers h. Wenn er auch 
nicht in alles darin Enthaltene einſtimmen mochte, ſo wurde 
er doch in die reformatoriſche Bewegung hineingeriſſen. Die 
Freunde der Reformation bauten ihre Hoffnung auf ihn, in— 
deß die Anhänger des alt⸗kirchlichen Zuſtandes, z. B. die Kar- 
thäuſermönche in Baſel, ſich über die Hinneigung des verehrten 
Biſchofes zur Ketzerei betrübten und ärgerten. Eine entſcheidende 
Wendung zur Reformation ſchien möglicherweiſe bevorſtehend. 

Wie lange er nun mit der Reformation Schritt hielt, 
können wir aus Mangel an Nachrichten nicht mehr mit völ⸗ 
liger Genauigkeit beſtimmen. Wir müſſen hier zunächſt zu 
gewiſſen Kombinationen unſre Zuflucht nehmen. So gibt der 


4) Die in Baſel befindliche Handſchrift einer Karthäuſer-Chronik ſagt 
vom Biſchof: Lutheri quidem seriptis in principio multum favere 
videbatur imprudens, donec tandem serpentem viridi in gramine 
latitantem et se et suam dieecesim graviter Iæsisse deprehenderet; 
sed nimis sero. Vielleicht beziehen ſich dieſe Worte zum Theil auf 
Ausdrücke, die aus dem Munde des Biſchofes gefloſſen. 
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Brief, den Capito 1518 an Luther ſchrieb, Anlaß zu glau— 
ben, daß der allgemeine Inhalt deſſelben im biſchöflichen 
Hofe beſprochen worden, wenn auch das Einzelne dem eigen— 
thümlichen Charakter Capitos anzugehören ſcheint: „es ſei 
Gefahr da, daß die gute Sache gewaltthätig durchgeführt 
werde. Aus Erfahrung ermahne er, den Rath des Serto— 
rius zu ergreifen. — Die Apoſtel thaten nichts ſchnell, und 
mit Heftigkeit. So zeige ſich auch Paulus in dem Römer— 
briefe, in der Art, wie er die Herzen zu ergreifen ſuche. 
Derſelbe Paulus, vor den jüdifchen hohen Rath geſtellt, habe 
die Frage vom Hauptgegenſtande abgelenkt, und die Aufer— 
ſtehung vorangeftellt. — Dem Sylveſter Prierias, deſſen Buch 
gegen ihn er dieſer Tage erhalten, ſollte er unter beſtändi— 
gem Gebete antworten, die Sache mehr lächerlich machen, 
auf den Pabſt nicht ſchimpfen, ſondern alle Schuld auf Prierias 
werfen’. Hieher gehört auch die von Pellikan mitgetheilte 
Nachricht, daß Erasmus den Froben abmahnte, mit dem 
Drucke von Luthers Schriften fortzufahren, und daß nun 
Adam Petri das verdienſtvolle Unternehmen beſorgte. Pelli— 
kan, der dabei bethätigt war, ſagt nichts von einer Theil— 
nahme des Biſchofs an dieſem Unternehmen. Des Erasmus 
Beſorgniſſe mochten leicht auch die ſeinigen ſein, ohne daß 
wir eine knechtiſche Abhängigkeit von ihm anzunehmen brau— 
chen. Gieng doch Luther ſo kühnen Schrittes vorwärts, daß 
wohl muthige Männer Furcht und Zittern anwandeln mochte. 
Insbeſondere ſchien er durch ſein Buch von der Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen, an den Adel deutſcher Nation, die Refor— 
mation aus den Händen des Epiſkopates zu entwinden, und 
eine Freiheit einzuführen, die beſonders einen in den Begrif— 
fen einer ſtreng geordneten Hierarchie ergrauten Biſchof ſtutzig 
machen mußte. 

Der erſte Schritt von Seiten des Biſchofs, der in dieſes 
unaufgehellte Gebiet einiges Licht wirft, war der, daß er 
wegen Altersbeſchwerden einen Koadjutor vom Kapitel be— 
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gehrte, Er wurde ihm gewährt, nicht ohne großen Koſten— 
aufwand um die päbſtliche Bewilligung zu erhalten, in der 
Perſon des Nikolaus von Diesbach, aus dem vornehmſten 
Berner Adel, Dekans des Kapitels, Doktors des geiſtlichen 
Rechts. Dieſer Schritt zeigt uns aufs deutlichſte, daß der 
Biſchof wenigſtens nicht daran denken mochte, die Bewegung 
zur Reformation, die ſich allerdings in der Stadt deutlich 
kund gab, zu unterhalten. Denn er wollte ja eben ſich Ruhe 
verſchaffen, und wählte einen Mann zum Mitregenten, von 
dem nirgends gemeldet wird, daß er zur Reformation ſich 
hingeneigt habe. Wenn eine Anführung aus einem Briefe 
des Capito an Luther, in demſelben Jahr 1519 geſchrieben, 
den Biſchof beträfe, ſo erhellte daraus, daß er noch immer 
Hinneigung zu Luther wenigſtens im Herzen bewahrte. Ca— 
pito nennt unter den Anhängern Luthers einen gewiſſen ge— 
lehrten und ſehr rechtſchaffenen Biſchof; „dieſer und andere 
von den Unfrigen, da fie neulich vernommen, du ſeieſt in 
Gefahr, verſprachen nicht nur Unterſtützung an Geld, ſon— 
dern auch einen ſichern Ort der Zuflucht / 15). Zu dieſen An⸗ 
dern, die mit dem Biſchof ſich für Luther verwenden woll— 
ten, gehörte wahrſcheinlich ſchon damals der bereits erwähnte 
Telamonius Limpurger, Weihbiſchof, der merkwürdigerweiſe 
trotz ſeiner Hinneigung zu Luther, trotz ſeinem Einfluß auf 
viele Andere, zum Aergerniß der Altkatholiſchen an ſeiner 
Stelle gelaſſen wurde. Er ſcheint aber durch Vermeidung 
zu offenbarer Schritte allzugroßes Aufſehen vermieden zu ha— 
ben. Die erſte Begebenheit, wobei der Biſchof eine retro— 
grade Richtung zu nehmen ſchien, war der Faſtenunfug des 
Jahres 152219). Es war damals in Baſel eine gewiſſe 


15) Dieſen Brief hat uns Scultetus in feinen Annales ad a. 1519 
aufbewahrt. T 

16) Die Quellen davon find ein Brief von Hermann Buſch und ein 
andrer von Glarean an Zwingli — in der Schuler-Schultheſſiſchen 
Ausgabe der Werke Zwinglis Vol. VII. Pars I. p. 195 — 197. 
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Anzahl von Humaniſten beiſammen, Hermann Buſch und an- 
dere, angezogen durch den wiſſenſchaftlichen Ruf der Stadt, 
durch Erasmus, welche eben nicht ungerne in der allgemei— 
nen Verachtung der kirchlichen Faſten ſich auszeichnen woll— 
ten. Am Palmenſonntage ſelbſt erlaubten ſie ſich einen Span— 
ferkelſchmaus. Die Sache war um ſo auffallender, als die 
meiſten der Theilnehmer Prieſter waren. Es ſcheint, daß 
dieſe gewiß in jeder Hinſicht ärgerliche Geſchichte einen tiefen 
Eindruck auf das Gemüth des Biſchofes machte, ähnlich dem, 
welcher beim Anblick der wiedertäuferiſchen Greuel viele 
Schwankende in den Schooß der katholiſchen Kirche zurück— 
führte. Die römiſch-geſinnten Lehrer an der Univerſität reg— 
ten ſich aufs neue, ſchrien gegen die Unordnungen, zu wel— 
chen die Reformation Anlaß gebe; — ſie erregten, ſagt 
Hermann Buſch, ſo große Tragödien, wie ſie die Ermor— 
dung von hundert Prieſtern nicht hätte veranlaſſen mögen. 
Glarean, der um dieſelbe Zeit an Zwingli ſchreibt, iſt ſehr 
beſorgt über die möglichen Folgen der Sache, und berichtet 
auch, daß jener Schmaus der Sache Luthers großen Scha— 
den zugefügt. In der That ergieng gleich darauf ein bi— 
ſchöfliches Mandat, daß fortan Keiner Luthern öffentlich er— 
wähne, noch das Evangelium anders auslege, als es die 
heiligen Väter verſtanden hätten. Der Spanferkelſchmaus 
wurde zwar gnädigſt verziehen, aber zugleich feſtgeſetzt, daß 
fortan dergleichen Vergehungen beſtraft werden ſollten. — 
Was die für den beſtimmten Fall angewendete Milde bei den 
Aufhetzungen der Altkatholiſchen zum Theil erklären mag, iſt 
der Umſtand, daß ſich Erasmus in das Mittel legte, in ei— 
nem an den Biſchof gerichteten Sendſchreiben über das Fleiſch— 
eſſen und andere menſchliche Einrichtungen, unterſchrieben 
Oſtern 1522. Er ſpricht über das, was die Faſten eigent— 
lich geworden ſind, nur ein geringfügiger Zaum für das 
arme Volk, für die Reichen ein Anlaß zur Abwechſelung in 
den Speiſen und zur Befriedigung der rafftinirteſten Lecker— 
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haftigkeit. Uebrigens, indem man ſich Dispens vom Faſten 
in Rom kaufen könne, werde daſſelbe zu einem Mittel, Geld 
zu machen, herabgewürdigt. Was ſeine Perſon anbetreffe, 
ſo habe er zwar in den Faſten Fleiſch gegeſſen, aber mit 
Erlaubniß des Pabſtes, auf Anrathen des Arztes und heim— 
lich. Es fällt auf, daß Erasmus bei dieſem Anlaſſe Vor— 
ſchläge zu kirchlichen Aenderungen dem Biſchofe mittheilt; 
nämlich zur Abſtellung von Feiertagen, zur Geſtattung der 
Arbeit auch an den Sonntagen, zur Abſchaffung der Ehe— 
loſigkeit der Geiſtlichen; wogegen aber, meint er, die bi— 
ſchöflichen Officialen eifern werden, welche meinen, durch 
die Beiſchläferinnen der Geiſtlichen mehr von ihnen beziehen 
zu können, als wenn ſie verheirathet wären. Es entſteht 
beim Leſen ſolcher Dinge unwillkührlich die Vermuthung, daß 
Erasmus bei dem Biſchof Anklang zu finden hoffte. Er 
nimmt vom Biſchof Abſchied, ihm das Lob der Klugheit, der 
Milde, einer nicht gewöhnlichen Gelehrſamkeit und anderer 
einem Biſchof wohl anſtehenden Eigenſchaften ſpendend. Es 
ſcheint, daß Erasmus vor zu ſtrengen Maßregeln warnen 
und ihn vielleicht an eigene reformatoriſche Ideen erinnern 
wollte. — Nichts deſto weniger fuhr der Biſchof fort in der 
eingeſchlagenen retrograden Bewegung. Unter den Pre— 
digern, denen anbefohlen wurde, das Evangelium nach 
der Auslegung der Väter vorzutragen, befanden ſich, außer 
dem wackern Wyßenburger, Prediger am Spital, Lut— 
hard, Prediger bei den Barfüßern, denen viel Volks zu— 
ſtrömte, auch der Pfarrer Röblin zu St. Alban, der 
noch weit größern Zulauf als dieſe beiden hatte. Er war 
ein Freund jener Faſtenverächter, wie aus den Briefen 
von Hermann Buſch hervorgeht, vielleicht ſelbſt Theil— 
nehmer am berüchtigten Spanferkelſchmauſe. Dieſer Um— 
ſtand mochte auch das Seinige dazu beitragen, daß der 
Biſchof in demſelben Jahre noch ſo hart gegen ihn verfuhr, 
und der Verwendung der Bürgerſchaft für ihn nicht achten 
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wollte ). Hingegen blieb Wyßenburger an ſeiner Stelle, 
der auch in demſelben Jahre anfieng die Meſſe deutſch zu 
leſen, und damit die Reformation eröffnete. Geſetzt auch, 
was wir jedoch nicht wiſſen und nur aus Verbindung mit 
Erasmus erſchließen möchten, daß der Biſchof zur Einfüh— 
rung der Volksſprache in den Kultus mit der Zeit die Hand 
geboten hätte, ſo mußte er als Biſchof darüber beleidigt 
werden, daß durch den ſubalternen Geiſtlichen die Reforma— 
tion den rechtmäßigen Händen entwunden wurde, und daß 
feine Eigenſchaft als Basler Bürger und Sohn eines Raths— 
herrn ihn vor der Strafe zu ſichern im Stande war. Wirk: 
lich mußte er es bald erleben, daß der Rath, nachdem die 
weltliche Macht des Biſchofes ihm zugefallen war, nun auch 
in ſeine geiſtliche Verwaltung Eingriffe that, die zuerſt bloß 
polizeilicher Natur ſchienen, aber doch bald ſehr weit führ— 
ten. Uebrigens ſollen die öffentlichen, zu allerlei Ungebühr— 
lichem Anlaß gebenden Umgänge nicht ohne Erlaubniß des 
Biſchofes vom Rathe aberkannt worden ſein. — Bei der re— 
trograden Bewegung, die er im Ganzen verfolgte, erlitt die 
Gunſt, welche Oekolampad beim Biſchof genoſſen, einigen 
Abbruch. Zu Ende des Jahres 1522 nach Baſel zurückge— 
kehrt, entwickelte er alſobald, zunächſt in ſeinen Vorleſungen 
über den Jeſaias und in ſeinen Predigten über den erſten 
Brief Johannis als Pfarrvikar zu St. Martin, eine ſolche 
Thätigkeit und Kraft in Anbahnung der Reformation, daß 
er von der Gegenparthei auf den Kanzeln heftig angegriffen, 
ſelbſt bei dem Biſchof und ſeinem Coadjutor angeklagt, eine 
Abnahme der Gewogenheit ſpüren mußte. Er rechtfertigte ſich 
gegen den Biſchof und ſeinen Coadjutor weitläufig über ſein 
Benehmen in der Dedikationsrede ſeiner 1524 herausgegebe— 


7) Aus dem Briefe des Hermann Buſch, der zu Oſtern 1522 den 
Zwingli von Röblin, Pfarrer zu St. Alban, grüßt, geht aufs 
klarſte hervor, daß ſowohl Wurſtiſen als Ochs mit Unrecht Röblins 
Entſetzung und Vertreibung in das Jahr 1521 verlegen. 
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nen Homilien über den erſten Brief Johannis. Es erhellt 
aus den Worten Oekolampads, daß der Biſchof doch noch 
immer als ſolcher daſtand, an den ſich die evangeliſch Ge— 
finnten wenden durften. — Von des Biſchofes Verhältniß 
zu den auswärtigen Kirchen in dieſer Zeit wiſſen wir nur ſo 
viel, daß er der Zürcher Regierung rieth, die zweite Dis— 
putation im September 1523 nicht anzuſtellen. 

So entzog er der angehenden Reformation immer mehr 
die Neigung und Hülfe, die er ihr anfangs zugewendet. 
Doch gab er um dieſe Zeit ein unzweideutiges Zeugniß ſeiner 
Anhänglichkeit an das eigentliche Prinzip der Reformation. 
Dem Magdalenenkloſter der büßenden Schweſtern an der 
Steinen, unter denen ſich nach der Ausſage eines Zeitgenoſ— 
ſen ein evangeliſcher Sinn regte 18), ſchenkte der Biſchof im 
Jahre 1522 eine bemalte Glasſcheibe, darſtellend den gekreu— 
zigten Heiland, und zu ſeinen Füßen den Biſchof knieend, 
im Gebete mit gefaltenen Händen hingeſunken. Ueber dem 
Bilde ſtehen die Worte: „Das Kreuz Chriſti iſt meine Hoff— 
nung. Ich begehre Gnade, nicht Werke.“ Man weiß nicht, 
bei welchem Anlaſſe der Biſchof dieſe bis jetzt glücklich er— 
haltene Glasſcheibe genanntem Kloſter zum Geſchenke über— 
geben. Aber um ſo deutlicher bezeugt ſie ſelbſt, welcher Ge— 
ſinnung ſie ihre Entſtehung verdanke. Sie iſt ein laut 
ſprechendes Zeugniß dafür, daß er ſeit dem Jahre 1503 
in chriſtlicher Erkenntniß vorgeſchritten, ſo wie, daß aus 
der beſten Urſache ſein Herz der Reformation freudig ent— 
gegenſchlug, daß er ihr tiefſtes Weſen erfaßte, daß er 
eine klare Anſchauung hatte von den entſcheidenden Fragen, 
um deren Löſung der Streit geführt wurde. Er ſelbſt be— 
zeugt es auf jenem Bilde der Mitwelt und den Nachkommen, 


18) Die genannte Karthäuſer-Chronik: Item in monasterio ad lapides 
non paucæ, voto religionis neglecto, ad seculum redeuntes mari- 
tis junctæ sunt. Ad hoc perduxit eas auditus verbi Lutherani , 
bellique famosi libelli. 
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daß er den nagenden Wurm erkannt, der ſeit einem Jahr— 
tauſend unerkannt am Lebensmark der Kirche gefreſſen hatte. 
So klar und beſtimmt, wie nur irgend Luther es thun mochte, 
bezeugte er, daß er die ſelbſtgefällige Tugend und Frömmig— 
keit, womit der verblendete Sinn des Menſchen vor dem le— 
bendigen Gotte meint beſtehen zu können, verabſcheut; daß 
er die ſo laute und ſo ſelten richtig gedeutete Stimme des 
menſchlichen Gewiſſens angehört und verſtanden. Mit der 
einfachen klaren Sprache eines feſtgegründeten Glaubens be— 
kennt er des Herzens und Lebens ſelige Erfahrung, daß er 
im Glauben an den Gekreuzigten Ruhe und Frieden gefun- 
den; daß er, die dunkeln Geheimniſſe der Sünde ſich deu— 
tend durch des Geiſtes Erleuchtung, dazu gelangt iſt, das 
höchſte Geheimniß der göttlichen Gnade zu erfaſſen. Der 
ganze Ausſpruch wäre von weit geringerer Bedeutung, wenn 
nur der erſte Theil deſſelben daſtünde, welcher ja auch den 
katholiſchen Glauben ausdrückt. Aber die Worte: „Gnade 
ſuche ich, nicht die Werke“, geben jenen vorhergehenden erft 
ihre ganze eigenthümliche Wichtigkeit, indem fie aufs deut- 
lichſte zeigen, daß er das Aergerniß vom Kreuze auf jene 
tiefgreifende Abirrung des katholiſchen Chriſtenthums an— 
wandte, gegen welche zunächſt die Reformation gerichtet war. 
Er zog alſo den richtigen Schluß aus dem auch für ſeine 
Kirche unentweglich feſtſtehenden Vorderſatze. — Von dieſem 
Punkte aus vermögen wir nun ſein vorhergehendes und nach— 
folgendes Benehmen richtig zu beurtheilen. Der Biſchof 
theilte mit Luther die Einſicht, daß die Chriſtenheit, vom 
wahren Glaubensgrunde mehr oder weniger abgefallen, in 
eitlen Beſtrebungen die höhere Richtung verloren habe. Er 
betrachtete dieß mit Luther zu Anfange ſeines Wirkens als 
eine praktiſche und gewiß als allgemeine Verirrung der 
Kirche jener Zeit. Er glaubte aber nicht, daß die Prinzi— 
pien des Katholizismus jenes Glaubensprinzip gefährdeten 
und zu verdunkeln geeignet wären. Je mehr Luther dieſe 
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Ueberzeugung gewann, deſto mehr entfernte ſich der Biſchof 
von ihm. Je mehr die Reformation die beſtehende Kirche 
ſelbſt in ihrer Grundlage ergriff, deſto mehr trat er ihr ent— 
gegen. Wieviel der Mangel an gehöriger Schriftkenntniß, 
wieviel Luthers Heftigkeit, ſeine Angriffe ſelbſt auf einzelne 
Theile der Bibel, wieviel die wiedertäuferiſchen Bewegungen 
und wieviel das Alter und die Gewohnheit dazu beigetragen 
haben mögen, bedarf hier nur der Andeutung. 

So geſinnt, ſo zur Reformation geſtellt, mußte er es 
als eine peinliche Aufgabe fühlen, die Reformation zu be⸗ 
kämpfen. Dieſe Erwägung mag vielleicht neben den zuneh— 
menden Altersbeſchwerden auch einiges Gewicht erlangt ha— 
ben, als er ſich entſchloß, Baſel zu verlaſſen zu Anfange 
des Jahres 1524 oder noch im Jahre 1523. Er begab ſich 
nach Bruntrut, der häufigen Reſidenz baſeliſcher Biſchöfe von 
Alters her. Schade, daß von dem Briefwechſel, den er mit 
Erasmus unterhielt, nur noch drei Briefe des Erasmus 
aufbehalten worden ſind. Aber auch ſie ſind wichtig zur 
nähern Kenntniß des Verhältniſſes zwiſchen beiden Männern. 
Sie überſchickten ſich wechſelſeitig Bücher zur Beurtheilung. 
Erasmus bittet den Biſchof, ihm doch ja zu ſagen, ob und 
was er an ſeiner neulich herausgegebenen Paraphraſe des 
Matthäus» Evangeliums auszuſetzen finde. Erasmus über— 
ſchickt dem Biſchof ein Buch Luthers, das wenig bekannt ge— 
worden, von den 14 Geſpenſtern, welches, geſchrieben, ehe 
die Bewegung die dermalige Wuth erreicht, ſelbſt von Geg— 
nern Luthers geehrt wurde. Erasmus ſpricht ſich offen ge— 
genüber dem freigeſinnten Biſchof über den päbſtlichen Hof 
aus; er meint, der neuerwählte Pabſt Hadrian VI. werde 
beſſern, aber nicht am rechten Flecke; der päbſtliche Hof, 
nachdem er ſchon lange durch ſein Beiſpiel dasjenige gelehrt, 
was dem Evangelio ſchnurſtracks entgegen ſei, ſollte endlich 
als Vorbild wahrhaft evangeliſcher Frömmigkeit der Chriſten— 
heit vorleuchten. Darum ſei er der Meinung, daß der 
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päbſtliche Supremat nicht aufgehoben werden ſolle. — In 
dieſen Briefen iſt uns ein kurzes bezeichnendes Wort des ſin— 
nigen Biſchofes aufbehalten; er unterſchrieb ſich öfter in den 
Briefen an ſeinen gelehrten Freund: „Der Deine, der ich 
nicht der Meinige bin“ (Tuus qui suus non est). Eras⸗ 
mus mag wohl das Wort nicht ganz verſtanden haben, da 
er meinte, der Biſchof deute bloß auf feine Krankheitsum— 
ſtände. Sie verſchlimmerten ſich in der That mehr und 
mehr. Doch ſah man den Greiſen bis in die letzte Zeit ſei⸗ 
nes Lebens, unterſtützt von zwei Dienern, in die Kirche 
wanken und daſelbſt das heilige Amt feiern. Sein katholi— 
ſcher Biograph meldet, daß er, unvermögend die immer 
wachſende Bewegung zu zähmen, vom Alter niedergedrückt, 
am 19. Februar des Jahres 1527 den Abt von Bellelay, 
Johannes Steinhauſer, und Johann Heinrich Vorburger, 
Domherrn zu St. Urſiz, zu ſich nach Bruntrut berief, daß 
er ſie an das Domkapitel nach Baſel ſandte, mit dem Auf— 
trage, daſſelbe zu erſuchen, es möchte die geiſtliche und 
weltliche Verwaltung des Bisthums auf einen andern, mehr 
dazu geeigneten Mann übertragen werden. Das Domkapi— 
tel willigte in das Begehren des im Dienſte der Kirche alt— 
gewordenen Biſchofs, und beſtimmte ihm zweihundert Gul— 
den jährliche Penſion, daß er fortan für ſich in Delsberg, 
einem beliebten Aufenthaltsorte der baſeliſchen Biſchöfe, woh— 
nen möchte. . 

Er ſtarb aber einige Wochen hernach, am 16. März 
und ward in Delsberg unter dem Frohnaltar der Haupt- 
kirche begraben, da er ausdrücklich die Beſtattung in Baſel 
ſich verbeten 19). In jener Zeit traten Viele aus vielerlei 
Gründen von der Theilnahme an der reformatoriſchen Be— 


19) Ob multas rationabiles causas, fagt die genannte Karthäuſer— 
Chronik. Dieſelbe meldet, daß der Biſchof viel vom Podagra ge- 
litten. | 


93 


wegung ab, die zuerſt in den Kreis derſelben getreten wa— 
ren. Viele, die am ärgſten geſchrien, beugten nachher ver— 
ſtummend das Haupt, weil ſie keine Wurzel in ihnen ſelber 
hatten. Daß der Biſchof nicht unter ihre Zahl gehört, geht 
aus der gegebenen Darſtellung genügend hervor. Wir glau⸗ 
ben aber auch dargethan zu haben, daß er aus beſſerm 
Grunde als Erasmus von der Reformation abtrat, wenn 
gleich nicht geläugnet werden kann, daß der berühmte Ge— 
lehrte einigen niederhaltenden Einfluß auf den Verehrer aus— 
geübt habe. 


94 


Die Seculariſation der Klöſter und 
Stifter Baſels, 


von 


Karl Lichtenhahn, Staatsſchreiber. 


Die Streitigkeiten des Raths und der Bürgergemeinde von 
Baſel mit dem Biſchof Chriſtoph von Uttenheim, und die 
darauf erfolgte Einnahme und Beſetzung des Schloſſes Pfef— 
fingen durch Baſel hatten jenen anerkannt milden und den 
Wiſſenſchaften ergebenen geiſtlichen Fürſten bewogen ſeinen 
Hof nach Delsberg zu verlegen, wodurch das bereits durch 
Sittenloſigkeit in Mißachtung gerathene Domkapitel, ſo wie 
die höhere und niedere Geiſtlichkeit überhaupt in eine weniger 
ehrenvolle und erfreuliche Stellung gerieth. 

Auf der andern Seite wuchs das Anſehen und die Macht 
des Raths durch die erfolgte innige Vereinigung mit den 
Eidgenoſſen, durch die im Jahr 1515 durchgeſetzte Gleichſtel— 
lung der hohen Stube mit den übrigen Bürgern, und durch 
die hergeſtellte Eintracht in der Stadt, ſo daß im Jahr 1521, 
Dienſtags nach Lätare, vor verſammeltem Großen Rath die 
bisher noch beſtandenen Ueberreſte der früher ſo ausgedehn— 
ten Rechte des Biſchofs vollends aberkannt und außer Wirk— 
ſamkeit erklärt werden konnten, wenn auch einſeitig, doch 
ohne Hinderniß. 

Keiner, wurde befohlen, keiner vom weltlichen Stande 
ſoll künftig die Pflichten beſchwören oder leiſten, die man 
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bisher jährlich gegen den Biſchof und das Stift auf den Tag 
der Rathsbeſetzung beſchwor, ſondern man ſoll ſich mit dem 
Eide gegen die Eidgenoſſen begnügen. Beide Räthe ſollen 
die zwei Häupter, alſo Oberſtzunftmeiſter, wie Bürgermeiſter 
wählen, und man ſoll nicht mehr den Biſchof um einen 
Bürgermeiſter und Rath bitten, noch die Gotteshaus-Dienſt⸗ 
leute, noch die Domherren auf den Hof zuſammenberufen. 

Die Herrſchaft des Biſchofs und der Kirche war ſomit 
in Baſel gebrochen; allein der Wille zu einer kirchlichen Re— 
formation offenbarte ſich damals noch keineswegs. 

Während in Zürich die am Neujahrstag 1519 begonne— 
nen und ungeſtört fortgeſetzten Reformationspredigten Zwinglis 
bereits vielen Eingang gefunden hatten, wurde 1521 der 
Leutprieſter zu St. Alban für ſeinen Umzug mit der Bibel 
auf Befehl des Raths ungehört aus der Stadt verwieſen. 
Rath und Bürgerſchaft waren bis ins Jahr 1523 mit den 
politiſchen Ereigniſſen weitaus mehr beſchäftigt; der Krieg, 
den der Pabſt und der Kaiſer gegen Frankreich führten, und 
in welchen die Eidgenoſſen ſo gewaltig und von beiden Theilen 
gleichzeitig verflochten wurden, nahm die Gemüther zu lebhaft 
in Anſpruch; die häufigen Verſammlungen des Großen Raths, 
welche ſonſt ſelten waren, die zahlreich vorkommenden Be— 
ſtrafungen von einzelnen Bürgern, welche gegen des Raths 
Willen zu Krieg zogen, und die Entſetzung einer Anzahl von 
Rathsgliedern, denen man Annahme von Beſtechungen nach— 
weiſen konnte, ſind Beweiſe hiefür. Die kirchlichen Angele— 
genheiten wurden damals noch wenig oder im bisherigen 
Licht betrachtet. Nicht auffallen muß daher, wenn Biſchof 
und Pabſt ſich mit dem Verhalten, beſonders des baſeliſchen 
Raths, ſehr wohl zufrieden erklärten. Jener verglich ſich durch 
ſeinen Coadjutor wegen Pfeffingens mit dem Rath und be— 
willigte den Verkauf des Dorfes Riehen, und dieſer, Pabſt 
Hadrian VI. ſtellte im Februar 1523 zu Gunſten unſrer 
Stadt, ihrer Bürgerſchaft, Einwohner, Güter und Einkünfte 
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einen Schirmbrief aus, in welchem er die Stadt und den 
Rath um ſo mehr lobte, als ſie, den Fußſtapfen freier 
Männer getreu, lieber den apoſtoliſchen Lehren ferner 
anhangen, als den gefährlichen Ketzern beiſtimmen. Auch 
hatten die im Sommer 1523 in Zürich immer üblicher gewor— 
denen Verehelichungen von Geiſtlichen, ſo wie die Oeffnung 
der Klöſter am Oedenbach und zu Königsfelden, bis da— 
hin in Baſel noch keine Nachahmung gefunden; die einzeln 
vorkommenden Heirathen von Nonnen mit Studenten oder Bürs 
gern geſchahen theils heimlich, jedenfalls noch ohne Billigung 
des Raths; ebenſo der in dieſes Jahr fallende Austritt eines 
Karthäuſers. Die Lehren eines Wolfgang Wyßenburger und 
des in dieſem Jahr nach Baſel zurückgekehrten an der St. 
Martinskirche neuangeſtellten Oekolampadius aber waren da— 
mals mehr auf den innern Menſchen und auf das Weſent— 
liche gerichtet, und führten nur nach und nach zu heilſamen 
Verbeſſerungen des Kultus. 

Während Wyßenburger, Prediger im Spital, die Meſſe 
in deutſcher Sprache las, gelang es dem Einfluß des Klerus 
in demſelbigen Jahr 1523 Pellikan, den aufgeklärten Guardian 
des Barfüßerkloſters, der auf den Wunſch der vornehmſten 
Glieder des Raths und anderer angeſehener Männer zur 
Erklärung des neuen Teſtaments täglich predigte, ſeiner Stelle 
zu entſetzen: ſo feſt ſtand damals noch der Katholizismus; 
der Rath war zwar in ſich getheilter Meinung, allein man 
vermied, wie es ſcheint, förmliche Abſtimmungen ſo oft man 
konnte; die Häupter, unter ſich getrennter Anſicht, mochten 
ſich gegenſeitig ſchonen wollen; Rathsbeſchlüſſe folgten erſt 
auf entſchiedene Willensäußerungen der Bürgerſchaft, erſt auf 
das gegebene Beiſpiel in andern Kantonen. 

Im Juni 1523 hatte der Rath von Zürich die Srunen 
im Kloſter Oedenbach ihres Gelübdes entlaſſen; Bern ſah 
ſich zu einem ähnlichen Schritt gegen die Clariſſinen im Klo: 
ſter Königsfelden bewogen: ſie ſelbſt hatten die Auflöſung 
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nachgeſucht. Das Schreiben des Raths von Bern vom 20. No- 
vember 1523 an ſie ſagt: Wir hätten vermeint, ihr ſolltet 
unſerer gütigen Vermahnungen und Milderungen der ſtren— 
gen Ordensregeln Bedacht und euch unſerm Begehren gleich— 
förmig und nicht alſo geſöndert und wiederwärtig bewieſen 
haben; wenn aber etliche unter euch geſinnt ſind, das Klo— 
ſter zu verlaſſen, es ſei um in den Eheſtand oder ſonſt in 
einen weltlichen Stand zu treten, ſo wollen wir ihnen freie 
Wahl laſſen; — da wir vermerken, daß wo euch ſolches nicht 
geſtattet, ihr euch mit ee aus dem Gotteshaus be— 
geben würdet. 

Der Schultheißen von Wattenwyl, von Erlach und von 
Mülinen Töchter und Schweſtern waren dort; fie heirathe— 
ten ſich nachher alle, die Aebtiſſin voran mit Ritter Georg 
Göldlin von Zürich. 

Das Beiſpiel war an einem der bedeutendſten Frauen: 
klöſter gegeben; die Frauen erhielten auch bei uns zu— 
erſt Gunſt und Bewilligung des Austritts; der Leutprie— 
ſter zu Lieſtal hatte ſich unbeſchadet ſeines Standes ver— 
ehelicht und Veranlaſſung zu einer Disputation uͤber die 
Prieſterehe gegeben, in deren Folge der Rath ſolche Ehen 
ſtillſchweigend zuließ. 

In Zürich ging der Rath gegen Ende des Jahres 1524 
noch weiter; auf Zwinglis Betrieb übergaben das Chorherrn— 
ſtift und die Aebtiſſin und der Convent zum Münſter, ihre 
fürſtliche Herrlichkeit dem Rathe, und im folgenden Jahr ließ 
dieſer alle Kleinodien, Gold, Silber und Gewand, gegen 
Widerſetzung des Probſts und des Kapitels zum Münſter ab— 
fordern; mit den Klöſtern wurden noch weniger Umſtände 
gemacht; die Frauen, welche das Kloſtergelübde bewahren 
wollten, wurden zuſammen in den früher ſchon verlaſſenen 
Oedenbach und die Mönche alle in das Barfüßerkloſter durch 
Stadtbediente weggeführt, die Einkünfte zur obrigkeitlichen 
Dispoſition gezogen, theils für Bedürfniſſe der Kirche, der 
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Erziehung, theils für mildthätige Anftalten , als für Spitä- 
ler, Almoſenamt, Waiſenanſtalt, theils aber auch (nach Hot⸗ 
tinger und Bluntſchli, Merkwürdigkeiten der Stadt Zürich 
p. 108.) zu Beſoldungen weltlicher Beamten und zu an⸗ 
deren Staatsbedürfniſſen verwendet. 

Ein zürcheriſcher Gelehrter, deſſen Abhandlung hierüber 
in Balthaſars Helvetia Bd. 7. abgedruckt iſt, macht deßhalb 
dem Rath zu Zürich vielfache Vorwürfe, und bemerkt dabei, 
„und ſo ging in allen reformirenden Kantonen nach und nach 
„aller Reichthum und Güter und Gerechtſame der Stifter 
„und Klöſter in die Hände des Magiſtrats über; ich ſtelle 
„mir vor, daß man die Baarſchaften, die durch dieſe Se— 
„queſtrationen dem gemeinen Gute eingingen, als den wich— 
„tigſten Vortheil anſah, den der Abgang der Klöſter dem 
„Staate bringen konnte, und es war in der That etwas, 
„dabei ſich einige Städte recht wohl erholen konnten.“ 

Wenn dieß etwa bei Zürich ſeine Richtigkeit haben mag, 
ſo kann denn doch auf andere Städte nicht ſogleich daſſelbe 
geſchloſſen werden; ſchon Bern ging fchonender zu Wege 
und Baſel noch mehr. Die Umſtände, die Lage der Regie— 
rungen waren in jedem Kantone verſchieden. Nicht, daß in 
Baſel die Macht des Biſchofs oder der Einfluß des Pabſtes 
zu fürchten geweſen wäre; Beweis deſſen: die durch den 
Rath 1524 einſeitig wegerkannte Entrichtung des bisher ſeit 
uralter Zeit zu Gunſten des Biſchofs von jeder Haushaltung 
in der Stadt bezogenen Martinizinspfennings, ferner die durch 
den Rath unterm 28. Jenner 1525, im ſchwarzen Buch des 
Umſtändlichen erzählte, vorgenommene Beſtellung einer Gas 
planei auf Burg, welche durch einen in dem Pabſtmonat 
geſchehenen Todesfall erledigt war, ferner die durch das 
Domkapitel am Oſterabend dem Rath angezeigte Zulaſſung 
von Stadtbaſelkindern zu den bisher für dieſe unzugänglichen 
Domherrenſtellen. Es war vielmehr das Gefühl der Pie— 
tät, das unſere Voreltern leitete, und das ſie nicht nur 
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zur Schonung der ſtädtiſchen Klöſter, ſondern auch zu Mil: 
derung der durch den Bauernaufſtand an den Klöſtern Schön— 
thal und Rothhaus verübten Gewalthat bewog. 

Hauptſächlich aber hinderte wohl vor Eingriffen in das 
Kloſtergut ſelbſt, wie es in einigen Städten geſchah, der 
große Einfluß unſerer Reformatoren, welche in ſo trefflich 
ausgeſprochenen Meinungen den Rath eindringlich vor dem 
Entheiligen des ad pias causas geſtifteten Vermögens ab⸗ 
mahnte. Auch Erasmus rieth 1525 dem Rath: den Klo⸗ 
ſterfrauen, welche in ihrer Jugend wider Willen in dieſen 
Stand gezwungen worden, den Austritt zu geſtatten, ſonſt 
aber das Concil abzuwarten. — | 

Das erſte Beifpiel der Uebernahme eines Klofters zu 
Handen des Rathes und der Anordnung von Pflegern, gibt 
das Kloſter St. Leonhard, und es zeugt daſſelbe für die 
Uneigennützigkeit des Rathes; die Uebergabe geſchah auf 
Anſuchen der Kloſterleute, und wie der Karthäuſer Georg 
ausdrücklich bemerkt, ſo hätte der Rath dem Anſuchen län⸗ 
ger widerſtanden, wenn die Mönche nicht in ihrem Vorha⸗ 
ben beharrt hätten. | 

Wirklich zeigt dieß auch die Urkunde ſelbſt, welche wir 
aufgefunden haben, und welche als das erſte Beiſpiel der 
Aufhebung oder vielmehr Aufgebung eines Kloſters nähere 
Erwähnung verdient; ſie iſt vom 1. Februar 1525 datirt, 
auf Pergament mit den drei Siegeln des Rathes, des 
Priors und des Convents verſehen, recht elegant ausge— 
ſtattet. | 

Der Eingang lautet: Kund fer u. ſ. w., daß wir Bür⸗ 
germeiſter und Rath die Mandate und Befehl, ſo die geiſt— 
lichen Herren des großen Kapitels zu Windisheim (dem un: 
fer Kloſter zu St. Leonhard allhier ), fo auch ein Pfarr- 
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) Die St. Leonhardskirche iſt gegründet 1002 durch Ezelinus, ward 
Benediktinerkloſter 1083 und regulirt 1135. 
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kilchen iſt, bisher in geiſtlichen Sachen gehörig gſin), ohn 
Zweifel nit ohn merklich Urſachen, auch Bedenkung der Ge— 
wohnlichkeit, ſo ſich der geiſtlichen und beſonders der Or⸗ 
dens⸗ und Kloſterleut halb, nit allein ihres ſorglichen 
Stadts (Standes), ja auch vieler Aenderung wegen, ſo ih— 
nen täglich unter Augen wachſen, dergeſtalten gethan, daß 
hiefür Niemand mehr in ihren Orden aufgenommen werden 
ſoll, — zu Herzen genommen und demnach nit Gewüßeres 
denn Abgang und Minderung nicht nur des Vermögens und 
der Perſonen, ſondern auch des Gottesdienſtes zu bedenken 
oder zum wenigſten in fremde Hände, wodurch nit wenig 
Nachtheils ꝛc. — 

Nach einem ſolchen, das beidſeitige Intereſſe allegiren⸗ 
den Eingang folgt dann die Uebergabe: Es übergeben Prior 
und Convent dem Rath das Klofter zu St. Leonhard, nam: 
lich das Gotteshaus, auch die Pfarre mit allen und jeden 
ihren Rechten, Gerechtigkeiten und Zugehörden, Zinſen, Ren⸗ 
ten, Geldern, Vergabten, Erkauften, incorporirten Pfarr: 
kilchenſatzung, Zehnden, Gefällen und Nutzungen, in und 
außer der Stadt, mit ſammt Wein, Korn, Schulden, Haus⸗ 
rath, Federrath, Häuſer, Güter, Aecker u. ſ. w., Kelch, 
Monſtranzen, Meßgewand und was zur Kilchen gehört, mit 
ſammt allen Briefen, Urkunden, Regiſter, Rödel; als eine 
unwiderrufliche Übergabe unter den Lebendigen, um damit 
nach eigenem Gutdünken zu handeln; unter Verziehung aller 
Freiheiten, Rechten, Indulten u. ſ. w. 

Der Rath nehme es dankbarlich an, und nehme den 
Prior und Convent und ihre Nachkommen in Schutz, 
Schirm und Burgrecht auf, beſonders in Bezug auf Ge— 
richtszwang und mit dem Verſprechen, ſie zu ſchützen, wenn 
ſie wegen dieſer Vergabung angefochten werden ſollten, von 
wem es wäre; dagegen ſollen ſie hüten, wachen, reiſen, 
doch nur in der Stadt eigenen Sorgen und Rinkmauern. 
Da ſie auch ihre Mönchskleider abthun wollen, ſo wolle ſie 
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der Rath darüber nicht beunruhigen laſſen; der jetzige Prior 
ſoll deſſen ungeachtet der Obere des Convents ſein, und die— 
fer ſoll ihm gehorſamen, wie auch dem, den der Rath, nach 
Abgang des Jetzigen, ihnen ſetzen werde. 

Und damit die guten Herren ihrer Leibesnahrung ver— 
ſehen, ſo wollen wir ihnen ihr Lebenlang ab unſerm Richt— 
hus geben: dem Prior (Rollenbutz) bis an ſein End 128 fl. 
jährlich und 4 Saum Wein, dann 2 ſilberne Trinkgeſchirre, 
Geſchenk von ſeiner Mutter, und 70 fl., ſo er eingebracht 
baar; den 6 Conventherren jedem 64 fl. jährlich, 2 Saum 
Wein und 2 Vierzel Korn; ſie können im Kloſter bleiben 
oder in beſondere Behauſungen gehen; doch ſoll der Rath 
ihnen nicht zu bauen ſchuldig ſein; wenn einer für ſich 
ſelbſt im Kloſter bauen wolle, das ſoll er ohne Wiſſen und 
Willen des Raths thun können; wenn fie im Kloſter blei⸗ 
ben, aber nur dann, mögen ſie den Hausrath theilen, doch 
ſoll derſelbe inventirt werden und bleibt dem Rath. Sie 
ſollen alle Tage das Frohnamt und die Veſper fingen, die 
Meſſe an der Geburt Chriſti und in der Charwoche; das 
Pfarramt, wenn die Ordnung am Leutprieſter iſt, für ihn 
verſehen helfen. Doch, wenn etlich mit Tod abgehen, wolle 
ſie der Rath nicht weiter damit beſchweren; unprieſterliches 
Verhalten behalte ſich der Rath zu ſtrafen vor. Der Pfört— 
ner Marppacher und der Siegriſt Gart können auch im Klo— 
ſter bleiben und erhalten jener 34, dieſer 24 fl. jährlich, f ie 
ſollen aber ihre Verrichtungen verfehen. 

Die Angabe, wieviel Conventualen in Folge dieser 
Uebereinkunft ausgetreten ſind, findet ſich nicht vor; einzig 
kommt in Akten vor, daß eine Frau im folgenden Jahre 
1526 bei Rath vorſtellen ließ: ſie habe einen ausgetretenen 
Conventualen Erhard Eichmann geheirathet und mit ihm ei— 
nen Sohn David erzeugt; ihr Mann ſei aber geſtorben und 
nun habe fie ſich wieder verehelicht; fie erſuche um Unter» 
ſtuͤtzung. 
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Der Erfolg iſt unbekannt, jedoch findet ſich im Erkannt⸗ 
nißbuch von 1541 (19. September) aufgeführt: daß dem 
David Eichmann, deſſen Vater fel. eine lange Zeit im Klo— 
ſter St. Leonhard war, auf Antrag der Pfleger, wenn er 
zu feinen mannbaren Jahren kommen werde, 30 %. gegeben 
werden ſolle. 

Wahrſcheinlich iſt, daß die mehrſten Conventualen im 
Kloſter blieben, da es ihnen, der Urkunde nach zu ſchließen, 
mehr um den Schutz bei dem, was ſie beſeſſen, zu thun 
war, eine Vermuthung, welche beim Leſen der durch Hrn. 
Antiſtes Falkeiſen ſel. verfaßten ausführlichen und intereſſan⸗ 
ten Geſchichte der Kirche und des Kloſters St. Leonhard noch 
beſtärkt wird. 

Der Rath ernannte die für das Kloſter beſtimmten Pfle— 
ger ſchon Tags vor der förmlichen Uebergabe, nämlich den 
30. Jenner. — 

Kurz darauf, den 14. Febr., wurden die Pfleger für 
die übrigen Klöſter ebenfalls beſtellt (Oeffnungsbuch p. 205. 
206.); es wurden nur Glieder des Raths erwählt; die Na— 
men der Ernannten ſind aufgezeichnet; es waren Anfangs je 
nach der Größe und Wichtigkeit der Verwaltung 2 oder 3, 
oder mehr, ſpäter laut Rathsbeſchluß vom 11. Juli 1532 
überall 3 für je ein Kloſter; unterm 9. Februar 1529, in 
derſelben Sitzung des Raths, in welcher die katholiſch ge— 
ſinnten Miträthe ausgeſtoßen wurden, gingen auch die Er— 
neuerungswahlen für die Pflegerſtellen vor ſich, ſowohl für 
die Klöſter, als für die Stifter, für den Spital, für St. 
Jakob und die Elenden-Herberg; ohnſtreitig wurden daher 
dieſe Pflegereien als ſehr wichtig angeſehen, auch waren ſie 
nicht uneinträglich. Doch kann die Ernennung von Kloſter— 
pflegern im Jahre 1525 keineswegs als eine Neuerung oder 
als eine Anmaßung von Seite des Raths betrachtet werden, 
denn es beſtanden ſolche Pfleger bereits früher bei den meiſten, 
wenn nicht bei allen Klöſtern; es waren in der Regel Glie— 
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der des Raths und durch ihn bezeichnet, angeſehene Män— 
ner, welche von dem betreffenden Stifte oder Kloſter darum 
waren angeſprochen worden, und welche durch ihre Stellung 
deren Nutzen fördern und deren Schaden zu wenden hatten. 
Eine im Leiſtungsbuch p. 208. angezogene Erkenntniß zeigt, 
daß nach Cantate 1432, alſo zur Zeit des Concils, beide 
Räthe, wahrſcheinlich weil die Pfleger das Intereſſe ihrer 
Klöſter nur zu wohl vertheidigten, beſchließen mußten: daß 
kein Kloſter nit mehr Pfleger von den Räthen haben, noch 
Ihnen erlaubt, noch geben werden ſollen, denn zwen und 
von welches ſolches Kloſter wegen kein Sach für Rath 
kommt oder Gericht, darumb Erkanntniß oder Urtheil geben 
ſoll werden, in ſolch Sachen ſollen dieſelben Pfleger dannen 
und usgon und nit daby ſitzen. | 

Die Anordnung weltlicher Schaffner, welche den 
Pflegern untergeordnet, oft aber, wie die Erkanntniß vom 
1. April 1536 zeigt, bis zu jenem Zeitpunkt gleichfalls Glieder 
des Raths waren, ſcheint allerdings eher eine Neuerung ge— 
weſen zu ſein, obſchon nicht erwieſen iſt, ob nicht ſchon ei— 
nige Zeit vor der Reformation hie und da einzelne Klöſter, 
aus Mangel an eigenen Sachkundigen, weltliche Schaffner an— 
geſtellt hatten, jedenfalls aber rechtfertigte die ſchlechte Ver⸗ 
waltung, welche bei den meiſten Klöſtern obwaltete, gewiß 
die Anordnung des Raths, ſo wie die wahrſcheinlich jedoch 
erſt im Jahre 1532 erfolgte Unterſtellung des ökonomiſchen 
Theiles der Kloſterverwaltung unter die Pfleger und un— 
ter die unmittelbare Aufſicht der denſelben untergebenen 
Schaffner. 

Unzweifelhaft war die Kloſterverwaltung damaliger Zeit 
in einem fehlerhaften und höchſt verderblichen Zuſtand. Lei— 
der fehlen zu einem vollſtändigen Beweis die frühern Kloſter— 
rechnungen bis auf dieſen Zeitpunkt, und mit Ausnahme ei: 
niger Notizenbücher wurden erſt im Jahre 1532, auf Geheiß 
der verſchiedenen Pfleger, umfaſſende Rechnungen abgefaßt; 
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ohne Zweifel führten die frühern Kloſterſchaffner, welche 
Kloſtergeiſtliche waren, gar keine genauen Rechnungen, we— 
nigſtens finde ich in einem Bericht bei den Akten von 1534 
Folgendes bemerkt: Jeder Schaffner (bezieht ſich zunächſt 
auf das Kloſter St. Alban) hat keine andere Rechnung ges 
habt, denn was er eingenommen und eingezogen hat, das 
hat er dem Probſt überantwortet, es fer Zins, Hauptgut 
oder Anderes, das hat ein Probſt ausgeben und verthan, 
daß Niemand weiß, wie oder wenn es kommen iſt. Der— 
ſelbe Bericht enthält auch noch Folgendes über das Haus— 
halten der letzten Pröbſte, beſonders des Probſtes Geißen— 
berg: Er habe 11 Rößlin gehalten, ohne das Kammer- 
und die Werkrößlin; er ſei zum Kardinal von Sitten nach 
Zürich geritten und habe viel verthan, und nach Speyr, 
brachte mit ihm hinuf eine Fräulin, ſollt edel ſin, als man 
wohl weiß, gab es hernach dem Schaffner zur Ehe. Er 
habe den Dunkhof zu Oppenweiler verſetzt für 180 &.; ferz 
ner circa 1120 fl. aufgenommen, habe den Hof zu Bol ers 
baut, viel Hausrath dahin genommen und das Kloſter faft 
beraubt; er habe den Zins zu Gelterkinden verſetzt, 3 Häu— 
ſer, 1 Scheune verkauft, ebenſo das Geſcheid um 80 fl.; 
habe dem Jakob Meier zum Haaſen (bekanntlich dem ka— 
tholiſch geſinnten Bürgermeiſter) gegeben eine große Zahl 
Aecker auf Bruderholz, Korn und Geld (letzteres wird durch 
einen vorhandenen Schuldrodel beſtätigt); von Zünften und 
Partikularen ſeien aufgenommen worden circa 600 fl.; die 
uswerdigen Abteyen hätten jährlich geſtürt ob 100 fl., jetzt 
gehe kein Rappen ein; die beiden letzten Pröbſte hätten 
10,274 “. und mehr verputzt; dagegen ſeien feit der neuen 
Verwaltung, nur von 15291534, abbezahlt worden 1478 &. 
u. ſ. w. 2 


2) Laut der vorhandenen Skizze eines Protokolls findet ſich, daß be— 
reits 1492 große Klagen über die ſchlechte Verwaltung dieſes Klo— 
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Die durch den Rath angeordnete Verwaltungs - Aufficht 
fand nirgends Widerſtand. 

Zwar hatte der biſchöfliche Coadjutor in einer Be— 
ſchwerdeſchrift, worin er unter anderem auch auf Wieder— 
einräumung der früher beſtandenen biſchöflichen Rechte dringt, 
wegen Aufhebung der Klöſter eine Bemerkung gemacht, welche 
jedoch der Rath in ſeiner Antwort (1526) einfach dahin er— 
wiederte, daß er ſich vorbehalte die Klöſter in der Stadt 
Baſel zu beſetzen oder zu entſetzen, und zwar ohne weitere 
Deduktionen, wie er denn zugleich auch dem Biſchof mit der 
Klage, daß er (der Biſchof), im Kaufbrief, das Dorf Rie— 
hen betreffend, Baſel „unſere Stadt“ genannt habe, auf 
ganz ungenirte Weiſe bemerklich machte, daß die Stadt die— 
ſes nicht leiden könne, und daß auch mit den Eidgenoſſen 
abgeredet worden, daß ein Biſchof ſich dieſer Klauſel ferner 
nicht bedienen ſolle. 

Dabei blieb es; der Biſchof, welchem das Recht der 
Beſtätigung der Klöſter zugeſtanden, erhob deſſen ohngeachtet, 
wahrſcheinlich weil die Klöſter mit dem Schutz ihrer Kaſt— 
vögte, des Raths zu Baſel, zufrieden waren, nur ſehr vage 
Reklamationen und erſt 1527. 

Die Reklamationen waren damals vorzüglich blos auf 
die auf Klöſter gelegte Steuer gerichtet, einzig in Hinſicht 
des Kloſters St. Alban machte der Biſchof mehr Anſprüche, 
weil daſſelbe von ihm fundirt worden ſei. 


ſters beſtanden; in Gegenwart des Ordensobern, des Abts von 
Clugny und vieler Herren des Ordens, wurde in Gemeinſchaft mit 
Hrn. Raths-Deputirten Abhülfe berathen und Vorſchriften er— 
laſſen, welche jedoch wahrſcheinlich nicht beobachtet wurden. — 
Intereſſant wäre eine Geſchichte dieſes im Jahre 1083 durch den 
Biſchof geſtifteten Benediktiner Kloſters, wozu mehrere noch vor— 
handene Dokumente einem Geſchichtsfreund als Beitrag dienen 
könnten. 
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Ungehindert traf am 13. Febr. 1525 der Rath folgende 
Verfügung (Erkanntnißbuch p. 3.): 

1) Der Convent-Vater und Convent-Bruder des Kloſters 
zu Predigern ſoll hinfüro us ehrhaften, durch uns ge— 
nugſamlich erfarenden Urſachen ſich des Kloſters an 
der Steinen ganz und gar müſſigen, fürer nit beladen, 
kein Beichtvater oder Predikant dahin nit ſetzen, auch 
keine Meß leſen, an kein Fenſter, Thor eint oder das 

andere Ort, nit zu reden zu gon unterſtanden, oder 
etwas dahin ſchenken, oder durch andere Lut anpieten, 
denn wir das in kein Wis dulden, ſondern daſſelb 
Kloſter mit Beichtvater, Predikanten und Meßhaltern 
ſelb der Gebühr nach, dieweil die unſern drinnen, zu 
verſehen Willens. 

2) Den Konventſchweſtern fer erlaubt, fo oft und viel ſie 
wollen einen Beichtvater zu nehmen nach eigenem Belieben. 

3) Die Schweſtern ſollen frei und ungehindert mit ihren 
Eltern, Geſchwiſterten reden können, im Kloſter ſelbſt. 

4) Sie dürfen das alte und neue Teſtament leſen. 

5) Sie dürfen auch an Feiertagen Fleiſch und Eier eſſen; 
das Verbot ſei gegen die weibliche Natur. 

6) Als wir auch gründlich vernommen, daß im angefinn- 
ten Kloſter an der Steine dieſer Zeit etlich ſind, ſo 
ſich aus dem Kloſter und wieder zu ihren erlichen 
Freunden begeben wollen, auch im künftigem des Wil— 
len werden möchten, dieweil denn wir nit geneigt 
Jemand in ein Joch, das ihm unmöglich zu tragen, 
zu zwingen, ſondern einer jeglichen ſolches ihrer Con— 
venienz und Gewiſſen heimſtellen wollen, herumb wir 
einer jeglichen jetzt oder in nachgehenden Tagen, ſo ſie 
des Willens wurde, herus zu gehn, gütlich vergünſti⸗ 
gen, doch fo ſoll noch zur Zit, us billichen fürgefalle- 
nen Urſachen, keine heruffengelaffen werden, fo lange 
bis die Pfleger, ſo wir gedachtem Kloſter geordnet, 
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vom Convent angezogenen Kloſters vollkommene Rech— 
nung aller ihrer Renten, Zinſen und Gülten, Innah— 
men und Ausgaben, das fürderlich geſchehen ſoll, ge— 
nommen, desgleichen alles das, ſo das Kloſter hat, 
eigentlich von Poſten zu Poſten hat, genannt und uf— 
geſchrieben werd, und ſo dann hernach eine oder mehr 
herus zu kommen bey ihnen ſelb räthig werden, ſollen 
dieſelbigen das in aller Zit zuvor und ehe, den Pflegern 
je zur Zit ihnen von uns geordnet, anzeigen, das an 
uns wißen langen laſſen. “ 

Dieſe Erkanntniß ift in alle Frauenklöſter gegeben wor— 
den, bemerkt der Stadtſchreiber. s 

Während der Rath auf ſolche Weiſe, dem freien Wil— 
len der Schweſtern alles uͤberlaſſend, verfuhr, drohte der 
zum Sturm herangewachſene Bauernaufſtand allem Beſtehenden 
jähen Untergang; die Feſtigkeit der Bürger und die weiſe 
Verordnung des Raths vom 23. April (1525), wodurch vor 
Schimpfen und Schelten ernſtlich gewarnt und zur Eintracht 
erinnert wurde, rettete die Stadt vor großem Unglück. Die 
Revolution hatte ſich auf dem Lande der Reform bemächtigt, 
Aufhebung der Steuern, Zinſe, Zehnten und Frohndienſte 
wurde neben der Vertreibung aller Pfaffen und Ordensleute 
ſtürmiſch verlangt. 

Das im Jahre 1130 geſtiftete Benediktinerkloſter Schön⸗ 
thal, kurz vorher wiederum durch Nonnen bezogen, wurde 
geplündert, und den Klöſtern in der Stadt daſſelbe Schickſal 
gedroht. Eidgenöſſiſche Vermittlung hinderte dießmal den wirk— 
lichen Verſuch; eine Amneſtie, jedoch bloß zu Gunſten der Land— 
bürger, nicht zu Gunſten der Stadtbürger, welche am Aufruhr 
mit jenen Theil genommen hatten, ſtellte die Ruhe vollends her. 

Die Gemüther wandten ſich von nun an den immer 
wichtiger werdenden kirchlichen Verhältniſſen zu. — 

Ein öffentliches Gefpräch mit den Wiedertäufern wurde 
abgehalten und am 26. September 1525 von beiden Räthen 
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erkannt: daß die Herren, zu nachfolgenden Sachen geordnet, 
allen und jeden, Manns- und Wybskloſterperſonen ſagen 
ſollend, welche die ſyend, fo Willen habend ihre Orden zu 
verlaſſen und vermeinen wollend, im weltlichen Stand ihrer 
Seelen heilen, baß, dann in den Orden zu finden, daß die— 
ſelbige in Monatsfriſt, der nächſten, ſich anzeigen und heraus 
thun mögen, denen wollend unſere Herren folgen lon jeder 
Perſon, ſoviel Guts und (als) ihr jede in das Kloſter gebracht, 
alſo daß man bei ſolchen ihr hereingebracht Gut, ihr nach 
Gelegenheit und Geſtalt der Sachen, nachgender Zit und 
zimblichen Zilen, es ſey mit Geld, Korn oder Win, Zins 
und Gülten vernügen würdet, darumb denn den Pflegern 
darin zu handeln Gewalt geben; ſolche aber nützit in die 
Klöſter gebracht und doch zu Förderung ihrer Seligkeit gern 
heraus wollend, die werdend und ſollend die Pflegern je nach 
Geſtalt der Sachen bis in die 10 oder 20 fl. zu bedenken 
Gewalt haben. Welche aber in Monatsfriſt nit heraus gon, 
ſondern in dem Orden verpliben, die ſollend auch demnach 
bi einander verharren; aber hiebey iſt unſerer Herren ernſt— 
liche Meinung, daß dieſelben ein gütlich, ehrſam, fridſam, 
gut Leben führend, ins Kloſters Ordnung, es ſig Chor 

gon, ſingen, leſen und anderm, wie bisher gehorſamlich 
halten. Alle Jahr ſollen unſere Herren ein Mal in die 
Kloſter gon, Erfarung haben, ob die fo geblieben find, gern 
bi einander ſeynd, oder Jemand, der heraus begehrte, be— 
funden, daß dann dieſelbige auch herausgelaſſen und des 
zeitlichen Guts, wie andere gehalten werden, und alſo un— 
ſeren Herren ihr Hand offen ſei, je nach Gelegenheit harin 
zu handeln. (Erkanntnißbuch p. 5). 

Dieſe Erkanntniß iſt nun der hauptſächlichſte Schritt für 
die Auflöſung der Klöſter geweſen; dieſelbe geht allerdings 
weiter als die frühere, welche das Austreten blos geſtattete; 
ſie enthält eine Einladung, eine jährlich wiederkehrende 
Aufforderung dazu, unter dem Anerbieten von Rückerſtattung 
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des Eingebrachten, was bei den frühern auch nicht der Fall 
war, und weshalb daher bis dahin manche Schweſter vor— 
gezogen haben mag, im Kloſter zu bleiben, wo ſie ihren 
Unterhalt fand. Seitdem nun aber Herauszahlungen, ja, 
wie einzelne Beiſpiele zeigen, Ausſtattungen Platz griffen, 
fand das freie oder eheliche Leben bei den Meiſten wieder 
Zuneigung. Der Karthäuſer erzählt die Art, wie jene Er— 
kanntniß den 1. Oktober in ſeinem Kloſter durch Rathsdepu— 
firte eröffnet wurde, und es ſcheinen alle Jahre Protokolle über 
die ſtattgehabte Inſinuation aufgenommen worden zu ſein; es 
iſt ein ſolches das Frauenkloſter zu Klingenthal betreffend, 
vom 15. Oktober 1535 vorhanden; die Rathsdeputirten führ— 
ten jenen Frauen unter Anderm Folgendes zu Gemüth: dem: 
nach ſich us heiliger göttlicher Schrift, ſo uns jetzt von ſonder 
Gnaden Gottes, ein gut Zit richlich verkündet, me denn 
heiter erfindt, daß der ehelich Stat, den Gott ſelbſt ufgeſetzt 
und würdiglich zu halten geboten hat, in den Augen Gottes, 
ein ſelig, herrlich und ehrlich Ding, da aber hinwiederumb 
das abgeſundert kloſterlich Leben, im göttlichen Wort gar we— 
nig oder keinen Grund hat u. ſ. w., ſo habe E. E. Rath 
ihnen anzuzeigen befohlen ꝛc., (die Erkanntniß, die vorhin 
bemerkt worden iſt), dann heißt es: und ob ſie bisher eini— 
gen Mangel gehabt, alſo, daß ſie an Eſſen, Trinken, Klei— 
dung und dergleichen nit genugſam Bedacht geweſen, ſolchen 
Mangel will ihr E. Wisheit erſetzt werden, verſchaffen, aber 
hiebey (wie billich beſchieht) Inſehn thun und Ordnung ge— 
ben, damit des Gotteshuſes Güter etwas ernſtlicher inge 
bracht und dermaßen bewendt werden, daß ihr E. Wisheit 
und auch ſie die Frauen, deſſen jeder Zit vor Gott in aller 
Ehrbarkeit Red und Antwort zu geben getrauen. 

Solche Aufforderungen hatten denn auch ihre Folgen. 
Jährlich von 1525 an traten Kloſterleute aus; deſſen ſind 
Zeugniß die vielen noch aufbewahrten, meiſtentheils in Per— 
gament verfaßten Reversbriefe, welche die Austretenden aus— 
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ſtellten, und worin fie ſich aller Anſprachen an die Klöfter 
begaben. 

Zu bemerken iſt, daß ſich nur von Nonnen und nicht 
von Mönchen derartige Reversbriefe vorfinden. 

Die Männer benutzten jedoch nicht weniger den ergan— 
genen Rathsbeſchluß, das beweist folgende in anderer Be— 
ziehung noch merkwürdige Erkanntniß vom 1. Auguſt 1527 
(Erkanntnißbuch p. 27). Es iſt durch beide Räth erkannt: dem⸗ 
nach viele Prieſter ſich us ihrem prieſterlichen Stand, desglei— 
chen Münch us den Klöſtern ſich verfügen, ihre orden und 
prieſterliche Würd verlon, in ehlichen Stand begeben, etlich 
ſich in der Stadt Baſel zu verbürgern unterſtond, dadurch zu 
erſorgen, daß unſere Bürger und Bürgersſöhn an ihren 
Handwerken und Narungen hinderſtellig gemacht, die fremb⸗ 
den ſie alſo vertrieben wurden, darzu ſo iſt es bisher nie 
gehört, daß geiſtlich Perſonen, ſie ſeyen weltlich oder in den 
Orden behaft, ſich mit Ehewibern verheirathen ſollen, damit 
denn Niemand von ihnen geärgert oder Klag zu führen Ur— 
ſach haben werd, fo ſollen ſollich Perſonen, die ihren prieſter— 
lichen Stat verlaſſen, ſich in die Ehe begeben, von uns und 
in der Stadt Baſel, ſie bringen ihr Mannrecht oder nit, zu 
Bürger nit uf und angenommen, ihnen auch das Burgerrecht 
keineswegs geliehen werden. 

Dagegen war ein Jahr vorher (den 25. Oktober 1526) 
im Intereſſe der Billigkeit, fo eine jede Oberkeit allzit vor 
Augen haben ſoll, wie ſich die Erkanntniß ausdrückt, erkannt 
worden, daß alle Prieſter, welche in der Stadt verpfründet 
ſind, oder ſonſt darin ſich aufhalten, allein die Seelſorger 
und Predikanten ausgenommen, wie die übrigen Bürger hü— 
ten und wachen ſollen, auf daß eine Gemeinbürgerſchaft in 
der Laſt verringert werde und jeder gleiche Bürde trage. 
(Erkanntnißbuch p. 15). 

Uebrigens muß bemerkt werden, daß viele Geiſtliche an 
der im Auguſt, September und Oktober, beſonders heftig 
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graffirenden Peſt ſtarben, und daß nach dem, was Ochs 
ohne Zweifel geſtützt auf den Bericht des Karthäuſers er— 
zählt, nur wenige mehr in den Klöſtern lebend zurückblie— 
ben. Man nimmt an, daß vor der Reformation ungefähr 
250 Ordensgeiſtliche in den Klöſtern der Stadt gelebt haben. 

Beſonders ſchonende Behandlung erhielt die Karthaus. 
Im Jahre 1525 trat, wie der Karthäuſer Georg meldet, 
nur einer aus; ob ſpäter mehrere folgten, iſt nicht angege— 
ben; gewiß iſt, daß der Prior Tſcheggenbürlin im Jahr 1529 
nach Freiburg zog, ſich von dort an den Rath um Auslieferung 
ſeines Vermögens wandte, daß ihm ſolches unter Anerbieten 
ſichern Geleits zugeſagt wurde, wie das vorhandene Concept— 
Antwortſchreiben zeigt, daß jedoch der Rath ſpäter (153) mit 
Prior und Convent einen Vertrag ſchloß, worin es heißt: der 
Prior Tſcheggenbürlin ſei aus Liebe zu feiner Vaterſtadt wie: 
der zurückgekehrt; durch den Rath ſei er wieder in die Ad— 
miniſtration des Kloſters eingeſetzt, doch ſollen keine Nutzun— 
gen verändert werden, ſondern den Pflegern ſoll jedes Jahr 
Rechnung gethan werden; Gülten und Kleinodien ſollen ver— 
wahrt werden und dem Prior ein Schlüſſel und den Pfle— 
gern der andere gegeben werden; ohne Willen des Raths 
ſoll Niemand aufgenommen werden (die einzige uns be— 
kannt gewordene Stelle, welche hinſichtlich der Novizenauf— 
nahme verfügt); 400 fl. und ſodann jährlich 40 fl. ſollen 
zu Erhaltung der Univerſität aus dem Kloſtervermögen 
bezahlt werden, ferner 14 Vierzel Korn ins Almoſen, das 
Uebrige ſoll durch den Prior vertheilt werden (daher die bis 
in ſpätere Zeiten noch fortbeſtandenen Spendungen bei der 
Karthaus), die Gemeinſteuer auf den Gotteskiſten vorbe— 
halten. 

Auf ſolche Weiſe wurde der Fortbeſtand dieſes ſtillen 
Aſyls geregelt; 1545 waren noch vier Karthäuſer im Klo— 
ſter; erſt 1547 ſtarb der letzte Bruder Namens Thomas; 
Tſcheggenbürlin ſtarb 1536, wir erfahren dieß genau aus 
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der Schrift einer Sibylla Hegner geborne Tſcheggenbürlin, 
einer Nichte des Priors, worin dieſelbe Anſprache auf 
ſein hinterlaſſenes großes Vermögen macht; der Erfolg iſt 
nicht aufgezeichnet. 

Den 29. Oktober 1526 machte die Lage des Schweſtern— 
hauſes zum Rothenhaus eine beſondere Verfügung nöthig. 
Dieſes alte zuerſt von Paulinern, ſpäter von Beginen be— 
wohnt geweſene Kloſter war ſchon im 15ten Jahrhundert un— 
ter die Gewalt des Raths zu Baſel gekommen; Bruckner be— 
hauptet, veranlaßt durch die Gutthaten, welche Baſel an 
jenem Kloſter übte, habe ſich daſſelbe unter die Gewalt des 
Raths begeben, wie eine Urkunde von 1471 ausweiſe, und ſchon 
damals ſeien Pfleger vom Rath ernannt worden. Eine Bulle 
des Pabſtes Julius II., vom 15. September 1524 thut nun 
des fernern dar, daß dieſes Kloſter, weil es größtentheils 
verbrannt und verlaſſen war, auf Anſuchen des Raths, ihm 
zu regieren übergeben wurde, und daß mit ſeiner und des 
Pabſts Genehmigung alle Güter deſſelben, bewegliche wie unbe— 
wegliche, dem Krankenhaus zu St. Jakob übergeben wurden. 

Es kann daher diejenige Maßregel, welche der Rath 
unterm 29. Oktober 1526 gegen die wenigen noch dort be— 
findlichen Schweſtern erließ, nicht als eine unbefugte Gewalt- 
maßregel angeſehen werden, was allerdings ſonſt der Fall 
wäre, wenn dieſes Kloſter gleich wie diejenigen in der Stadt 
nur unter dem Schutz und Schirm, nicht aber unter der Ge— 
walt des Raths geſtanden hätte. 

Die angeführte Erkanntniß lautet: „Dieweil unſere Herren 
us Kraft ihrer Oberkeit, das Schweſterhus zu dem Rothen— 
hus zu ihren Handen genommen, das Hus und was da— 
gſin verkauft, daß denn die Schweſtern von dem erlösten 
Geld, wie es die verordneten Herren angeſehen, usgewist 
und abgericht ſollen werden, doch, daß ſie dagegen unſere 
Herren, wie ſich gebührt, genügſam quittiren, und alsdann 
etwas Gelts auch Kleinodien, als Kelch, Monſtranzen und 


113 


Meßgewand bevor bleiben, das ſoll bei Handen unferer Herren 
bleiben, und nachmals davon geredt werden, ob man dieſen 
Fürſchutz dem Gemeinen Gut oder den armen Lüten zu— 
ordnen wolle. Es ſollen auch die Schweſtern, ſo von dem 
erlösten Geld usgewist, allen und jeden anderen Anſprechern, 
ſo an bedacht Schweſterhus, es ſey Stiftungen oder anderer 
Sachen halb, Anforderung zu haben vermeinend, Red und 
Antwort zu geben nit ſchuldig fin», 

Auf des Pabſtes Einwilligung von 1524 geſtützt, konnte 
der Rath allerdings ſo ſprechen; vielleicht wollte man durch 
die gänzliche Aufhebung jenes Kloſters den Zerſtörungen, welche 
durch die Bauern im Schönthal und auch im benachbarten 
Schauenburg verübt worden waren, zuvorkommen. 

Auch die Stifter in der Stadt wurden nicht vergeſſen. 
Zu Anfang 1527 wurde nämlich, da ohne Zweifel die bisher 
bei den Klöſtern gefloſſenen Spendungen an Arme aufhörten, 
und die Pfleger der Klöſter ſich der Mühe der einzelnen 
Vertheilung nicht unterziehen wollten, eine allgemeine Al— 
moſenanſtalt errichtet; anfangs waren es blos die bisheri— 
gen Spendungen, wie ſie in den Klöſtern ſtattfanden, welche 
dazu gewidmet wurden; nach und nach mochte man ange— 
meſſen gefunden haben, jene neue Anſtalt zu dotiren, ihr ei— 
nen Fond zu verſchaffen durch Anweiſungen, welche nachher 
angegeben werden ſollen. Es wurde nun Mittwochs nach 
dem Pfingſttag 1527 der Herren Probſt, Dekan, Chorherren 
und Kaplane zu St. Peter auch der verordneten Herren über 
das Almoſen Fürtrag gehört und durch beide Räthe erkannt: 
daß man den Herren zu St. Peter dieſe Antwort ſolle ge— 
ben, daß unſere Herren die Handlung ſo die Verordneten des 
Almoſens halb mit Ihnen gethan auch die Antwort, ſo ſie 
uf hütigen Tag gegeben, dieſe Zeit in Ruhe laſſen anſton, 
und ſollen aber ſie die Herren von St. Peter ſich vor allen 
Dingen bis Samſtag nächſtkünftig vor Rath entſchließen, 
was ſie unſern Herren zu Unterhaltung der Armen, damit 
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das Almoſen angefangen werde, für ſich ſelbſt freiwil— 
lig geben wollen. 

Der Erfolg iſt nicht aufgezeichnet, indeffen zeigt dieſe 
Verfügung, daß man billig fand, daß auch das damals rei— 
che Stift St. Peter, das an einige Klöſter Spenden zu lei⸗ 
ſten hatte, und nun Anſtände zur fortdauernden Entrichtung 
machte, bei der anderweitigen fernern een der Ar⸗ 
men nicht zurückſtehe ). 

Auch das Stift zu St. Peter wurde unter die Aufſicht 
von Pflegern geſtellt, wie das Protokoll vom 15. Februar 
1529 zeigt; der Rath hatte daher freie Verfügung über die 
Verwendung des Vermögens; in wie weit er daſſelbe benutzte, 
wird nachher angeführt werden. 

Gegen das Domſtift wurde in dieſem Zeitraum (1525. 
1529) keine Verfügung getroffen, obſchon der Zeitpunkt nicht 
ganz ungünſtig dazu geweſen wäre; Biſchof Chriſtoph von 
Uttenheim war den 16. März 1527 geſtorben und durch Phi— 
lipp von Gondelsheim, den bisherigen Domceuſtos erſetzt wor— 
den, und es dauerte das gute Vernehmen mit dem Biſchof 
und dem Kapitel noch fort, wovon denn auch der am 23. 
September ſtattgehabte feierliche Empfang des in Delsberg 
erwählten neuen Biſchofs, durch den Rath und die Bürger— 
ſchaft allhier Zeugniß gibt; die ſchon ſeit mehrern Jahren ge— 


) Eine nähere Geſchichte dieſes wichtigen Stifts, wozu mehrere 
vorhandene Documente dienen könnten, dürfte bei den ausgedehn— 
ten und mannigfachen Verhältniſſen, in welchen dieſe im Jahr 1035 
gegründete und 1233 zum Kollegiatſtift erhobene Kirche wirkte, 
recht anziehend werden. Schade, daß das ſchöne Vermögen dieſes 
Stifts, welches meiſtentheils zu Beſoldung von Lehrſtühlen an un— 
ſerer Univerſität gewidmet war, im Jahr 1623 durch das unbegreif: 
liche Verfahren eines Dekans (des Iſaak Keller) um 70,000 Pfund 
benachtheiligt wurde, und von da an in einem noch weit größern 
Maße als früher, durch das allgemeine Kirchen- und Schulgut 
jährlich unterſtützt werden mußte, bis daſſelbe 1812 mit dem Kir— 
chen⸗ und Schulgut vereinigt wurde. 
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pflogenen und ihrem Ende nahenden Verhandlungen mit dem 
Biſchof wurden friedlich fortgeſetzt und erſt nach der (im Fer 
bruar 1529) ſtattgefundenen Entfernung des Kapitels aus 
der Stadt wurden neue Anſtände zur Sprache gebracht. 

Der Wegzug des Domkapitels war nicht mit leeren Hän⸗ 
den geſchehen; die Domherrn hatten in der Stille alle ihre 
Titel, ihr Archiv bis an einen kleinen Reſt, der erſt in ſpä⸗ 
tern Zeiten im Münſter verwahrt, wieder zum Vorſchein kam, 
und die vorhandenen Gelder eingepackt und fortgenommen; 
die Kirchenkleinodien, als Monſtranzen u. ſ. w. verſchloſſen 
ſie in ein Gewölbe des Münſters; jedoch hatte der Rath 
nur oberflächliche Kenntniß von dem, was fie im Mün⸗ 
ſter verborgen oder was ſie mitgenommen hatten. Ihre 
Abreiſe war weder ihm noch der Bürgerſchaft, welche die 
reichen Herren gerne bei ſich ſah, angenehm; unterm 
27. April 1529 erließ der Rath folgendes Schreiben an 
die damals noch in Neuburg am Rhein verſammelten Doms 
herren 9: 0 . 

Unſer freundwillig Dienſt zuvor. Wiewohl vergangener 
Tag in der Unruhe, ſo ſich bey uns erhebt, allerley Aende— 
rung geſchehn, jedoch dieweil E. Ehrwürden Liebten und 
Gunſt darunter nicht verletzt, auch will Gott fürer bey uns 
unbeſchädigt verbleiben ſoll, und ihr Euch aber dieß unange⸗ 
ſehen (als wir achten) ohne Not von uns gethan, haben 
wir Eures Abwichens nit wenig Bedauerns empfangen; ſind 
alſo über den Handel geſeſſen und uns entſchloſſen E. Ehrw. 
ſoviel uns mit Gott möglich, dienſtlichen Willen zu bewiſen, 
dazu auch by uns gutwillig Schutz und Schirm zu geben, 
das zeigen wir Euch ganz freundlicher Meynung an, damit 
ihr hieher zu den euren kehren, und wie wir uns zu E. Ehrw. 


4) Einige Domherren, die ſogenannten Baſelkinder, waren übrigens 
hier auf ihren Höfen verblieben und machten mit den übrigen nicht 
gemeinſchaftliche Sache. 
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alſo auch daß dieſelben ſich zu uns Alles Guten zu verſehen; 
doch ob ihr anders geſinnet, als wir euch nicht getrauwen, 
uns daſſelbige zu berichten haben, uns ferner wonach zu 
wüßen zu halten. . | 

Die Antwort der Domherren war: fie wollten gerne 
und möchten leiden, die Ding alſo geftalt, daß fie ihres 
Abwichens über ſeyen und bey den Ihren in einer Stadt 
Baſel bliben mögen, es ſey aber mit ſolcher Grauſam— 
keit gehandelt worden ꝛc.; ie ſchlagen eine gütliche Hand 
lung vor. 

Der Rath nahm dieß an; der Reichstag zu Speyr er— 
nannte Commiſſarien, welche im Juli hieherkamen. Allein 
der Große Rath, da er aus der erſten Klage des Dom-Ka⸗ 
pitels deſſen Anſprüche auf das ganze Vermögen des 
Stifts entnahm und Anzeige von der geſchehenen Wegnahme der 
Titel u. ſ. w. erhielt, beſchloß vor Allem aus, Herſtellung 
des Status quo ante vom Kapitel zu verlangen; hinſicht⸗ 
lich der im Gewölb verwahrten Kleinodien findet ſich im 
Rathſchlag an den Großen Rath bemerkt, daß der Kleine 
Rath, weilen er ſolcher Wegnahme der Briefe ſogleich nicht 
Glauben beimeſſen wollen, um aus dem Argwohn zu kom— 
men, für gutgefunden habe, dem Stift zuzuſchreiben, daß 
die Ornaten und Kirchenzierd, ſo in den Gewölben, dazu 
die Stadt und ſie den Schlüſſel haben, Ungewitters halben 
verfüchten und Schaden nehmen möchten, dahero das Kapi— 
tel ohne Verzug Jemand mit den Schlüſſeln nach Baſel ſen⸗ 
den ſoll, um dieſe Sache einzuſehen, wo nicht, werde man 
die Gewölb durch hierſeitige Werkleute aufthun und zu er— 
öffnen veranlaßt werden. ' 

Da das Kapitel, ſich gegen eine Oeffnung verwahrend, 
Niemanden abſendete, erfolgte denn auch die Erbrechung 
durch die Pfleger des Münſters auf Raths Befehl. 

Es fand ſich außer einigen Schriften der ſchöne Vor— 
rath von kirchlichen Kunſtgegenſtänden, ſeither unter dem 
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Namen „Kirchenſchatz“ bekannt geworden und Anlaß zu 
mannigfachen Verhandlungen bis auf die neueſte Zeit. 

Die wenige Geneigtheit der Domherren zur gütlichen 
Verſtändigung hatte zur Folge, daß von Seite Baſels die 
begonnene Gütigkeit durch Commiſſarien abgeſagt und durch 
Rathsbeſchluß alle den Domherren und ihren Stiftsverwand— 
ten angehörenden Zins, Renten, Gült und Zehnten in hie— 
ſiger Stadt und Landſchaft zu verhaften, an ſichere Ort 
zu verlegen und vor Austrag dieſer Handlung nicht davon 
verabfolgen zu laſſen, verfügt wurde; was auf der andern 
Seite zur Folge hatte, daß im Juni 1530 ein kaiſerliches 
Mandat den Reichsunterthanen befahl, alle im Reich dem 
Stift zu Baſel fallenden Zinſe, Zehnden u. ſ. w. ſonſt Nie- 
mand anderm als den Domherren zu verabfolgen. 

An den Biſchof wurde eine Botſchaft abgeordnet, um 
ihn zu erſuchen, die Vermittlung mit dem Dom-Kapitel zu 
übernehmen, damit das Stift nicht zerſchrenzt werde, 
wie das Rathsſchreiben ſich ausdrückt. Zugleich dachte der 
Rath an Kriegsrüſtungen und trug dem Kriegsrathe auf, zu 
rathſchlagen, ob wir je ein Gegenpfand einnehmen ſollen, 
und wie das zu Wege zu bringen ſei. 

Der Biſchof nahm die Vermittlung an, und nun folgten 
Verhandlungen, theils mit dem Biſchof allein, wegen ſeinen 
alten Anſprüchen, theils mit dem Biſchof als Vermittler, 
theils mit den Domherren, theils mit den Domkaplanen, 
welche 50 Jahre dauerten und nur in Bezug auf den Bi— 
ſchof und die Kaplane ihre Erledigung fanden, indem die 
Domherren die Annahme der gemachten, für ſie günſtigen 
Vorſchläge fortwährend verweigerten. 

Als Endpunkt der ſeit 1525 vor ſich gegangenen Ver⸗ 
Anderung in den Verhältniſſen der geiſtlichen Vermögenstheile 
können wir das Jahr 1590 annehmen; in dieſem Jahre was 
ren die ökonomiſchen Verhältniſſe mit dem Biſchof vollſtändig 
bereinigt, ebenſo mit den Domkaplanen laut fchon früher ges 
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troffener Verkommniß; die Anſtände mit dem Domkapitel 
waren, da man fein Möglichſtes gethan hatte, in den Hin— 
tergrund getreten, die Zeit machte ſie endlich ganz ver— 
ſchwinden, und das Stift St. Peter hatte ſich Anfangs ge: 
fügt, es blieb in der Hauptſache fortbeſtehen. Um das Jahr 
1590 waren aber auch alle Klöſter von den bisherigen Be: 
wohnern verlaſſen, der Tod hatte die letzten greiſen Brüder 
und Schweſtern ihres Gelübdes, an welchem ſie ſo feſthiel—⸗ 
ten, entbunden und heimgeführt. 


Nach Erzählung der Begebenheiten, inſoweit ſie auf 
unſeren Zweck Bezug haben, können wir nun der aufgewor⸗ 
fenen Frage: welchen ökonomiſchen Vortheil zog unſer Staat 
aus der Sekulariſation der Stifter und Klöſter? näher 
treten. — 

Offenbar ſind die Jahre, während welchen ſich die Re⸗ 
formation in unſrer Stadt durcharbeitete, für dieſe Unter⸗ 
ſuchung am wichtigſten, denn eben während der aufgeregten 
Zeit, wo zudem eine förmliche Regimentsänderung vor ſich 
ging, werden auch die meiſten Verfügungen gegen das Kir⸗ 
chengut getroffen worden ſein. 

Als der Verfaſſer die Staatsrechnungen und ebenſo die 
Frohnfaſtenrechnungen, ſo wie auch die Wochenrechnungen 
durchgieng und außer den wenigen Poſten, welche ſpäter 
noch näher angeführt werden ſollen, keine außerordent— 
liche Einnahme antraf, gerieth er Anfangs auf den Ge— 
danken, ob etwa in der Stille von den damals nicht un: 
beträchtlichen Staatsſchulden durch Enthebung aus dem 
Kirchengut getilgt worden ſein möchten, eine Vermuthung, 
die ſich jedoch aus zweifachen Gründen als vollkommen un⸗ 
gegründet dargethan hat. 

Es wurden nämlich außer den erwähnten Standes— 
rechnungen auch die einzelnen Kloſterrechnungen, hervorge— 
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ſucht, und fo weit hinauf, als fie vorhanden waren, durch— 

geſehen und mit den ſpätern verglichen. 

Ein Bericht über das Ergebniß mag vielleicht auch in 
anderer Beziehung einigen hiſtoriſchen Werth haben. 

Es wurden bei der großen Anzahl der vorhandenen 
Rechnungen zwei der reichern der 8 Klöſter vorzugsweiſe zum Ge— 
genſtand der Unterſuchung gemacht; ein Frauenkloſter, Ma- 
ria Magdalena, und ein Mannskloſter, Prediger. 

Nicht ſogleich nach der im Februar 1525 erfolgten Er⸗ 
nennung der Kloſterpfleger geſchah auch die Uebernahme der 
Kloſterverwaltungen; die damals beſtandenen Kloſterſchaffner 
wurden erſt ſpäter (für das Steinenkloſter erſt 1531) durch 
andere erſetzt. Dieß beweiſen die Rechnungen; bis zum Jahr 
1531 blieb im Magdalenenkloſter der bisherige Schaffner 
Eggermann in ſeiner Stelle; von ihm ſind Notizenbüchlein 
der Jahre 1513 — 1529 mit verſchiedenen Mottos, als z. B. 
omnia risus; felix qui nihil debet ete. — vorhanden, welche 
jedoch keinen andern Aufſchluß geben, als daß jährlich durch 
die Frauen, durch Priorin und Schaffnerin mit ihm abge— 
rechnet wurde, wie die im Notigenbüchlein . et w 
Quittungen zeigen. 

Hingegen iſt von ihm noch eine Rechnung des Jahres 
1527 vorhanden; dieſelbe verdient wegen der Vergleichung 
mit den ſpätern, von feinem Nachfolger geführten Rechnun— 
gen eine Erwähnung. 

Sie enthält keinen Status oder Corpus, ſondern blos 
Einnahme, Ausgabe und Stand der Exſtanzen und Schulden. 

Es heißt: 

In genommen 1317 K. 

Usgegeben 4 . 1316 &. 

Wir find ſchuldig: .. .. 135 %., unter Anderm dem Hans 
Loub von Banken Amt 20 K., dem Schmid, Küfer, 
Gerber, dem Hofmeiſter, dem Knecht, den Jungfrauen 
u. ſ. w. 
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Man iſt uns ſchuldig: 
1. Erbar Lüt in der Stadt, im Suntgau und im Mar⸗ 
gräferland: 413 “. und Korn. 
2. Es ſtehen aus: 

An Korn ſoviel; an Wein 203 Saum. 

3. Iſt im Keller ſo viel Korn, ſoviel Wein (53 Saum). 

Hend wir dieß vergangen Jahr getrunken 200 Saum! 

Den Frauen halfen jedoch dabei, die Hof- und Acker- 
meiſter, die Handwerker und auch die Herren Pfleger bezogen 
an Competenz etwas Wein. 

Im Jahr 1531 trat der Schaffner Felix neee ab 
und an ſeine Stelle kam Michael Egenſtorf, welcher 1538 
verſtarb und auf den ſodann wiederum Eggermann folgte. 

Die 1531 gepflogene Rechnung zeigt, daß der alte 
Schaffner dem neuen Alles, auch einen Baarſaldo, über— 
gab, und daß bei dieſer Uebergabe der Verwaltung aus den 
Händen der Frauen in die der Pfleger oder des Raths keine 
Veränderung des Vermögens eintrat. 

Die Rechnung von 1527 zeigt an Pfennigzinſen 874 K., 
die Abrechnung vom Montag Lätare 1531 960 86. (Exſtan⸗ 
zen inbegriffen.) | 
| Dagegen erſcheinen nun die Ausweiſungen und Leibge— 
dinge der Kloſterfrauen in den Ausgabepoſten. 

In Folge der bereits erwähnten Rathsbeſchlüſſe ſollten 
die Frauen ihr Eingebrachtes erhalten, ſtatt deſſen erhielten 
die, welche blieben, Anweiſungen auf fallende Zinſen; ſo 
heißt es in der Abrechnung: 

Priorin iſt mit 100 fl. verwieſen auf die von Pfirt, ſo 

100 fl. ſchuldig iſt, thut 5 fl. Gelds. 

Subpriorin iſt mit 200 fl. verwieſen auf Abt Sant Plißi. 

Schaffnerin mit 100 fl. auf den Offizial in Baſel. 

Fünf andere Frauen mit zuſammen 1000 fl. find verwies 
ſen an das Land Würtemberg, deſſen Herzog dem Klo— 
ſter ſchuldete. 
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Die Ausgetretenen erhielten Leibgedinge 75—50 &. jähr: 
lich. Die Rechnung von 1531 zeigt 22 Perſonen, welche 
ſolche Leibgedinge erhielten ). 

Am Schluſſe iſt bemerkt: die Schaffnerin habe dem 
Schaffner überantwortet 212 &. baar und fo und fo viel in 
Naturalien. Die Schaffnerin hatte alſo die Kaſſa, der 
frühere Schaffner bloß die äußere Verwaltung; dieß zeigen 
auch andere Spuren in den nächſtfolgenden Jahresrechnun— 
gen; es heißt an einem Orte: es ſey ein Hauszins abge— 
löst worden, noch unter den Frauen; an einem andern: 
dieß geſchah, als die Frauen noch im Poſſeß geweſen 
ſind. Von 1531 an verwaltet nun aber der neue Schaffner 
unter alleiniger Aufſicht der Pfleger. 

Deſſen erſte Rechnung von 1531 ſtellt einen Status, ein 
Corpus auf. t tr 

Es erſcheinen als jährlich fallende Pfenningzinſe 837 K. 
und 125 8. Exſtanzen, alſo ungefähr dieſelbe Summe, wie 
1527. 

Als Debitoren erſcheinen: 

der Markgraf von Rötheln, 
die kaiſerliche Majeſtät, 

der Offizial von Baſel, 

die Stadt Freiburg, ſodann 
der Rath zu Baſel. 

Letzterer Poſten beſagt 230 &. uf dem Richthus; es 
war derſelbe jedoch keine Schuld aus einem Darlehen, ſon— 
dern wahrſcheinlich, da derſelbe früher und ſpäter gleich— 
mäßig vorkommt, die Folge einer Stiftung, der der Rath, 
auch nach der Maßnahme in Betreff der Klöſter, gewiſſen— 
haft jährlich nachkam. 


5) In der Rechnung von 1538 kommen auch 5 Frauen mit Leibge— 
dingen vor, welche außerhalb in andern Klöſtern, z. B. in Frei— 
burg im Breisgau lebten. 
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Die Leibgedinge betrugen das erſte Jahr 988 &. Die 
Einnahme 1998 &. Die Ausgabe 1983 ., fo daß ſich auch 
hier bewährt, was wir ſchon früher anführten, nämlich, daß 
man eben ausgab, ſo viel man einnahm, aus der Hand in 
das Maul lebte. Da die hauptfächlichen Einnahmen, außer 
den Pfenning oder Geldzinſen, in dem Erlös der Produkte ab 
den Kloſtergütern beſtand, dieſe aber je nach dem guten oder 
ſchlechten Jahrgang mehr oder weniger eintrugen, ſo zeigen 
ſich daher auch in den Einnahmen hie und da Abweichun— 
gen; hingegen das Corpus bleibt immer daſſelbe mit ganz 
geringen Abweichungen. | 

Als Ausgabepoſten, durch welche aber ebenfalls das 
Corpus oder das Kapitalvermögen an und für ſich nicht 
verringert wurde, erſcheinen in den Steinenkloſterrechnungen: 

1) Ein jährlicher Poſten für die Univerfität erſt ſeit 1531. 
20 Ein Poſten an die Reiskoſten, einmal, nämlich 1532. 
und hie und da einzelne Spenden an das Almoſen. 

Als Ausgabe für Spyß und Gewürz find bloß 13 &. 
eingebracht; dabei iſt jedoch zu bemerken, daß dieſer Poſten 
früher, da noch mehr Frauen im Kloſter lebten, höher war, 
jedoch immer noch für jetzige Zeiten unbegreiflich nieder. In 
der Rechnung von 1563 findet ſich Folgendes: Umb Spyß 
und Gewürz iſt ausgeben, uf Zinstag 5. Juli, als MHH. 
Willens waren MHH. die Häupter auch etlich MHH. der 
Räth zu Gaſt laden und aber auf dieſelbige Zeit etlich Häup— 
ter nicht anheimiſch waren und aber alles ſchon beſtellt war, 
hand MHH. die Pfleger ſamt ihren Wybern 2 Tag da geſſen, 
iſt dieſelbige 4 Mal verzerrt worden, an Wildbret, Rind— 
fleiſch, alte Hüner, 1 Kalb u. ſ. w. thut zuſammen 9 &. 12 f. 

Ueber den Vermögensſtand des Predigerkloſters gibt die 
Rechnung von 1530 einen vollſtändigen Status; derſelbe zeigt: 

10 An Geldzinſen, 600 E. jährlich. 
2) In Naturalien, 214 Vierzel Dünkel, 32 Vierzel Haber, 
3 Vierzel Erbſen, 29 Brot, 78 Hühner, 2 Gänſe, 
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1 Huhn, 100 Eier, 31 Saum Wein, 4 Pfund Pfeffer 

jährlicher Eingang. 

Derſelbe Status findet ſich mit kleinen Abweichungen 
1533 wieder. Die geringfügigſten Veränderungen ſind in der 
Rechnung genau angegeben, ſo z. B. heißt es in der Rech— 
nung von 1530: Item das Corpus hat hür minder denn fern 
% Vierzel Haber, find abgelöst von Rudolf und Conrad 
Hartmann von Niederhofen und hand das Geld an den 
Stadtwechſel gleit. Exſtanzen find 1530 angegeben 1013 &. 
und ſo und ſo viel in Naturalien (495 Säck, 14 Seſter u. ſ. w.) 


Die Einnahme beſagt in Geld . . 385 &. — ß. 
RRR e 


Letztere ſind ſo angegeben: 


Zins an Stift St. Peter . ene Cb. ng ß. 
Dem Predikant St. Peter — „ 5 „ 
Dem Quoditian auf Bungg EEE 


Dem Bifchof von Bafel für zwei Sabre n A 7 
Der hohen Schule für zwei Frohnfaſten 24 — 5 


Dem Joder Brand, Scherrer (bekanntlich Oberſtzunft⸗ 


meiſter) 2 %&. alte Schuld und ihn damit abbezahlt. Dem 
Doktor Holzach 5 &. für feine Arbeit und 5 ß. dem Scherrer- 
knecht. Den Handwerkern ſoviel Müllerlohn, Fuhrlohn u. ſ. w., 
für Gemüs ſo in die Küchen kommen, Fladen, Tarten, Fleiſch, 
Vögel, Fiſch, Eier, 18 Saum Wein, 24 &. Liedlohn für 
die Frau, die die Kranken wartet. Badgeld den Frauen, 
die Bett ſtreichen. Vom Bauen. Rebmachen und Taglöh— 
nen. Waſcherlohn 18 ß. Roßlohn, geritten in des Kloſters 
Namen. 13 ß. verzehrt mit den ieee zur Mägd, da 
man den neuen Ritt machte u. ſ. w. 

Wenn alſo beſtimmt anzunehmen ik, daß ab Seite der 
Regierung kein weſentlicher Eingriff in das Kloſtervermögen 
gethan wurde, ſo muß hingegen die Frage entſtehen, was 
denn mit den verſchiedenen an die Klöſter zu leiſtenden Ge— 
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fällen, Zinſen u. ſ. w. nachher vorgenommen wurde, als die 
Kloſterleute theils ihre Wohnungen verlaſſen, theils auch 
ſonſt geſtorben waren. Einestheils geben uns die Rechnun— 
gen des täglichen Almoſens etwelchen Aufſchluß, anderntheils 
die Rathsprotokolle. Es ſind die verſchiedenen betreffenden 
Anſtalten zu durchgehen. 

Die älteſte Unterſtützungsanſtalt unſerer Stadt iſt ohn— 
ſtreitig der Spital, deſſen Stiftung in den Anfang des 
14ten Jahrhunderts reicht; es hatte ſich dieſe Anſtalt bald 
hülfreicher Theilnahme zu erfreuen, und wurde immer mehr 
erweitert und befördert, durch eine einfache aber getreue Ver— 
waltung; direkte Beihülfe des Staats wurde ſo viel bekannt 
für dieſelbe nie nöthig; zur Zeit der Reformation wandte 
der Rath dieſer Anſtalt die Gefälle des durch den Bauern— 
aufſtand aufgehobenen Kloſters Schönthal zu; im Jahr 1553 
wurden auch die im Waldenburger Amt gelegenen Liegenſchaf— 
ten dieſes Kloſters dem Spital übergeben. 

Mit dem Spital verwandt war die Einrichtung für die 
Sonderſiechen in St. Jakob. Auch dieſe Anſtalt wurde 
beſonders verwaltet und hatte ihre beſondern ſtiftungsmäßi— 
gen Einnahmen; doch ließ der Rath, wie wir ſpäter an ei— 
nem Beiſpiele ſehen werden, die Gelegenheiten, dieſer nicht 
reichlich dotirten Anſtalt neue Vermögenstheile zu Handen zu 
haben, wie billig, nicht unbenutzt vorübergehen. 

Die zweitälteſte Armenanſtalt iſt die Elenden-Herberge, 
zur Beherbergung fremder armer Durchreiſender 1423 ges 
ſtiftet, durch die Beiträge von Bürgern und Einwohnern, 
ſo wie auch durch jährliche ſtiftungsmäßige Spenden von 
Klöſtern unterhalten. 

Außerdem wird bereits in der Mitte des 15. Jahrhun— 
derts eines Almoſens als eines beſondern Gotteshauſes 
gedacht, das unter der unmittelbaren Verwaltung des Raths 
geſtanden habe, eine Einrichtung, wodurch die armen, dürf— 
tigen Bürger und Einwohner mit Geld oder Lebensmitteln 
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unterſtützt wurden, und unter welcher man ſich keineswegs 
gerade eine in einem beſonderen Hauſe eingerichtete Anſtalt zu 
denken hat; Gotteshaus wird dieſelbe wohl darum genannt, 
weil ſie als eine pia causa eine Sache vorſtellte, die dieſelben 
Rechte genoß, wie jede andere Stiftung der Art, auch ohne ſchon 
damals Liegenſchaften beſeſſen zu haben; die hauptſäͤchlichſten 
Spenden beſtanden in Austheilung von Brod und Suppe (Muß); 
fie geſchahen bis zur Reformation vor den Thüren der Bür- 
ger und Einwohner, und vorzüglich bei den Klöſtern und 
Stiften, bei dieſen auch regelmäßig und ſtiftungsmäßig. 

Hierin traf nun der Rath zur Zeit der Reformation 
eine weſentliche Aenderung. Zu Anfang des Jahres 1527 
findet ſich in den Rathsſchriften aufgezeichnet, daß Probſt, 
Dechan, Chorherren und Kaplane zu St. Peter vor Rath 
angehört worden ſeyen, auch die Verordneten Herren über 
das Almoſen, und daß durch beide Räthe erkannt worden 
ſei, daß ſich das Stift St. Peter bis nächſten Samſtag ent— 
ſchließen fol, was daſſelbe unſern Herren zu Unterhaltung 
der Armen, damit das Almuſen angefangen werde, 
für ſich ſelbſt freiwilliglich geben wolle. 

Ob bloß mit dem Stift St. Peter oder auch mit den 
Klöſtern eine Verſtändigung damals verſucht wurde, iſt nicht 
bekannt; vorhandene Rechnungen des großen Almoſens zei— 
gen jedoch zuverläſſig, daß 1530 und 1531 von Klöftern Bei⸗ 
träge eingingen, hauptſächlich in Frucht. 

Das Corpus des Almoſens von 1530 — 1531 enthält 
Einnahmen: 

von der Probſternrn» % 10 en 
| Camerei uf Burg.. 27 
St. Leonhardskloſter. . . . 22 
St. Albankloſter . . . 25 
Predigerkloſter. . . 25 
Gnadenthal!l 18 
Klingenthass 50 


W 


* * 
A A * 
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vom Steinenkloſteeeeeer 30 Vierzel. 


von St Klara m arena, 20 „ 
von der Karthaus . 16 z 


Für Klingenthal und Karthaus trat ſpäter laut Raths⸗ 
beſchluß von 1627 eine Erhöhung ein; ſeit 1630 unterließen 
die Kloſterſchaffner die Beiträge zu liefern und erſt nach der 
Reorganiſation der Schaffneien im Jahr 1691 erfolgten wie⸗ 
derum Beiträge aus dem Kloſtervermögen, fo laut Erfannt- 
niß vom 21. Oktober 1694 50 Säcke jährlich und laut Ber 
ſchluß vom 10. September 1698 200 Vierzel jährlich. 

Demnach hörten die Spendungen in den Klöſtern auf; 
einzig in der Karthaus, ohne Zweifel auf Erſuchen des 
Priors, wurde die Uebung beibehalten. 

Ueberdieß übergab der Rath dem Almoſen die Anzahl 
Früchte, welche das Gotteshaus in der St. Johann-Vor⸗ 
ſtadt, nämlich die Johanniter, ſodann die Hoſpitalier, das 
Gotteshaus St. Bläſy, die Abtei Lützel, für Schirm abzu⸗ 
ſtatten ſchuldig waren; es heißt dabei: laut Vertrag, im 
Ganzen 26 Vierzel, 10 Säcke. | 

Auch haben M. G. HH. 3 Säcke jährlichen Zinſes ab 
der Klybeck-Mühle dem Almoſen überlaſſen. Auch die bis 
dahin bei der St. Niklaus-Kapelle in Kleinbaſel ſtiftungs⸗ 
gemäß geleiſteten Spenden übertrug der Rath dem Almuſen 
zum Behuf der Austheilung. Ferner übergab der Rath 1531 
dem Almoſen Alles dasjenige, was der vor dem Spalenthor 
gelegenen Kapelle zum heiligen Kreuz gehörte; dieſer Poſten 
iſt in der erſten Almoſenrechnung eingebracht mit 554 W. 

Ueberdieß erhielt das Almoſen die milden Stiftungen 
verſchiedener Brüderſchaften, die ſich natürlich bei der Re— 
formation auflösten und deren kleine Vermögen gleichſam 
res nullius wurden und dem Staat anheimftelen. Von der 
St. Jakobs-Brüderſchaft erhielt das Almoſen einen Garten; 
von der Onofrio-Brüderſchaft jährlich 1 K.; von der Schild— 
knechten⸗Brüderſchaft jährlich 1 &.; von der St. Pantaleon 
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Brüderſchaft 25 &; von der Meſſerſchmieden-Brüderſchaft 
fl. 50; von unſerer lieben Frauen Brüderſchaft zu Baar— 
füßern 10 fl. 

Endlich zeigten die Rechnungen, daß im Februar 1529 
allerlei Kirchengeräth, Meßgewand ꝛc. verkauft und deren 
Erlös (516 8.) dem Almoſen übergeben wurde. 

Die Schulen wurden theils durch Aufhebung der Klöſter, 
theils in Folge der Entfernung der Domherren, theils auch 
durch Verſtändigung mit den Kaplanen zu St. Peter, dem 
unmittelbaren Einfluß des Raths und ſomit auch der Bür— 
gerſchaft näher gebracht, ohne Zweifel zu ihrer eigenen 
Förderung. 

Die Theilnahme an der Leitung der Schulen hatte Theil— 
nahme an der Erhaltung und Unterſtützung zur Folge, und 
die Reformations-Ordnung vom 1. April 1529 ſprach den 
Willen des Raths öffentlich aus, Junge und Betagte zu 
chriſtlichen Tugenden durch Schulen zu erziehen. 

Die für die Stift- und Kloſterſchüler bereits vorhande— 
nen Stiftungen wurden ſonder Zweifel ihrem Zwecke erhal— 
ten, neue Beiträge wurden aus den Kirchengütern auf An: 
ſuchen der Pfleger öfters geſtattet. 

Mit den in den Jahren 1541 und 1589 zu Stande ge⸗ 
brachten Reorganiſationen waren immer auch Verbeſſerungen 
der Lehrerbeſoldungen verbunden; der Rath ſchöpfte zu die— 
ſem Zwecke aus dem Kirchengute, und folgte hierin den wei— 
ſen Rathſchlägen der Reformatoren, welche beſonders auch 
durch ihr Bedenken vom Oktober 1538 einerſeits vor der ab 
Seite der Straßburger Reformatoren vorgeſchlagenen unbe— 
ſchränkten Verwendung der Kirchengüter gewarnt, anderſeits 
aber eine rechte Anwendung derſelben zu kirchlichen und 
Erziehungszwecken als Gott wohlgefällig und gerecht be— 
zeichnet hatten. 

Großentheils haben wir es wohl dieſen einſichtsvollen 
und frommen Männern, einem Oekolampad, einem Myco— 
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nius, Grynäus, Amerbach, zu verdanken, daß die vorhan— 
denen verſchiedenen Vermögenstheile die beſtmöglichſten Be— 
ſtimmungen durch Verwendung auf Kirche, auf Schulen und 
auf mildthätige Anſtalten, und keine anderen, wie anderswo 
geſchehen, erhielten. 

Außer den Beiträgen des Kirchenguts an die Schulen 
und Lehrer kommen auch Unterſtützungen an die Schüler 
ſelbſt vor. 

Für Studierende wurde bald, nachdem die Univerſität 

im September 1532 wieder hergeſtellt worden war, ein 
Alumneum gegründet, welches den Namen Erasmianum er: 
hielt. Der Rathsbeſchluß vom 1. April 1533 ſagt: Und dem⸗ 
nach aber zu Erhaltung eines ſolchen göttlichen und guten 
Werks, nit eines geringen Guts nothwendig, und dann die 
Kilchengüter nit wol beſſer angelegt, denn fo fie zu Erhal— 
tung dieſes göttlichen Werks bewendet werden, damit dann 
dieſes Anſehn zu gutem Fürgang gebracht, erhalten und ge— 
mehrt werden möge, ſo haben unſere HH. beide Räth wei— 
ter erkannt: dieweil mehrentheils alle Perſonen, ſo in unſern 
Stiften, Gotshüſern und Klöſtern geweſen, von den Kilchen— 
gütern pensionirt, mit Libgedingen verſehen, wenn ſich dann 
hiefür zutragen, daß ſolche pensionirte Perſonen mit Tod 
verſchieden, ihr Genieß den Gotshüſern heimfallen werden, 
daß dann ſolche Libgedinge, Zins, von allen Gotshüſern 
und deren Pflegern, jeder Zit den Deputaten studii zu Er- 
haltung der Jungen gegeben werden und gefolgen ſollen, da— 
mit man mit der Zit ein tapfer Anzahl bis in die 24 Knaben 
us ſolchem Kilchengut erhalten möge. 
So geſchah es auch; Anfangs wurden auf ſolche Weife 
8 Schüler in das Predigerkloſter untergebracht; im Jahr 1537 
wurde die Hälfte in das untere Collegium, die andere Hälfte 
zu Auguſtinern gethan, wohin 1624 alle vereinigt wurden; 
ihre Zahl nahm zu, ſo wie die Leibgedinge an die Gottes— 
häuſer zurückfielen. 
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Allein nicht nur mußten die heimfallenden Leibgedinge 
den Deputaten studii nach und nach zugeſtellt werden, ſon— 
dern der Rath ging noch weiter. 

Den 2. December 1533 verfügte er: dieweil es allent— 
halben in der Stadt mit den Stift- und Kloſtergütern eben 
liederlich zugehe, daß dem Oberſtzunftmeiſter Theodor Brand 
und dem Altbürgermeiſter Adelberg Meyer, ſammt den De— 
putaten, volle Gewalt gegeben ſei, von den Pflegern und 
Schaffnern Rechnung abzunehmen und ſich mit ihnen zu be— 
rathen, wohin die Güter angelegt werden ſollen, und Ord⸗ 
nungen zu machen. | 

Von dieſer Vollmacht wurde nicht nur in Bezug auf 
Ertheilung von Pfründen und Beneftcien an Studirende 
Gebrauch gemacht, wie eine, die allzugroße Freiheit der 
Deputaten academiæ beſchränkende Raths-Erkanntniß vom 
15. Jenner 1543 zeigt, ſondern es wurden auch der Uni⸗ 
verſität ſelbſt bleibende Gefälle zugewieſen. 

In der unterm 12. April 1539 durch die Deputaten 
erlaſſenen Kundmachung in Betreff der hohen Schule und 
ihrer Vereinigung mit der Kirche, heißt es unter Anderm: 
und ſodann die Sachen dermaßen wohl und chriſtlich ange— 
richtet, die Schule in ihrem Fortgang befördert, ſo wollen 
wir, ſobald Gott dazu Gnade gibt, der Schule ein ſattes 
Corpus zu verordnen bei E. E. Rath treulich anhalten und 
inzwiſchen allen Ordinariis ihre geordneten Stipendia freund- 
fich abgerichtet werden, wie denn ſich die HH. Doktoren und 
Regenten deſſen zu ihnen getröſten ſollen. 

Von Anfang an hatte die Univerſität die Beihülfe der Re— 
gierung erfordert, indem die ihr laut päbſtlichem Stiftungsbrief 
auf die Kollegiatſtifte zu Zürich, Zofingen, Solothurn, Kolmar 
und St. Urſitz angewieſenen Einkünfte nicht entrichtet wurden. 

Ueber die Leiſtungen der Stifter- und Kloſtervermögen an 
die Univerſität geben die Rechnungen der Deputaten studii 
genugſamen Aufſchluß. 
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Aus dem bereits Angeführten war zu entnehmen, daß 
einerſeits die Kloſter- und Stiftsgüter auch nach der Re— 
formation beſonders verwaltet, und ſoweit die ſehr ins 
Einzelne gehenden Rechnungen darthaten, getreu und gewiſ— 
ſenhaft verwaltet wurden, daß ſelbſt eine gewiſſe Scheu ob— 
waltete, die den Klöſtern und Stiftern zugeſtandenen Gerecht— 
ſamen ihnen zu nehmen, beſtätigte ja erſt noch ein Raths— 
beſchluß vom 5. Jenner 1540 ihnen ausdrücklich das Recht, 
fernerhin den ſelbſterzielten Wein am Zapfen und ohne wei⸗ 
tere Erlaubniß oder Abgabenpflichtigkeit auszuſchenken, und 
daß anderſeits auch die Rechnungen unſerer Erziehungs- und 
Armenanſtalten vielfachen Aufſchluß über die zweckmäßigen 
Verwendungen der Kirchen- und Kloſtergüter zu geben im 
Falle ſind. ö 
Doch auch eine genaue Durchſuchung der Staatsrech— 
nungen darf man nicht ſcheuen; dieſelbe hat uns die erfreu— 
liche Ueberzeugung gegeben, daß namentlich von Verwendung 
des Kloſter- und Stiftvermögens zum Behuf der Tilgung 
von Staatsſchulden keine Spur zu finden ſein wird. | 
Allerdings war unſer Gemeinweſen im Jahr 1529, als 
die Reformation ihre Wirkungen auch auf das Politiſche und 
Oekonomiſche näher auszuüben begann, in einen für die da— 
malige Zeit bedeutenden Schuldenzuſtand verſetzt. Ein in 
dieſem Jahr den Sechſern, als der größern Bürgerverſamm— 
lung, unter dem Gebot des Stillſchweigens eröffneter Bericht 
des Raths bemerkte, daß die damaligen Schulden theils vor 
Menſchengedenken entſtanden, theils Folgen der verſchiedenen 
Kriege, Beggen-, Rheinfelder-, Burgunder und Adelkriege, 
und dergleichen geweſen ſeien. Die Geſammtſumme dies 
ſer Schuldenlaſt können wir nicht angeben, da wohl dicke 
Bände vorhanden ſind, welche Verzeichniſſe deſſen, was Für— 
ſten und Partikularen der Stadt ſchuldeten, enthalten, nicht 
aber Schuldbücher, auch nicht einmal Notizen über das, was 
der Rath nach anderwärts ſchuldete, was wohl der be— 


131 


kanntlich ſehr großen Vorſicht unſerer Voreltern zuzuſchreiben 
iſt, wie ja auch jedes Rathsglied einen Eid ſchwören mußte, zu 
keinen Zeiten der Stadt Vermögen oder Schulden Jeman— 
den zu offenbaren, bei ſchwerer Strafe. 

Man kann jedoch die Schuldſumme unbedenklich auf 
200,000 &. annehmen, indem die Standesrechnung von 1531 
als Zinſen der Schulden 8146 &. angibt, eine Summe, welche 
im Jahr 1532 auf 8380 . ſtieg. ) Ueberhaupt war die 
ökonomiſche Lage unſeres Gemeinweſens gerade in den Jah— 
ren 1529—1531 ſehr drückend. Zu den damaligen unerhör⸗ 
ten Verheerungen des Birſigs (den 14. Juni 1529 und den 
6. Juli 1530), wodurch der Rath zu außerordentlichen Aus— 
gaben, zu Aufführung von neuen Gewölben und Herſtellung 
vieler Gebäude und einiger Straßen genöthigt wurde (eine 
beſondere ausführliche Verordnung gibt noch nähere Angaben 
darüber), trat noch der Umſtand ein, daß dem Bunde ge— 
mäß zur Hülfe Graubündens, eine Anzahl Bürgerſöhne 
(300 Mann mit zwei Feldſtücken), auf Koſten der Stadt im 
Februar 1531 vor das Schloß Müß am Comerſee, gegen 
Medieis den Kaſtellan, ziehen mußten, und daß im Herbſt 
1531 500 Mann den Zürchern zu Hülfe ins Feld rückten, 
von denen dann bekanntlich 140 bei der am 24. Oktober 
ſtattgehabten Schlacht am Zugerberg umkamen; der zwiſchen 
den fünf katholiſchen Orten und Baſel beſonders geſchloſſene 
Friede legte dieſem letztern Zurückſtellung des Geldes auf, 
welches an die Koſten des erſten Landfriedens gegeben wor⸗ 
den und außerdem Bezahlung von fernern 1000 Kronen nebſt 
Herausgabe des Briefes über den Bund mit den evangeliſchen 
Städten. Dazu war noch eine Theurung gekommen. 

Groß muß daher die Verlegenheit des Raths geweſen 
ſein, all dem zu ſolchen Verpflichtungen erforderlichen Geld— 
aufwand zu begegnen. Nicht auffallen wird es daher, wenn 


6) Im Jahr 1527 waren es bloß 7000 Pfund. 
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der Rath 1531 von jedem Gotteshaus einen Beitrag entrich— 
ten ließ, umſoweniger, da dieſe Maßregel nicht nur gegen 
die Gotteshäuſer (was allerdings als etwas Außergewöhn— 
liches in jenem für die Klöſter kritiſchen Zeitpunkt anzuſehen 
geweſen wäre), ſondern überhaupt gegen alle Bürger und 
Korporationen eintrat. . 

Es finden ſich hierüber bei den Kloſterakten mehrere an 
die Klöſter gerichtete Rathserkanntniſſe vor, laut deren die 
Karthaus z. B. 500 &., Klingenthal 1000 %&., Stift St. 
Peter 1000 &., Predigerkloſter 500 &. leiſten mußten. 

Die Kloſterrechnungen enthalten dieſen an den Staat be- 
zahlten Beitrag auf verſchiedene Weiſe, je nachdem Geld 
baar vorhanden war, das ſofort entrichtet wurde, oder je 
nachdem ſolches aufgenommen oder Gülten dazu verſilbert 
wurden. | 
Bei dem Nachforfchen in den Staatsrechnungen, wie 
zunächſt dieſe Beiträge aus dem Kloſtervermögen durch den 
Rath verwendet worden ſein möchten, ergab ſich dann 
noch Folgendes: | 

In die gewöhnliche Einnahme wurde dieſe außerordent— 
liche Steuer nicht gebracht, es zeigt ſich dieſelbe weder in 
Wochen-, noch in Frohnfaſten-, noch in der Jahresrech— 
nung; die Vermuthung, daß dieſelbe ſoviel möglich ge— 
heim gehalten worden, wurde endlich durch die auf dem 
Schlußblatt zur Rechnung von 1530 — 1531 angebrachte No- 
tiz folgenden Inhalts ganz beſeitigt; es heißt dort: 

Zu wiſſen, daß im vergangenen 31er Jahr (weil die Rech— 
nung von Johann Baptiſta 1530 bis Johann Baptiſta 
1531 läuft) die drei Herren uf Erkanntniß E. E. Raths 
20,400 fl. in Gold und Münz von den Bürgern und ſond— 
richen Perſonen zu verzinſen ufgenommen haben, welche 
Summe in dieſe Rechnung nit geſetzt oder geſchrieben iſt. 

Stadtſchreiber Schaller. 
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Obwohl nun dieſe Notiz den Mangel aller Angabe über 
den Ertrag dieſer Steuer erläutert und auch den Umſtand 
ins Licht ſetzt, daß gleichzeitig auch von den Bürgern und 
nicht bloß von den Corporationen eine außerordentliche 
Steuer eingezogen wurde, ſo erregen denn doch die Worte: 
„zu verzinſen“ wieder einigen Anſtand, weil die ſpätern 

Jahrrechnungen keine beſondere Verzinſung von Schulden an 
Partikularen erwähnen, ſondern, wie ſchon oben angemerkt 
worden, dieſelbe Zinsſumme aufweiſen, alſo für 1530-1531 
N. 8987, für 1531—1532 %. 8146, für 1532—1533 %. 8380. 

Für 1533 — 1534 konnte die Zahl nicht entdeckt werden, 
indem das Papier ganz vermodert war 
und beim e in Staub Neft 

1534 — 1535 gezinst %. 8251. 

1535 — 1536 ⸗ %. 8330. 

„1536 1537 = K. 8427. 

Es iſt demnach die Notiz des Stadtſchreibers hinſichtlich 
der Verzinſung nicht als ſo ernſt gemeint anzuſehen, indem 
die verzinste Summe in den ſpätern Jahren 1534 — 1537, 
obwohl keine Abzahlung inzwiſchen ſtattfand, ungefähr die— 
ſelbe war, wie vor der Beſteuerung im Jahr 1531; in Be: 
zug auf die Klöſter kann ſogar mit Gewißheit behauptet wer— 
den, daß eine Verzinſung nicht Platz griff, da die Rech— 
nungen derſelben keine Spur davon zeigen, was doch bei 
ihrer ſonſtigen Ausführlichkeit gewiß der Fall wäre, wenn 
die Zinſen zugenommen haben würden. Allein betrachten wir 
auch die geleiſteten Beiträge als eine Steuer, ſo finden wir 
nichts Außergewöhnliches; Klöſter und Stifter wurden auch 
ſchon in frühern Zeiten vor der Reformation bei außerordent— 
lichen Verhältniſſen gleichzeitig mit den Bürgern angehalten, 
zu den allgemeinen Laſten, an welche ſie bekanntlich in der 
Regel nichts beitrugen, aus ihrem Vermögen zu leiſten. 

Die Kundmachung von 1401, welche im Allgemeinen 
die Grundſätze über die Vermögensſteuer, über die Kauf— 
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mannsabgabe, über die Weinabgabe eee, „ ſchreibt unter 
Anderm vor: 

Ein Kloſter, das reich if, fol vom gemeinen Gut des 
Kloſters 30 ß. zur Woche geben, alſo jedoch, daß weder 
Kirche, noch Kloſter, Heiligthum, Bücher, Meßgewand, 
noch die Kelche mitgeſchätzt werden ſollen. 

Item fo ſoll eine jede Perſon in demſelben Kloſter auch 
zur Woche geben, darnach ſie hat, nach Ordnung dieſes 
Umgelds hievor befchrieben, 

Item die andern Klöſter, ſo arm ſind, als Gnadenthal 
und Steinen, ſollen von einem Gut des Kloſters unter 1%. 
zur Woche geben, nachdem ſich erfindet, daß es habe, und 
darnach auch von jeder Perſon darin beſonders. 

Gewiß rechtfertigten aber jene Zeiten von 1529 — 15314 
die Verlegung der Steuern auf alle Beſitzthümer. 

Die Jahresrechnung von 1530 — 1531 zeigt: 

eine Ausgabe von &. 35529, 
eine Einnahme von &. 27888, ohne die erwähnte außer— 
ordentliche Steuer, alſo: 


ein Deficit von .. &. 7641, d. h. mehr als einen Vier— 
theil der Einnahme, was bei den damaligen Quellen der 
Einnahme ſehr beträchtlich war, 

Außerordentliche Ausgabepoſten waren: 
Städtebau 33 2658 88. 
Am Birseck in und vor- der Stadt, Material ꝛc. 4418 &. 
Ueber den Müßerkrie g 7910 &. 
Daneben kaufte der Rath neue koſtbare Rüſtungen aus 

Straßburg; ferner ſchoß er dem Biſchof (ein Beweis 

des fortgeſetzten guten Vernehmens) 2000 fl. vor gegen 

100 fl. jährlichen Zinſes. 

In einer Wochenrechnung kommt in Einnahme vor: er— 

löst 6 fl. von einem Roß, fo vor Jahren in der Dom: 
probſtei geſtanden, das einzige, was ich in Staatsrech— 
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nungen gefunden habe, das zu dem Gedanken des Zuhan— 
denziehens von Kircheneigenthum Anlaß geben könnte. 
Dagegen kommt vor: erlöst aus den rothen Mutzen 
aus den Gräben, welche der Rath, um das Futter zu erſparen, 
verkauft hatte; Beweis genug, daß Noth an Mann ging. 
Die Jahresrechnung von 1531 — 1532 2 dagegen 
wiederum ſchöne Erſparniſſe: 
Einnahme 39031 6. 
Ausgabe 25075 W. 


alſo erſpart 13956 %. 
Die Jahresrechnung von 1532 — 1533 zeigt an: 

Einnahme 29740 88 

Ausgabe 25715 &. 


alſo erfpart 4025 K. 
Diejenige von 1533 — 1534: 

Einnahme 31726 W. 

Ausgabe 28898 K. 


alſo erſpart 2828 8. 


Diejenige von 1534 — 1535: 
Einnahme 35494 %. 
Ausgabe 22944 8. 


alfo erſpart 12550 &. 


Im Jahr 1535 — 1536 wurde erſpart 12491 K. 
n 1881537 z 7991 K. 


Alſo Erſparniſſe genug und doch wurde daraus an die 
Schulden nichts abbezahlt, was gewiß eher geſchehen wäre, 
als die Verwendung des Kirchenvermögens zum Behuf der 
Tilgung, wenn es für nothwendig gehalten worden wäre. 

Dagegen darf nicht unerwähnt gelaſſen werden, daß 
nach Johann Bapt. 1531 verſchiedene Kirchenkleinodien aus 
den Gotshäuſern zu Stadt und Land, auf Befehl des Raths 
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dem Münzmeiſter übergeben wurden, der folche einſchmolz 
und dem Rath dafür Münzen im Betrag von 5383 &. ab- 
lieferte. Die Abrechnung mit dem Münzmeiſter iſt noch vor— 
handen und zeigt, wie viel Monſtranzen, goldene eie in ſ. w. 
auf ſolche Weiſe umgeſchmolzen wurden. | 

Es darf jedoch angenommen werden, daß die (ſchon 1529) 
verfügte Beſchlagnahme der Kleinodien verſchiedener Klöͤſter, 
Anfangs und im erſten Eifer geſchah, wohl auch um dieſe 
Koſtbarkeiten vor Eingriffen zerſtörungsluſtiger Bürger oder 
auch wegreiſender Kloſterleute zu ſchützen, hatten doch ſowohl 
der erſte als der zweite Bilderſturm, ſo wie der Verſuch der 
Dominikaner ihre Schätze aus der Stadt zu entfernen dem 
Rath allerdings eine ſchützende Maßregel abnöthigen können; 
er ließ Anfangs die Kelche und Ornate lediglich verſchließen; 
auch der Karthäuſer erzählt, daß vor der Aufhebung der 
Klauſur ſchon Rathsdeputirte gekommen ſeien, um alles Vor- 
handene des Kloſters zu inventiren; es ſcheint alſo Anfangs 
wirklich bloß auf Schutz abgeſehen geweſen zu ſein; ſpäter, 
als viele Kloſterleute ihre Orden verließen, mochte auch die 
Gelegenheit um ſo leichter erfunden werden, anderweitig dar— 
über zu verfügen; in dem Schreiben vom 4. Jenner 1530, 
an den Prior Tſcheggenbürlin ſagt der Rath: er habe die 
Kilchenzierden und ſo auch die der Karthaus verkaufen, und 
aus dem Erlös den Armen Unterhaltung und Koſt 
werden laſſen, was ohne Zweifel geſchah. Immerhin wur— 
den die ſilbernen und goldenen Koſtbarkeiten der Münzſtatt 
übergeben, eine heutzutage nicht zu rechtfertigende Maßregel, 
durch welche uns gewiß auch mancher Gegenſtand der Kunſt 
entzogen wurde. Der Rath bemächtigte ſich jedoch nur des 
blanken Silbers und Goldes, und wohl nur inſoweit als das 
eigens für den Empfang eingerichtete Buch angibt, denn es 
ergibt ſich auch aus den Kloſterrechnungen, daß die Pfleger 
noch Manches verkauften, was zur Zierde und Koſtbarkeit 
der Orden gehört hatte; die Rechnung des Almoſens von 
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1529 zeigt, wie ſchon angeführt, 516 &., als Ertrag von 
erlösten Meßgewändern ꝛc.; die Rechnung des Steinenklo— 
ſters von 1532 gibt an: erlöst aus Kirchenornaten 32 &. 

In Betreff der Gefälle iſt unter Anderm ſchon oben 
bemerkt worden, daß der Rath fortwährend auch nach der 
Reformation der Klöfter feine Verpflichtung zu den wahr: 
ſcheinlich aus freiwilligen Stiftungen früherer Jahre herrüh⸗ 
renden jährlichen Beiträgen hielt. 

So bezog das Steinenkloſter 1531 58 &. frohnfaſtent— 
lich vom Richthus, d. h. vom E. Rath, alſo 230 &. jährlich. 
Derſelbe Poſten zeigt ſich auch in den ſpätern Rechnungen. 

Auch der Biſchof hielt nach der Reformation nicht we— 
niger ſeine Verpflichtung gegen die Klöſter; wenigſtens fin— 
det ſich ſein jährlicher Beitrag in mehrern Rechnungen auf— 
gezeichnet; allein in ſpätern heißt es blos: ſodann gibt 
Mein Herr der Biſchof jährlich, doch fehlt das Zeichen, 
daß dieſes wirklich eingegangen ſei, welches ſich ſonſt bei 
andern Poſten findet, ſo daß der Biſchof ſpäter wahrſchein— 
lich nicht mehr zahlte; doch wurde ſeine Schuld nicht 
vergeſſen. 

Wie ſchon angeführt verglich ſich nämlich der Rath (im 
Jahr 1585) durch den ſogenannten großen Vertrag mit dem 
Biſchof; der Rath hatte ihm für alle ſeine Anſprachen 
200,000 fl. zu bezahlen; er rechnete jedoch dem Biſchof 
nicht nur Alles das als empfangen an, was er, der Biſchof, der 
Stadt Baſel ſchuldig war (im Ganzen 33,172 fl.), ſondern 
auch diejenigen Poſten, die derſelbe den Klöſtern und dem Stift 
bei St. Peter ſchuldig war, und zog demnach fernere 6990 fl. 
an den 200,000 fl. ab, wie die hierüber aufgefundenen 
Rechnungsnotizen darthun. So wenig konnte der Biſchof 
gegen die Sekulariſation der Klöſter einwenden, daß er nicht 
nur dazu ſtillſchweigen, ſondern ſogar zu Gunſten des Raths, 
und nicht der Klöſter, nicht unbeträchtlichek Summen ſich ans 
rechnen laſſen mußte; ſelbſt hinſichtlich des Kloſters St. Al— 
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ban, an welches der Biſchof im Anfang der Reformation, 
weil er der Stifter des Kloſters war, Anſprüche machte, 
mußte er ſich die Anrechnung ſeiner Verpflichtungen laut 
ausgeſtelltem Gültbrief gefallen laſſen. 

Daß dem Almoſen bei ſeiner Stiftung Naturalien, als 
Haber, Erbſen u. ſ. w. zur jährlichen Revenue angewieſen 
worden, iſt bereits erwähnt; ebenſo erhielten Profeſſoren, 
Geiſtliche und Schullehrer bald neben ihren ſonſt geringen 
Beſoldungen, Beiträge in Sate hauptſächlich in Wein 
und Korn. 

Auch M. G. HH. vergaßen ſich nicht bei den een 
Berathungen über beſtmögliche Verwendung der mannigfa- 
chen Naturalleiſtungen. Den 24. December 1600 wurde ein 
förmlicher Rathsbeſchluß darüber erlaſſen und in das ſchwarze 
Buch eingetragen. Die verſchiedenen Rathsperſonen wurden, 
als ihre Beſoldungen der Erhöhung bedürftig angeſehen wor— 
den waren, an verſchiedene Klöſter, an das Domſtift, die 
Domprobſtei für Wein und Korn angewieſen; die Zunft: 
meiſter waren dabei auch bedacht. 

Aus Klöſtern und Stiften wurde auch jährlich Haber 
und zwar ſeit 1645 2614 Vierzel an den Marſtall geliefert. 

Beſonders ſeitdem die Klöfter von allen Kloſterleuten 
verlaſſen und ſeitdem dieſe ausgeſtorben waren, konnte eine 
Verfügung über deren Einnahme um ſo weniger als das Ei— 
genthum verletzend angeſehen werden. 

Auf der anderen Seite bewachte der Rath nicht minder 
das Intereſſe jener von ſeiner Verwaltung immer noch ab— 
geſonderten Vermögenstheile; wurde doch aus denſelben für 
höhere Lehranſtalten und hauptſächlich auch für kirchliche 
Zwecke das Weſentlichſte geſchöpft. Die Protokolle geben 
manche Beweiſe, daß der Rath jene Vermögen nicht ver— 
ſchleuderte, wenn auch zugeſtanden werden muß, daß in ein— 
zelnen Fällen beſſere Aufſicht erwünſcht geweſen wäre. Dieß 
gilt namentlich in Bezug auf die Kloſtergebäulichkeiten. 
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Anfangs wurden fie von den Schaffnern bewohnt oder 
auch vermiethet, zum Theil von einzelnen Magiſtraten, 
welche einen billigen jährlichen Zins hiefür an das Aerar 
entrichteten; ſpäter wurden dieſe Gebäude zu andern obrig— 
keitlichen, dem Gemeinweſen frommenden Zwecken verwen— 
det, zu Korn⸗, Sapienz⸗, Waiſen⸗, Zuchthäuſern, zu Ka: 
ſernen u. ſ. w., wie ſolches bekannt iſt. 

Ein etwas abweichendes Schickſal hatten die biſchöfli— 
chen und Domherren-Gebäude; die biſchöflichen wurden, nach- 
dem man ſich theils mit dem Biſchof über deren Beſitz und 
gemeinſchaftlichen Genuß verſtändigt, theils auch ohne Ueber— 
einkunft mit denſelben ſich ihrer bedient hatte, um ſolche nicht 
nutzlos und leer ſtehen zu laſſen, zu Wohnungen der ver— 
ſchiedenen Magiſtratsperſonen verwendet. Im Jahr 1693 
wurden von den Domherren-Gebäuden mehrere veräußert und 
auf eine dagegen von Seite des Domkapitels erlaſſene Pro— 
teſtation beſchloſſen, keine Antwort zu geben, wie ſolches 
dem Kapitel in Bezug auf ſeine Anſprachen überhaupt war 
angekündet worden. Während aber auf ſolche Weiſe die dem 
Biſchof und Kapitel in der Stadt zugeſtandenen Liegenſchaf— 
ten in die Hände des Staats übergingen, wurden die Ge— 
fälle derſelben, ſoweit ſich nicht Biſchof und Kapitel ihrer 
bemächtigen konnten, zuerſt beſonders durch die Domprobſtei 
verwaltet und ſpäter 1803 der allgemeinen Kloſter- oder Di⸗ 
rektorial-Verwaltung übergeben. 

Mit dieſer Verwaltung wurde 1806 auch Sie een 
der Bodenzinſe und Zehnten vereinigt, fo daß von da an 
bis 1834 das ganze, dem hieſigen Stande zugehörende Ver— 
mögen der Klöſter und Stifter unter einer Behörde, dem 
Kirchen⸗, Schul- und Armenkollegium, zu Gunſten von 
Kirchen und Schulen verwendet wurde. 


a ö 
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Aus der Jugendgeſchichte Des Bürger: 
meiſters Joh. Rudolf Wettſtein. 


von 


J. Burckhardt, Antiſtes. 


Der Bürgermeiſter Johann Rudolf Wettſtein gehört unſtrei— 
tig zu denjenigen basleriſchen Staatsmännern, welche ſich um 
ihre Vaterſtadt und um ihr Vaterland am meiſten verdient 
gemacht haben. Sein Leben fiel in eine Periode, wo unſer 
kleine Freiſtaat großen Gefahren ausgeſetzt war, wo er ſol— 
cher Männer bedurfte, und wo er ihnen Gelegenheiten dar— 
bot ihre Talente zu entfalten und ihren guten Willen durch 
Thaten zu beweiſen. | 
Wer eine auch nur einigermaßen vollſtändige Schilderung 
ſeines Lebens unternehmen wollte, der würde eine der inte— 
reſſanteſten ſchweizeriſchen Monographieen liefern, wozu in 
den zahlreichen von Wettſtein hinterlaſſenen Schriften eine 
Menge noch nicht verarbeiteten Stoffes vorhanden wäre. 
Indem er aber Wettſteins Leben beſchriebe, würde er die 
Geſchichte ſeines Vaterlandes beſchreiben müſſen, weil wäh— 
rend der Zeit ſeiner größern Wirkſamkeit beinahe nichts von 
einiger Wichtigkeit vorgefallen iſt, wo nicht Wettſtein auf 
irgend eine Weiſe in Anſpruch genommen wurde. Schon 
ehe er von Seite der Eidgenoſſenſchaft zum weſtphäliſchen 
Frieden war abgeordnet worden, war ſeine Tüchtigkeit all— 
gemein anerkannt, aber noch viel größer war ſein Kredit 
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und fein Einfluß als er nach wohl vollbrachtem Geſchäfte 
wieder in ſein Vaterland zurückgekehrt war. 

Allein einer ſolchen umfaſſenden Arbeit fühle ich mich 
keineswegs gewachſen. Sondern ich beſchränke mich darauf, 
einige Handſchriften, welche durch Erbſchaft auf mich gekom⸗ 
men ſind, zu benutzen und daraus einige Beiträge zu ſeiner 
Lebensbeſchreibung zu liefern. Dieſe Handſchriften ſind mei— 
ſtens Briefe, welche von ihm und an ihn geſchrieben worden 
find, ſie find aus eben fo verſchiedener Zeit als fie dem In— 
halte nach verſchieden ſind. Ein beträchtlicher Theil derſelben 
verdankt ſeine Entſtehung ſeiner kurzen Abwefenheit im vene— 
tianiſchen Kriegsdienſte, ein anderer enthielt die Correſpon— 
denz ſeiner Gattin mit ihm während ſeiner frühern politiſchen 
Laufbahn, und ein dritter Theil, welcher ohne Zweifel der 
wichtigſte iſt, enthielt diejenigen Schreiben, welche er wäh— 
rend ſeiner Abweſenheit auf dem weſtphäliſchen Frieden mit 
ſeinem Sohne, dem Profeſſor der Theologie gewechſelt hat. 

Alle aber haben das Eigenthümliche, daß fie ſich mei— 
ſtens auf ſeine Perſon und auf ſeine Verhältniſſe oder auf 
die Angelegenheiten ſeiner Familie beziehen. Die erſtgenann⸗ 
ten erhalten dadurch einen beſondern Werth, daß ſie Licht 
über ſeine Jugendgeſchichte verbreiten, welche bisher in ein 
ſolches Dunkel eingehüllt war, daß mehrere Irrthümer auf— 
kommen und Glauben finden konnten, welche nun unwider— 
ſprechlich widerlegt werden können. 

In dem gegenwärtigen Aufſatze beſchränke ich mich auf 
dieſen erſten Theil feiner Lebensgeſchichte, von feiner Geburt 
bis nach zurückgelegtem zweiundzwanzigſten Jahre, oder bis 
zu feiner Rückkehr aus dem venetianifchen Kriegsdienſte. 

Ich werde manches aufnehmen, das von keinem allge— 
meinen Intereſſe ſein kann, das aber für denjenigen, welcher 
jene Zeit und ihre Sitten kennen lernen will, und gerne wiſ— 
ſen möchte, unter welchen Umſtänden Wettſtein das geworden 
iſt, was er war, immer von einigem Werth iſt. 
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Es war im Sommer des Jahres 1579 als Hans Ja— 
kob Wettſtein, Sohn des Hans Wettſtein und der Frau 
Verena Specker, ein Bürger von Ruſſikon, einem Pfarrdorf 
der ehemaligen zürcheriſchen Landvogtei Kyburg, mit einem 
ehrlichen Abſchiede verſehen, ſeine Heimath verließ, um ſich, 
wie es in demſelben heißt, um mehreren ſyner Komm— 
lichkeit willen uſſerthalb ſynem Vaterlande an frem— 
den und unbekannten Orten haushäblich zu ſetzen 
und niederzulaſſen. Der Landvogt bezeugt von ihm, er 
ſey ein frommer redlicher Geſell, guten Namens und 
Lümbdens, auch frommblich von hinnen und der— 
maßen abgeſchieden, daß ihme Args nicht nachgefolgt, 
ſondern ihme allen Ehren wohl zu vertruwen. 

Sein Weg führte ihn gewiß durch Gottes gnädige Lei— 
tung nach Baſel, wo er bald ſo viel Zutrauen genoß, daß 
er noch im gleichen Jahre das Bürgerrecht und bald hernach 
das Amt eines Kellermeiſters am hieſigen Spital erhielt, zu 
deſſen Meiſter er ſpäter erwählt wurde. 

Er wartete dieſes Amtes mit ſeiner Ehefrau Magdalena 
Betzler auf ſolche Weiſe, daß noch lange nach ihrem beider— 
ſeitigen Tode der Antiſtes Gernler ihnen nachrühmen konnte: 
Sie haben in Verwaltung des großen Spitals einen guten 
Namen der Treue, Barmherzigkeit und Gutthätigkeit hinter— 
laſſen, wie es denn, ſetzte er hinzu, an ſolchen Orten billig 
noch heutiges Tages ſein ſoll. 

In welchem freundlichen Verhältniſſe er mit dem dama— 
ligen Spitalprediger Ezechiel Falkeiſen geſtanden ſei, ſehen 
wir aus einem kleinen Handſchreiben, das derſelbe ihm den 
7. December 1588 aus Genf durch einen armen Knaben 
überſandt hat; worin es unter anderm heißt: Ich hab 
Euch dieß Zedelin geſchrieben, weil mich dieſer arme Knab 
um ein Schryben an Euch gebethen. Mögend wohl erach— 
ten, es ſey Ihme umb ein Stück Spitalbrodt zu thun, wel— 
ches Ihr ihm nicht verſagen werden. Ich bitt Ihr wöͤllind 
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miner in Euwerem Gebeth nicht vergeffen, und Euwere 
Kinder mine Götte zur Gottesforcht ziehen, und Euwere 
liebe Hausfrau in meinem Namen faſt grüßen ſampt allen 
Spitaleren, ſo meiner in Gutem nachfragen. Gehabt Euch 
wohl in Chriſto Jeſu, unſerem einigen Erlöſer. 

Von fünf bekannten Söhnen dieſer biedern Eheleute war 
Johann Rudolf der jüngſte. Er war geboren den 27. Ok— 
tober 1594. 

Seine Eltern ließen ihn alle Claſſen des Gymnaſti durch— 
laufen, und verſchafften ihm hiedurch Gelegenheit zwar nicht 
eine eigentliche gelehrte Bildung zu erhalten, welche er, ein 
ganz praktiſcher Mann, niemals beſeſſen hat, aber doch die 
vielen ihm vom Schöpfer verliehenen Gaben ſo weit zu ent— 
wickeln, als es zum Betreten ſeiner ſpätern Laufbahn erfor— 
derlich war. Ohne Zweifel hat der damalige Rektor Beat 
Heel auf den nach Leib und Seele wohlgebornen Knaben 
wohlthätig eingewirkt, und vielleicht hat er den Grund ge— 
legt zu ſeiner künftigen Größe, was um ſo eher anzunehmen 
iſt, weil Wettſtein, nachdem er das Gymnaſium zurückge— 
legt hatte, keinen weiteren Schulunterricht erhalten hat 9. 

Im 14. Jahre wurde Wettſtein ad leetiones publicas 
promovirt. Er hat aber dieſelben nicht beſucht, ſondern iſt, 
wie Antiſtes Gernler (in den Perſonalien) ſich ausdrückt, „von 
ſeinen lieben Eltern zur Schreiberei verleitet und daher gen 
Nverdon in die Stadtſchreiberei gethan und darauf nachher 
Genf, die Sprache beſſer zu erlernen, geſchickt worden „. 

Zwei Jahr ſpäter finden wir ihn wieder in Baſel, wie 
ſich dieß aus einem noch vorhandenen Schreiben d. d. 


1) Profeſſor Herzog fagt von dieſem Rektor Heel in feiner Athenis 
rauricis (Tom. I. 317.) Vir erat formandis atque fingendis in- 
geniis aptissimus, lenitate atque severitate justo tempore uti 
sciens, omnibus justus ac æquus, moribus pius et integerrimus, 
quo apud collegas et discipulos adfectionem æque atque aucto- 
ritatem, utramque præceptori necessariam, sibi conciliavit. 
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18. November 1610 eines Hans Heinrich Sattler, genannt 
Weißenburger, Spittelbub, ergibt, welcher ihn im Scherz 
dieſer Zeit biſchöflich baſelſchen verordneten Landvogt und 
Statthalter des Schönthals, ſeinen inſonders Adden ge⸗ 
bietenden Herrn und Obern nennt. 

Was er in dieſer Zeit in Baſel gethan und womit er 
ſich erhalten hat, habe ich nicht finden können. 

Hingegen iſt das gewiß, daß er 16 Jahre und 11 Mo- 
nate alt war, als er ſich auf Michaelis 1611 mit Anna 
Maria Falkner verehelichte, und daß er in ſeinem zwan— 
zigſten Jahre Vater von drei lebenden Kindern war. 

Durch dieſe wahrſcheinlich jugendlich übereilte und von 
den beidſeitig befreundeten Eltern vielleicht begünſtigte Ber: 
bindung legte Wettſtein den Grund zu manchen ſchweren 
Prüfungen, welche ſchon frühe ſein Leben trübten und nur 
mit dem Tode ſeiner Gattin ſich endigten. Es hatte dieſelbe 
gewiß manche gute Eigenſchaften, fie war haushälteriſch, 
ſorgſam, gewiſſenhaft und gottesfürchtig, aber bei allem dem 
muß in ihrem Charakter eine Nachtſeite gelegen haben, 
welche den Hausfrieden nie recht aufkommen laſſen konnte, 
und ſie hinderte an der Seite eines ſo vorzüglichen Mannes 
ihres Lebens froh zu werden. | 

Nach feiner Verehelichung muß er ſich den Notariatsge⸗ 
ſchäften gewidmet haben, denn in einer Obligation von 100 
Gulden, worin er feinem Schwager Johann Heinrich Falk⸗ 
ner, Schaffner zu St. Leonhard, unterm 1. Mai 1615, 
ſeine Wohnung neben der St. Eliſabeth-Kirche verſetzt, un— 
terſchrieb er ſich als kaiſerlicher Notar und Bürger der Stadt 
Baſel. 

Schon ſo frühe durch die 05 ſelbſtſtändig und ma— 
jorenn geworden, gieng bei ihm auch der politiſche Entwicke— 
lungsprozeß viel raſcher vorwärts als bei feinen meiſten Al— 
tersgenoſſen; denn noch hatte er das zwanzigſte Jahr nicht 
zurückgelegt, als er den 18. Juni 1615 von ſeinen Zunftge— 
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noffen zu Rebleuten zu einem Sechſer und ſomit zu ihrem 
Repräſentanten im Großen Rathe gewählt wurde. 

Nur eines wollte bei dem jungen Hausvater mit dem 
Uebrigen nicht gleichen Schritt halten, und das war ſeine 
ökonomiſche Lage. Denn außer jenen hundert Gulden ſieht 
er ſich nach zwei Monaten ſchon wieder genöthigt, von ſei— 
nem Schwager dreißig Gulden zu entlehnen, wahrſcheinlich 
um die Ehrenausgaben als Sechſer zu beſtreiten. Er ver— 
ſpricht ſie bis nächſten Verenatag mit höchſtem Danke wieder 
zu bezahlen, was jedoch erſt im Jahr 1619 geſchah. Der— 
ſelbe Fall war auch mit ſiebenzig Pfund, welche ihm ſein lie— 
ber Vetter, Hans Specker, der Stadtwerkmeiſter geliehen hatte. 

Ja es kam ſo weit, daß er ſich genöthigt ſah, etwas 
von ſeinen Waffen, nämlich ein Rapier mit einem vergolde— 
ten Gefäß, ſo links und rechts war, für eine Dublone zu 
verſetzen, was ihm ſehr ſchmerzhaft ſein mußte, weil die Aus⸗ 
löſung dieſer Waffe das erſte iſt, wofür er ſorgte, ſobald er 
wieder bei Geld war. 

Wir werden die ökonomiſche Verlegenheit dieſes jungen 
Mannes wohl begreifen, wenn wir bedenken, daß er noch 
nicht zwanzig Jahre alt, ſchon für Frau und drei Kinder zu 
ſorgen hatte, und daß das ganze Vermögen, das er und 
feine Frau in die Ehe gebracht haben 2), wie dieß aus der 
noch vorhandenen Eheabrede erſichtlich iſt, aus achthundert 
Gulden beſtund, wovon jedes die Hälfte mitbrachte. Damals 
lebten noch beidſeitige Eltern. Als aber nach einiger Zeit 
ſein Schwiegervater Sebaſtian Falkner ſtarb, konnte oder 
wollte die Schwiegermutter nichts herausgeben. 

Dieſe häusliche Noth nebſt den ſie oft begleitenden Zwi— 
ſtigkeiten bewog endlich den jungen feurigen Mann zu einem 
Schritte, der nach unſern jetzigen Begriffen in den meiſten 
Fällen, beſonders aber bei einem Hausvater, als verwerflich 


2) Acta. Tom. I. 
f 10 
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erfcheint, der aber zur Zeit unſerer kriegeriſcher geſinnten 
Voreltern etwas ganz gewöhnliches war, und meiſtens als 
eine ziemlich ſichere Erwerbsquelle angeſehen wurde. Er trat 
nämlich um ſich Luft zu machen in venetianiſchen Kriegsdienſt. 

Hätte damals ſein Vater noch gelebt, ſo würde er wahr— 
ſcheinlich einen andern Weg eingeſchlagen haben; aber Mut: 
ter, Schwiegermutter und die Hausfrau waren zu unvermö⸗ 
gend ihn davon zurückzuhalten, und er war froh für einmal 
aus dem Weiberregimente der beiden letztern erlöst zu ſein. 

Dieſer Schritt wurde ihm dadurch erleichtert, daß ſein 
Schwager Emanuel Spein, nebſt Blaſius Bellizari, Jakob 
Zörnlin und Kaſpar Krug für dieſen von Baſel nicht capitu⸗ 
lirten Dienſt, in Baſel und wo ſie konnten, warben; was 
jedoch die hieſige Regierung ſo ungerne ſah, daß ſie dieſel— 
ben mit dem Thurm beſtrafte und ihnen unterſagte, weder 
Bürger, Hinterſaßen, Landleute noch Einwohner anzuwerben. 

Die Sache gieng indeſſen unter der Hand doch vor ſich, 
und die Compagnie Socin, unter welcher Wettſtein als Schrei- 
ber angeſtellt wurde, genoß die Vortheile der mit Zürich und 
Bern geſchloſſenen Capitulation. 

Venedig war damals in verſchiedene Streitigkeiten ver⸗ 
wickelt. Es hatte zuerſt mit Spanien gemeinſchaftliche Sache 
gemacht, um den Herzog Ferdinand, den Bruder des ver— 
ſtorbenen Franz III., im Beſitze von Mantua und Mont: 
ferrat gegen die Anſprüche des Herzogs von Savoien, Karl 
Emanuel, ihres alten Bundsgenoſſen zu beſchützen. Als aber 
die ſpaniſche Macht in Italien ſich immer weiter verbreitet, 
und unter Mendoza den Herzog von Savoien mit 30,000 
Mann angegriffen hatte, welcher nur 18,000 aufzuſtellen 
vermochte, da trat Venedig, die Niederlage der Savoier und 
die damit verbundene Störung des politiſchen Gleichgewichts 
in Italien befürchtend, von der ſpaniſchen Parthei zurück. 


3) Ochs. VI. 571. 585. 
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Dazu kam noch, daß ihm wegen den feine Grenzen verwü— 
ſtenden kroatiſchen Uskoquen ein Krieg mit Oeſtreich drohte. 
Es mußte ihm alſo erwünſcht ſein, eine möglichſtgroße An— 
zahl von Schweizern, die damals noch einen großen militä— 
riſchen Kredit genoſſen, im Sold zu haben. Zürich und Bern 
bewilligten jedes ein Regiment von 2,100 Mann zur Ver: 
theidigung der venetianiſchen Beſitzungen auf dem Lande, und 
erhielten dafür jedes 4000 Dukaten jährlich und für alle ihre 
Bürger und Unterthanen freien Handel und Wandel ohne 
Zölle und Abgaben. 

Große Heldenthaten konnte Wettſtein in dieſem Feldzuge 
nicht ausrichten, da er ſeine kurze kriegeriſche Laufbahn, noch 
ehe die Truppen ins Treffen geführt werden konnten, been— 
digt hat. Indeſſen mangelte es doch nicht an Aufgaben, die 
für einen ſo jungen und im Kriegsweſen und Soldatenleben 
unerfahrenen Mann, in Abweſenheit ſeines in Baſel zurück- 
gebliebenen und die Werbung beſorgenden Hauptmanns nicht 
ganz leicht zu löſen waren. 

Schon das erſte Geſchäfte, das ihm ifo wurde, 
feste feine Klugheit und Entſchloſſenheit auf die Probe. Er 
ſollte nämlich die ihm von Baſel nach Wallenſtadt zugeſand⸗ 
ten Leute von da über das bündneriſche Gebirge nach Ber— 
gamo bringen, welches der Sammelplatz war. Wie ſchwie⸗ 
rig dieß war, ſieht man aus einem Schreiben des Socins 
von Pfingſten 1616, worin er ihm meldet: Ich ſolle euch 
ylend unberichtet nit laſſen, wie denn ich glaubwürdig bin 
berichtet worden, daß ein Metzger, allernächſt by Wallen- 
ſtadt wohnend, ſich unterſtanden die Soldaten durch komm⸗ 
liche Mittel durch den Paß, obgleich wohl derſelbige ver— 
rg mn daß feine Mus nit hindurch kommen kann 9, er 


4) Die drei Bunde waren ee den ſpaniſchen Statthalter in Mai: 
land und durch den franzöſiſchen Geſandten vermocht worden, den 
Bund mit Venedig nicht zu erneuern und die Werbung aufs ſtrengſte 
zu unterſagen. 
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fie doch hindurchführe und beleite. Ob dem aber alſo, möch— 
tet ihr eure fleißige Nachfrag halten, wie die Sachen be— 
ſchaffen und euch perſönlich zu Ihme Metzgere verfügen, wo ihr 
ſolches beym Ambaſſadore für gut befindet, und mit ihme 
kontrahiren, was ich zu geben, daß er mir 100 Soldaten in 
meinem Namen durchführen ſolle; und was ihr ihme deßwe— 
gen verſprechet, wird von mir verwahret ſeyn. 

Unterm 27. Mai ſchreibt ihm Soein: Ich bin allbereit 
in ſtarker Werbung des Volks, welches ich euch laut eures 
Schreibens nach und nach je nach Gelegenheit zuſchicken will. 
Allein daß Ihr dieſelbigen nachher Bergamo oder Breſſa komm— 
lich mit Zedeln auf meinen Namen rekommandirt. Und die— 
weil Hauptmann Bellizari vorhabens oder auch andere möch— 
ten in wenig Tagen ſich auf den Weg begeben, ſo wäre 
mein dienſtfreundlich Bitten, Ihr wöllet ſo behutſam euch 
verhalten, daß weder ein noch der Andere erkundige oder den 
Paß dardurch Ihr mein Volk ſchicken, berichtet werde, ſonſt 
wurde mir nit allein ein Ungelegenheit ſondern ein groß Hinder⸗ 
nuß widerfahren. Und halten Euch ſtill, fahren in Eurem 
Vernehmen laut eures Schreiben fort. Will ich das Meinige 
mit der Hülf Gottes allhie auch in das Werk richten. So 
Euch was Geld mangelt, wollet den Herrn eurem Wirth, 
dem ich darunter auch zuſchreibe, anſprechen, daß er Euch 
was vorſetze bis in einem oder zween Tagen einen vertrau— 
ten Mann hennacher ſchicken wird, welchem ich Geld aufge: 
ben will Euch zu liefern ꝛc. Ich ſchicke Euch hiemit aber 7 
Soldaten, die wöllen Ihr fortſchicken mit Hülf Gottes. 

Wettſtein hatte ſeinem Hauptmann geſchrieben, er ſolle 
nur 200 Mann werben ohne ihm jedoch zu melden ob und 
wie er ſie ſicher über das Gebirge bringen werde. Deßwegen 
bemerkte ihm dieſer unterm 29. Mai: Dieß würde mir be— 
ſchwerlich fallen, ſo nit zuvor ein gewiſſer Weg oder Paß, 
dardurch das Volkh ohne verhindert gebracht werden möchte, 
erkhundet, wie ir ſelbſt wohl erachten könnt. Pit allen 
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muglichſten Vleiß anzuwenden, damit ich nit vergäblich einen 
ſolch großen Koſten, fo allbereit ſchon ergangen, ausſtreuwe. 
Iſt es unmüglich dießmalen, ſo fügen euch wieder nach 
Hauß. Es läßt ſich der Herr Ambaſador vermerkhen Sin: 
nerhalb 14 Tagen ſige die Hoffnung, daß der Paß geöffnet, 
wo dem alſo ſein wurde, khönnt man viel Coſten erſparen, 
welchen deß orts vergeben angewendet wird. | 

Endlich kam der Transport, wie es ſcheint unter So— 
cins Begleitung, glücklich nach Bergamo; aber bald nach 
deſſelben Rückkehr hatte Wettſtein, der mittlerweile das 
Commando über dieſe Compagnie allein zu verwalten hatte, 
einen verdrüßlichen Handel wegen 5 Soldaten, welche von 
ihrem Hauptmann Herrn Martin zu Socin übergetreten wa— 
ren. Es wurden nämlich dieſelben (11. Aug.) durch Mar: 
tins Wachtmeiſter, Fourier und Leibſchützen mit Gewalt auf 
der Gaſſe erwiſcht und in des venetianiſchen Großhaupt— 
manns Gefängniß geworfen. 

Wettſtein ſchreibt darüber an ſeinen Hauptmann (17. Aug.) 
Ich habe mich ſobald ich den Hergang erfahren zu Ihro Gnaden 
(dem venetianiſchen Großhauptmann) verfügt und die Urſach 
der Gefängnuß zu wiſſen begehrt, welcher mir geantwortet, 
daß ſie mit Hauptmann Martin nicht gen Crema gezogen, 
ſeye Ihnen übel angeſtanden, wölle derhalben, wo ſie nicht 
wollen, mit Gewalt dahin ſie treiben. Darauf ich Ir Gn. 
nicht allein in Antwortung zu erkennen geben, wasmaßen 
ſie eingeſchrieben worden, ſondern habe auch geſagt, wofern 
Ir Gn. mit Gewalt mit uns handeln und procediren wolle, 
khönnen ſie dasſelb thun, allein ſeye dieſes wider unſre Ca— 
pitulation und uns preſtirte Verheißungen und woferne wenn 
den Knechten Gewalt geſchehen ſollte, andere Kriegsleuth 
von Teutſchen etwas Ungelegenheit anheben wurden, werde 
Ir Gnaden mich als den darfür proteſtirt haben will, für 
entſchuldiget zu halten wiſſen. Auf welches Ir Gnaden die 
Knecht aus der Gefängnuß berufen, auch derſelben Will 
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und Meinung durch einen bey ihm habenden Dolmetſchen ge: 
nugſam erfahren loſſen und darauf geſchloſſen, daß weil ſie 
mit Hauptmann Martins Dienern genzlich nicht auf Erema 
wöllen, ſolle Ihnen frey ſtehen, wiederum heim in Ir Va⸗ 
terland zu ziehen. Denn ſie aus ſeinem Landt einmal müſſen 
und er woͤlle, daß ſie weder uns noch andern Hauptleuten 
dienen ſollen, ſagte auch beyneben wie daß Ir ſie mit Liſten, 
welches etwas ſpöttiſch und nicht mit ſeinem Conſens ein⸗ 
ſchreiben haben laſſen. 

Auf beſchriebene Reſolution hat Martins Fourier dieſel⸗ 
bigen bis auf Aviſirung ſeines Hauptmannes in Gefenkgnuß 
zu halten gebethen, welche Ihme bewilliget. Darauf am 
andern Tage der junge Hauptmann ſelbſt mitt etlichen Offi⸗ 
ziren anhero kommen und ſich in puncto zur Ir Gn. ver⸗ 
fuͤget. Was aber derſelben a parte gethanen entſchluß in 
ſich gehabt, iſt durch den Ausgang des Handels erwieſen 
worden. Als nun berürter junge Martin wiederum hinweg 
gegangen und mir der Großhauptmann auf unſer vielfältiges 
Anhalten verſprochen, die Gefangenen in Kurzem wiederum: 
ben auff freyen Fueß zu ſtellen, ſein die berürten Gefange— 
nen ohnfürſehens morgens den 16. Aug. in aller frueh vonn 
dem Jungen Martin aus der Gefenkhnuß genommen, auff 
5 Roß geſetzt und wie Mörder die Fueß under dem Bauch 
zueſammen gebunden hinweg gefürt, deſſen ich durch einen 
Potten auf der Gaſſen aviſirt, habe mich ohnfürſehens mitt 
5 unſrer Soldaten zur unteren Porten in meynung dieſelben 
zu retten begeben, iſt aber vergebens geweſen, denn ſie ſchon 
durchgeführt waren. Habe allſo den jungen Martin in ſei— 
ner Herberge durch 30 oder 40 Soldaten verwachen laſſen, 
denen der Sergant Major bey 12 Musquetiren entgegen ge— 
ſtellt und die unſeren abzuetreiben vermeint. Iſt auch alſo⸗ 
bald zue mir kommen: Ich ſolle zufrieden ſeyn, er wolle Ihn 
verwahren und ſo viel verſchaffen, daß auf morndrigen Tag 
die 5 Soldaten wiederumb allhero auf freyen Fuß geſtellt 
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werden. Und hat den Martin aus dem Loſament genoin- 
men, auch mit 12 Musquetiren nacher dem Pallaſt beglei— 
tet, mit fernerem Verſprechen, daß er nicht darauß khommen 
ſolle: Ich habe denn meine 5 Knechte wieder allhie. 

Wie nun aber durch venetiſche Pracktika Ir Gn. mir 

nachts in die 1½ Stunden lang gütlich und ruch auch Bitts— 
weiß zuegeſprochen, Ihme zu Ehren und keine fernere Auf— 
bruch zu erweckhen, fo hab ich geſagt: daß Ir Gn. mit dem 
Leben zue dienen Ich gemeint, und was ich dieſes Orts 
thue, geſchehe nicht, daß Ich ſie mit Gewalt unter meiner 
Compagnie zue haben vermeine, ſondern unſre Freiheit zue 
erhalten; denn die Soldaten, ſo erhitziget über dieß Werkh, 
daß, wofern Ich das meine nicht dazu thäte, Ich etwas 
Böſers von ihnen würde zue erwarten haben, ſonderlich 
weil ich ſie von ihrem rumoriſchen Fürnemen abgehalten und 
mit Verſprechung der Sachen Rath zue ſchaffen, wiederumb 
begütiget habe. In Summa ich neme mich ihrer nicht an 
als meiner Soldaten, ſondern viel mehr als meiner Lands— 
leute. — 
Am folgenden Tage (18. Aug.) torte Wettſtein feinem 
Hauptmann melden, daß dieſer Handel beigelegt ſei. Der 
venetianiſche Großhauptmann hatte ihm nämlich zu verſtehen 
gegeben, daß woferne noch mehrerer Rumor angefangen 
werden ſollte, wolle er mit etlichen hundert Musgquetiren, 
welche wegen der Meſſe in der Stadt und Burg lagen, ihm 
und ſeinen Leuten wohl zu erkennen geben, daß ſie eine un— 
gerechte Sache haben. Sollten ihm aber ſeine Leute nicht 
gehorchen, ſo werde er ihm 50, oder wenn dieſe nicht zu— 
reichen, 100 Musquetiere zugeben, welche diejenigen, fo et— 
was wider ihn unterfangen wollten, dergeſtalt demmen und 
züchtigen werden, daß auch die andern dadurch werden ab— 
gehalten werden, ſich gegen ihm aufzulehnen. 

Wettſtein ließ nun die Sache bewenden und ſuchte einen 
ehrenvollen Rückzug in dem Verſprechen, daß er wo immer 
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möglich allen Rumor verhüten, übrigens den ganzen Hergang 
den HH. Eidgenoſſen zur Entſcheidung vorlegen wolle. 

Sconſten, meldet er, iſt nicht allein Ihro Gnaden, ſon— 
dern auch Hr. Kemmerling und Paul Milieu bisher ſo wohl 
mit mir zufrieden, daß, wenn fie mich nur von weitem er- 
blicken, ich gleich zu ihnen berufen und ob mir etwas ange— 
legen befragt werde. Es ſtehet auch Gottlob Alles wohl, 
nur daß die Knechte, ſo etwas frech ſind, mir große Mühe 
machen; denn wie ich mit Gott bezeug, liegt Alles auf mir 
und habe nicht einen einzigen Menſchen, der mit mir in des 
Großhauptmannes Hofe oder ſonſten hingienge, welches ich 
doch wenig achte, denn fo mir Gott Geſundheit verleiht, 
ſolle dem Hrn. Schwager Hauptmann Alles getreulich und 
fleißig verrichtet werden. Ob es geſchieht, daß etliche und 
der mehrentheils Knechte mich Leutenampt (deſſen ich doch 
nicht begehre) vociren und nennen, weiß ich nicht, oder ob 
ſonſten die Verbunſt ſo groß. Dann wo unſer Herr Leute⸗ 
nampt, deſſen man doch jetzt zur Zeit noch nichts bedarf 
meines Erachtens, ſollte anhero khommen, wurde es ab 
equo ad asinum heißen. | 

In eine noch größere Verlegenheit gerieth aber bald 

hernach Wettſtein durch die Ankündigung, daß ſämmtliche 
Schweizertruppen ſollen gemuſtert werden, um ihre Vollzäh— 
ligkeit zu unterſuchen. Es ſcheint in dieſer Hinſicht in allen 
Compagnien damals ziemlich übel beſtellt geweſen zu ſein, 
weswegen auch die Hauptleute alles anwandten, um zu 
verhüten, daß die Soldaten nicht mit Namen gerufen wer— 
den. Wettſtein tröſtete ſich überdieß auch noch mit dem Ge— 
danken, daß er der letzte ſei, deſſen Truppen gemuſtert wer— 
den. Mehrere Briefe, worinn er von Bergamo ſeinem 
Hauptmann täglich Rapport gibt, ſind angefüllt von dieſem 
Gegenſtand, der ihn bald mit Furcht und bald mit Hoffnung 
erfüllte. Es kam ſo weit, daß die ſchweizeriſchen Haupt— 
leute die Muſterung als capitulationswidrig verwarfen und 
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daß dagegen die venetianiſchen Offizire die Zahlungen ein— 
ſtellten. 

Wettſtein ſchreibt darüber ſeinem Hauptmann unterm 
1. September: Ich für meine Perſon habe weniger nicht 
dann andere Hauptleute thun konnen und meines Erachtens 
ſollen, angeſehen es uns, wofern wir die Sache behaupten, 
zu Ehren und ſonderem Nutz dienen wird, denn wenn das 
nicht ſollte erhalten werden, wüßte ich kaum wie ein Haupt— 
mann beſtehen, will geſchweigen etwas fürſchlagen oder er— 
übrigen wollte. Angeſehen ſie durchaus mit dem Einſchreiben 
ſo ſcharf und ins gemein ſo genauſuchig Inmaßen es zue er— 
barmen iſt. Ir alte Gewohnheit gehet vor. Verheißen viel 
und halten nichts. In Summa ſie haben abermahlen alles 
verſchloſſen, daß nur khein Capitan ſeines gefallens ſpazieren 
khan, ſondern Tributiren und Vexiren uns mit den loſen 
Poßen, daß ſie abermalen kheinen einigen Heller Gellt geben 
wollen uns ins gemein, wir laſſen dann mit Namen ruffen. 
Der Großhauptmann Ir Gn. hat uns verheißen vor 8 Ta— 
gen als wir der Muſterung wegen bey ihm geweſen, er wolle 
uns bis die Erläuterung der Capitulation von Zürich und 
Bern kompt, wann wir die Wachten verſehen unßer Wuchen— 
geld ordentlich verabfolgen laſſen. Jetzt iſts alles nichts und 
habe ich ſeither khein Heller und in allem erſt zwei Wuchen— 
gelt empfangen. Wiewohl ich unſern Knechten verſchienenen 
Mittwoch (den 28. Aug. alten) ihr Wuchengelt Jedem 1 Cronen 
ordentlich geliefert habe, welches ich zum mehren Theil von 
den andern zwei Wuchengeldern noch im Reſt theils von 
Herrn Fähndrich entlehnt gehabt. Ehe der andere Mittwo— 
chen kommt, verhoffen wir ſammtlich es werde etwas Reſo— 
lution von Zürich kommen, oder da ſie, wie vielleicht be— 
ſchehen möchte, dieſelbe nicht ertheilen wollten, ſo werden 
unſre Gn. Herren von Baſel (welches wohl zu erhalten) 
neue Interceſſion ne an die Herren von Zürich ab— 
gehen laſſen. 


154 


Am folgenden Tag Schreibt Wettſtein: Wir find im Schlag 
und wenn bis Mittwochs keine Reſolution kommt, ſo werd 
ich müſſen muſtern und alles thun ihres Gefallens. 

Der Großhauptmann ſchlug nun Wettſtein, als er ihn 
nochmals unabläßlich um Geld anſprach, drei Mittel vor, 
um ſich aus ſeiner Verlegenheit zu helfen, er ſolle nämlich 
entweder muſtern und zwar wie er es vorſchreiben werde, 
oder er ſoll warten bis die Reſolution von Zürich und Bern 
komme, oder heimkehren, denn er ſei jede Stunde bereit ihm 
dazu die Licentiam zu geben. Würde er das erſte Mittel er- 
griffen und auch den Hauptmann Eckenſtein * bereden, ſo 
würde er das beſte Theil erwählen. 

Wettſtein erwiederte: Er ſei von denne Hauptmann 
angewieſen, ſich nach Eckenſtein zu richten. Wenn dieſer 
muſtern laſſe, ſo werde er es gewiß auch thun. Er für 
ſeine Perſon habe die Muſterung nicht zu fürchten. Der 
Herr Großhauptmann ſollte nur einmal unverſehens die Mu— 
ſterung befehlen, ſo würde es ſich bald zeigen, welche unter 
den Hauptleuten ehrlich oder betrüglich mit der Herrſchaft 
zu handeln begehren. Jedenfalls werde er thun, was die 
andern Hauptleute, aber es ſei unbillig, daß ſie ohne Sold 
die Wachen verſehen müſſen. Ueber die Lieentiam abeundi 
ging er abſichtlich mit Stillſchweigen hinweg. Der Groß— 
hauptmann zeigte ihm hierauf die Capitulation des Haupt- 
mann Zörnlin von Baſel, der ſich jede Muſterung gefallen 
laſſen hatte, und wandte Schmeichelei und Verſprechungen 
an, um Wettſtein umzuſtimmen. Dieß half aber nichts, 
Wettſtein blieb auf ſeiner Anſicht und beklagte ſich mit der— 
ben Worten, daß er andere beſſer behandle als ihn, indem 
er dem Hauptmann Rigath Fade zuvor 100 Zechinen aus⸗ 
gezahlt habe. 

Auf ähnliche Weiſe ſprach auch der Hauptmann Ecken— 
ſtein mit ihm, welcher ohne anderes die Licentiam annahm, 
was jedoch dem Großhauptmann ſo wenig mundete, daß er 
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ſie ſelbſt auf die dritte Aufforderung nicht geben wollte, ſon— 
dern ſich gar nicht zu helfen und zu rathen wußte, und 
ſagte: es ſei ihm ſein Tag keine ſeltſamere Nation von u 
fern vorgekommen, als die Schweizer. 

Wettſtein faßt in ſeinem Schreiben vom 3. Sept. die Klagen 
über die Venetianer in Folgendem zuſammen: Sie wollen 50 
Lire für einen Mann, ſo an den 300 ermangelt, abziehen. 

Item keine Ducatoni geben in Specie oder Valor. 
Wollen muſtern auf welſche Manier. Wollen uns zu keinem 
Thor auslaſſen. Kheine Quartier giebt man uns. Alle 
Gerechtigkeiten und was wir zu ſtrafen, nehmen ſie uns 
aus den Händen mit Liſt und Gewalt. Machen nur 9 Mann 
gut. Laſſen Trommelſchläger und Pfeifer für kein Glied 
paſſiren. Mit Vergraben der Todten und insgemein hält 

man uns wie Euch in Wiſſen. In Summa genug zu er 
zählen, wie gut Leben wir haben, iſt unmöglich. Welches 
Alles doch der Herr Hauptmann bey Ihme wird verbleiben 
laſſen. Oberzähltes thun fie nun, alldieweil fie unſer man— 
gelbar ſind ), wie würden wir erſt gehalten werden, wenn 
fie unſer nicht bedürften ꝛc. 

In demſelben Schreiben meldet er: Unſre Compagnie 
iſt wohl zufrieden. Ich habe 2 Rottmeiſter verordnet und 
jedem 35 Mann untergeben. Es zeucht alſo eine Rotte um 
die andere auf die Wache. Hingegen beklagt er ſich über 
einen, der ihm vom Hauptmann zugegeben worden war, 
und ſagt: er ſingt ſeinen alten Geſang: Spatzieren und 
Volltrinken iſt gut leben! und gibt am Schluſſe folgende 
Ueberſicht des Beſtandes der übrigen Compagnien. Haupt: 
mann Martins Compagnie zu Crema wird zertrennt werden, 
weil er bei der Muſterung bei 30 Welſche untergeſchoben 
haben ſoll, die fchönen Geſellen machen uns ein böſes Recht. 
Sylveſter hat etwan 120 Mann und hat wohl 200 ge— 
muſtert. Hauptmann Lazarus (Bellizari) kann nicht mit 
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70 Mann auf die Wache ziehen, muß entlehnen und muftert 
150 oder 160 Buben. 

Die Politik des venetianiſchen Großhauptmanns erfor— 
derte die ſchweizeriſchen Hauptleute einzeln zu gewinnen und 
ſie unter einander uneins zu machen, weil mit der Geſammt⸗ 
heit nichts auszurichten war, und er zu fürchten ſchien, ſie 
möchten, wenn er mit der Zahlung allzu lange innehalte, 
auf einmal den Entſchluß faſſen mit ihren unvollzähligen 
Compagnien aufzubrechen und heimkehren. Deswegen be— 
zeugte er Wettſtein ſein Wohlgefallen, als er den 3. Sept. 
wieder eine Lieferung von 27 Mann erhalten hatte und zahlte 
ihm 100 Zechinen, welche einen ſo wohlthätigen Eindruck 
auf ihn machten, daß er verſprach, Ihro Gnaden in allem 
ſo viel wie möglich aber ohnpräjudizirlich und ſo weit ſich 
ſeine Gewalt und erhaltene Befehl erſtrecke, unterthänig zu 
gehorſamen. Dieß war von Wirkung, denn als Wettſtein 
dadurch in den Stand geſetzt war, ſeinen Soldaten regel— 
mäßig das Wochengeld zu bezahlen, ſo wurde er von etli— 
chen Soldaten des Hauptmanns Sylveſter angegangen, ſie 
auch in ſeine Compagnie anzuwerben, was er jedoch nicht 
thun wollte. 

Hauptmann *** wollte nun auch wie Wettſtein behan⸗ 
delt werden, mußte aber von dem Großhauptmann bittere 
Wahrheiten vernehmen. Er ſagte ihm nämlich: Könne man 
Geld den H..., geben, fo vermöge man auch die Knechte zu 
bezahlen. Wettſtein ſchreibt darüber: Wo ſolcher Wahn 
herkömmt weiß ich nicht, allein es gehet liederlich zu. Letz— 
ten Mittwoch hat ** um Geld zu entlehnen, feinen Ring 
ab der Hand verſetzen müſſen. 

Der von den Hauptleuten nach Zürich geſandte Schäfer 
Dar ſtatt einer Erläuterung der Kapitulation nichts als eine 
Abſchrift und noch dazu ohne Unterſchrift und Siegel nach 
Bergamo geſendet und nach der Meinung ſeiner Committen— 
ten ſeinen Auftrag wie ein Stockfiſch oder Narr verrichtet, 
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jo daß die Verlegenheit mit jedem Tage zunehmen mußte und 
keine andere Ausſicht mehr offen zu ſtehen ſchien, als ent— 
weder ſich muſtern zu laſſen, ſo bald man zu Felde liegen 
werde, oder den Großhauptmann und feine Leute zu befte- 
chen; unter dieſen war dafür Hr. Paulo Milieu am zu— 
gänglichſten. Ihm hatte Hauptmann Sylveſter Roſenvoll 
ſchon drei Pferde verehrt und Wettſtein glaubt fein Haupt- 
mann ſolle daſſelbe thun; denn er verſpüre, daß es gar 
mächtig nutz ſei. Doch würde es noch nützlicher ſein beim 
Großhauptmann ſelbſt, wenn er etliche ſtarke Schweizer ſchi— 
cken würde, weil Ir Gnaden ein ſonderlich Gefallen an ſol— 
chen Leuten habe. Denn es ſcheint man habe unter die 
Schweizer-Compagnien, um fie fo bald möglich vollzählig zu 
machen, allerlei Volk, unter andern auch Franzoſen, ange— 
worben. Auch hatte dieß Beſtreben die Folge, daß die 
Hauptleute unter einander eiferſüchtig wurden und wenn 
neue Leute ankamen, ſich um ihren Beſitz ſtritten ), oder 
wenn ſie einige Wochen ſpäter mit ihren Leuten zu Felde zo— 
gen, noch vor ihrer Abreiſe den zurückbleibenden die Knechte 
zu entwenden ſuchten. Wettſtein ſchreibt darüber (11. Okt.) 
ſeinem Hauptmann: Verſchienenen Zinſtag iſt Hauptmann 
Lazarus (Bellizari) mit feiner Compagnie von hinnen ver: 
reist und hat viele unſrer Knechte mit ihm zu ziehen aufge— 
wickelt, welche ich mehrentheils erkundſchaftet und an ge— 
bührende Ort verwahren habe laſſen. Allein zwey ſollen 
ſich mit ihm fortgemacht haben. Es iſt mir aber wiederum 
an die Statt worden, der eine ſoll ſich an einem Seile über 
die Mauern herabgelaſſen haben. Hauptmann Rigeth hat 
am Sonntag zuvor, eh' er verreist iſt, öffentlich anſchlagen 
laſſen, daß, welcher Luſt und Liebe zu Felde zu ziehen habe, 
ſich fertig mache, friſch Geld und guten Beſcheid zu empfangen. 


6) ef. 5. Sept. 1616. Wo Hauptmann Rigeth die an Wettſtein ge: 
fandten zur Hälfte für ſich anſpricht. 
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Unter fo bewandten Umſtänden wünſchte Wettitein ſehn— 
lich ſein Hauptmann möchte bald bei feiner Compagnie ein: 
treffen. Er drückte dieſen Wunſch in mehrern Schreiben aufs 
ſtärkſte aus und bewies ihm die Nothwendigkeit feiner Anz 
kunft namentlich auch dadurch, daß ſeine Soldaten durchaus 
gerechnet haben wollen und behaupten, daß ihnen mehr ver— 
ſprochen worden ſei, als auf den ihm zugeſendeten Rodeln 
verzeichnet ſei. Er habe die Abrechnung bis dahin immer 
verzögert, weil er überzeugt ſei, daß manche die Compagnie 
verlaſſen und nach Hauſe zurückkehren werden, ſobald ſie 
gänzlich ausgezahlt worden wären (25. Oktober 1616). In⸗ 
deſſen müſſe er zu Erhaltung ihres guten Willens BR alle: 
zeit die Hand im Säckel haben. 

Nach und nach unterwarfen ſich alle Compagnien den 
venetianiſchen Bedingungen und wollten ſich muſtern laſſen. 
Weswegen denn auch eine nach der andern bewaffnet und 
zum Abmarſch beordert wurde. 

Wettſtein glaubte noch den 25. Oktober ſein Winter⸗ 
quartier in Bergamo halten zu können. Als aber Haupt⸗ 
mann Socin den 3. November mit noch ſechzehn Soldaten 
daſelbſt anlangte, fand er ſeine Fahne ſchon nicht mehr. 
Denn einige Tage zuvor hatte Wettſtein ſchriftliche Ordre 
erhalten nach Venedig zu ziehen, wo dann Socin mit ihm 
ſich wieder zuſammenfand. 

Dort trat aber Wettſtein aus ſeinem Dienſte, nachdem 
er ſich vorher (12. December) von ihm einen ehrlichen Ab— 
ſchied hatte geben laſſen, des Inhaltes: Ich Emanuel Soein 
von Baſel, Hauptmann, bekenne hiemit: demnach der ehrende 
und mannhafte Joh. Rudolf Wettſtein, der etliche Zeit mir 
für ein Leutenant und Schreiber ehrlich und wie einem wackern 
Soldaten gebührt, gedient, und mich auf heute dato eines 
Scheines oder Paßports ſeines Verhaltens dienſtfreundlich er— 
ſucht, habe ich Ihme denſelben, ob gleich ich Ihne von Herzen 
gerne länger bei obgemelten Aemtern unter meinen Fahnen 
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gedulden hätte mögen, nicht verweigern noch abſchlagen wollen 
noch ſollen. Dienſtlich erſuchend es geruhen, alle diejenigen, ſo 
dieſes vorgewieſen wird, Ihn für einen ſolchen wie oberzählt, 
zu halten und Ihn ſeiner treugeleiſteten Dienſten genießen zu 
laſſen. Solches um einen zu beſchulden wo möglich thue ich 
mich dienſtlich anerbiethen. Zu Urkund habe ich neben auf— 
gedrucktem Ring-Pittſchaft mich eigner Hand unterfchrieben. 
In Venetia den 12. December 1616. 
Ich Emanuel Socin bekenne wie obſteht. 

Noch ehe Wettſtein Venedig verließ, ließ er ſich von 
dem damaligen Herzogen Johannes Bembus, und dem Se— 
nate als Hauptmann einer eigenen Compagnie von 300 Fuß⸗ 
knechten brevetiren; wovon die italieniſche Original-Urkunde 
auf Pergament, mit dem bleiernen Inſiegel des Herzogs, in 
der größern Sammlung (Band I.) von Wettſteins hinterlaſ— 
ſenen Schriften noch vorhanden iſt. Er verſpricht darin die— 
ſer Republik zu dienen, ſowohl offenſive als defenſive, aller 
Orten, ſowohl im Feld als in der Beſatzung, in Terra firma 
und Istria unter den Conditionen, welche in einer ihm er— 
theilten beſondern Abfertigung enthalten waren, welche der 
Capitulation mit Zürich und Bern entſprachen, jedoch mit 
dem Anhange, daß die Reſignirung nach Gebrauch der ita— 
lieniſchen Milizen ſtatt haben müſſe. | 

Daß Wettſtein von diefer Ernennung bei feiner Rückkehr 
in feine Vaterſtadt Gebrauch gemacht habe, geht aus dem 
mir zu Geboten ſtehenden handſchriftlichen Nachlaſſe nicht 
hervor. Ich muß im Gegentheil annehmen, daß er von 
nun an zu Hauſe geblieben ſei und wie vormals ſeinem No— 
tariat abgewartet habe. Denn den 15. Febr. 1618 wird 
ihm ſeine Tochter Anna Maria geboren, welche ihm die 
während ſeiner Abweſenheit verſtorbene, nur neun Monate 
alt gewordene Juſtina erſetzte. Und den 29. Juni 1619 
wird er zum Beiſitzer des Gerichtes der mehrern Stadt von 
der Gemeine erwählt, und ein Jahr ſpäter zum Rathsherrn 
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der Rebleutenzunft. Obgleich er nun von feinem Brevet als 
venetianiſcher Hauptmann keinen weitern Gebrauch gemacht 
hatte, ſo konnte ihm doch der Rang eines Hauptmanns ſehr 
erwünſcht und in ſeiner bürgerlichen Stellung förderlich ſein. 
Wettſtein war erſt wenige Tage in Baſel, als er noch ein 
Nachweh ſeines Kriegszugs erfahren mußte. Denn der Wirth 
von Wallenſtadt begehrte den 22. Januar 1616 von dem 
hieſigen Rathe, daß er ihn zur Zahlung einiger rückſtändigen 
Schulden anhalten ſolle, wogegen er ſich dann an ſeinem 
Hauptmann Soein erholen könne. Der Rath erkannte: 
Man ſoll in Beiſein ehrlicher Herren aus der Freundſchaft 
eine freundliche Rechnung treffen und was ſich bei guter 
Rechnung befinde, ſollen ihm die Socinſchen bezahlen. Falls 
aber heute oder morgen Socin heimkommen werde und et⸗ 
was deßhalben an ihn erweislich zu fordern habe, ſo ſolle 
ihm das Recht gegen Wettſtein offen ſtehen. 

Am folgenden Tage kamen die Partheien auf der Gart— 
nernzunft zuſammen, jedoch ohne ſich vertragen zu können, 
weil die Socinſchen von Wettſtein nicht nur über dieſen Punkt, 
ſondern über ſeine ganze Verwaltung Rechenſchaft forderten, 
indem ſie ſagten: Wenn er gut Haus gehalten, ſo ſollte er 
ſich darüber nicht beſchweren dürfen. Wettſtein gab hierauf zur 
Antwort: Ich wäre ja ein unbeſinnter Menſch, wenn ich mich 
um dasjenige, darum ich bereits quittirt bin, erſt auf ein Neues 
ſollte verobligiren, daß ich Hauptmann Socin ehrlich hausge— 
halten und von ihm mit gutem Willen geſchieden, beweist mein 
ehrlich Paßport. Dieſen zog er heraus und ließ ihn ableſen. 

Die Sache kam demnach wieder vor Rath, welcher 
ſeine erſte Erkanntniß nochmals beſtätigte und beſchloß, daß 
die Socinſchen den Wallenſtadter Wirth befriedigen und 
Wettſtein den mit ihm getroffenen Accord ohne weitere So— 
ciniſche Clauſeln unterſchreiben ſolle. | 

Aus der Correſpondenz zwiſchen Socin und Wettſtein 
(17. September 1616) geht hervor, daß die Anfprachen des 
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Wallenſtadter Wirths I Schon früher unter ihnen nicht ins 
Reine gebracht worden ſei. Der Wirth ſollte nämlich jeden 
paſſtrenden Soldaten für zwei Batzen verkoſtgelden, dieß war 
ihm nach einer mündlichen Abrede zwiſchen Socin und Wettſtein 
angezeigt worden. Da aber die Soldaten ſich wahrſcheinlich 
beſſer aufwarten ließen als abgeredet worden war und die 
Rechnung ſich höher belief, als der Hauptmann erwartet 
hatte, ſo wollte derſelbe ſie auf ſeiner Durchreiſe nach Ita⸗ 
lien nicht bezahlen, wurde auch dadurch bewogen über Wett⸗ 
ſtein zu zürnen und ließ in einem aus Bergamo an ſeine 
Frau gerichteten Briefe die Worte fallen: Der Wettſtein iſt 
der Wettſtein, wie ich dir es künftig noch weitläufig ſchrei— 
ben will. Ä 

Indeſſen muß Socin bei feiner Ankunft in Venedig mit 
Wettſteins Benehmen im Ganzen doch ſehr zufrieden geweſen 
ſein, ſonſt würde er ihm nicht einen ſo ehrenvollen Abſchied 
ertheilt haben. 


Wenn wir nun auf die kurze kriegeriſche Laufbahn Wett⸗ 
ſteins zurückblicken, welche höchſtens acht Monate gedauert 
haben mag, und fragen: was ſie ihm genützt haben konnte: 
ſo iſt wohl der kleine Geldgewinn, den er mochte gemacht 
haben, das, was wir am wenigſten in Anſchlag bringen 
möchten, obſchon er in ſeiner Lage nicht ohne Werth ſein 
mochte. Viel wichtiger war wohl für einen Mann wie 
Wettſtein die vielfache Gelegenheit Menſchen kennen und be» 
handeln zu lernen. Es war dieſe Zeit fir ihn eine Vor⸗ 
ſchule für das ſchickſalsvolle und thatenreiche Leben, welchem 


7) Wettſtein meint auch der Wirth fordere zu viel; ſeine Rechnung 
ſollte ſich nicht auf fl. 80, ſondern auf fl. 13 Btz. 13 belaufen. 
Auch ſei nicht zu vergeſſen des Mantels, ſo ihm ſein Hausknecht 
verloren, welcher fl. 30 gekoſtet habe und noch neu geweſen ſei, 
auch eines Roſennobels, der Stiefel und Sporen und eines neuen 
Wachtuchs, ſo über 3 Dukaten gekoſtet, die er ihm gelaſſen habe. 

5 f | 11 
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er entgegenreifte, und nicht minder wichtig war es: daß ſich 
fein Gemüth, das bei ſeinem Wegziehen von Baſel mit 
Schmerz und Bitterkeit über ſeine häuslichen Verhältniſſe er⸗ 
füllt war, mittlerweile beruhigte und abkühlte. In welcher 
Stimmung derſelbe damals und noch geraume Zeit geweſen, 
ſehen wir aus ſeinem aus Bergamo an Soein gerichteten 
Schreiben. f 

In demjenigen vom 18. Aug. antwortet er dem Haupt: 
mann Socin, welcher ihm angezeigt hatte, daß ſeine Frau 
bei ihm auf Abrechnung Geld empfangen habe: Im Uebri⸗ 
gen meine Frau betreffend, ſo geben derſelbigen, was noch 
nicht beſchehen, weiteres keinen Heller; denn ich kurze Runde 
haben will, daß meine zwei Kinder an einen ehrlichen Tiſch 
verdingt und mein Haus beſchloſſen werde; wofern das 
nicht geſchieht, ſolle den Kindern kein Heller mehr von mir 
zukommen. Hat die Mutter das Gut, ſo erziehe ſie die 
Tochter auch, aber meine Baſtard oder Bankerten, wie ſie 
es tituliren, ſoll mir niemand ziehen unter ihnen, weil ich es 
nicht begehre. Und dieß alles geſchieht aus erheblichen Ur- 
ſachen. Den Schulden will ich wohl Rath ſchaffen, oder 
wollen ſie nicht warten, ſo nehmen ſie was ſie finden bis 
zu ihrer Bezahlung. Ueber den Reſt, ſo wie über meine 
Kinder, ſoll von mir ein Vogt geordnet werden, denn ich ſie 
ohne das Falknerſche Gut, wo mir der Allmächtige Geſund⸗ 
heit und das Leben und ſeinen Geiſt, um den ich ihn Tag 
und Nacht anrufe, verleihen wird, erhalten und verſehen 
will. Gott kann ich nicht genug danken, daß derſelbige ſo 
gnädig mir von ihnen geholfen und will gerne alle Wider: 
wärtigkeiten der Welt ausſtehen, weil ich einmal frei bin. 

Es ſcheint ſeine Schwiegermutter habe nicht wenig beige— 
tragen das Feuer des häuslichen Unfriedens zu unterhalten 
und ihren Tochtermann auf eine empfindliche Weiſe an ſeiner 
Ehre gekränkt, indem ſie ihn, den damals noch jugendlichen 
Ehemann, nicht nach ſeinem inneren Werthe zu ſchätzen 
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wußte und auch nicht behandelte wie er es verdiente. Sie 
hatte ſeine Geldverlegenheiten ihm als Sünde angerechnet und 
ihn als einen ausgehausten Bürger beurtheilt, anſtatt ihm 
beizuſtehen und aus der Noth zu helfen. 

Wettſtein rechtfertigt ſich ſelbſt darüber in einem Schrei— 
ben d. d. 3. Septbr. 1616, worinn er ſeinem Schwager 
Hauptmann Soein meldet: Es gelangt an denſelben mein 
dienſtliches Begehren den Meinigen, als meiner Ehefrauen, 
zuzuſprechen. Inmaßen meine Behauſung zu St. Eliſabe— 
then mit Nutz möchte verkauft und die Schulden bezaht wers 
den. Sie koſtet bei 900 oder 1000 fl. und ſtehet kein Hel— 
ler, weder Bodenzins noch ſonſten darauf, ausgenommen 
100 fl. beim Schaffner zu St. Leonhard, welche doch nicht 
mit Geld bezahlt werden müſſen. Angeſehen, daß fein Ba: 
ter, ſo von mir herrühren thut, bei fl. 130 oder mehr Zinſe 
ſchuldig iſt, ſo mein Vater ſelig Ihme in baarem Gelde auf 
4 Tage lang geliehen gehapt. Wo nun bemeldete fl. 100 
dergeſtalt Ihme gut gemacht und ſeines Hrn. Vaters Schuld 
an die Hand gegeben wird, ſollen dieſelben fl. 100 von mir 
oder meinen Kindern (weil demſelben hiemit nichts entnom— 
men) der Erbſchaft gut gemacht werden. 

Wie in vorigem Schreiben zu erſehen, begehre ich, daß 
meiner Frauen nichts mehr gegeben, ſondern meine Kinder 
zu einem guten Herrn verdingt werden. 

Der Herr Hauptmann ſage meiner Frau Schwäger: 
Ich wünſche Ihr ſo langes Leben bis ſie entweder höre, 
daß der Rudolf Wettſtein geſtorben, oder aber Ihn wie— 
derum zu ſehen möge werden in ſolchem Stande, wie ſie 5 
gehrt. Gott erhalte uns alle zu ſeiner Ehre. 

Aus den energiſchen Maßregeln, welche Wettſtein er: 
greifen wollte, läßt ſich abnehmen, daß die Spannung einen 
ſo hohen Grad erreicht hatte, daß ein gänzlicher Bruch faſt 
unvermeidlich war, was ohne Zweifel ſeinem Schickſal eine 
ganz andere Richtung würde gegeben und ihm denjenigen 
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Weg der Ehre, den er bald hernach betrat, für immer würde 
verſchloſſen, dem Vaterlande aber einen 2 edelſten Bür⸗ 
ger entfremdet haben. 

In dieſem entſcheidenden Augenblicke, wo Wettſtein eben 
im Begriffe ſtund mit ſeiner Compagnie nach Venedig zu 
ziehen, erhielt er durch Gottes gnädige Leitung einen Brief 
von ſeiner im Wittwenſtande lebenden Mutter, welcher wohl 
verdient unverändert und unverſtümmelt mitgetheilt zu wer— 
den. Er iſt vom 25. Septbr. 1616 und lautet alſo: 

Mein fründlichen Grus mit Wünſchung glückſeliger Wohl- 
fahrt. Lieber Sohn! Hieneben vernimm meine ziemliche Ge— 
ſundheit, wie auch deines lieben Wibs und Kindern. Gott 
ſei Lob! Demnach fo wiſſe, daß ich din Schryben empfan⸗ 
gen, ſo du mir den 7. Septembris zugeſchrieben. Den hab 
ich den 24. Septbr. empfangen und den Inhalt alſo vers 
ſtanden: daß du noch auf deiner alten Meinung blibſt. Und 
aber ich bitt dich, lieber Sohn, ſo du zu erbetten und zu 
ermahnen biſt; daß du wölleſt zu allervordriſt Gott vor Auz 
gen haben und ihn jederzeit um ſeinen Segen und h. Geiſt 
anrufeſt, damit du Glück und Heil jederzeit zu verhoffen 
habeſt. Und geht es dir wohl, ſo gieb Gott jederzeit die 
Ehre. Denn kein lebendiger Menſch nit von Ihm ſelber ha— 
ben kann. Lieber Sohn! mich nimmt groß Wunder, daß 
dir doch ſo ein mächtiger Widerwillen zugefallen und daß 
doch du ſolche Unbilligkeit und ungerimte Meinung dines 
Wibs und Kindern begehren thuſt. Daß doch dich nicht ſel— 
ber beſſer bedenkeſt, welches doch Alles nur dir ſelber zur 
Schmach und höchſten Unehre dienen wurde. Und ich bin 
ohne Zwifel deine Feind wurden ob ſolchem ein Gefallen ha— 
ben, welches ich ihnen aber nicht zu Gefallen geſchehen wollte 
loßen. Bitt, Lieber, du wolleſt dinem lieben Vater ſelig, 
wie auch mir, ſolches nit zu Leid thun, und von dieſer Be— 
huſung dich nit loßen, welches wir um dinent willen mit 
unſerm Schweiß und ſurer Arbeit erkratzt und erſpart haben. 
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Darum dich wohl bedenke, damit wenn dir Gott wieder 
heim hilft, daß du wieder einen eignen Winkel findeſt und 
nit ander Lüt Gnaden kommen müſſeſt. Belangt die Kinder 
halben zu verdingen, ſoltu wiſſen, es geſchieht nit, denn 
das mütterliche Herz kanns alſo nit finden, ſondern um der 
Kinder willen darfſt du nit ſorgen, ſondern ſie ſind wohl 
verſorget; ſie haben einen guten Tiſch. Derhalben in die— 
ſen Sachen alles an dir gelegen ſein will, dich ſolcher ge— 
ſtalten zu halten, wie es einem frommen Vater wohl ſtoht 
und wir dir auch nit anders vertrauen weder alles Guts. 
Ferner finde ich auch in dinem Schreiben: Ob ſie mich be— 
ſuche? So ſollt du wiſſen, Jo und das täglich mit ſammt 
den Kindern, wie eine Tochter thun ſoll. 

Belangend wie oben gemeldet das Hus und nach dinem 
Begehren den Husroth der Kinder halb etliches ufzubehal— 
ten. Iſt dieſes alles unnöthig, denn es iſt alles bey einan— 
der und wir verhoffen, es werde ſolcher geſtalten Hus ge— 
halten werden, wenn du über kurtz oder lang wieder zu Hus 
kommſt, wirſt dus ordentlich bey einander finden; denn nie— 
mand weiß was Zit mit bringen möchte, daß du deſſen Al— 
les noch froh wäreſt, wenn dus findeſt. 

Zu End des Schribens vernimm ich, daß du dich a an⸗ 
erbieteſt mir dasjenige bald wieder zuzuſchicken und daß du 
friſch und geſund ſeyeſt, ſo wiſſe, daß ich auch in ziemlicher 
Geſundheit wäre, jo wenn du mich nicht kränkteſt. Hiene— 
ben fo wiſſe, daß ich dem Glodi für dich ausgeben 2 &. 
5 ß. Lieber Sohn, mich wundert wo dine Sachen, als die 
Armbruſt, Büchſen und Wehr und anderes hin und wieder 
habeſt, denn wir nit finden können noch erfahren. 

Wölleſt derowegen mir ſolches zuſchriben, ſo kann mans 
zuſammen bringen. Was du verſetzt haſt, das will ich in— 
loͤſen und beholen. Lieber, ſchrieb mir, wie es eine Be: 
ſchaffenheit habe mit dem großen beſchlagenen Wehr, bey 
welchem Meſſerſchmied du es habeſt, ſo will ichs löſen, und 
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wie es beſchaffen it mit dem kleinen Wehr, das du bey dem 
Wild. Obs ihm geſchenkt oder noch von ihm abzufordern 
ſey. Belangend daß du fürchteſt daß mir viel zu Ohren ge— 
tragen. Das iſt freilich wahr und nur zu viel. Sonderlich 
do ich vernommen, daß ein anderer din ledernen Lib wieder 
allher gebracht hat, welches mich nicht wenig kümmert, ſon— 
derlich da ich vernommen, daß du ihn mit ihme verſpielt 
habeſt. Bitt deswegen lieber Sohn du wölleſt beſſer acht 
auf dine Kleider und Sachen haben weder bisharo; und 
nimmt mich Wunder, daß du Kleider begehreſt, daß man 
dir ſchicken ſolle. Wir aber vernommen, wie du ein ſolch 
ſtattlich Kleid habeſt machen laſſen, welches mir übel ge— 
fällt, von wegen großen Unkoſten halben, fo wirft du we- 
nig vorſchlagen, und wiſſe, daß wir dir vor Kurzem dine 
graue Hoſen und 4 neue Hemder, 6 Fazenetzli und etliche 
Nachthauben zugeſchickt haben. In dines Hauptmannes Rei: 
ſeküſten wirſt du ſolches empfangen, wenn er zu dir kommt. 
Belangend des wiſſen Tuchs halben will ich dirs auch ſchi⸗ 
cken, wenn dein Hauptmann verreist. Derohalben loß uns 
von dieſem und anderem wiſſen ob dus alles empfangen 
habeſt oder nit mit der Zit und habe wohl Hus und Sorg 
zu dir ſelbſt. Es läßt dich Vetter Hanns und ſin liebe 
Husfrau fründlich grüßen. Er ermahnt dich aber wohl 
Meinung. Es läßt dich Bäs Elsbeth und andere gute Fründ 
grießen, wie auch meine Tiſchgenoſſen alle. Die Kingold iſt 
Gott ergeben und durch Fürbitt der Frau Vrena bin ich in 
Ihr Kämmerlin kommen. Hiemit Gott befohlen. 

Lieber Sohn bitt nochmolen du werdeſt mir doch nit zu 
Leid thun und diner Frau alſo trutzig zuſchriben, 5 wie 
ſichs gebührt. 


Datum den 25. Septbr. Anno 1616. 


Deine liebe Mutter 
Madalena Beplerin. 
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Dieſes mütterliche Schreiben ſcheint feine Wirkung nicht 
verfehlt zu haben; es ließ in Wettſteins Herz einen Stachel 
zurück, den er mit ſich nach Venedig nahm und der dort ihn 
bewog, dem Kriegsdienſt bald nach Ankunft ſeines Haupt— 
manns zu entſagen und nach Haus und zu dem, was er als 
ſeine Pflicht erkannte, zurückzukehren. 7 

Noch ehe er aber Bergamo verließ antwortete er ſeiner 
Mutter folgendermaßen: | 

Kindtliche Liebe und Treue neben gewünſchter zeitlicher 
und ewiger Wohlfahrt von Gott dem Allmächtigen ſeye 
Euch bevor geliebte Frau Mutter. Euer Schreiben habe 
ich empfangen, Euer ſammt meiner geliebten Ehefrauen 
und Kindern ziemliche Geſundheit mit herzlicher Freud ab— 
leſend verſtanden. Was anbelangt die übrigen Sachen 
werden Ihr in wenig Tagen aller Beſchaffenheit ſatten Be— 
richts beliebts Gott empfangen. 

Ich kann Euch jetztmahlen nicht nach Wunſch und 
Nothdurft ſchreiben, angeſehen ich im Hinwegreiſen von 
Bergamo mit unſern Fahnen bin nach Venedig, und von 
dannen auf Polma. Gott der Allmächtige wölle Glück, 
Gnade und Geſundheit jederweilen gnädiglich geben. Son— 
ſten bin ich obberürtes Eures mir zugeſchickten Schreibens 
durchaus wohl zufrieden. Schicket alle Dinge nach eueren 
Willen und Wohlgefallen an. Ich möchte von Grund mei— 
nes Herzens leiden, daß ich Gelegenheit Euch Geld zu 
ſchicken gehaben möchte, denn dasſelbige Gott Lob wohl 
vorhanden, es muß in Kurzem, ſo mir Gott mein Leben 
verlängert, beſchehen. Grüßen mir mein Hausgeſind, die 
Frau Verena, Vetter Hanſen, ſeine Frau und Bas Eliſa— 
beth. Gott dem Allmächtigen wohl befohlen. 


Datum Bergamo den 26. Oktober 1616. 
Euer gehorfamer Sohn 
Johann Rudolf Wettſtein. 
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Es läßt ſich leicht denken, welche Hoffnungen dieſer 
Brief den Seinigen erwecken mußte, und wie viel größer 
noch die Freude war, als er ſelbſt bald hernach bei ihnen 
wohlbehalten anlangte, | 
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Geſchichte der dramatiſchen Kunſt 
zu Baſel 


von 


L. Auguſt Burckhardt. 


Vor allen übrigen Wiſſenſchaften hat die Geſchichte den 
weiten Umfang ihres Gebietes voraus. Sie umfaßt nicht 
bloß die Geſchichte der Staaten, Völker, Inſtitute, ſon— 
dern auch die jeder Wiſſenſchaft und Kunſt, ja ſelbſt die 
Geſchichte der Geſchichte. Die Verſuche, welche in neueſter 
Zeit in der Schweiz gemacht wurden, das Theater zu heben, 
mögen es daher rechtfertigen, wenn auch die Entwicklung 
der dramatiſchen Kunſt in den Kreis hiſtoriſcher Forſchung 
gezogen wird. | 

Es iſt zwar ſchwer die verſchiedenen Aeußerungen der— 
ſelben Kunſtthätigkeit, dramatiſche Poeſie und Kunſt, zu ei— 
nem Ganzen zu verbinden und an die Entwicklungsgeſchichte 
des Theaters zu knüpfen, da ſie im Leben nicht beiſammen 
ſtanden und aus ganz verſchiedenen, der heutigen Zeit fremd 
gewordenen Geſichtspunkten betrachtet werden ſollten. Man: 
chem mag auch der Gegenſtand ſelbſt als kaum der Dar— 
ſtellung werth erſcheinen. Indeß, wenn auch dieſe Seite 
unſeres intellectuellen Lebens keine beſondern Eigenthümlich— 
keiten darbietet, ja ſogar nur vereinzelte Aeußerung einer 
im Ganzen ſchaffenden Kraft, nur der Wiederhall mannig— 
facher Beſtrebungen unſeres größern Vaterlandes, Deutſch— 
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lands, iſt; fo geftattet fie doch tiefe Blicke in die Culturge— 
ſchichte. Und mehr als Beitrag zur Kenntniß vaterländi— 
ſcher Geſchichte ſoll dieſe Abhandlung nicht ſein! — 


4 I. . 
Vom Weſen und dem Urſprung der dramatiſchen 
Kunſt. 


Die dramatiſche Kunſt iſt nicht blos einmal erfunden 
und wie eine techniſche Fertigkeit von einer Nation der an- 
dern überliefert worden. Der Keim derſelben liegt vielmehr 
in der Natur des Menſchen und ſie hat ſich daher auch bei 
jedem Volke und zu jeder Zeit ſelbſtſtändig entwickelt. 

Dieſer Keim iſt das Streben des Menſchen nach Thä⸗ 
tigkeit, nach Wechſel, nach Zerſtreuung. Er liegt im Be— 
dürfniß nach ſchöner Kunſt und dem Wohlgefallen daran. 
Dieſes erzeugt die epiſche und lyriſche Dichtung, ſteigert ſie 
zur dramatiſchen, den blos mündlichen Vortrag zum Schau⸗ 
ſpiel. Dramatiſche Darſtellungen finden ſich zu allen Zeiten 
und ſind immer eine Lieblingsunterhaltung gebildeter Völker 
geweſen. Sie ſind darum auch nach Zeit und Ort verſchie— 
den; und die dramatiſche Kunſt hat ſich überall, je nach 
der zuerſt erhaltenen Richtung, verſchieden ausgebildet. — 

Im alten Griechenland entſtand fie aus Freudengeſän⸗ 
gen und Tänzen zu Ehren des Bachus am Feſte der Wein- 
leſe, aus den Vorträgen der Rhapſoden und den Spielen des 
Theſpis. Selbſt in der hohen Vollendung, welche ſie durch 
Aeſchylos, Sophocles und Euripides erhielt, verlor ſie die 
Spuren ihres Urſprunges nicht. Der Chor und die Beglei— 
tung von Geſang und Muſik blieben immer ihre Grundlage. 

Im alten Rom war es nicht die Erheitrung feſtlicher 
Muße, ſondern die Troſtloſigkeit einer verwüſtenden Peſt, 
welche das Schauſpiel hervorrief. Ihre älteſten Dramen, 
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die ſogenannten Fabule Attellanæ, entlehnten die Römer 
von den Oſciern, den Urbewohnern Italiens. Bei dieſen 
Saturen hatte es ſein Bewenden bis die Nachahmung der 
Griechen die dramatiſche Kunſt der Römer zu einer unge— 
wöhnlichen Höhe trug. Indeß waren Kunſt und Poeſie in 
Rom doch nicht urſprünglich einheimiſch, ſondern ſie wurden 
nur als Luxus angeführt, und wie andere Veranſtaltungen 
des Wohllebens gepflegt. Dieſer erſte Impuls blieb dem 
römiſchen Theater. a 

Auch ganz entfernt von Athen und Rom und unabhän— 
gig von beiden finden wir noch die dramatiſche Kunſt im Al— 
terthume. So hat bekanntlich das alte Teſtament merk: 
würdige Spuren ſolcher Schauſpiele 9. So hatten die In— 
dier, von welchen vielleicht alle Bildung des Menſchenge— 
ſchlechtes ausgegangen tft, dramatiſche Vorſtellungen, deren 
Urſprung gegen 2000 Jahre hinaufgeht. In den goldenen 
Zeiten Indiens ergötzten ſie den glänzenden Kaiſerhof zu 
Delhi; und die Sakuntala des Calidas, welche uns von 
dieſen Nataks allein bekannt geworden iſt, iſt unfehlbar mit 
irgend einer noch ältern Jonglerie der alten Hindus ver— 

wandt. — | 
Ganz unabhängig davon und beſonders ohne alle von 
Griechenland und Rom ausgegangene Einwirkung, von de— 
ren hohen Cultur keine Spur mehr vorhanden war, erwachte 
die dramatiſche Kunſt wieder im Mittelalter. In Italien 
begann ſie zuerſt wiederaufzuleben. Allein unter den vie— 
len Talenten der Italiäner iſt das dramatiſche nicht vor— 
herrſchend, und dieſer Mangel ſcheint ihnen von den Rö— 
mern angeerbt. Das italiäniſche Theater hat ſich erſt durch 
Einwirkung des ſpaniſchen und franzöſiſchen ausgebildet. 
Indeß war hier von jeher die Gabe der Poſſenreißerei aus 
dem Stegreif mit begleitendem Geberdenſpiel zu Hauſe, wo— 


) Richter Cap. 16. 


172 | 
zu vielleicht ſchon in den Mimen und Attellanen der Römer 
der Keim liegt. 

In Frankreich ſcheint das Th eater auch noch früher als 
in Deutſchland entſtanden zu ſein und weſentlich auf letzteres 
eingewirkt zu haben. Schon früh ſchuf der Hang des Vol— 
kes zu Ergötzlichkeiten mancherlei Feſte: das Narrenfeſt, 
die danse Macabre, das Eſelsfeſt in Rouen, welche als 
Anfänge des Schauſpiels betrachtet werden können. Auch 
die Troubadours führten ihre dialogiſirten Geſänge auf, und 
man nannte fie daher: les Comiques. Aber alle dieſe 
Bänkelſängerei war noch ſo formlos, daß erſt die Myſte— 
rien den Anfang des Schauſpiels bezeichnen. Sie entſtan— 
den aus den Proceſſionen der aus dem Orient zurückkehren— 
den Kreuzfahrer, welche den erſten Gedanken zu einem dia— 
logiſirten geiſtlichen Gedichte gaben. Bald bildeten ſich, na— 
mentlich in Paris, Verbrüderungen zu Aufführung ſolcher 
Myſterien, aus der Bibel oder der Legende genommen; mehr 
zur Andacht, als zur Unterhaltung. Neben denſelben ent— 
ſtanden bald andere allegoriſche Darſtellungen; witzig und 
humoriſtiſch, in verfifteirten Poſſen beſtehend, die man mo- 
ralites (oder faceties) nannnte; und Narretheien Got- 
tises) welche die Narren züchtigen ſollten. Erſt Ende des 
16ten Jahrhunderts arbeitete ſich das franzöfifche Theater aus 
dieſem Chaos hervor, und Jodelle gab demſelben ſeine 
ganze nachmalige Richtung. Später erfuhr es noch nicht 
unbedeutende Einwirkung des italiäniſchen und ſpaniſchen, 
bis es nach Corneille, Moliere, Raine und Voltaires 
Zeit ſelbſt wiederum Muſter wurde, 

Das engliſche Theater hat ſich ganz ohne fremde Ein— 
wirkung blos durch eigene Kraftfülle entwickelt, und einen 
Einfluß auf das deutſche geübt, von welchem wir ſpäter zu 
ſprechen Gelegenheit finden werden. 

Einen Zuſammenhang mit allen dieſen zwar ſelbſtſtändi— 
gen, jedoch in gegenſeitiger Wechſelwirkung ſtehenden Aeuße— 
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rungen finden wir auch in der Entwicklungsgeſchichte des 
deutſchen Schauſpieles, welchem hinwiederum alle Verſuche 
dramatiſcher Kunſt und Poeſie hier zu Baſel angehören. 
Und eben darum, weil die deutſche Litterär- und Kunſtge— 
ſchichte auch die unſere iſt, müſſen wir die Entwicklung des 
deutſchen Theaters genauer ins Auge faſſen. 

Zur Zeit der Minneſänger fanden Tapferkeit, Liebe und 
zarte Gefühle nur im Heldengeſang und im Lied ihre Hei— 
math; für die dramatiſche Poeſie ſcheint keine beſondere Luſt 
noch Anlage vorhanden geweſen zu ſein. Es gab zwar 
bereits in früher Zeit ſchon verſchiedene Arten mimiſcher, 
theils mit Dialog verſehener und mit Geſang verbundener 
Vorſtellungen, in denen allen man den Keim der dramatiſchen 
Kunſt ſuchen darf. Allein es ſind blos die erſten rohen Ver⸗ 
ſuche. So kam ſchon bei den alten Deutſchen im März oder 
Mai zum feſtlichen Sommer-Empfang eine ſymboliſche Bor: 
ſtellung des Kampfes von Winter und Sommer vor. Das 
Einkleiden der beiden Vorkämpfer in Stroh und Moos, in 
Laub und Blumen, ihre wahrſcheinlich geführten Wechſelre— 
den, der begleitende Chor der Zuſchauer, zeigen uns die er— 
ſten rohen Behelfe dramatiſcher Kunſt ?). Der Aufzug der 
drei Könige an dem Dreikönigstag, die Todtentänze, der 
Faſtnacht⸗Mummenſchanz, die Aufführungen lateiniſcher 
Dramen in den Kloſterſchulen zur Uebung der Schüler, wa— 
ren Erſtlinge des deutſchen Schauſpieles. — Am unmittel— 
barſten jedoch lehnt ſich ſein Urſprung, ſo wie ſeine Aus— 
bildung, an zwei Arten mimiſcher Darſtellungen an, wovon 
die eine die Beſtimmung hatte, die Feier gewiſſer Kirchen— 
feſte zu erhöhen und deren Bedeutung zu verſinnlichen; die 
andere aber hauptſächlich zur Vermehrung der Faſtnachts— 
luſtbarkeiten dienen ſollte. Jenes waren die ſogenannten 
Myſterien, deren Name wenigſtens aus Frankreich gekom— 


2) Grimm, deutſche Mythologie, S. 431. 
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men zu fein ſcheint; dieſes die Faſtnachtſpiele. Beide be: 
griff man in Deutſchland lange unter dem gemeinſamen Na— 
men Spiel (ludus). 

In den Myſterien wurden bibliſche Geſchichten, Para— 
beln, Legenden dramatiſirt; ſie waren von Geiſtlichen an— 
geordnet und wurden bei Kirchenfeſten öffentlich aufge— 
führt; anfangs ſcheint auch meiſt die lateiniſche Sprache 
dazu gebraucht worden zu fein.“ In der Behandlung war 
andächtiger Ernſt vorherrſchend. Das älteſte in Deutſch— 
land bekannte Myſterium war der ludus paschalis: de ad- 
ventu et interitu Antichristi ?) aus dem 12ten Jahr- 
hundert. Wenn redende Künſte bei ſolchen Aufführungen 
thätig waren, ſo war es Muſik. Oft ſind die einfachſten 
Myſterien größtentheils auf Geſang berechnet. Dieſer Art 
wird denn auch dasjenige geweſen ſein, welches zu Eiſenach, 
zu Ehren des Landgrafen Friedrich mit der gebiſſenen Wange 
durch die Kloſterbrüder von St. Georgen (1322) aufgeführt 
wurde. Es war die Geſchichte „von den klugen und den 
thörichten Jungfrauen“. Im Eulenſpiegel, der befannt- 
lich dem 14ten Jahrhundert ſeinen Urſprung verdankt, finden 
ſich auch Spuren ſolcher Aufführungen. Derſelbe dialogiſche 
epiſche Ton, mit knapper Zugabe etlicher Zwiſchenhandlungen, 
herrſcht noch in dem alten Spiel: „von der Frau Jut— 
ten , welches (um 1480) durch einen Prieſter Namens Schern: 
beck oder Sternberg gedichtet worden fein fol ). Es behan— 
delt den Lebenslauf der Päbſtin Johanna und verräth im 
zwar ernſt behandelten und mit aller äußern Würde durch— 
geführten Gegenſtande doch ſchon eine Hinneigung zur Sa— 
tyre. Eben dieſe komiſche Tendenz hat das nicht viel jüngere 
„Wiener Oſterſpiel“ von unbekanntem Verfaſſer ), indem 
die ernſthafte Darſtellung durch luſtige Perſonen belebt und 
3) Pez, thesaur. novissim. anecdot. II. 3. pag. 1885. | 


4) Bei Gottſched, nöthiger Vorrath ꝛc. II. ©. 84 u. ff. 
5) Wackernagel, altdeutſch. Leſebuch, S. 781 u. ff. 
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aus Nebenumſtänden der Auferſtehungsgeſchichte Stoff zu 
poſſenhaften Scenen genommen wird. Aehnliche geiſtliche 
Vorſtellungen kamen auch ſchon früh in unſerer Nähe vor, 
als auf dem Concil zu Conſtanz (1417) der Biſchof von Konz 
don an einem den Räthen der Stadt gegebenen Gaſtmale 
zwiſchen den drei aufgetragenen Trachten, zwei „hübſche 
wohlgeartete“ Spiele vollbringen ließ: „wie Maria den 
Herrn Chriſtum gebar und ihm die heil. drei Könige 
Opfer brachten“; das andere: „wie Herodes die 
Kindlein tödten ließ“). Eben fo in Luzern, wo ſeit 
Anno 1480, zuerſt alle fünf Jahre, dann öfters, um Oſtern 
oder Pfingſten die Paſſion und ähnliche bibliſche Stücke auf— 
geführt wurden. Dieſe blieben überhaupt Gegenſtand ſolcher 
geiſtlichen Comödien und bildeten den Uebergang zu den ſo— 
genannten weltlichen Myſterien. Die ſpätern Stücke jedoch 
nähern ſich durch ihre Hinneigung zum Komiſchen ſchon der Poſſe. 
Schon die Gewandtheit launiger Darſtellung in dem angeführten 
Wiener Oſterſpiel beweist, daß Deutſchland dieſe gemiſchte Gat— 
tung nicht fremd war. Wieweit aber die Miſchung des Heiligen 
und Burlesken in den Myſterien gegangen ſei, läßt ſich nicht 
beſtimmt ſagen; ſchwerlich hat jedoch die Verbindung lange 
angehalten. Dafür iſt der deutſche Charakter zu ernſt! 

Die andere Art mimiſcher Darſtellungen, welche die Faſt— 
nachtsluſtbarkeiten vermehren ſollte, gab Anlaß zu den älter 
ſten weltlichen Stücken, welche man Faſtnachtsſpiele nannte. 
Wie anfänglich im deutſchen Schauſpiel Ernſt und Anſtand 
vorgewaltet hatten, ſo nahmen mit der Allegorie, welche 
im Leben in Schwung kam, alle Feſtlichkeiten einen finnli- 
cher bewegten Charakter an, und die dramatiſche Kunſt ge— 
ſtaltete ſich nicht nur ernſt und feierlich, ſondern auch heiter 
und komiſch. Das Poſſenſpiel mit ſeinen närriſchen Figuren 
baute ſich ganz natürlich auf dem Grund der Volksnarren 
und Schwänke auf. Wahrſcheinlich waren auch ſchon laͤngſt 


6) Stumpf, vom Concilium zu Conſtanz. Fol. S. 140. 
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mit den zur Faſtnacht üblichen Mummereien mimifche Dar: 
ſtellungen burlesker Scenen oder leicht verſtändliche Allego— 
rien vorgekommen. Die Söhne bürgerlicher Häuſer vereinig- 
ten ſich zu ſolchen ergötzlichen Aufführungen freiwillig wie 
die erſten Comödienſpieler des Alterthums, zogen in die Häuſer 
der Vornehmen, wo etwa gerade ein Schmaus war, und 
ſpielten den Leuten etwas vor. Es geſchah ohne weitere 
ſceniſche Vorbereitung, als im Augenblick wo die Spielenden 
eintraten, getroffen werden konnte, und die Vermummung brach- 
ten die Schauſpieler ſelber mit. Es mag anfänglich Pantomime 
geweſen ſein; dann wurde etwa aus dem Stegreif geſpro— 
chen; und was Anfangs Einfall des Augenblicks unter bloß 
allgemeinem Plane geweſen war, wurde zuletzt zuſammenge— 
tragen aus den witzigen Gedanken Vieler, oder wohl gar dem 
Witzigſten Erfindung, Anordnung und Ausführung überlaſſen. 
Dieſe Faſtnachts-Mummenſchänze führten mit der Zeit auf 
regelmäßigere Aufführungen, und zu einem geordneten plan— 
mäßigen Schauſpiel. Das Faſtnachtsſpiel aber blieb mit ſei⸗ 
nem volksthümlichen Charakter auf der einen Seite ein Spiegel 
der Zeit, auf der andern ein Organ für höhere Intereſſen. 
Die erſten bekannten Faſtnachtsſpiele reichen höchſtens ins 
14° Jahrhundert hinauf. Sie find in Nürnberg entſtanden, 
welche Stadt überhaupt vor allen deutſchen Städten dem al: 
ten volksthümlichen Drama die meiſte Pflege widmete. Es 
ſind diejenigen des Hans Roſenpluet genannt Schneppe— 
rers Ci 1460), der einer der merkwürdigſten feiner Zeitge— 
noſſen war. Man kennt von ihm Kriegslieder, Wappenge— 
dichte und verſchiedene ſolche Faſtnachtsſpiele über den Ehe— 
ſtand, Türkenkrieg und überhaupt mit näherer Beziehung auf 
ſeine Zeit und das herrſchende Aergerniß. Sie zeichnen ſich 
oft durch treffenden Witz aus, verfallen aber häufig in Un: 
fläterei ). Kaum beſſer in letzterer Hinſicht iſt des Nürnber— 


7) Gottſched nöthiger Unterricht ꝛc. II. 43 ff. Tiek. Vorrede zum 
deutſchen Theater I. 1. 8 
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ger Barbiers Hans Bolzen: „Kärgenſpiel oder Geſpräch 
zwiſchen einem reichen Kargen und einem armen Dürftigen 
(von 1474). Am beſten ſind jedenfalls die Stücke eines Hans 
Sachs und Jacob Ayrer, beide ebenfalls von Nürnberg, 
in deren Werken allein Fortſchritte der dramatiſchen Poeſie 
bemerkbar ſind. Auch in der Schweiz kamen ſolche Faſtnachts— 
ſpiele nicht zum erſtenmale vor, als (1520) Niclaus Ma— 
nuel zu Bern an der Faſtnacht das „evangeliſche Frei— 
heitsſpiel , zur Schau gab; als derſelbe (1522) an der 
Kreuzgaſſe daſelbſt zwei dramatiſche Vorſtellungen aufführte, 
die eine: „den Todtenfräſſer , die andere: „von der 
Seelmeſſe und dem Gegenſatz Chriſti und des Pab— 
ſtes „ und endlich den roͤmiſchen Ablaß mit dem „Bohnen— 
lied,, durch die Gaſſen tragen ließ 8). Auch die Stücke 
eines Hans Sachs waren in Ober-Deutſchland nicht unbe— 
kannt, wie denn (Anno 1537) fein „Narrengießen, zu 
Colmar aufgeführt worden iſt. Dieſe Faſtnachtſpiele find 
aber immerhin nur ein noch roher Anfang der in ihrer 
Kindheit liegenden dramatiſchen Kunſt. Die Umriſſe der— 
ſelben finden ſich nur ſchwach angegeben, ſind jedoch nicht 
verzeichnet. An Intrigue iſt dabei nicht zu denken. Es was 
ren bloße Dialoge; häufig in Proceßform. Sie kamen zu 
einer Zeit auf, wo mit dem Wiedererwachen des römiſchen 
Rechtes der Juriſtenſtand in ſeiner Blüthe war. Um Stoff 
war man auch nicht verlegen. Die um die Reformationszeit 
gährenden Ideen von religiöſer und politiſcher Freiheit boten 
deſſen genug dar, und das Faſtnachtſpiel opferte ja allen 
Kunſtwerth dem Streben nach momentaner Wirkſamkeit auf. 
Der Ton iſt gewöhnlich derb, und die Freiheiten, welche 
man ſich erlaubte, weil man zur Faſtnacht fröhlicher ſein 
dürfe als am Charfreitag, reichen an alles was die deutſche 


- 8) Grüneiſen: Leben Niclaus Manuels. 1837. 8. Anshelm: 
Bernerchronik, herausgegeben von Stierlin. VI. S. 107, 
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Litteratur derartiges kennt. Am Ende wird indeß gewöhnlich 
um Verzeihung gebeten, falls man es zu arg gemacht habe. 


| ne 
Ihre Entwickelung zu Bafel. 


Auch Baſel war ſeit dem 13ten Jahrhundert nicht unbe⸗ 
rührt geblieben von dieſer allgemeinen Blüthe der Poeſte. 
Dichter lebten theils in der Stadt ſelbſt, theils in der Nähe. 
Aber fie gehörten dem Adel an; und dem Bürgerftande mans 
gelte noch das belebende Element höherer Bildung. In der 
Gewerbthätigkeit, den Mühſalen durch welche er ſich zur 
politiſchen Bedeutſamkeit emporſchwingen mußte, und dem 
Kampf um deren Erhaltung, war er lange jeder geiſtigen 
Anregung fremd geblieben. Daher fand Aeneas Sylvius zu 
Baſel wenig Vorliebe für Poeſie . Indeß blieb dieſelbe doch 
ſeit Ende des Mitttelalters nicht mehr auf bevorzugte Ge— 
ſchlechter eingefchränft, und folgereich für Baſel wurde jedens 
falls die Anweſenheit ſo vieler gelehrter und hochgebildeter 
Männer am Concil (1431 — 1448) und an der Univerfität 
(1460 — 1529). In dieſem Verhältniſſe zur Poeſie finden 
wir Bafel beim Beginn unferer dramatiſchen Kunſt. 

Wollen wir zu den Anfängen derſelben, wie wir oben 
geſagt, die feſtlichen Aufzüge der Schuljugend zählen, weil 
ja das Schauſpiel im ganzen 16ten Jahrhundert Hauptbildungs⸗ 
element der Jugend blieb, ſo finden wir ſolche Schulfeſte in 
dem ehemals üblichen Ruthenzug, wo an einem Sommer: 
tag in tragikomiſchem Zuge das Univerſal-Zuchtmittel im 
Birkenwald abgeholt wurde. Wir finden ſie ferner im Tage 
des heil. Gregorius, des Schulpatrons (12. März), 
wo ebenfalls Mummereien, Proceſſionen und ähnliche Feier— 
lichkeiten vorkamen, die gewöhnlich mit Aufführung einer 


9) S. deſſen bekannten Brief über Baſel. 
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geiftlichen Comödie endeten, und endlich im Feſte am St. 
Niklaustag t). — Der zu Baſel vorzugsweiſe einheimiſche 
„Todtentanz“ gehört ſchon darum nicht dazu, weil der— 
ſelbe, nicht wie die danse Macabre zu Paris, von Pro⸗ 
ceffionen an kirchlichen Feſten feinen Urſprung herleitet, ſon— 
dern bloß eine uns von den Niederlanden herübergeklungene 
poetiſche Fiction iſt. Näher würden uns die Myſterien lei— 
ten, welche engliſche, am Concilium anweſende Geiſtliche 
durch mitgebrachte Myſterienſpieler ſollen haben aufführen 
laſſen, wenn die Nachricht andern Grund als eine faſt ver— 
klungene Tradition hätte. Unmöglich iſt es nicht, da wir 
oben ähnliche Vorgänge ſchon vom Concil zu Conſtanz ers 
zählt haben. Am wahrſcheinlichſten kamen indeß ſolche 
geiſtliche Comödien ſchon auf den Kirchweihen vor, welche 
zu Ehren der vielen Kirchen, Klöſter und Kapellen auch zu 
Baſel öfters abgehalten wurden. Wir haben zwar von den— 
ſelben auch kein weiteres Zeugniß, allein eben das Still⸗ 
ſchweigen der Chroniſten beweist, daß es etwas ganz All 
tägliches war. Der noch alljährlich in der kleinen Stadt 
an der „kalten Kilbi“ (dem Kirchweihtag der St. Theo— 
dors⸗Kirche daſelbſt) aufgeführte und jetzt ganz bedeutungs—⸗ 
los gewordene Tanz: „des Löwen mit dem Uli ſoll ur⸗ 
ſprünglich die dramatiſirte Legende des Kirchenpatrons (des 
h. Theodulus) geweſen ſein, welche an ſeinem Feſttage zur 
Erbauung des verſammelten Volks aufgeführt zu werden 
pflegte. ). Der „wilde Mann“, welcher ebendaſelbſt ſich 
noch jährlich zu produzieren pflegt, erinnert auffallend an 
die Vorſtellung des Winters in der am Rhein üblich gewe⸗ 
ſenen feſtlichen Aufführung des Sommertags, von der wir 
oben geſprochen. Umzüge der Zünfte, der Geſellſchaften, 


0) Fechter, Geſchichte des Schulweſens zu Baſel. 1837. 8. 
1) M. Lutz, Rauracis, Taſchenbuch für 1827. S. 98. Spreng, 
Urſprung und Alterthum der mindern Stadt. 1756. 4. S. 28 ff. 
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der Gilden, mit allerlei Vermummungen und Vorſtellungen, 
ſind ſeit alten Zeiten in Baſel üblich geweſen und ſtehen of— 
fenbar mit ſchauſpielartigen Aufführungen in Verbindung. 
Der „Kiefertanz hat ſich lange, die Umzüge der Geſell⸗ 
ſchaftszeichen der („Ehrenthiere ) der kleinen Stadt haben 
ſich bis jetzt erhalten. Auch der Faſtnachts-Mummenſchanz 
mag frühe üblich geweſen ſein. Er war aber gewiß nie ſo 
belebt und ergötzlich, als ſeit dem ewigen Bunde der Stadt 
Baſel mit der Eidgenoſſenſchaft, wo in der erſten Aufwal⸗ 
lung neuer Freundſchaft die Eidgenoſſen gern dieſe Zeit zu 
gegenſeitigen Beſuchen zu wählen pflegten. So ritt (Anno 
1503) ein Harſt Züricher in ſtarker Anzahl mit artlichen 
Mummereien nach Baſel, und ſchwelgte daſelbſt in einer 


Fülle von Feſten, deren eines das andere an Pracht über⸗ 


traf, in Freuden des Tanzes, der Waffen, Maskeraden und 
Schauſpiele vier Tage lang. Bei ſolchen Gelegenheiten war 
es, daß der luſtige Bruder Fritſchi von Luzern in komiſchen 
Scenen zu Beluſtigung des Volkes der Faſtnacht Originali⸗ 
tät und ſich einen ſolchen Namen zu verſchaffen wußte, daß 
er (Anno 1508) die Veranlaſſung eines ſolchen Beſuches der 
Luzerner zu Baſel wurde. Und ſo hätten wir denn zu 
dieſer Zeit den natürlichſten Uebergang geiſtlicher Gaukeleien 
und gewöhnlicher Faſtnachtsmummerei zu einem geordneten 
Schauſpiel gefunden. 

Die erſten ſichern Spuren ſolcher Schauſpiele zu Baſel 
knüpfen ſich an die Perſon eines gewiſſen Pamphilus 
Gengenbach, eines Buchdruckers 12) und ſonſt ganz unbe⸗ 
kannten Mannes. Von ihm wird ein „Thatſpiel , wie er 
es nannte, angeführt: „die zehn Alter dieſer Welt , 
welches im Jahre 1500 (nach andern erſt 1517) erſchienen 
ſein ſoll. Es war das Geſpräch eines Einſiedlers mit Per— 
ſonen aller eren Se worin hauptſächlich die 


=, Wu rſtiſe en: Epitome, in in Ausgabe von 1757. S. 210. 
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Fehler und Thorheiten der Menſchen gerügt wurden. Es 
war in Reimen und höchſt wahrſcheinlich zur öffentlichen 
Aufführung eingerichtet. Wann dieſe ſtattfand iſt jedoch un⸗ 
bekannt. Daß es geſchah beweist die Erzählung Felix Pla— 
ters: daß er daſſelbe in ſeinen Bubenjahren oft probirt habe. 
Es ſcheint auch zu ſeiner Zeit großes Aufſehen gemacht zu 
haben, indem es manche Ausgabe und Umarbeitung erfuhr 9. 
Von demſelben Pamphilus Gengenbach kennen wir noch meh— 
rere ſolche Spiele. Einmal: „den Nollhart“, welcher 
von etlichen erſamen und geſchickten Burgern einer loblichen 
Stadt Baſel Anno 1517 auf der Herren Faſtnacht öffentlich 
aufgeführt wurde. Dieſes Stück iſt ganz ernſten, belehren— 
den Inhalts. Der Dichter ſcheint die Schauluſt des Volkes 
benützen gewollt zu haben, um demſelben manche gute Lehre 
beizubringen, was damals, wo im Oſten die Fortſchritte der 
Türken das deutſche Reich und die geſammte Chriſtenheit bes 
drohten, wo Kaiſer und König um Italien blutige Kämpfe 
ſtritten, wo im Herzen des Reiches ſelbſt der Verfall der ge— 
ſellſchaftlichen Ordnung und manche andere Anzeigen eine 
nahe Revolution verkündeten, paſſend ſcheinen mochte. Er 
wählte daher zum Gegenſtand ſeines Gedichtes ein Buch, 
das großes Aufſehen gemacht zu haben ſcheint, aber, wie 
jede gute Lehre, wieder vergeſſen zu werden begann, näm— 
lich die Vorherſagungen eines Bruder Nollharts vom Jahre 
1488. In dem Spiele wurde nun das Buch ſelbſt, oder 
vielmehr deſſen Verfaſſer, redend eingeführt, wie er zuerſt 
in einem entſetzlich langweiligen Prolog das Verderben der 


3) Panzers Annalen ıc. I. S. 421. 431. II. No. 924. Ausgabe von 
1500 oder 1519: die X Alter dieſer Welt, zuſammengeſucht und 
in rymenswyß geſetzt durch Pamphilus Gengenbach zu Lobz und 
Er der Erſamen Burger E. lobl. Stadt Baſel. 4. Daſſelbe her- 
ausgegeben zu Augsburg. 1518. 4. Daſſelbe herausgegeben zu 
Memmingen. 1319. 4. Ausgabe von Baſel 1635. 8. Neulich 
gebeſſert und mit ſchönen Figuren geziert. 
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Zeit bezeichnete, ihre Unbußfertigkeit beklagte und zur Ein- 
kehr in ſich ſelbſt ermahnte. Es traten dann in ſtandes— 
mäßiger Reihenfolge vor ihm auf alle europäiſchen Mächte; 
nämlich der Pabſt, der Kaiſer, der König von Frankreich, 
die geiſtlichen und weltlichen Churfürſten, der Venediger, der 
Türk, der Eidgenoß, der Landsknecht Veit und der Jude, 
und befragten ihn über ihre Zukunft. Allen wurde da ihr 
Prognoſtikon geſtellt; bald aus der Eclipſis oder der Apoka⸗ 
lypſis, bald aus ältern Vorherſagungen. Wo der Nollhart 
auf dieſe verweiſen mußte, oder zu ſprechen müde war, tra— 
ten ſeine Quellen gleichfalls redend auf. Es waren der 
chriſtliche Märtyrer Biſchof Methodius, die h. Brigitta „eine 
Königin ußerkorn, uß Schwedierland gar hoch erborn /, und 
die Sibylle Cumäg. Alle dieſe Perſonen zogen in paſſen⸗ 
den Kleidungen mit Herold und Gefolge auf, wenn an jeder 
die Reihe war, und ſprachen ihre entſetzlich langen Mono— 
loge und Dialoge in gereimten Verſen durch. Ohne Abtheis 
lung in Acte und Scenen ging es ſo durch das ganze Spiel 
in einem Tone fort, und es wäre unbegreiflich, wie man 
damit das Volk Stunden, ja Tage lang unterhalten konnte, 
wenn man nicht bedenken müßte, um den Effect, den ſolche 
geiſtloſe Dinge machten, beurtheilen zu können, daß es eben 
damals noch an keine beſſere Koſt gewöhnt war, und daß 
die Neuheit der Sache, die bunten Gewänder, ja die 
äußerſte Entſtellung und Verzerrung der Geberden der darge— 
ſtellten Perſonen, ſein Intereſſe immer rege erhalten mußten. 
Von dieſem Geberdenſpiel geben uns auch die, die gedruckte 
Ausgabe des Stücks begleitenden Holzſchnitte ein Zeugniß, 
wo beſonders der Nollhart ſich, je nach Stand und Würde 
der Perſonen, mit denen er ſpricht, bald unterwürfig, bald 
hochfahrend, bald beherzt, bald erſchrocken, immer aber 
wunderlich geberdet. Da der Zweck des Dichters war, die 
Gebrechen ſeiner Zeit zu rügen, und er dieß auch ohne Scheu 
that, ſo entſchuldigt er ſich billig am Ende und bittet, man 
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möchte ihm das Geſagte nicht übel nehmen. Dieſes Stück 
ſoll das erſte fein, welches in Deutſchland gedruckt wurde 19, 
Es ſcheint auch ſpäter noch umgearbeitet worden zu fein 19). 

Von Pamphilus Gengenbach iſt uns noch ein drittes 
Faſtnachtſpiel bekannt. Es heißt: „die Gauchmatt . 
Es iſt ebenfalls moralifchefatyrifcher Tendenz, und ſollte das 
Laſter der Zeit veranſchaulichen und mit Verachtung treffen. 
Es wurde auch durch etliche geſchickte Bürger an der Faſt— 
nacht öffentlich aufgeführt. Das Jahr iſt unbekannt. Es 
muß indeß kurz nach 1519 geſchehen ſein. Dieſes Spiel 
wurde, wie man in der Vorrede erfährt, durch ein Gedicht 
veranlaßt, welches die Tugend lächerlich machen ſollte. Die 
gerechte Entrüſtung des Dichters macht ſich nun in einem 
Faſtnachtsſpiel, wofür er angegangen worden zu ſein ſcheint, 
Luft. Die Fabel ſeines Stückes entlehnt er von der im 
Jahr 1515 geſchriebenen und 1519 herausgekommenen Gauch— 
matt des Barfüßermönches Thomas Murner, wo der Ver— 
faſſer alle affectirten Fantaſten, Weiber-Diener und Nars 
ren, welche er ſchon vielfach durchgehechelt, nochmals auf 
einer Wieſe verſammelt, welche er darum Gauchmatt oder 
Narrenwieſe nennt, und hier feine Satyre gegen die Untu— 
gend der Unkeuſchheit durch eine Reihe von Capiteln durch— 
führt. In dieſem unendlich langweiligen, durch Dialogiſi— 
rung zum Faſtnachtſpiel umgewandelten Schwank läßt der 
Dichter zuerſt Venus mit Scepter und Reichsapfel, Cupido 
mit Pfeil und Bogen, einen phantaſtiſch aufgeſtutzten Hof— 
meiſter, der den Herold, einen Schalksnarren, der den 


14) Der Nollhart: Dieß find die Propheten Santi Methodii und 
Nollharti, welche von Wort zu Wort nach Inhalt der Materie 
und Anzeigung der Figuren ſind geſpielt worden im Jor 1517 uf 
der Herren-Faſtnacht von etlichen erſamen und geſchickten Burgern 
einer lobl. Stadt Baſel. Pamphilus Gengenbach. 4. 54 Seiten. 
Mit Holzſchnitten. N 

5) Im Jahr 1522. Panzers Annalen. I. S. 410. 
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Thorwart macht, und zwei Damen, Circis und Paläſtra, 
unter denen eben keine Veſtalinnen verſtanden werden müſ⸗ 
ſen, auftreten. Venus rühmt ſich, wie ſie die ganze Welt 
inne habe, und ſagt, ſie wolle nun auch zu Baſel eine 
Gauchmatt halten. Der Hofmeiſter ladet das umſtehende 
Volk ein, jung und alt, arm und reich, krumm, lahm, 
kropfecht, ungeſtalt, wüſte Bauern, auch was den Kohlen— 
berg beſitze, was rothwelſch und mängiſch ſpreche u. ſ. f. zu 
kommen. Cupido verſpricht, die Gäuche fo zu treffen, daß 
ſie Vernunft und Witz vergeſſen ſollen. Es erſcheinen nun 
nach einander: ein ſchöner, wohlgekleideter Jüngling, ein 
Ehemann, ein Krieger, ein Gelehrter, ein alter Gauch, ein 
Bauer; allen predigt der Narr, welcher hier dieſelbe Rolle 
ſpielt, wie im ſpätern Nationaldrama der Hanswurſt, allen 
predigt der Narr Moral, alle ſind aber unverbeſſerlich und 
nur eigene Erfahrung kann ſie belehren. Alle werden rein 
ausgezogen, für den Narren gehalten, erhalten die Gauch— 
feder und werden mit Schimpf ſortgejagt. Eine luſtige 
Scene, wobei der Bauer der Bock im Spiel iſt, macht den 
Schluß, und der Hofmeiſter tritt am Ende wieder mit der 
Nutzanwendung hervor: Frau Venus habe nun gemerkt, daß 
man zu Baſel nicht wider ſie ſei, ſie habe ſich daher vorge— 
nommen, ihr Weſen daſelbſt eine Zeit lang zu haben. Dies 
ſes werde in der Malggaſſe ſtatt finden u. f. f. Auch die⸗ 
ſes Stück iſt gedruckt 0. 

Dieſe und andre ähnliche Stücke, welche vielleicht vor— 
kamen, ohne daß wir ſie kennen, gehören indeß noch immer 
zu den ſchwächſten; denn nach dem natürlichen Gange der 
Dinge entwickelte ſich die dramatiſche Kunſt und Poeſie nur 
langſam, und die Umſtände unter denen dieß geſchah, waren 
nicht geeignet ſie in ihrer Entwicklung weſentlich zu fördern. 
6) Dieß iſt die Gouchmatt ſo geſpilt iſt worden durch etlich geſchickt 


Burger einer lobl, ftat Baſel. Pamphilus Gengenbach. 4. Mit 
Holzſchnitten. 
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Man bemerkt deutlich, daß der Dichter noch nicht im Stande 
war ſeinen Stoff dramatiſch zu behandeln, mit Lebendigkeit 
zu beſeelen, eine in ſtetem Fortſchreiten begriffene Handlung 
zur Ausführung zu bringen. Die Darſtellung war jenen Fi— 
guren auf alten Bildern vergleichbar denen beſchriebene Zet— 
tel aus dem Munde hängen, ohne daß ihre Minen und Ge— 
berden den Sinn der Worte bezeichneten. Unbegreiflich blieb 
auch wie die Dichter mit dieſer cyniſchen Sprache, eine mo— 
raliſche Tendenz haben verfolgen können. Jedenfalls entklei— 
dete fie die Poeſie aller Reize, indem fie ſich in die Re 
der gemeinſten Wirklichkeit herabließ. 

Wenn wir ſagen, daß die Zeit nicht geeignet war, die 
dramatiſche Kunſt zu fördern, ſo verſtehen wir dieß von dem 
Zeitalter der Reformation. Als beim Gottesdienſt die Orgel 
verſtummte, keine Meſſe und kein Chorgeſang mehr gehört 
ward, als alle Bilder und Gemälde aus den Kirchen 
verſchwanden, und an die Stelle von Kunſt und Poeſie in 
den Gemüthern eine gewiſſe Nüchternheit trat, welche allem 
Aeußerlichen feind war, wie hätten ſich da Kirchweihfeſte, 
Faſtnachtsmummerei, Myſterien und Faſtnachtsſpiele noch 
halten konnen? Ja unter den Theſen, welche (1523) Wil— 
helm Farel an der Thüre des untern Collegiums zu Baſel 
anſchlug, um gegen die Kirche zu diſputiren, behauptete er 
ausdrücklich: „ein Chriſt ſolle fich hüten vor dem Faſtnachts— 
ſpiel, vor jüdifcher Gleisnerei im Faſten und vor den Götzen ,. 
Kunſt und Poeſie wurden daher auch gerade im Moment ih— 
res ſchönſten Aufblühens durch die fanatifche Wuth der Bil: 
derſtürmerei in ihrer Blüthe zerknickt. Durch die einſeitige 
Verſtandesbildung, welche die Reformation veranlaßte, 
wurde aller idealiſche Aufſchwung auf die beklagenswertheſte 
Weiſe gehemmt. | 
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III. | 
Ausbildung der dramatischen Kunſt. 


Indeß erwachte doch von allen Künſten die Dramatifche 
zuerſt wieder, wiewohl in ſehr veränderter Geſtalt und we— 
ſentlich gelaäutert. Was zunächſt dazu beigetragen haben 
mag, waren wohl die Lehren der Reformatoren ſelbſt, na— 
mentlich Luthers, der das Schauſpiel als Mittel empfahl, 
der Jugend gute Lehren beizubringen )). Nebſt dem war der: 
ſelben nothwendig förderlich das Wiederaufleben des claſſi— 
ſchen Alterthums, und namentlich die Erſcheinung der Werke 
des Terenz und Plautus, welche man (ſeit 1486) fleißig 
überſetzte; ſo wie der ihnen nachgebildeten und (1501) durch 
Celtes bekannt gewordenen Stücke der heil. Roswitha. Von 
nun an begegnet uns in der zum Schauſpiel veredelten My— 
ſterie claſſiſche Form. Sie begann, als Gelehrte ſich in der 
dramatiſchen Poeſie verſuchten, einer Regel unterworfen zu 
werden; ſie erhielt mehr Leben und Bewegung. Die Charak— 
tere wurden beſtimmter gezeichnet. Der Dialog ſtrebte nach 
Raſchheit. Jetzt erſt lernte man das Schauſpiel in Akte und 
Scenen eintheilen. Jetzt erſt adoptirte man aus dem Alter— 
thum den Namen Tragödie und Comödie, auch wohl Tragi— 
comödie oder Comitragödie, ohne jedoch klare Vorſtellungen 
mit dieſen Ausdrücken zu verbinden, und ohne dagegen den 
alten Namen Spiel aufzugeben. Die dramatiſche Poeſie er— 
weiterte auch den Kreis ihrer Gegenſtände bedeutend. Außer 
den bibliſchen Geſchichten, welche fie lange mit beſondrer Vor- 
liebe feſthielt, und öfters ganz neu bearbeitete, benützte man 
häufig geſchichtliche Begebenheiten, ja den Inhalt beliebter 
Romane. Schauſpieler blieb, wie im ältern Faſtnachtsſpiel, 
noch immer das Volk; geſchickte junge Bürger, oft in er— 


7) Tiſchreden. S. 416. 
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ſtaunlicher Anzahl. Dieſe betrieben ihre Spiele gildenmäßig, 
und die Mitglieder ſolcher Innungen führten einen beſondern 
Gruß. Die Aufführung fand an Feſttagen, gewöhnlich am 
hellen Tage, nach dem Imbismahl auf öffentlichem Platze 
ſtatt, ſie währte oft mehrere Tage. Es geſchah jedoch ſchon 
nicht mehr ohne Vorrichtung, ſondern es wurde gewöhnlich 
ein Gerüſte dazu aufgeführt, welches man „Brüge , auch 
wohl Theatrum nannte. Schulmeiſter waren gewöhnlich Ver— 
faſſer und Anordner der Stücke. An den Aufführungen nah— 
men alle Stände Theil. Sie wurden ganz Eigenthum des 
Volks, und wie die Erwachſenen ihre Spiele gaben, ſo hat— 
ten ſie auch die Studenten an beſonders feierlichen Tagen, 
ſo hatten ſie auch die Schüler in und außer den Schulen; — 
und ſo wurde endlich das Schauſpiel Lieblingsſpiel der Kin— 
der, welche gerne wiederholten, was ſie den Alten abſahen; 
ja ſolche Aufführungen wurden nach Kräften 155 jedem Dorfe 
wenigſtens einmal verſucht. 

Ein fremder Gelehrter, Sixt Birk (Xystus Betulejus) 
von Augsburg, Schullehrer bei St. Theodor, brachte zuerſt 
bei uns die dramatiſche Kunſt wieder zu Ehren 19). Dieß 
geſchah im Jahre 1532, wo er eine Comedi: „die Hiſtoria 
von der frommen und Gottesfürchtigen Frauen Su— 
ſanna , durch die jungen Burger des mindern Baſels öffent— 
lich ſpielen ließ. Dieſes Stück war eine zum Drama ver— 
edelte geiſtliche Myſterie; die Form hingegen ſchon claſſiſch. 
Der Dichter führte ſeine Perſonen nach einander auf und 
ließ ſie unter ſich converſiren, hatte aber durch einfallende 
paſſende Chöre, nach Art der griechiſchen Tragödie, ſein Spiel 
in Acta getheilt. Seinem Stoff war er indeſſen doch nicht 
Meiſter, denn er konnte ſich nicht von den reichsſtädtiſchen 


1s) Er ſagt ſelbſt in der Vorrede zur Suſanna: 
„eine Zytlang habe ſöllich Spiel 
By uns bishar geſchwiegen ſtill 

Was Urſach ſei, das wiß er nit . 
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Einrichtungen feiner Zeit losmachen, er legte ſeinen Perſo— 
nen allen die gemeine bürgerliche Sinnesart, Ton und Ge⸗ 
berde unter, und leitete die Entwicklung der Handlung nach 
dem Stadtrecht. Der frommen Suſanna wurde im Stücke 
der Proceß ganz nach den Formen der hochnothpeinlichen Hals— 
Gerichtsordnung gemacht, und, freilich nicht ohne Schnizer, 
durchgeführt. Das Gericht wird, durch die Amtleute verbannet, 
Ankläger und der Ehemann der Beklagten ſitzen im Gericht, 
es entſteht erſt die Vorfrage: ob ſie nicht abtreten müſſen? 
Letzterer muß wirklich in Ausſtand, jene bleiben aber ſitzen. 
Nun ſchwatzen die Gerichtsherren Paredre, Synedre ꝛc. ent— 
ſetzlich breit und lang und votiren und muhmen ganz auf die 
Weiſe wie ſie ſich bis heutzutage erhalten hat. Der Proceß 
wird in aller Form durchgeführt, die Sache in einen „Dank, 
genommen und abgemehrt. Die Suſanna wird zum Tode 
verurtheilt, und den Amtleuten übergeben. Dieſe bitten ſie 
nach Reichsgewohnheit um Verzeihung, daß ſie das Urtheil 
an ihr vollziehen müſſen. Endlich tritt der Helfer in der 
toth, Daniel, auf. Er verweist den Richtern ihr vorſchnelles 
Urtheil, nimmt den Proceß wieder vor, und führt ihn raſch 
zum bekannten Ende. Die falſchen Ankläger werden zum 
Schluſſe geſteiniget. Es iſt gar kein Zweifel, daß dieſes 
Stück damals nicht den mindeſten Anſtoß erregte, ſondern 
vielmehr, nach des Verfaſſers Zweck, dem Volk zu großer 
Erbauung diente. Denn die Aufführung deſſelben wurde öf— 
ter wiederholt. Von einer ſolchen (welche 1544 ſtatt gehabt 
haben muß) erzählt uns ein Augenzeuge Folgendes: „Ul 
„rieus Goceius ſpielte die Suſanna auf dem Fiſchmarkt. 
„Die Brüge war auf dem Brunnen, und war ein zinnerner 
„Kaſten darin, da Suſanna ſich wuſch, daſelbſt am Brun— 
„nen gemacht. Der Ringler war Daniel noch ein kleines 
„Büblein „, ) Dieſe Comödie kam ſogleich im Druck her— 


19) Felix Platers Selbſtbiographie. Mſept, 
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aus 20) und ward auch einige Jahre nachher durch den Ber: 
faſſer nochmals in lateiniſcher Sprache bearbeitet heraus— 
gegeben 2). 

Aehnlicher moraliſcher Tendenz war ein Spiel, welches 
in ebendemſelben Jahre (15320 am Sonntag nach Oſtern zu 
Baſel öffentlich geſpielt wurde. Es führte den Titel: „von 
„fünferlei Betrachtnuſſen, den Menſchen zur Buß 
„reizende , aus der heiligen Schrift gezogen durch So: 
hannes Kolroß, Lehrmeiſter zu Barfüßern. Obſchon das— 
ſelbe in ſeiner Expoſition, der Behandlung, der Tendenz, 
dem Herold, welcher den Prolog ſpricht, dem Narren, auch 
im Versmaß an die Faſtnachtſpiele des Pamphilus Gengen— 
bach erinnert, fo verräth es doch auch ſchon die Bekannt— 
ſchaft des Verfaſſers mit claſſiſchen Muſtern. Die Versart 
wechſelt einigemale, und durch einen Chor, der mit paſſenden ſa— 
phiſchen Strophen einfällt, wird das Spiel in drei Acte ge— 
theilt. Es ſcheint, wie der berühmte Todtentanz, durch die 
im 161° Jahrhundert häufig herrſchende Peſt veranlaßt wor— 
den zu ſein, und ſollte dem Publikum die Nothwendigkeit der 
Buße klar darthun, beſonders aber den Eltern eine beſſere 
Erziehung der Kinder ans Herz legen. Der Held des Stückes 
war ein ſchöner Jüngling, auf das allerhübſcheſte nach der 
Welt gekleidet, welcher nach der Sitte der damaligen frechen 
Jugend die heilige Oſterzeit zu verpraſſen ſich vornimmt. 
Sein Pfarrherr ſtraft ihn zwar um dieſes Vorhaben, allein 
er ſpottet ſeiner und führt mit ſeinen Geſellen Jungfrauen 
auf den Plan. Man heißt den Spielmann den „ſchwarzen 
Knaben aufſpielen, und die Tänzerinnen reichen ihren Tän— 


20) Die hiſtori von der frommen gottesfürchtigen Frowen Süfanna Anno 
1532 offentlich im Mindern Baſel gehalten 1c. bei Thomman Wolf 
1532. 4. * 

2) Susanna, comœdia tragica. per Xystum Betulejum Augustanum. 


Ag. Vindel. 1337. 8. 


190 


zern Kränze zum Tanz. Kaum find fie aber ein paarmal 
herumgefahren, ſo kömmt der Tod und fordert den ſtolzen 
Jüngling ſelbſt zum Tanze auf. Allein der Jüngling bereut 
herzlich feine Hoffart, und ſo wird ihm das Leben geſchenkt. 
Er zieht ganz demüthige Kleider an und faßt ungeachtet 
des Spottes ſeiner Geſellen die allerbeſten Vorſätze. Ein 
Dialog des Bußfertigen mit dem Predicanten den er eben 
verhöhnte, gibt dem Dichter Gelegenheit den Gegenſatz zwi— 
ſchen weltlichem und chriſtlichem Wandel im hellſten Lichte 
zu zeigen, und eine unendliche Fülle guter Lehren anzubrin— 
gen. Es folgen nun noch mehr Verſuchungen, die aber alle 
mit Glanz beſtanden werden, bis endlich ein Engel des Pa— 
radieſes den reuigen Sünder zur ewigen Freude einführt. 
So weit wäre nun das Spiel, ungeachtet der ganz ſimpeln 
Handlung, noch ganz gut; allein jetzt läßt der Dichter auf 
einmal den Faden ſeiner Fabel fallen, um ihn von vorne 
wieder aufzunehmen. Dieſesmal aber für das jüngere Pub⸗ 
likum faßlich. Tod und Teufel gehen nämlich auf ee 
aus, und finden gleich einen Knaben: 

„Der nit das Vater Unſer kann, 

Und weiß doch alle Flüch' und Spiel, 
Der ſtets gelegen im Gluggerſpiel , — 

fie fahren auch ſofort mit ihm zur Hölle, was auf die ans 
dern Knaben einen ſo heilſamen Eindruck macht, daß ſie ſich 
feſt vornehmen: ö 

— „Vom ſpilen zu lon, 

Zu bätten dafuͤr und Predig zu hören, 

Und all' ihr Lebtag nit mehr zu ſchwören.“ 
Auch dieſes Spiel wurde gedruckt. 2). 

Einen rein politiſchen Zweck ſcheint dasjenige Spiel. ge: 

habt zu haben, welches Sonntag den 2. März 1533 zu 
22) Ein ſchön Spiel: von fünfferlei Betrachtnuſſen, den Menſchen zur 


Buß reizende, durch Joh. Kolroß de. ze. Baſel, bei Thomman 
Wolf. 1532. 4. 
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Baſel gehalten wurde: „die Geſchichte der edeln Röme- 
rin Lucretia, und wie der tyranniſch Künig Tarqui— 
nius Superbus vertrieben ward. Sunderlich von 
der Standhaftigkeit J. Bruti, des erſten Conſuls zu 
Rom „; ebenfalls durch den ſchon genannten Schulmeiſter 
Sirt Birk auf die Bühne gebracht. Es war hauptſächlich 
gegen das damals fo allgemeine und verderbliche Penſions— 
weſen gerichtet, und ſcheint auch Bezug gehabt zu haben auf 
die kaum vergangene gänzliche politiſche Umwälzung. Das 
rum wurde es zu Ehren von Bürgermeiſter und Räthen ge— 
ſpielt; darum dieſe Fabel gewählt: „wo man ſieht, wie es 
um ein Volk ſtehe, das Tyrannen zu Regenten hat; in 
Summa: wo man ein Beiſpiel findet, wie ein tapferer from— 
mer Gewalt handeln ſoll.“ Es ſcheint, daß auch damals 
das Vorurtheil gegen ſolche Spiele noch nicht verſchwunden 
war, denn der Dichter verſichert, er wolle nicht Scönica 
ſpielen, ſondern habe allein Zucht vor ſich. In dieſem 
Stücke wird zum erſtenmale die Begebenheit in Scenen ab— 
getheilt. Der Dichter führt das Publikum vom Platz vor 
der Lucretia Haus ſchnell in das Haus ſelbſt, wo die Lu— 
eretia mit ihrem Geſinde, ganz züchtig, ehrbar, mit ziemli— 
cher Bekleidung, doch in Schwarz und ohne Pracht, den 
hohen Gaſt empfängt; von da ins Lager, wo man das 
prächtige, herriſche, ſpielſüchtige, hochfahrende Weſen der 
römiſchen Gwardi⸗Knechte kennen lernt; — auf das Forum, 
wo die öffentlichen Angelegenheiten verhandelt werden. Hier 
zeigt ſich erſt Brutus als die fürnähmſte Perſon, Collatinus 
als lugg und glatt, des Königs Legaten als wohl beſchwätzt, 
geſchwind, glyßner, practicierer. Beim Feſtmahl herrſcht 
das Weſen der zu des Dichters Zeiten in fremdem Solde 
ſtehenden vornehmen Jugend vor. Diefe Penſionärs find 
frevel, hochprächtig in ausländiſchen Kleidern, item mit 
eſſen und trinken frech; ihre Sänger und Diener können viel 
neigens, hoſierens und einfältig Tellerſchleckens. Endlich 
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werden noch die Söhne des Brutus verurtheilt, und zum 
Schluſſe alle Zuſchauer ermahnt, an den erhabenen Tugen— 
den des Helden ein Beiſpiel zu nehmen. Obſchon dieſes 
Spiel eigentlich eher eine Folge dramatiſcher Gemälde war, 
als aber eine durchgeführte Intrigue, ſo ſcheint doch da— 
mals die dramatiſche Kunſt und namentlich die Mimik, 
bedeutende Verbeſſerungen erfahren zu haben, denn der Ver— 
faſſer erinnert in der Vorrede die Spielenden ausdrücklich: 
das Weſen des Spieles beſtehe nicht allein in Sprüchen, 
ſondern im Wirken und den Geberden, nämlich daß man 
ſich befleiße der Sitten und des Weſens der Perſonen, die 
man vorſtelle, woraus dann folge, daß Weiſe und Geber— 
den lebten 23), > 

Von e e Sixt Birk kennen wir moi ein 
drittes Spiel: „Judith“ in lateiniſcher Ueberſetzung 29, 
ohne jedoch zu wiſſen, ob es zu Baſel einne wor⸗ 
den ſei. 

Ein Spiel: „von dem Köniec n wie 
er die Schäze des Tempels zu Jeruſalem gen Baby— 
lon führet“, welches zu derſelben Zeit hier in Baſel oder 
doch in der Nähe öffentlich gegeben worden zu ſein ſcheint, 
und wo die Spielenden durch Vorſtellung eines mit Kreuz, 
Kelchen und Monſtranzen beladenen Pferdes ſich eine ziem— 
lich deutliche Anſpielung auf die Reformation erlaubten, inz 
dem ſie ſie als Kirchenräuberei bezeichneten, veranlaßte den ſchon 
genannten Lehrmeiſter Kolroß, als eifrig der Reformation 
ergebener Mann, jenen Schmähern eine Antwort zu geben. Es 
geſchah durch eine „herrliche Tragödie: wider die Ab— 
götterei, us dem Propheten Daniel“ — welche den 
9. Mai 1535 durch eine junge Burgerſchaft zu Baſel, Gott 
zu Lob und Ehre öffentlich gegeben wurde. In hiefeen 


23) Das Spiel iſt gedruckt: „ein ſchön Spiel von der Geschichte der 
edeln Römerin Lucretia ꝛc. 1538. 4. 
21) Herausgegeben zu Augsburg 1839. 8. 
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Stücke ſollte gezeigt werden, durch welche Mittel eine rechte 
Religion in einem Regimente angerichtet werden möge. Im 
erſten Akte machte Daniel den falſchen Götzen zu Schande 
vor dem König und ſeinem Geſinde. Im zweiten erhoben 
ſich die Burger zu Babel für ihren Bal gegen den Juden 
und warfen ihn in die Löwengrube. Hier bewahrten ihn 
Engel und ſpeiſete ihn Habakuk. Im dritten und letzten 
wurde er erlöst und ſtatt ſeiner die falſchen Pfaffen hinab— 
geworfen. Zum Schluß wurde die Gemeinde ermahnt auch 
ihr Inneres vom Götzen zu reinigen, und beim gethanenen 
chriſtlichen Glaubensbekenntniß (der Agende) zu beharren 25). 

Um eben dieſe Zeit finden wir zu Baſel noch als dra— 
matiſchen Dichter: Valentin Bolz, den Prediger im Spi— 
tal. Er machte fchon als Volksprediger damals ziemliches 
Aufſehen, indem er auf der Kanzel keck das Laſter, nament— 
lich in den höhern Ständen angriff, und ſich ſo beſonders 
beim gemeinen Volke der kleinen Stadt ſehr beliebt machte. 
Er ſcheint ein wiſſenſchaftlich gebildeter Mann geweſen zu 
ſein, denn er gab (1544) ſechs Comödien aus dem Terenz 
in Ueberſetzung heraus, und rühmte ſich öffentlich: „er habe 
in der weltfreudigen, ſchimpflichen, fleiſchlichen Materie der 
Heiden das Evangelium beſſer verſtehen lernen, und doch 
ihren Glauben und ihre Leichtfertigkeit nicht angenommen. 
Die ſchöne Kunſt des Schauſpieles habe uns Gott durch die 
gelehrten Heiden gegeben, und wer die verachte, verachte 
Gott ſelbſt u. ſ. f.) Im Jahre 1546 (um Exaudi) ward ei⸗ 
nes ſeiner Stücke; „Pauli Bekehrung“ aufgeführt. Wir 
kennen daſſelbe nur aus dem naiven Bericht Felix Platers, 
welcher als Knabe zuſah 26). „Man hielt dieſes Spiel „, 


25) Das Stück iſt gedruckt unter dem Titel: „Eine herrliche Tragödie 
wider die Abgötterei, darin angezeigt wird: durch was Mittel ein 
rechtes Regiment mög angerichtet werden. Baſel by Lux Schau— 
ber. 1535. 4. f ; 

26) S. deſſen Lebensbeſchreibung. Mſept. 

8 13 
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erzählt derſelbe, „auf dem Kornmarkt. Der Burgermeiſter 
von Brunn war Paulus, der Balthaſar Hahn der Herrgott 
in einem runden Himmel, der hing oben am Pfauwen, dar— 
aus der Strahl ſchoß, eine feurige Rakete, ſo dem Paulo, 
als er vom Roß ftel, die Hoſen verbrannte. Der Rudolf 
Fry war Hauptmann, hatte bei 100 Burger, alle in ſeiner 
Farb gekleidet und mit ſeinem Fähnlin. Im Himmel machte 
man den Donner mit Faſſen, ſo voll Steine umgetrieben 
wurden.“ Ebenfalls von Bolz war: „der Weltſpiegel“, 
welcher Anno 1550 mit Erlaubniß des Magiſtrats und Hilfe 
junger Bürger und Bürgersſöhne im Weihergraben bei dem 
Predigerkloſter aufgeführt wurde. Er handelte „von der 
Welt Lauf“ und war gegen den Müßiggang und zu Vermei⸗ 
dung der Laſter. Die Vorſtellung dauerte zwei Tage und es 
ſpielten 158 Perſonen daran 2). 

Solcher Spiele mögen damals noch manche vorgekom— 
men ſein, ohne daß man weiters lange daran dachte, weil 
es etwas ganz gewöhnliches wurde. Wir finden daher in 
den Chroniken ſehr wenig Nachrichten davon. Vom Jahre 


1540 iſt uns eine zu Baſel bei Brylinger herausgekommene 


Sammlung lateiniſcher Dramen verſchiedener Verfaſſer be— 
kannt, welche wahrſcheinlich zum Behuf öffentlicher Darſtel— 
lung publicirt wurden. Vom Jahr 1566 wird noch ange— 
merkt, daß die Burgerſchaft Cam 25. Mai) Helisæum ge: 
ſpielt habe. | 

Gewiß war aber von allen keine fo ergötzlich, als die— 
jenige Comödie, welche (am 5. Auguſt 1571) von der Bur- 
gerſchaft auf dem Kornmarkt geſpielt wurde. Es war: 
„ein ſchön neu Spiel von König Saul und dem Hir 
ten David, wie des Sauls Hochmuth und Stolz ge— 
rochen, Davids Demüthigkeit aber ſo hoch erhaben 
27) „Der Weltſpiegel, geſpielt durch E. E. Burgerſchaft einer witbe— 


rühmten Freiſtatt Baſel, gebeſſert und gemehrt durch Valentin 
Bolz. Baſel bei Künig. 1551. 8. 
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worden.“ Es ward mit vielem Aufwand aufgeführt und 
zu der Vorſtellung die Eidgenoſſen nebſt manchen Grafen und 
Herren geladen, und jene den Orten nach auf den Korn⸗ 
markt geſetzt. Während der Comödie wurde dieſen Ehren— 
gäſten aus zwei ſilbernen Fäßlein, ſo auf dem Stadtwechſel 
waren, zu trinken gegeben, und ſie hernach noch auf der 
Safranzunft gaſtirt. Das Spiel dauerte ebenfalls zwei 
Tage. Der Verfaſſer deſſelben war Mathias Holzwart 
zu Rappolzweiler, früher wie es ſcheint auch Schulmeiſter zu 
Baſel. Die Vorſtellungen begannen ſogleich nach dem Imbis 
und ſcheinen bis zum ſpäten Sommerabend gedauert zu ha- 
ben. Jede war in fünf Akte getheilt, begann mit dem Pro⸗ 
log des Herold und Argumentators, und endete mit Dankſa⸗ 
gung. In den Zwiſchenakten wurde muſicirt. Es traten 
nicht weniger als 110 ſpielende und über 200 ſtumme Pers 
ſonen auf. Im Stück ward der Zuſchauer nach und nach 
in die Lager der Israeliten und Philiſter geführt, wo Go— 
liath Israel Hohn ſprach, zur Hütte Iſai's, ins Getümmel 
der Schlacht, in Sauls Zelt, zum Kampf zwiſchen David 
und Goliath, in den Rath der Aelteſten, zur Hexe von En— 
dor, in den Streit, wo Sauls Söhne erſchlagen werden 
und er ſich in ſein eignes Schwert ſtürzt. Das Ende iſt 
Davids Erhebung zum Könige. Obſchon das Versmaß 
das altübliche war, und auch in dieſem die alten dialogi— 
ſirten Spiele erkennbar blieben, war dennoch ein Fortſchritt 
der dramatiſchen Kunſt unverkennbar. Es waren nicht 
mehr bloße Gemälde, nicht mehr bloße Dialoge, ſondern eine 
zum Zwecke fortſchreitende Handlung, ſcharf gezeichnete Cha— 
raktere, Abwechſelung des Dialogs mit Monolog, mit ſce— 
niſchen Handlungen, mit Chören und Geſang; auch fehlten 
pompoſe Aufzüge nicht. Als Hauptperſon zieht ſich durch 
das ganze Stück David hindurch. Als Hirtenknabe beſiegt 
er den Goliath, wird vom Könige erhoben, gelangt zu den 
höchſten Ehren, heirathet die Tochter des Königs, wird 
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verfolgt, und endlich doch König. Zwar geberdet ſich Saul, 
füraus wenn er beſeſſen it, ganz toll, „ſchüttelt ſich und 
brüllt wie ein unſinniger Stier“; es fehlt auch in dieſem 
Stücke die beliebte Rathsverhandlung nicht; Abner comman— 
dirt die Israeliten, wie ein Hauptmann damaliger Zeit ſein 
Fähnlein Landsknechte 29), und alles trägt überhaupt den 
Zuſchnitt der damaligen Zeit. Doch ſtrebt ſichtbar der Au— 
tor ſeine Zuhörer derſelben zu entrücken. Darum hat er 
die Spielenden mit allerlei Kleinod und Rüſtung angethan, 
darum viel Pomp auf die Scene gebracht, darum läßt er 
ſogar papierne Teufel, an feurige Raketen gebunden, in 
Sauls Zelt aus- und einfahren, je nachdem der König be— 
ſeſſen iſt, oder nicht. Decorationen wurden hier noch keine 
gebraucht, und der Zuſchauer mußte ſich die paſſende Loca— 
lität jedesmal zur Handlung denken. Im Ausdruck hat es 
der Dichter auch gar nicht genau genommen, und Dinge 
darſtellen laſſen, welche heut zu Tage kaum mehr angedeutet 


28) Als Probe mag Folgendes hier ſtehen: 

Abner: Trommelſchlager, ſchlag du nun, 
Daß Jedermann hie zu mir komm 
Mit ſeinem Harniſch und Gewehr. 

Trommelſchlager: Es ſoll geſchehen, lieber Herr! 
Prrrm, Prrrmplm ıc. 
„Alſo ihr Herren, alle die usgelegt ſind, die ſollen zu 
Hauptmann Abners Fähnlein kommen, 
Man will anziehen! 

Abner (macht die Zugordnung): 
Leutnant, du biſt ſo leiden träg, 
Als wenn du ſchliefeſt halben Weg. 
Thu doch dazu, daß man ſich ſchick 
Zur Zugordnung. Poz Verden Glück! 

Leutnant (ärgerlich): 
Sie ſind doch in der Ordnung ſchon, 
Laß du nur jetzt die Spiel angon. 
Abner: So ſchlagent druf in Gottes Namen! 

| Amon, laß fliegen deinen Fahnen! 

Hoho! das find die rechten Schnauzhahnen! ꝛc. ꝛc. 
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werden dürfen 29). Und doch ſcheint fein Spiel großes Auf— 
ſehen gemacht zu haben; denn es wurde in Deutſchland all— 
gemein bekannt, und ſogar zu Gabel in Böhmen von wohl 
600 Perſonen dargeſtellt . 

Von dieſer Zeit an wurden ſolche Spiele ſeltener. Wir 
finden zwar noch gedruckte Stücke aus dem 17ten Jahrhun— 
dert, von welchen wir aber nicht wiſſen, ob und wann ſie 
aufgeführt wurden 3). Im Jahre 1701 noch repräſentirten 
Bürger und Fremde beiderlei Geſchlechtes (11 an der Zahl) 
zu Baſel im Ballhauſe einige Tragedias publicas, nämlich: 
„die Judith, die Suſanna und die Zerſtörung der 
Stadt Jeruſalem“ acht Tage lang gegen einen Groſchen 
Eintrittsgeld. | | 

Weit lebendiger und friſcher ſcheint die dramatiſche Kunſt 
von der Schuljugend und den Studenten aufgefaßt worden 
zu ſein. Wie Johannes Reuchlin feine: Scena progymnas- 
mata (Anno 1407) im Haufe des Kämmerers Joh. v. Dal: 
berg zu Heidelberg hatte aufführen laſſen, ſo wurden zu 
Augsburg durch die Schüler Comödien aus dem Terenz und 
Plautus gegeben; fo zu Zürich (ſchon 1531) auf dem Saale 
des Kirchen- und Schulrathed der Plutus des Ariſtophanes 
in der griechiſchen Urſprache vorgeſtellt, mit Muſik in den 
Zwifchenacten, welche vom Reformator Zwingli componirt 
war. — 

Aehnliches geſchah wahrſcheinlich auch ſchon früh zu Ba- 
ſel an den Schulfeſten, deren wir oben erwähnt. Hauptſach⸗ 
lich war es aber Thomas Plater, welcher dieſes Bildungs— 
Element zu Baſel in Anregung gebracht zu haben ſcheint. Er 
hatte von Sturm in Straßburg gelernt, wie leicht man auf 


20) z. B. die Scenen: 1. Samuel 18, V. 27. 24, 4 — 6. 

30) Iſt gedruckt unter dem angegebenen Titel. 1571. 8. 

30 z. B. „Joben-Spiel“, gedruckt zu Baſel bei J. Schröter. 1622. 8. 
„Zehen Alter“, neuerlich gebeſſert. Gedr. zu Baſel b. G. Decker. 
1635. 8. 
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dieſem Wege die Jugend an freien Vortrag gewöhnen koͤnne 
(eine Kunſt, die heut zu Tage aus Mangel an Uebung faſt ver— 
loren gegangen iſt), und wie mächtigen Einfluß die drama— 
tiſche Litteratur auf den Charakter übe. Er führte darum 
Schon früh dramatiſche Uebungen in feiner Schule ein. Sein 
Sohn berichtet uns von ſelbigem 2): „Mein Vater ſpielte 
„in der Schule die Hypocriſis. Darin war ich eine Gracia. 
„Man legte mir der Harwagin Tochter Gertrud Kleider an, 
„die mir zu lang waren, alſo daß ich im umhergehn in der 
„Stadt ſie nit ufheben konnt, und zerriß. Weinperg war 
„die Pſyche, Scalerus die Hypocriſis. Theodor Zwinger 
„der klein, aber ſchön von Geſtalt, war Cupido. Er ſpielte 
„denſelben mit ſo angenehmer Verſchiedenheit der Geberden, 
„mit ſoviel Anſtand und Anmuth der Ausſprache, daß er 
„aller Augen auf ſich zog und man ſchon damals die größ— 
„ten Fortſchritte in ihm ahndete. Es ging ſonſt wohl ab, 
„allein der Regen kam zuletzt, welcher uns das Spiel ver— 
„darb, und macht, daß wir uns verwuſteten. Mein Va⸗ 
„ter hatte auch ein deutſches Spiel componiert, als ers 
„agieren wollt, riß der Sterbend ein, aber nachher (1551) 
„ward daſſelbe doch gehalten. Sein Koſtgänger Gilbert 
„Cattalan war die Hauptperſon darin: Bromius der Wirth 
„zum dürren Aſt. Bei der Aufführung waren die Häupter 
„zugegen, und (was Plater beſonders hochhielt) auch der 
„Herr von Binningen, der Niederländer David ieh der 
„einen Goldgulden verehrte.“ 

Auch Vincenz Prallus von Hamburg, welcher (1578) 
an Platers Stelle Rektor der Münſterſchule wurde, nahm 
ſolche dramatiſche Vorſtellungen in ſeinen Schulplan auf. 
Er hatte eine ſehr ſtrenge Disciplin eingeführt und ſeinen 
Schülern alles Spielen mit Würfeln, Karten, Globulis, das 
Schneeballen werfen, Schlittenfahren, Baden im Freien, 


52) Felix Platers Biographie. Mſept. 
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verboten, und bloß Wettlauf, Ball- und einige andere Spiele 
erlaubt. Zum Erſatz ließ er nun, wie er verſichert: „ohne 
„jenige Verſäumnuß auch der geringſten ordentlichen Stun— 
„den darinnen lectiones und repetitiones gehalten werden „ 
ſeine Schüler (am 7. Auguſt 1579) zu nutzlicher Uebung, eine 
Comödia, oder ein Spiel aufführen, welches viel herrlicher 
Lehren in ſich faßte und in etlichen Stücken vergleichbar war 
der Hiſtorie des Patriarchen Joſephs und der Eſther. Dieſes 
Spiel war: „von Carl dem Großen und ſeinem Ge— 
mahl Hildegardis ). Hier ſcheinen Decorationen vorge— 
kommen zu ſein, denn der Dichter wollte im erſten Act die 
Anbildung des Schloſſes zu Achen, wo Kaiſer Carolus Hof 
gehalten; im zweiten eines andern Hauſes in derſelben Ge— 
gend, wohin die Königin Hildegardis, dem unbilligen Zorn 
ihres Herrn und Gemahls zu entrinnen, ſich begeben; wohin auch 
der König mit ſeinem Bruder Luſts halben, und den Widermuth 
ſo er von wegen ſeines Gemahls gefaßt, abzulegen, verreiſet. 
Im dritten Acte ſollte ein Wäldlein vorgeſtellt werden, wo 
die Schergen auf des Königs Befehl der Königin die Augen 
ausſtechen ſollten, aber von dem Ritter Fredeberg daran ge— 
hindert wurden; — im vierten und fünften endlich noch der 
päbſtliche Pallaſt zu Rom, die Kirche und ein Privathaus, 
wo Hildegard als ausländiſche Frau daheim iſt. Weiters iſt 
von dieſer Aufführung nichts bekannt. 

Dieſe dramatifchen Uebungen ſcheinen ihren Nutzen in 
der Schule bewährt zu haben, denn als unter dem Rector 
Beat Heel eine allgemeine Schulreformation vorgenommen 
und die Münſterſchule zum Gymnaſium erhoben wurde, nahm 
man, nach dem Beiſpiele niederländiſcher und deutſcher Schu— 
len, die Aufführung der Comödien des Terenz, nach voran⸗ 
gegangener Interpretation durch die Schüler, förmlich in 
den Schulplan auf (1589). Am 7. Aug. 1592 hatte eine 
ſolche ſtatt, und es wurde auf einer über dem Garten des 
Gymnaſiums errichteten Bühne der Plautus von Terenz 
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mit ſolchem Beifall gegeben, daß der Oberſtzunftmeiſter und 
der Rector der Univerſität, zu deſſen Ehren ſie gegeben wurde, 
ſich zu einem Ehrengeſchenk veranlaßt fanden. Die Koſten der 
ganzen Vorſtellung beliefen ſich außerdem auf ſechs Gulden 3). 

Solcherlei Aufführungen fanden noch bis Anfang des 
17ten Jahrhunderts ftatt, wo, wie ſchon geſagt, die drama— 
tiſche Kunſt eine andere Richtung bekam. Noch Anno 1602 
(20. Aug.), als Herr Theobald Ryff mit Jungfrau Gertrud 
Burckhardt Hochzeit hielt, führten im obern Collegio die jun— 
gen Schüler mehrere Comödien auf. Am erſten Tage den 
„Tobias, am zweiten „das Opfer Iſaaks . 

Auch die Studenten hatten ihre Spiele, gewöhnlich bei 
Einführung des neuen Rectors zu deſſen Ehren; oft auch 
bei Anweſenheit anderer hoher Standesperſonen, meiſtens 
aber bei Doctorpromotionen. Plater erzählt 3) „allezeit wenn 
„der neue Rector die Mahlzeit gegeben, hätten die Studen— 
„ten mit Pfeiffen und Trommeln denſelben ſammt der Re⸗ 
„genz in die Herberge geladen, und ſei man dann in Pro: 
„ceſſion in dieſe Comödie gezogen. Er habe ſolcher Comö— 
„dien mehrere geſehen. Die erſte ſei geweſen: „die Aufer— 
„ſtändniß Chriſti / darin Henricus Ryhiner die Maria war, 
„und welche in der Auguſtinerkirche unten gegeben wurde. 
„Ein andres Spiel war „Zacheus , welches Dr. Panta⸗ 
„leon dichtete und agirte, und worin ſogar des Lepuſculi 
„Töchtern ſpielten. Die dritte Comödie war: „Haman— 
„nus, deſſen Perſon Iſaak Cellarius darſtellte, und wo 
„Ludwig Hummelius den Nachrichter ſpielte. Hier wäre bei— 
„nahe ein Unglück begegnet. Denn als der Nachrichter des 
„Hamans Sohn hängen wollte, welcher letztere Gamaliel 
„Geyerfalk war, und ihn von der Leiter ſtieß, verfehlte der— 
„ſelbe das Bret, auf welches er ſtehen ſollte, und wäre 


33) Liber Directorum Acad. Basil. Msept. 
34) S. feine Biographie. Mſept. 
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„beinahe erwürgt worden, wenn der Henker nicht gleich den 
„Strick abgeſchnitten hätte. Hatte davon aber einen rothen 
„Striemen um den Hals bekommen „. 

Eine ähnliche Vorſtellung fand (am 9. Mai 1566) ſtatt, 
wo die Studenten eine Comödie des Hecaſti dem neuen Rector 
Dr. Baſilio Amerbach zu Ehren auf der Pfalz hinter dem 
Münſter öffentlich aufführten, Ferner (den 26, Aug. 1568) 
wo fie in dem Collegio bei den Auguſtinern dem Durchl. 
Churfürſten von der Pfalz zu Ehren eine Comödie „vom 
verlornen Sohn” gaben, und dafür ſechs Kronen beka— 
men. Anno 1569 wurde ebendaſelbſt eine Comödie „von 
der keuſchen Sufannar und (am 29. Juli cod.) als Herr 
Philipp Camerarius und Simon Grynäus zu Doctoren ge— 
macht wurden, nach Vollendung des Geſchäftes bei den Au— 
guſtinern die „Aulularia des Plautus , 35) geſpielt. 

Auch außer dieſen feſtlichen Aufführungen hatte die Ju— 
gend ihre Schauſpiele. Wir finden Nachricht von einem ſol— 
chen, welches einige junge Knaben mit Erlaubniß des Ma— 
giſtrats (1580) öffentlich gaben. Es war aus der römiſchen 
Geſchichte des Gellius, nämlich „die Geſchichte des jun— 
gen Papirius. Von der Aufführung iſt indeß nichts be— 
kannt. Häufiger kamen ſie in Privathäuſern etwa zu Un— 
terhaltung geladener Gäſte vor. So hatte auch Thomas 
Plater durch ſeine Tiſchgänger öfters verſchiedene Stücke auf— 
führen laffen, Einſt ſpielten fie, als Plater Gäſte hatte, den 
erſten Act in Phormione, ein andermal recitirten fie als 
Schäfer verkleidet in Frobenis Haus, der eine Gaſterei 
hatte, etliche eelogas Virgilii; und als Ruſt, ein Freund 
des alten Platers, zu Baſel Hochzeit hielt, ward ihm zu lieb 
im Garten des Truchſeſſenhofes (Kettenhofes) ein Spiel ge: 
halten, wo Truchſeß als Narr die Zuſchauer, und ſagar den 
ehrwürdigen Antiſtes Myconius ungemein ergötzte ). 


35) Wurſtiſiſches Diarium. Mſcpt. 36) Pplaters Biographie. Mſept. 
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Die dramatifche Kunſt war damals fo ins Leben ver: 
webt, daß ſie auch auf beinahe jedem Dorfe wenigſtens 
einmal verſucht wurde 37). Sogar die Kinder hatten ihre 
Schauſpiele. 38) 

Wir haben uns darum ſo lange bei dieſen Spielen des 
16ten Jahrhunderts aufgehalten, weil fie in der Entwickelungs— 
geſchichte dramatiſcher Kunſt die einzigen Merkmale eigen— 
thümlichen nationalen Lebens find. Waren gleich die Ber: 
faſſer und Anordner ſolcher Spiele Fremde, ſo gehörten ſie 
doch damals Baſel an, ihre Erzeugniſſe unſrer Litterär-Ge— 
ſchichte. Die Spieler waren Bürger; es waren Verherr— 
lichungen unſrer Feſte. Allein wie von allen poetiſchen Gat— 
tungen nach dem natürlichen Laufe der Dinge das Drama 
das letzte geweſen war in ſeiner Entwickelung, ſo konnte es 
auch im 16ten Jahrhundert nicht zur Reife gelangen, ſondern 
blieb bei den Anfängen ſtehen. Durch Nachahmung fremder 
Muſter verlor es bald ſein nationales Gewand und trat in 
ganz andere Kreiſe über. 


| IV. | 
Die Comoͤdianten und das wandernde Theater, 


Das Nationaltheater verlor ſich mit dem Entſtehen des 
ſtehenden oder beſſer wandernden Theaters. Dieſes bildete 
ſich Anfangs des 17ten Jahrhunderts aus. Studenten, wel— 


37) So war ſchon 1568 im benachbarten Dorfe Muttenz ein Spiel: 
vom verlornen Sohn, durch den Schulmeiſter angeordnet und probirt. 

38) Wir Knaben, alſo jung, wollten unterweilen ſpielen (erzählt Pla— 
ter). In meines Vaters Höflein wollten wir Paulum probieren, 
weil wir etlich ſprüch aus der Burger Spiel gelernt hatten. Der 
Roll war Paulus und ich der Herrgott, ſaß uf einem Hühnerſteg— 
lin, hatte ein Scheit ftatt des Strahles. Und als der Roll uf ei: 
nem Stecken vorüber ritt gen Damaskus warf ich den Strahl nach 
ihm, und traf ihn daß er blutet. 
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chen ſich nach durchgelebtem academiſchen Curſe keine Lauf— 
bahn eröffnen wollte, begannen aus den Vorſtellungen dra— 
matiſcher Spiele ein Gewerbe zu machen und zogen auf 
Jahrmärkten und Meſſen umher, wo ſie um geringes Geld 
ihre Stücke ſehen ließen. Im Jahr 1602 treffen wir in Ba- 
ſel die erſte Spur ſolcher Comödianten. Es wurde denſelben 
fünf Tage lang aufzutreten bewilliget zu 4 Pfennig Eintritt 
für die Perſon. Zwei Jahre ſpäter erhielt ebenſo ein ge— 
wiſſer Georg Weißbier, angeblich aus Rußland, die Er— 
laubniß, in der Meſſe acht Tage lang um den gleichen Preis 
mit fünf Perſonen Comödie zu ſpielen. Von ihren Auffüh— 
rungen iſt gar nichts bekannt. Wahrſcheinlich weil ſie nur 
der niedrigſten Volksklaſſe zur Unterhaltung dienten und nicht 
mehr Aufſehen erregten, als heut zu Tage etwa das Ma— 
rionetten-Theater. 

In ebendemſelben Jahre (1604) ſcheint hingegen das 
wandernde Theater in Baſel mehr Aufſehen erregt zu haben, 
als David Florice und ſeine Geſpanen, Königl. Ma— 
jeftät in Frankreich Comödie- und Tragbdieſpieler, indem 
ſie von Paris aus Deutſchland perluſtrirten und in den 
vornehmſten Städten auf ihrem Wege Vorſtellungen gaben, 
um, wie ſie ſelbſt ſagten, ihre Zehrung zuwege zu bringen, 
auch in Baſel ihre Comödien und Tragödien aufführten, 
s Dieſe waren theils aus der h. Schrift, theils aus der Hi— 
ſtorie genommen, und die Schauſpieler legten zu nicht ge— 
ringer Verwunderung der Zuſchauer eine bedeutende Uebung 
in ſolchen Dingen an den Tag. Auch von ihren Stücken iſt 
keines mehr bekannt. 

Hatten ſchon dieſe in Baſel aufmerkſame Theilnahme ge— 
funden, fo mußte wohl die Luſt des Volkes noch mehr an- 
geregt werden, als eine Schauſpielerbande, welche ſich ſelbſt 
die Engliſchen Comödianten nannte, nach Baſel kam. 
Schon um das Jahr 1600 waren dieſelben aus den Nieder— 
landen her nach Deutſchland gekommen und hatten, wan— 
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dernd, an Fürſtenhöfen und in Städten ihre größtentheils 
dem engliſchen Theater abgeborgten, aber für Deutſchland 
bearbeiteten Stücke aufgeführt. Wer ſie eigentlich waren: 
ob Engländer oder Deutſche? und wenn es Deutſche waren, 
warum ſie ſich den fremden Namen gaben? Ob wegen des 
engliſchen Urſprunges ihrer Stücke, oder um ſich mit frem— 
den Namen beſſer zu empfehlen? iſt unbekannt. Ihre Stücke 
waren ſchätzbar als Anfänge des modernen Theaters; ge— 
wöhnlich indeſſen blos ſkizzirt, weil fie für lebendige Dar— 
ſtellung berechnet waren, und jedesmal an Ort und Zeit aus 
gepaßt wurden. Wir finden die engliſchen Comödianten im 
Jahre 1651 in Baſel, wohin ſie von Regensburg kamen und 
im Frühling drei Wochen lang ihre Vorſtellungen gaben. 
Sie müſſen ſich zahlreichen Beſuches zu erfreuen gehabt ha— 
ben, denn es wird bemerkt, ſie hätten viel Geld gelöst. 
Auch im folgenden Jahre (1652) gaben ſie wieder 4 Wochen 
lang ihre Vorſtellungen zu zwei Schilling entré, und ſogar eine 
beſondere zu Ehren des Rathes. Anfangs 1654 waren ſie noch 
da. Der Dirigent der Bande nannte ſich Joris Jolifus, und 
die Bande: Engliſche und K. Majeſtät Comödianten. 
Sie war anſehnlich und wohlgeübt. Das Theatrum wurde 
jedesmal in einer Bretterbude auf einem öffentlichen Platze 
aufgeſchlagen, und die Liebhaber mit guten Materien, oft— 
maliger Veränderung koſtbarer Kleider, und in italiäniſcher 
Manier verziertem Theater, ſchöner engliſcher Muſik und mit 
rechtem Frauenzimmer contentirt. Die Vorſtellungen be— 
gannen gemeiniglich Nachmittags um 3 Uhr und hörten um 
7 Uhr auf). Wie hätten dieſe Engliſchen Comödianten, 
welche auf dem Reichstage zu Regensburg Kaiſerlicher Ma— 
jeſtät ein Jahr und etliche Wochen lang aufgewartet, und 


39) Ihre Stücke find gedruckt unter dem Titel: „Engelländiſche Comö— 
dien und Tragödien. Anno 1620 — 1630. 2 Bde. in 4.) „Schau⸗ 
bühne engliſcher und franzöſiſcher Comödianten. 1670. 3 Bde. 8. 
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in derſelben und anderer hohen Potentaten, Fürften und Sa: 
valiere Präſenz ſo agierten, daß man allergnädigſtes Wohl—⸗ 
gefallen an ihren Actionen trug, nachher aber zu Nürnberg, 
Augsburg und Straßburg mit großem Beifall geſpielt hat— 
ten, zu Baſel nicht auch gefallen ſollen? 

Ihr Beiſpiel ſcheint in Deutſchland bald Nachahmer ge— 
funden zu haben. Wenigſtens wurde ungefähr von dieſer 
Zeit an, das Land von ſolchen Schauſpielerbanden in allen 
Richtungen durchkreuzt. In faſt allen bedeutenden Städten 
und auch an den unbedeutendſten Höfen war, wenigſtens bei 
feſtlichen Gelegenheiten und Meſſen, Theater. So finden 
wir auch ſchon 1656 wieder hochdeutſche Comödianten zu 
Baſel, welche 14 Tage lang Vorſtellungen gaben. In den 
Jahren 1658 und 1667 gab eine ehmals Insbruggiſche, 
ſpäter Churpfälziſche Compagnie unter dem Direktor 
Hans Ernſt Hofmann actiones eomicas, ſo wie ſchöne 
neue, moraliſche, wohlgeſetzte und in Deutſchland noch nie 
geſehene Stücke mit ſo großem Beifall, daß ſie dem Rath zu 
Ehren wieder eine beſondere Vorſtellung gaben, und der Di— 
rektor es ſogar wagen durfte, denſelben zu Taufzeugen eines 
ſpäter zu Straßburg gebornen Töchterleins zu bitten. Im 
Auguſt des Jahres 1665 waren Hamburger-Comödianten 
zu Baſel, unter dem Direktor Carl Andres Paul. Im 
Jahr 1670 ſpielten hochdeutſche Schauſpieler, welche 
früher in Markgräfiſch-Badiſchen Dienſten geweſen, drei Wo— 
chen lang. Ebendieſelbe Compagnie gab im Jahre 1688 zu 
Baſel unter dem Direktor Jacob Schulmann Spiele, wel— 
che neu geweſen zu ſein ſcheinen, denn es wird von ihnen 
gemeldet, ſie ſeien durch Bilder geſchehen. Es waren luſtige 
und unärgerliche Comödien aus den berühmten ſpaniſchen, 
italiäniſchen und franzöſiſchen Actionen ins Hochdeutſche über— 
ſetzt. Anno 1696 im November nahm man ebenfalls deut- 
ſche Comödianten an. Es waren zuſammen zwölf Perſonen. 
Sie hatten ſchöne Kleider. Sr. Markgräfiſch-Badiſche Durch— 
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laucht, welche damals in Baſel feine Hofhaltung hatte, foll 
alle Tage zugegen geweſen ſein. Ihre Vorſtellungen gaben 
dieſe Comödianten in einer eigens errichteten Bude, welche 
nach ihrer Abreiſe abgebrochen zu werden pflegte. Später 
wurde das Ballenhaus dazu benützt. Dieſes war ehemals 
in der Gegend des St. Petersplatzes, ſeit 1656 aber wo 
jetzt noch. Das Publikum pflegte zahlreich zu ſein, denn der 
Eintrittspreis war nur zwei Schilling. Man ſah das Thea— 
ter ſelten, und hatte dafür rege Theilnahme. Die aufger 
führten Stücke waren nur Skizzen, welche immer der Loca— 
lität angepaßt wurden. Der Stoff dazu war aus der Bibel, 
oder aus der Mythologie, welche aber ſeltſam phantaſtiſch be⸗ 
handelt wurde, oder aus der Legende genommen. Die Stücke 
ſind nie gedruckt worden, ſie leben aber noch und haben ſich bei 
den Marionetten-Theatern bis heutzutage erhalten. Sie wa— 
ren das Nationaldrama des 17ten Jahrhunderts und lebten 
damals im Herzen und im Munde des Volkes. In der Ge— 
noveva wurde die reine Tugend der Heldin ohne Ziererei 
geſchildert, gerade als müſſe es ſo ſein. Don Juan mors 
det alles was ihm unter die Hände kömmt, und behandelt 
es doch nur als Scherz. Ausgezeichnet war das Schauſpiel 
des verlornen Sohns, welches jene einfache rührende 
Erzählung der Bibel in die moderne Welt verlegt. Der 
Mittelpunkt aller 50 oder 60 Schauſpiele war indeß Doctor 
Fauſt, welcher bis im 18ten Jahrhundert das deutſche Pub: 
likum von der Bühne vielfach in Anſpruch nahm. Er iſt 
das eigentlich nationale Drama jener Zeit. Er vereinigt 
deſſen Merkmale: Sinnigkeit, Tiefſinn der Idee, glückliche 
Charakterzeichnungen mit Ungeſchick im techniſchen Bau des 
Stückes, in der Farbengebung, im Dialog. a 
Nach Opiz Zeit wurde die Singcomödie häufiger, und 
durch die Ueberſetzungen des Guarinus kamen die ſogenann— 
ten Schäferdramen auf. Es waren höchſt ſimple und an— 
muthige Handlungen mit hochtönenden Reden, Geſang und 
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Tanz. Auch die Molierefchen Stücke kamen damals, wies 
wohl unbeholfen überſetzt, auf die Bühne. Die Burlesken 
waren aus dem Italiäniſchen, die ernſthaften Stücke aus 
dem ſpaniſchen Theater genommen. Immer noch wurden 
Stücke nach bloßen Skizzen improviſirt, und das damals 
übliche Extemporiren und die Mimik mußten erſetzen, was 
der Dichtung gebrach. Damals entſtanden auch die ſogenann— 
ten Haupt⸗ und Staatsactionen. Es waren meiſt Be— 
arbeitungen franzöſiſcher und ſpaniſcher Trauerſpiele mit un: 
geheuerm Pathos ausſtaffirt, und vielem Flitterſtaat, wobei 
ſchwarzſammte Hoſen für jeden Schauſpieler unentbehrliches 
Requiſit waren, auf die Bühne gebracht. Könige und Für— 
ſten erſchienen mit goldpapiernen Kronen und verſicherten: es 
ſei nichts ſchwerer als regieren. Feldherren und Dffiziere 
prahlten mit ihren Großthaten; die Prinzeſſinnen waren ſehr 
tugendhaft, aber gewöhnlich in irgend einen General ver— 
liebt. Hoffnung, und des Generals guter Freund der Dich— 
ter, helfen indeß hier aus. Die Miniſter halten lange Re— 
den und find ſehr hochfahrend und böſe. (Etwa als Anſpielung 
auf Richelieu und Mazarin?) Sie werden am Ende gewöhnlich 
abgeſetzt, und ſind dann fein beſcheiden und demüthig. Auch 
in dieſen Stücken fehlt der deutſche Hanswurſt nicht. Er 
verſichert: mit den Sorgen der Könige und Fürſten ſei es 
nicht weit her, und ſie führten ein excellentes Leben! Er ſtört 
die Prinzeſſinnen in ihrer zarten Melancholie auf, und ſagt 
den Miniſtern die Wahrheit derb ins Geſicht. Im Kriege iſt 
er ein Falſtaff. | 

Stücke der Art mögen es geweſen fein, welche 1730 
Ferdinand Beck von Dresden mit ſeiner zahlreichen Truppe 
und „wohlgemachten Kleidern“ gab, und ſolche reale, alte 
und neue Geſchichten vorzuſtellen verſprach, welche kein Aer— 
gerniß geben ſollten, ſondern wodurch im Gegentheil die Zus 
ſchauer zur Tugend gereizt würden. Eben dieſer Periode 
gehören diejenigen Stücke an, welche 1757 und 1758 Carl 
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Ernſt Ackermann mit ſeinen preußiſchen Comödian— 
ten aus Königsberg 4 Wochen lang gab, ſowie die Vor— 
ſtellungen der Lepperiſchen Geſellſchaft 1769, und der 
1778 unter dem Direktor J. Albrecht hier anweſenden deut— 
ſchen Schauſpieler-Geſellſchaft. Auch ſie gaben noch die be— 
liebten allegoriſchen Schäferfpiele und überſetzen Stücke der 
franzöſiſchen Bühne. Gryphius und Lohenſtein erfreuten ſich 
trotz ihres bombaſtiſchen Schwulſtes großen Beifalls und ihr 
Ton hatte auf der Bühne die Oberhand gewonnen. Damals 
benützte man ſchon das Ballenhaus zum Theater 400. Um 
die Zeit der jährlichen Regierungs-Erneuerung wurde auch 
gewöhnlich eine Vorſtellung zu Ehren des Raths gegeben 4). 
Damals ſcheint übrigens auch ſchon das ae Publikum 
das Theater beſucht zu haben. 

Franzöſiſche Comödianten ſcheinen fach David Florice; 
deſſen wir oben erwähnt, erſt 1734 wieder nach Baſel ge— 
kommen zu ſein, die Geſellſchaft, welche damals auftrat, 
zählte 32 Perſonen und gab wahrſcheinlich ſchon die claſſi⸗ 
ſchen Stücke eines Corneille, Naeine, Moliere. Ihre Auf— 
führungen müſſen viel vorzüglicher geweſen ſein, als die 
frühern, denn der Eintrittspreis ward ihnen auf ein Viertel 
und einen halben Franken für Kinder und Erwachſene erhöhet. 
Später fanden ſich auch noch von Zeit zu Zeit franzöſiſche 
Schauſpieler zu Baſel ein. So 1762 Duvillers aus Paris; 
1764 fo wie ſchon früher (1757) Sebaſtiani aus Straß- 
burg, 1768 Claude Bourgeois mit der Villeneufiſchen 
Bande aus Straßburg, endlich andere noch in As Sahren 
1772, 1774, 1778 und 1783. 


40) Seit 1734. 1656 ward das jetzige Ballenhaus gebaut. 

40) Solcher Vorſtellungen find mehrere gedruckt worden, z. B. „die 
florierende Themis Y, Comödie zu Ehren von Bürgermeiſter und 
Rath von den preußiſchen Hofcomödianten gegeben. 1758. Folio. 
4 S. Aehnliche von den Jahren 1769 und 1773. 
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Seitdem hat fich das Theater wenig verändert, und was 
die dramatiſche Kunſt ſeither in Baſel geleiſtet, gehört der 
Gegenwart an. Dramatiſche Dichter haben wir ſeit dem 
16ten Jahrhundert keine mehr gehabt, 


Fragt man nun noch: welchen Einfluß denn all dieſer 
ungeheure Aufwand von Fleiß und Mühe auf die Sitten, 
auf die Bildungsſtufe, auf den Charakter geübt? — ſo iſt 
es freilich ſchwer, dieß in Namen und Zahlen auszudrücken. 
Hören wir, daß die Reformation durch die Faſtnachtsſpiele 
weſentlich gefördert worden ſei, und mag Mancher an ſich 
erfahren haben, was Valentin Bolz dort von ſich rühmte 49; 
können wir die gute Meinung, welche ſolchen Aufführungen 
zum Grunde lag, nicht verkennen und ihnen einen glücklichen 
Erfolg nicht abſprechen; ſo muß doch auch manches Uebel 
dadurch hervorgerufen worden ſein. Der Zuſammenlauf ſo 
vielen Volkes war den Spielenden ſelbſt offenbar immer et— 
was Furchtbares. Es war ja daſſelbe Volk, das in den 
Zeiten der Bilderſtürmerei roher Kraftäußerung nicht ent— 
wöhnt worden war! Darum ermahnte im Prolog der He— 
rold immer ängſtlich zur Stille. Darum bat ſchon Vincenz 
Prallus bei einem ſeiner Schauſpiele den Rath um Anweſen⸗ 
heit der Stadtknechte, „um allem Ungeſtüm deſto baß für— 
zekommen, da das Volk, vorab der gemeine Mann, etwas 
unbeſcheiden ſei!“. Aus demſelben Grunde mag es denn 
auch geſchehen fein, daß ſchon Mitte des 16ten Jahrhunderts 
zur Aufführung ſolcher Spiele die obrigkeitliche Bewilligung 
nöthig wurde, daß fie gegen Ende des 16ten Jahrhunderts 
ſichtbar ihr Intereſſe verloren und endlich ganz eingingen. 
Die Perſönlichkeit der erſten Comödianten war eben ſo wenig 
geeignet, das wandernde Theater in der Achtung zu heben. 


42) Siehe oben S. 193. 
14 
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Der Umftand, daß Leute, denen jede Arbeit, jeder Beruf 
verhaßt waren ſich des Schauſpieles als eines Gewerbes be— 
mächtigten, mag das übrige Publikum demſelben lange ent— 
fremdet haben. An den Höfen wurde dem deutſchen Thea— 
ter Verachtung bewieſen. Die geſammte proteſtantiſche Geiſt— 
lichkeit ſprach ihr Anathema gegen daſſelbe öffentlich aus. 
Frühe ſchon (1656) bewirkte fie bei uns ein Verbot an den 
Sonntagen zu ſpielen, und fortan ſuchte ſie, da ſie es ein— 
mal nicht ganz hindern konnte, wenigſtens eine Cenſur auf 
daſſelbe zu üben. Ja ſie ging weiter. Es wurde in einem 
Memoriale dem Rath mit dem ernſtlichen Mißfallen der 
Geiſtlichkeit gedroht, wenn das Theater erlaubt würde (1756). 
Jeder kleine Unglücksfall ward dieſer Urſache zugeſchrieben. 
Als einſt (1696) nach Aufführung des Fauſts der Harlekin 
wohlbezecht die Treppe hinab und zu Tode fiel, nahm man 
wahr: „daß ſich nicht damit ſchimpfen laſſe, ſo gottloſe 
Comödien zu ſpielen 1). Indeß, der ewige Opponent gegen 
jeden Einfluß von oben, das Volk, war immer auf Seite 
der Schauſpieler, und erwirkte in unſrer kleinen Republik 
gewöhnlich, daß die Geiſtlichen mit dem Verbot „ſich alles 
Aergerlichen und Unehrbaren zu enthalten“ ſich begnügen 
mußten. Ja noch mehr; dieſe Comödianten gaben zu Ehren 
des Raths beſondere Vorſtellungen und ein Schauſpiel-Di⸗ 
rektor durfte es wagen, denſelben zu Taufzeugen zu bitten 
(1667). Indeß gab es auch immer Partheiungen für und 
wider im Rath. Als man (1784) das Theater nicht erlau— 
ben wollte, meinte ein ſonſt wohldenkender Rathsherr: „Wir 
ſeien theils zur Schwärmerei, theils zum Trübſinn geneigt 
und bedürften der Erheiterung. Man dürfe ruhig ſein, der 
Schwyzerhans 40 habe keine Schauſpiele beſucht.“ 


43) Scherer, genannt Philiberts, Chronik. Mſe. Anm. d. Chroniſten 8 


non tamen semper verum post hoc, ergo propter hoc. 


44) Ein damals berüchtigter Räuber. 
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Bemerkenswerth iſt in der Entwickelungsgeſchichte dra— 
matiſcher Kunſt, daß alle die verſchiedenen Perioden derſel— 
ben ſich wenigſtens in Deutſchland bis heute neben einander 
erhalten haben. Jährlich noch werden in den Alpen von 
Baiern und Tyrol Myſterien aufgeführt, ganz wie es bei 
uns im 15ten Jahrhundert geſchah. Wie zur Zeit Platers 
und Prallus pflegen noch jetzt in Klöſtern fromme Stücke 
von den Studenten gegeben zu werden. Die Bühne des 
17ten Jahrhunderts mit ihrem Doktor Fauſt und Hanswurſt 
hat ſich zwar auf das Marionetten⸗Theater geflüchtet; aber 
während die größeren Theater, von Stufe zu Stufe empor: 
ſteigend, den höchſten Gipfel dramatiſcher Kunſt erreicht ha⸗ 
ben, iſt das unſrige faſt geblieben, wie es im vorigen Jahr— 
hundert war. 
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| Die 
Zunahme und Abnahme der Bevölkerung 
| der Stadt Bafel , 


von 


Leonhard Oſer, 8. M. C. 


Ueber die Bevölkerung der Stadt Baſel im Mittelalter hat 

man bloße Sagen, indem vor dem Jahr 1610 keine Volks⸗ 

zählung veranſtaltet wurde. Häufig hört man aber behaup- 
ten, unſere Stadt habe einſt bei 40,000 Einwohner gezählt. 

Bekannt iſt, daß Baſel im Auslande bis in die neueſten Zei— 

ten für eine ſchlecht bevölkerte, ja bei vielen für eine ent— 

völkerte Stadt galt; daß ſich Reiſende wunderten über die 
große Ausdehnung derſelben, bei verhältnißmäßig geringer 

Bevölkerung. Dieſe irrige Anſicht widerlegt ein Aufſatz in 

den Basleriſchen Mittheilungen, 1826, wie mir ſcheint gründ— 

lich, berührt dabei auch die Sage einer viel größern Bevöl— 
kerung in ältern Zeiten, bezweifelt jedoch eine ſolche und 
führt dabei die Gründe an, die man gewöhnlich dagegen 
aͤußert. 

Dieſe Zweifel ſind folgende: 

1) Es ſeien dieß nur Muthmaßungen, auf die Angaben der 
Chroniken geſtützt, welche wenig Glauben verdienen. 

2) Selbft die bekannte Angabe, daß Baſel während des Concils 
an 40,000 Einwohner gehabt, verdiene wenig Glauben, 
und beweiſe überdieß nur eine gelegentliche und ganz un— 
gewöhnliche Anhäufung. 
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3) Man nehme gewöhnlich an: durch die Reformation und 
die Vertreibung des Adels habe Baſel ausnehmend viele 

Menſchen verlieren müſſen, aber dieſelbe Veränderung, die 
viele entfernte, mochte eben ſo viele andere herbeiziehen. 
4) Eine fo große Bevölkerung ſei ſehr unwahrſcheinlich, denn 
der Häuſer ſeien eher weniger geweſen als jetzt, fie moch- 

ten eher niedriger fein, und zum Wohnen RS weni⸗ 

ger eingerichtet. 
5) Man habe ſeit 1597 jährlich die Anzahl der Geſtorbenen 
aufgeſchrieben, und dieſe ſei, obſchon die Sterblichkeit in 
neuern Zeiten ſich vermindert habe, im Durchſchnitt be⸗ 
ſtändig unter der jetzigen geblieben. 
6) Auf dem Lande ſei die Bevölkerung früher viel geringer 
geweſen; ob es wahrſcheinlich ſei, daß die Bevölkerung 
in Baſel die doppelte war? 

Andere fügen noch bei: die Peſt habe die Stadt mehr: 
mals ſo entvölkert, daß man genöthigt geweſen ſei, neue 
Bürger in Maſſe aufzunehmen, bloß um die Lucken wieder 
auszufüllen. 

Dieſe Zweifel werden an ihrem Orte gewürdigt wer— 
den. g g | 

Gewiß ift, daß im vorigen Jahrhundert die Bevölkerung 
bedeutend abgenommen hat. Es iſt daher der Zweck dieſer 
Arbeit über das Steigen und Fallen derſelben und über die 
Urfachen beider einiges Licht zu verbreiten und zu unterſu— 
chen: ob die Sage einer viel ſtärkern Bevölkerung im Mit— 
telalter hiſtoriſch begründet werden konne. | 

Bei der Beurtheilung der Gründe, welche auf größere 
oder geringere Bevölkerung zu deuten ſcheinen, dürfen wir 
nicht einſeitig auf große Abnahme durch die Peſt, noch auf 
große Zunahme durch die vielen Bürgerannahmen ſchließen, 
ſondern wir müſſen die geſchichtlichen Verhältniſſe der Städte 
im Mittelalter überhaupt und Baſels insbeſondere ins Auge 
faſſen. 
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Nun finden wir, daß das Mittelalter das Zeitalter der 
Städte war. Die Städte hatten große Freiheiten, ſie waren 
befeſtigt, in ihnen blühten Handel, Künſte und Gewerbe je- 
der Art, daher ſteigender Wohlſtand; ihre Einwohner waren 
auf einen Punkt concentrirt, konnten ſich alſo leicht gegen 
äußere Gewalt ſchützen, daher in den Städten größere Si- 
cherheit des Eigenthums. Die Folge von dieſem allem war 
nothwendig großer Zudrang in die Städte und Steigen der 
Bevölkerung. Auf dem platten Lande war dieß, mit weni: 
gen Ausnahmen, umgekehrt; hier war Knechtſchaft mit 
drückendem Frohndienſt verbunden; die beſtändigen kleinen 
Fehden, mit großer Grauſamkeit durch Verbrennen der Be: 
ſitzungen des Feindes geübt, verheerten das Land mehr, als 
große Kriege in unſern Zeiten, daher konnte bei der ewigen 
Unſicherheit kein Wohlſtand gedeihen, alſo auch die Bevöl⸗ 
kerung ſich nicht ſo vermehren, wie in den Städten. Alles 
dieſes iſt zu bekannt, als daß es weiter brauchte ausgeführt 
zu werden. Der irrige Schluß, den man von der Bevölke⸗ 
rung des Landes im Mittelalter auf die Bevölkerung der 
Städte machen will, widerlegt ſich alſo von ſelbſt. 

Es wird ferner allgemein angenommen, daß die bedeu— 
tendern Städte im Mittelalter viel ſtärker bevölkert waren, 
als in neuern Zeiten. Daß dieſe Meinung einen tiefern 
Grund hat, als bloße Sagen, dafür ſprechen ſteinerne Denk⸗ 
mäler, nämlich der jetzt noch ſehr bedeutende Autan dieſer 
Städte. 

Gehen wir zu Baſel ſelbſt über, ſo wiſſen wir aus der 
Geſchichte, daß unſere Vaterſtadt ſchon frühe eine gewiſſe 
Bedeutung erlangte. Das Studium unſerer Stadtgeſchichte 
gibt uns Kunde von ihrem allmäligen e und ihrer 
inneren Entwicklung. 

Baſel war etwa ſeit 740 der Sitz eines Biſchofs. Dieß 
trug unſtreitig das meiſte zum frühen Aufblühen dieſer Stadt 
bei. Um den Biſchof ſammelte ſich ein zahlreicher Adel, ſeine 
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Dienſtmannen, welche den Glanz des bifchöflichen Hofes 
vergrößerten. Den edeln Geſchlechtern folgten nach und 
nach Gewerbsleute und Handwerker aller Art, welche ſich 
theils innerhalb, theils außerhalb der Stadtmauern anſiedelten. 

Baſel war Anfangs klein und ſcheint aus verſchiedenen 
Beſtandtheilen zu einem Ganzen erwachſen zu ſein. In der 
Gegend, wo jetzt das Münſter ſteht, auf Burg, war ohne 
Zweifel ein römiſches Caſtell; St. Martin wird für die äl— 
teſte Kirche gehalten und war vielleicht eine Zeit lang Dome 
kirche, ehe das Münſter erbaut wurde. In der Gegend der 
Schifflände mögen Fiſcher und Schiffer gewohnt und letztere 
den Waarentransport beſorgt haben. Dieſe drei Bezirke nur 
bildeten wahrſcheinlich die Stadt, als ſie im Jahr 917 von 
den Ungarn zerſtört wurde. Hundert Jahre ſpäter finden 
wir ſie mit Mauern umgeben und ohne Zweifel erweitert. 
Ochs vermuthet nicht ohne Grund: nur der nordöſtliche Hü— 
gel, worauf das Münſter und St. Martin ſtehen, vom St. 
Alban⸗Schwibbogen bis an den Birſig und von da bis zur 
Schifflände habe damals die eigentliche Stadt gebildet. Jen— 
ſeits waren die Vorſtädte, wo hauptſächlich Handwerker 
wohnten, welche ſich damals außerhalb der Ringmauern an— 
ſiedeln mußten, daher die Namen Gerbergaſſe, Schneider— 
gaſſe ꝛc. und Heuberg, wo die Metzger ihre Wohnungen und 
Ställe hatten. Aus einem alten Kaufbriefe geht hervor, daß 
das Haus zum Rieſen auf dem Fiſchmarkt ein Theil eines 
alten Thurmes (vielleicht ehemaligen Thores) war. Auch 
deutet die Bauart der Häuſer an der freien Straße, welche 
meiſtens tiefe Hofräume haben, darauf hin, daß das rechte 
Birſigufer mit Mauern befeſtigt war. Die St. Leonhards— 
kirche ferner wurde im Jahr 1002 außerhalb der Mauern 
erbaut. * 10 

Theils politiſche Rückſichten, theils die ſchnell wachſende 
Bevölkerung der Vorſtädte machten um das Jahr 1077 eine 
Erweiterung der Stadt nöthig. Biſchof Burkart von Haſen— 
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burg, ein treuer Anhänger Heinrichs IV., als Graf Rudolf 
von Rheinfelden Gegenkönig war, ſtiftete im Jahre 1083 
das Kloſter St. Alban. In der Stiftungsurkunde heißt es: 
„Er habe die Mauern aufgeführt, durch welche dieſe Stadt 
vor nächtlichen feindlichen Einfällen geſichert ſei.“ Es ſcheint 
alſo beinahe gewiß zu ſein, daß dieſer Biſchof den ſüdweſt— 
lichen Hügel, worauf St. Leonhard und St. Peter ſtehen, 
mit zur Stadt zog, um die vielen Einwohner auf dem lin— 
ken Birſigufer gegen die feindlichen Angriffe der e des 
Gegenkönigs zu ſchützen. 


Ein Beweis des allgemeinen und ſchnellen Aufblühens 
der Städte iſt, daß im gleichen Zeitraum auch Straßburg, 
Speyer, Worms, Mainz und Nürnberg erweitert wurden. 


Zu dieſer Zeit erhielt auch das kirchliche Leben einen 
friſchen Aufſchwung. Im Jahre 1061 wurde ein bedeuten- 
des Concilium in Baſel gehalten. Damals hatte die Stadt 
nur eine einzige geiſtliche Brüderfchaft, das Domkapitel. Bald 
hernach wurden die Klöſter St. Alban und Maria Magda- 
lena geſtiftet, wozu vielleicht das Concil die Anregung gab. 
Nach und nach folgte die Stiftung anderer Klöſter und Cor 
porationen, welche unſtreitig viel zum Aufblühen Baſels 
beitrugen. Nicht nur hatten Kaufleute und Handwerker da— 
durch Verdienſt, ſondern die Landleute beſuchten vorzugsweiſe 
gern die Kloſter- und Stiftskirchen in den Städten, als be— 
ſonders heilige Orte. An dieſe Wallfahrten knüpfte ſich häu⸗ 
figer Verkehr, daher das Wort missa in feiner Doppelbe— 
deutung von feierlichem Gottesdienſt und Jahrmarkt. 


Zur weitern Entwicklung des Städteweſens trug ohne 
Zweifel auch eine Verordnung Kaiſer Heinrichs V. (um das 
Jahr 1106) bei. Er befahl, daß alle Handwerker, Acker 
leute, Schiffer und Fuhrleute, welche bis dahin als Ein— 
wohner in den Städten ihren Beruf trieben, das Bürgerrecht 
genießen follten, 
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Von da an entwickelte ſich unſere Vaterſtadt, trotz der 
vielen Wirren im Reiche, in welche auch ſie mehr oder we— 
niger verflochten wurde, ſtill und unmerklich, und nahm 
unverkennbar zu an Wohlſtand. Dieß ſehen wir aus der 
Erbauung der Rheinbrücke im Jahre 1225 unter Biſchof 
Heinrich von Thun, und des Gewölbes über den Birſig, 
wodurch der Kornmarkt gebildet wird. Die übrigen Ge— 
wölbe (Fiſchmarkt und Barfüßerplatz) mögen auch in jenen 
Zeiten erbaut worden ſein. Ein Beiſpiel des Reichthums 
einzelner Bürger finden wir zur Zeit Rudolfs von Habsburg, 
wo ein Gerber von Baſel dem Grafen die koſtbarſten Speiſen 
in goldenen und ſilbernen Gefäſſen vorſetzen ließ. 

Einen weitern Aufſchwung erhielt Baſel durch die Ein— 
richtung der Zünfte, von denen die meiſten in der Mitte des 
13ten Jahrhunderts mögen geſtiftet worden fein, Die älteſten 
Hunter den bekannten Stiftungsurkunden, find die der Zünfte 
zu Metzgern und Spinnwettern vom Jahr 1248, die der 
Fiſcher und Schiffleute iſt erſt vom Jahr 1354. | 

Welche Bedeutung überhaupt damals die Städte hatten, 
beweist der große rheiniſche Städtebund zur Zeit des Zwiſchen— 
reiches, von welchem Baſel ein Mitglied war. Daß dieſer 
Städtebund bedeutenden Einfluß auf die innere Entwicklung 
unſerer Vaterſtadt ausübte, indem er das Selbſtgefühl ihrer 
Einwohner weckte und nährte, ſehen wir aus der Stiftungs— 
urkunde der Zunft zu Gartnern vom Jahr 1260, welcher 
noch die Einwilligung des Raths und der Gemeinde beigefügt 
iſt, während die ältern Zünfte vom Biſchof mit Rath des 
Capitels und der Miniſterialen geſtiftet wurden. 

Auch die von Zeit zu Zeit eintretenden Verfaſſungsver— 
änderungen zeugen von dem aufſtrebenden Sinne der Bürger. 
Die älteſte Verfaſſung (Handfeſte), welche wir kennen, gab 
der Biſchof der Stadt um das Jahr 1260. Lange beſtund 
der Rath aus einem Bürgermeiſter vom Ritterſtande, acht 
Rittern und acht Bürgern. Die Ritter waren Dienſtleute 
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des Biſchofs, die Bürger, ſogenannte Achtbürger, hatten die 
Stellung von Patriziern. Die Handwerker waren von der 
Stadtverwaltung ausgeſchloſſen. Der Biſchof ernannte den 
Oberſtzunftmeiſter. Wann die Zünfte das Recht erlangten, 
Stellvertreter in den Rath zu wählen, läßt ſich nicht genau 
angeben, vermuthlich um das Jahr 1330, wenigſtens zeigt 
die Urkunde der Fiſcher und Schiffleute deutlich, daß jede 
Zunft damals einen Stellvertreter im Rath hatte. Im glei— 
chen Zeitraum gelangten auch zu Straßburg, Hagenau, 
Speyer, Mainz und Zürich die Zünfte in den Rath. Bei 
uns, wie anderswo, geſchah dieß in Folge bürgerlicher Gäh— 
rung. Die Rittergeſchlechter und Patrizier haßten den aufs - 
blühenden Handwerksſtand und drückten ihn, wo ſie konn— 
ten, letzterer mußte ſich alſo ſicher zu ſtellen ſuchen, und er— 
zwang ſeine Stellvertretung im Rath. 

Auch Unglücksfälle, welche von unſern Chronikſchreibern 
forgfältig aufgezeichnet wurden, beurkunden die innere Kraft 
unſerer Vaterſtadt ſchon in alten Zeiten. 

Im Jahr 1258, als der Stadtadel in zwei Partheien 
geſpalten war, als der Bifchof mit dem Grafen von Habs— 
burg in beſtändiger Fehde lebte, verheerte eine fürchterliche 
Feuersbrunſt die Stadt, ſelbſt das Münſter litt bedeutenden 
Schaden. Dennoch verzagte die Bürgerſchaft nicht, und er— 
holte ſich bald wieder, ſo daß ſie dem Grafen aufs neue 
Trotz bieten konnte. 

Im Jahr 1313 raffte die Peſt am Rheinſtrom eine große 
Menge Menſchen weg. Nach Wurſtiſen ſtarben in Baſel 
14,000. Dieſe Anzahl mag wohl übertrieben ſcheinen, be⸗ 
ſonders da bei der folgenden Peſt eben ſo viel umgekommen 
ſein ſollen. Allein Straßburg ſoll damals auch 14,000, 
Speyer 9,000, Worms 6,000 und Mainz 16,000 verloren 
haben. Wenn ſchon wir auf ſolche Angaben kein großes 
Gewicht legen können, ſo ſehen wir doch keinen Grund ein, 
dieſelben unbedingt zu verwerfen. 
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Auch der ſchwarze Tod, dieſe Weltplage, verminderte 
nach Wurſtiſen in den Jahren 1348 und 1349 Baſels Be- 
völkerung um 14,000 Seelen. Wenn wir die Anzahl der 
Geſtorbenen in andern Städten vergleichen und erwägen, 
daß in einigen derſelben die Volkszahl bis auf die Hälfte zu— 
ſammenſchmolz, ſo können wir unſern Chronikſchreiber nicht 
des Leichtſinns und der Gedankenloſigkeit beſchuldigen. Er 
mag wohl feine Autoritäten für dieſe Angabe gehabt haben. — 
Wenn man bezweifelt, daß Baſel innerhalb vierzig Jahren 
zweimal ſo große Einbußen erleiden konnte, ſo antworten 
wir, erſtens: daß in den damaligen Zeiten die Bevölkerung 
der Städte überhaupt flüſſiger war, und da die Niederlaſſung 
auf alle Art erleichtert wurde, ein ſolcher Verluſt ſich leichter 
wieder ergänzte, als jetzt; zweitens: daß nach einer bekann— 
ten Erfahrung auf große Seuchen immer eine ungewöhnliche 
Zunahme der Geburten zu folgen pflegt. 

Zum drittenmal im gleichen Jahrhundert wurde Baſel 
heimgeſucht, durch das große Erdbeben im Jahr 1356. Die— 
ſes beiſpielloſe Unglück, das unſere Stadt, ja mehr oder 
weniger einen großen Theil Europas traf, iſt zu bekannt, 
als daß ich deſſelben weitläufiger zu erwähnen brauchte. 
Betrachten wir aber nur den folgenden Zeitraum bis zu 
Ende des Jahrhunderts näher, ſo ſehen wir deutlich, zu 
welcher inneren Kraft unſere Stadt ſchon erwachſen war. 

Nach dem Erdbeben entwickelte Baſel eine größere Kraft 
als je vorher. Die vielen Fehden, in die ſeine Bürger ver— 
wickelt wurden, ſtählten deren Kraft, ſtatt ſie muthlos zu 
machen. Im Jahr 1357 hatten ſie noch kein Gebiet, nur 
die große Stadt, und zwar in Trümmern. Es lag nicht 
in ihrer Politik Land zu erwerben, ſonſt hätten ſie nicht die 
Gelegenheit vorbeigehen laſſen, ſich eine bedeutendere Land— 
ſchaft zu erwerben, als die nachherige. Sie wußten, daß 
ihre Kraft in der Größe der Stadt beſtund und in der 
Stärke und Einigkeit ihrer Bürger. Daher die Leichtigkeit, 
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mit der das Bürgerrecht erworben werden konnte. Die Ges 
bühren waren mäßig, wer einen Kriegszug mitmachte, er— 
hielt das Bürgerrecht zum Lohne. Seit welcher Zeit dieſes 
geſchah, iſt unbekannt, da im Erdbeben die Rathsſchriften 
zu Grunde gingen; aber von da an bis zum stiegen 
finden wir eine Menge ſolcher Beiſpiele. 

Schon im Jahr 1362 konnte der Rath dem Grafen zu 
Laufenburg 3400 Gulden leihen, und im Jahr 1365 Zuzü⸗ 
ger nach Straßburg ſchicken, wegen der ſogenannten Eng— 
länder oder Gügler. In verſchiedenen Fehden von 1365 bis 
1374, in neun Jahren, erhielten 761 Männer das ee 
recht. 

Ungeachtet dieſer Fehden, 85 Kraftanſtrengung zur 
Herſtellung der Mauern und der Verpflegung von 4500 Eid⸗ 
genoſſen, die im Jahr 1365 zum Schutz gegen die Gügler 
herbeigezogen waren, durch welches alles die Stadt in 
Schulden kam, ſtieg dennoch ihr Wohlſtand und Credit. 
Denn im Jahr 1373 verſetzte der Biſchof dem Rath den 
mehrern und mindern Zoll um 12000 und das end 
um 4000 voller und ſchwerer Gulden. Ä 

Im Jahre 1376 brachte die ſogenannte böſe Faſtnacht, 
an welcher ſich der öſterreichiſche Adel ſo übermüthig betrug, 
daß die Bürger, zum Zorne gereizt, über ihn herfielen und 
manchen verwundeten oder tödteten, unſere Vaterſtadt in 
große Bedrängniß. Sie wurde in die Reichsacht erklärt. 
Nur unter harten Bedingungen wurde der Friede vermittelt. 
Mit den benachbarten Grafen und Edelleuten mußte ſich 
Baſel um beträchtliche Summen abfinden. Um ſolche auf- 
zubringen, mußte der Rath um hohe Zinſen 5000 Pfund 
entlehnen, und die Einwohner mit einer Schatzung belegen, 
welche 8000 Pfund abwarf. Ferner mußte er ſich gegen 
die Herzoge Leopold und Albrecht von Oeſterreich um 
10,000 Gulden verſchreiben und verſprechen, ſo lange beide 
lebten, ihnen in Kriegszügen zu dienen und zu warten, wie 
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andere vorderöſterreichiſche Städte. Baſel war alſo damals 
in großer Gefahr ſeine Selbſtſtändigkeit zu verlieren. 

’ Der troßige Uebermuth des Adels, welcher zehn Jahre 
nachher bei Sempach ſeinen Lohn erhielt, ſcheint auch bei 
uns die Kraft der Bürgerſchaft geweckt und ſo auf die Ent— 
wickelung unſeres Gemeinweſens eingewirkt zu haben, denn 
im Jahre 1382 erſcheinen die Meiſter der Zünfte zum erſten— 
mal als wirkliche Mitglieder des Raths, und zwei Jahre 
darauf trat Baſel in den ſchwäbiſchen Städtebund. 

Das Jahr 1385 findet den Biſchof in neuer Geldver— 
legenheit; er übergibt dem Rath pfandweiſe das Schult— 
heißenamt der mehrern Stadt, ſo wie die Erlaubniß, das 
Schultheißenamt der mindern Stadt, welches den Konrad 
von Bärenfelſiſchen Erben verſetzt war, abzulöſen; ferner die 
Stadt St. Urſitz als Pfand, weil er die ſchuldigen 4000 
Gulden nicht bezahlen konnte; verſetzte auch der Stadt ſein 
Silbergeſchirr für 400 Gulden. 

Das gleiche Jahr zeichnet ſich noch durch eine Verände— 
rung in der Verfaſſung aus, wobei man ſieht, daß die 
Zünfte anfingen, ſich im Rathe immer mehr geltend zu ma- 
chen. Während der Bürgermeiſter Dienſtmann des Biſchofs 
war, auch der Oberſtzunftmeiſter von demſelben ernannt 
wurde, beſtellte man nun in der Perſon des Ammeiſters, 
welcher kein Dienſtmann ſein durfte, ein drittes Haupt, das 
der Rath ſelbſt erwählte. 

Von großer Wichtigkeit für Baſel war das Jahr 1386. 
Durch den Tod Leopolds bei Sempach und Lütolds von Bä— 
renfels waren die Vogteien in beiden Städten erledigt. Die 
Basler ſchickten ſchleunigſt Geſandte nach Prag und erhielten 
von König Wenzel die Vogtei in beiden Städten. Im gleichen 
Jahre kamen ſie auch, zuerſt pfandweiſe, zum Beſitze der 
kleinen Stadt, welche ihnen von den Söhnen des bei Sem— 
pach gefallenen Herzogs Leopold, dem ſie der Biſchof im 
Jahr 1375 verpfändet hatte, übergeben wurde; zwar gab 
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der letztere erſt drei Jahre nachher feine Einwilligung, aber 
ſchon im Jahre 1392 erfolgte die gänzliche Vereinigung mit 
der großen Stadt. 

Kleinbaſel war anfangs ein Dorf, das dem Biſchof ger 
hörte, bis es derſelbe im Jahre 1270 mit Mauern umgeben 
ließ und fo zu einer Stadt erhob, welche durch einen Schult- 
heißen, vom Biſchof ernannt, und zwanzig a itzern regiert 
wurde. 

Kaiſer Rudolf befreite im Jahre 1285 die kleine Stadt 
von der Leibeigenſchaft und ertheilte ihr das Marktrecht; 
und von Kaiſer Karl IV. erhielt ſie im Jahr 1365 die Frei⸗ 
heit Bürger anzunehmen, ſo wie das Recht, daß Niemand 
ihre Bürger anderswo verklagen könne, als vor ihrem Schult⸗ 
heißen; auch erleichterte ſie das Jahr darauf Biſchof Johann 
von Vienne in den Abgaben, damit ſie mehr Luſt zum Bauen 
und zur Verbeſſerung ihrer Befeſtigungswerke haben möchten, 
und verordnete ferner, daß ihr Schultheiß bei ihnen wohnen 
ſolle; endlich ging fie nach zweimaliger Verpfändung an die 
große Stadt über. 

Dieſe Erwerbung war um ſo wichtiger für Baſel, weil 
die Gefahr aufhörte, einen mächtigen Pfand- oder wirklichen 
Herrn zum Nachbaren zu bekommen, und durch die Vereini⸗ 
gung beider Städte die Zahl der Mürgen und die Klatt nach 
außen ſich vermehrte. 

Ein ſicherer Beweis des ſchnellen und immer e 
Aufblühens Baſels iſt die letzte Erweiterung der Stadt in 
den Jahren 1386 — 1398, wodurch ſämmtliche Vorſtädte 
vom St. Alban⸗ bis zum St. Johannthor zur eigentlichen 
Stadt gezogen und mit Mauern und Gräben en 
wurden. 

Obſchon durch die Aufhebung des Städtebundes das 
letzte Jahrzehend dieſes Jahrhunderts ſehr kriegeriſch wurde, 
weil die Feinde der Städte ihr Haupt aufs neue emporho⸗ 
ben, auch unſere Stadt neckten und ihr große Kriegskoſten 
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verurfachten, fo war Baſel doch im Stande, im Jahr 1400 
vom Biſchof die drei Herrſchaften Waldenburg, Lieſtal und 
Homburg zu erwerben. Dieß geſchah nicht aus Länderſucht, 
ſondern damit dieſe Herrſchaften nicht in die Hände eines 
mächtigen Herrn gerathen ſollten. Uebrigens mußte der Rath 
deßwegen neue Schulden machen und die Einwohner mit 
neuen Auflagen beſchweren. 

Werfen wir einen kurzen Blick auf das verfloſſene Jahr— 
hundert und ſehen wir, welche Kraftanſtrengungen Baſel 
machte, nachdem es dreimal fo ſchwer heimgeſucht worden 
war: ungeachtet es ſo viele Fehden zu kämpfen hatte, in Zeit 
von 42 Jahren die Erweiterung der großen Stadt, die Er— 
werbung der kleinen, nebſt mehrern Herrſchaften und Rega— 
lien, ſo könnte dieß wohl auf eine größere Bevölkerung zu 
deuten ſcheinen, als die jetzige. Auch der Maßſtab, nach 
welchem Bürger angenommen wurden, dürfte dafür zu ſpre— 
chen ſcheinen; außer denen, welche das Bürgerrecht in 
Kriegszügen verdienten, kauften es mehr als 300, alſo ers 
hielt unſere Vaterſtadt in Zeit von 42 Jahren gegen 1900 
neue Bürger, im Durchſchnitt 45 auf ein Jahr, welche noch 
dazu bis zum Jahre 1393 nur Bürger der großen Stadt 
waren. 

Wir müſſen jedoch erinnern, daß damals ganz andere 
Verhältniſſe obwalteten. Die Bevölkerung war, wie bereits 
erinnert worden, im Mittelalter überhaupt eine weniger 
ſtändige, großer Zudrang und Wegzug wechſelten. Die 
Bürgerrechte waren mehr ein gegenſeitiges Schutz- und 
Trutzbündniß, man gab ſie eben ſo leicht wieder auf, als 
man ſie erworben hatte; bekanntlich nahmen ganze Städte 
und Länder einander ins Bürgerrecht auf. Wenn die Bas— 
ler in einer bedrängten Zeit, namentlich in der Periode nach 
dem Erdbeben, Großes leiſteten, ſo geſchah dieſes, weil die 
Städte ein wohlgeordnetes Gemein- und Finanzweſen hat⸗ 
ten und zuſammenhielten; den kleinen Fürſten und Herren 
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fehlte beides, und da das platte Land ſchwach bevölkert war, 
jo mußte eine Stadt von nur 15,000 Seelen ſchon bedeu— 
tend auftreten können. Alſo wollen wir uns vor übertrie— 
benen Annahmen hüten. 

Das gleiche Syſtem in Hinſicht auf Bürgerannahmen 
finden wir das ganze fünfzehnte Jahrhundert hindurch. Ob: 
gleich Baſel durch den Beſitz der kleinen Stadt eine Vor— 
mauer bekam und mehr Vertheidiger zählte, ſo wurde doch 
die Erwerbung des Bürgerrechts keineswegs erſchwert, denn 
in den dreißig Jahren von 1401 bis 1431 erwarb eine be— 
trächtlichere Zahl das Bürgerrecht, als in der vorigen Pe— 
riode, 2063 in Kriegszuͤgen und 270 durch Kauf, alſo im 
Durchſchnitt jährlich beinahe 78. Dabei ſind nicht inbegrif— 
fen, die im Jahr 1406 beim Zuge gegen Pfeffingen Bürger 
wurden, deren Zahl Ochs beträchtlich nennt, die ich aber 
im rothen Buch (dem älteſten Rathsprotokoll) nicht fand. 

Das Concilium vom Jahre 1431 — 1449, wodurch Ba- 
ſel eine welthiſtoriſche Berühmtheit erlangte, hatte großen 
Einfluß auf die Bevölkerung und den Wohlſtand unſerer Va⸗ 
terſtadt. Eine Menge Perſonen, geiſtliche und weltliche, mit 
ihrem Gefolge zogen nach Baſel, theils als Mitglieder des 
Conciliums, theils des Gewinnes willen, oder auch als 
ruhige Beobachter und müßige Zuſchauer. Und wenn ſchon 
dieſe bedeutende und ſchnelle Vermehrung nur zufällig und 
nicht dauernd war und mit Ende des Conciliums wieder ab— 
nehmen mußte, ſo dauerte dieſe Periode doch 18 Jahre, und 
das Geld, das aus allen Ländern herbeiſtrömte, vermehrte 
durch ſeine Circulation die Nahrung der Bürger und ihren 
Wohlſtand. Eine Menge Häuſer mochten um dieſe Zeit neu 
gebaut oder beſſer eingerichtet worden ſein. Wenigſtens 
rühmt Aeneas Sylvius aus dem kunſtſinnigen Italien die 
Schönheit der Stadt. Die Häuſer ſeien ſchön geputzt, geweißt 
und zum Theil bemalt, viele Dächer ſeien mit glaſirten Ziegeln 
bedeckt. Die Stadt ſelber findet er ſchöner als Ferrara, 
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Auch während des Concils hatten die Basler harte 
Kämpfe zu beſtehen, in welchen nach und nach über 900 
Fremde das Bürgerrecht verdienten. Aber man begnügte 
ſich nicht damit, es ſolchen zu ſchenken, welche ihr Leben für 
die Stadt wagten, ſondern man erleichterte die Erwerbung 
auch den übrigen Einwohnern zu verſchiedenen Zeiten. Es 
war Regierungsmaxime, fleißige und wohlhabende Landleute 
in die Stadt zu ziehen, um mehr Vertheidiger derſelben und 
Träger der öffentlichen Laſten zu gewinnen. 

Schon im Jahr 1441 wurde eine Verordnung über Anz 
nahme neuer Bürger bekannt gemacht. Darin heißt es un— 
ter anderm: „Die Räthe hätten in Betrachtung gezogen, 
daß ihre Stadt Bauens ſehr nothdürftig ſei, indem ſie eine 
weite Zarge habe und wegen mancher Zufälle, die ihr be— 
gegnen könnten, es bedürfe, viele Leute darin zu haben. 
Die Erwerbung des Bürgerrechts, ſo wie auch des Zunft— 
und Stubenrechts, ſei für ſchlechte, ehrbare Leute zu theuer; 
dadurch ſei mancher von der Stadt weggegangen, der gerne 
bei derſelben geblieben wäre, Lieb und Leid mit ihr gelitten 
und vielleicht darin Ehre und Gut erobert hätte.“ Deßwe— 
gen wurde feſtgeſetzt: „Das Bürgerrecht, das man kaum 
mit zehn Gulden erobern konnte, ſoll jede Perſon nur vier 
Gulden für die Stadt und drei Schilling für den Schreiber 
koſten.“ Auch die Zunftgebühren wurden herabgeſetzt. Dieſe 
Verordnung verſchaffte der Stadt im gleichen Jahre 128 
neue Bürger. 

Ferner wurde im Jahre 1446 „um derſelben ſchweren 
Läufen willen“ Jedermann, der bei uns zu bleiben meinte, 
vergönnt, unentgeldlich Bürger zu werden; 325 Fremde mel— 
deten ſich. Alſo erhielten in dem kurzen Zeitraum von 17 
Jahren an 1400 Perſonen das Bürgerrecht, alſo jährlich 
etwa 82. 5 

Die zweite Hälfte dieſes Jahrhunderts war für Baſel 
eine wichtige Periode. Sie zeichnet ſich vor allem aus durch 
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die Stiftung der Univerſität im Jahre 1459. Wenn ſchon 
unſere Hochſchule nie eine ſo große Frequenz gehabt hat, als 
manche ihrer Schweſtern, und vielleicht nur ſo viel hunderte 
an Studierenden zählte, als andere tauſende, alſo an ſich 
keine bedeutende Vermehrung der Bevölkerung zur Folge ha— 
ben konnte, ſo mochten doch manche Fremde, Freunde der 
Wiſſenſchaft, Baſel für einige Zeit beſuchen; auch waren in 
den erſten Jahrhunderten unter den Studirenden viele vor— 
nehme Edelleute, welche mit Hofmeiſter und Dienerſchaft zu 
uns zogen und die Nahrung der Bürger vermehrten. Neben 
der Ehre aber, die ſie unſerer Vaterſtadt, und dem Nutzen, 
den ſie durch die Pflege der Wiſſenſchaften dem Vaterlande 
brachte, kamen durch ſie zwei neue Erwerbszweige auf, die 
Buchdruckereien und Papierfabriken. 

Von gleicher Wichtigkeit für Handel und Induſtrie, wie 
die Hochſchule für die Wiſſenſchaft, war das Privilegium, 
das Kaiſer Friedrich III. der Stadt Baſel im Jahr 1474 
ertheilte, jährlich zwei Meſſen zu halten, die eine vier— 
zehn Tage vor Pfingſten, die andere 14 Tage vor Mar⸗ 
tinstag. Doch ging die Pfingſtmeſſe nach zwanzig Jahren 
wieder ein. f 

Am Burgunderkriege nahm Baſel thätigen Antheil, ſtellte 
zur Belagerung von Ericourt im Jahr 1474 zweitauſend 
Mann, wovon 89 das Bürgerrecht erhielten, und zum Zuge 
nach Murten im Jahr 1476 zweitauſend zu Fuß und hundert 
Reuter, während alle Eidgenoſſen nur dreißigtauſend Mann 
ſtellten. j 

Der Schwabenkrieg zeichnet das Ende dieſes Jahrhun— 
derts aus, und obſchon Baſel neutral blieb, ſo bereitete er 
doch ſeinen Eintritt in den Schweizerbund vor, und macht 
dadurch den Markſtein zwiſchen der ältern und neuern Zeit. 

Ungeachtet dieſer kriegeriſchen Zeiten war Baſel im 
Stande im Jahr 1461 von den Grafen von Falkenſtein die 
Herrſchaft Farnsburg und die Rechte der Landgrafſchaft Siß— 
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gau, und bald hernach eine Anzahl Dörfer verarmter Edel— 
leute zu kaufen. 

Auch in dieſem Zeitraume blieb Baſel ſeinen Grundſätzen 
in Hinſicht auf Bürgerannahme getreu; z. B. bei einem Zuge 
nach dem Schloſſe Ortenburg im Elſaß, welcher jedoch nicht 
vollendet wurde, erhielten 93 Fremde das Bürgerrecht zu 
zwei Gulden. Zwar gibt Lutz an, daß nach dem Burgun⸗ 
derkriege alle und jede, welche mit dem Basler Banner 
auszogen, mit dem Bürgerrechte ſeien beſchenkt worden. 
Aber außer denen, welche daſſelbe bei Ericourt erhielten, 
finde ich im rothen Buch nur drei, nach der Schlacht bei 
Murten, und im Jahre 1478 27 Fremde. Wie ſehr es aber 
dem Rathe darum zu thun war, die Bürgerſchaft zu ver— 
mehren, zeigt die Verordnung vom Jahr 1484, welche die 
Einſaſſen dadurch aufmunterte, das Bürgerrecht zu kaufen, 
daß man denen, welche ſich bis Johanni melden würden, 
den ſchuldigen Pfundzoll nachließ. Wieviel im Ganzen in 
dieſem Zeitraum ins Bürgerrecht aufgenommen wurden, kann 
ich nicht angeben; nach Ochs kauften es allein von 1478 bis 
1490 430 Fremde, alſo durchſchnittlich etwa 36 in einem 
Jahre. | 

Das Jahr 1500 bildet einen großen Wendepunkt in der 
Geſchichte Baſels, ſowohl in politiſcher, als auch in Hin— 
ſicht auf die Bevölkerung, und wenn auch nicht unbedingt 
was die Quantität, ſodoch gewiß was die Qualität derſel— 
ben betrifft. Der Eintritt in den Schweizerbund und die bald 
darauf folgende Reformation wandelte Baſel gänzlich um. 

Der aufblühende Mittelſtand, welcher ſich immer mehr 
politiſche Rechte erzwang, hatte ſchon lange den Haß der 
Rittergeſchlechter erregt, aus dieſem Grunde hatten gegen 
das Ende des 14ten und im Laufe des 15ten Jahrhunderts 
einzelne Edelleute der Stadt abgeſagt und ihr Bürgerrecht 
aufgegeben. Im Jahr 1495 waren fo wenig Rittergeſchlech— 
ter, daß man in Verlegenheit war einen tauglichen Bürgers 


228 


meifter zu finden, und deßwegen einem fremden Ritter, 
Immer von Gilgenberg dieſe Stelle antrug, welcher ſie auch 
annahm. Man that alles um die wenigen Edlen bei gutem 
Willen zu erhalten. Denn im Jahr 1498 wurde erkannt, 
„daß die Räthe, welche vom Kaiſer oder andern Fürſten 
und Herrn belehnt wären, wenn über ihre Lehensherren be— 
rathſchlagt würde, nicht mehr, wie früher, abtreten ſollten. 
Ferner „wenn über den Biſchof berathſchlagt werde, ſollten 
die Stiftsmannen und der Oberſtzunftmeiſter nicht mehr aus⸗ 
treten, ſondern ſitzen bleiben. Jedoch vergebens. Als im Jahr 
1499 eine Kriegsſteuer ausgeſchrieben wurde, verließen mehrere 
Edelleute die Stadt, weil ſie nicht zahlen wollten, und nachher 
noch neun andere, unaufgekündet, gaben jedoch ſpäter die glei- 
che Urſache an. Obſchon die Stadt neutral blieb, fo hielt die 
Bürgerſchaft doch im Herzen zu den Eidgenoſſen, der Adel 
zum Kaiſer; nach dem Kriege wurden daher beide Bürger— 
meiſter abgeſetzt, ein Statthalter des Bürgermeiſterthums er— 
nannt, und das Geſetz erneuert, „daß die Belehnten in 
Sachen ihrer Lehenherren abtreten ſollten. Eine neue Steuer 
wurde ausgeſchrieben und die Beamten beauftragt, es anzu— 
zeigen, wenn Ritter ſich weigern würden zu zahlen; ſolche 
wurden in eine offene Herberge gewieſen. 

Auch die Achtbürgergeſchlechter hatten ſo Algen 
daß ſie ihre Stellen im Rath nicht mehr vollſtändig beſetzen 
konnten; ſei es nun, daß ſie von der Stadt wegzogen oder 
nicht mehr ſtandesgemäß leben konnten und deßwegen es vorzo— 
gen eine Zunft anzunehmen und bürgerliche Gewerbe zu treiben. 

Im Jahr 1501 wurde Baſel in den Schweizerbund auf— 
genommen; dieß erhöhte den Muth und das Selbſtgefühl 
der Bürger, ſie fühlten ſich ſtärker, mächtiger, ſicherer; 
durch dieſes Ereigniß und den ewigen Landfrieden im Jahr 
1495 wurde den Neckereien und Fehden ein Ende gemacht, 
unſere Stadt hatte nun Ruhe, aber von da an hören 
auch die außerordentlichen Bürgerannahmen auf, das Bür— 


229 
gerrecht konnte nicht mehr in Fehden verdient werden; dieß 
hatte ohne Zweifel Einfluß auf die Bevölkerung. 

Der neue Bund trug bald ſeine Früchte. Schon im 
Jahr 1506 wurde in dem Artikel der Handfeſte wegen gegen— 
ſeitiger Hülfe, die Eidgenoſſenſchaft ausgenommen. 

Im Jahr 1515 wurden die Rechte der Achtbürger ſehr 
geſchmälert; ſie beriefen ſich auf altes Herkommen, konnten 
aber nichts beweiſen. Der gemeine Mann war erbittert ge— 
gen ſie, weil ſie im Beſitz der meiſten Aemter waren, aber 
im letzten Kriege gegen das Beiſpiel ihrer Vorfahren ſich 
ſchlecht gezeigt hatten. Es wurde ihnen das Vorrecht bei 
Aemterbeſetzungen entzogen, fie mußten in Kriegszeiten die— 
nen, wie andere Bürger; wer ein Gewerbe trieb, mit der 
Zunft zu der ſein Gewerbe gehörte; wollte einer der noch 
kein Achtbürger war das Stubenrecht kaufen, ſo mußte er 
10 Prozent Abzug von ſeinem Vermögen bezahlen. 

Im Jahr 1516 wurde der Handfeſte entgegen, der erſte 
nicht Adelige zum Bürgermeiſter gewählt: Jakob Meyer zum 
Haſen. | | 

Im Jahr 1521 endlich erfolgte eine gänzliche Veränderung 
der Verfaſſung. Als Beweggründe wurden angegeben: „daß 
die Basler ihre Regierung nach dem weſentlichen Stand der 
übrigen Eidgenoſſen einrichten müßten, daß die bisherigen 
Gebräuche und Pflichten gegen das Bisthum und den Lehen: 
adel mit dem gegenwärtigen Weſen in Anſehung der Eidge— 
noſſenſchaft nicht mehr beſtehen könnten, und daß die Stadt 
vom römiſchen Reiche das Recht erhalten hätte, Statuten, 
Ordnungen und Satzungen zu errichten „. 6 

Die weſentlichſten Veränderungen waren: die Weltlichen 
ſollen nicht mehr dem Biſchof und Stift ſchwören, ſondern 
nur den Eidgenoſſen. Der Biſchof ſoll nicht mehr um einen 
Bürgermeiſter und Rath gebeten werden; beide Räthe ſollen 
den Bürgermeiſter und Oberſtzunftmeiſter ernennen. Von 
beiden Häuptern wird weder Ritterſtand noch Stubenrecht 
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verlangt; beide ſollen aber nicht zu gleicher Zeit von der 
Stube oder von der gleichen Zunft genommen werden. Kein 
Lehenmann, von welchem Herren er auch belehnt ſei, ſoll 
nimmermehr ewiglich in den Rath gekoren werden, er gebe 
denn zuvor ſeine Lehen auf. Von den Bürgern der hohen 
Stube ſollen nur zwei Rathsherren in den neuen Rath ges 
koren werden; der Rath, und nicht die Stube ſoll ſie er— 
wählen. Die Zünfte ſollen dem Oberſtzunftmeiſter zu Han⸗ 
den des Raths und der Stadt ſchwören, und des Biſchofs 
gar nicht erwähnt werden. 

Dieſe faktiſche Lostrennung von der weltlichen Gewalt 
des Biſchofs bahnte der Reformation den Weg, welche nach 
langem Kampfe der Parteien im Jahr 1529 eingeführt wurde. 
Aber ſchon früher hatte der Rath in Kirchenſachen eine Ge— 
walt ausgeübt, welche als Losſagung vom Pabſtthume gel- 
ten konnte; er hatte ſich im Jahr 1525 das Recht zugeeignet, 
Pfründen, die in des Pabſts Monat erledigt werden, zu 
vergeben. Ferner ordnete er nach und nach den Klöſtern 
und Stiften, mit Ausnahme des Domſtiftes, Pfleger aus 
ſeiner Mitte, und Schaffner. 

Eine merkwürdige Verordnung erſchien im Jahr 1526. 
Wer Haus oder Hof in der Stadt beſitzen wollte, mußte 
Bürger ſein, oder werden, „weil eine Stadt Baſel an Ge— 
bäuden, Häuſern und Bürgern in merklichen Abgang gekom— 
men /. Wahrſcheinlich ſtunden viele Häuſer leer und gerie— 
then in Verfall, weil zur Zeit des Schwabenkrieges und 
nachher viele Edle mit ihrem Anhang weggezogen waren, 
auch die Peſt wiederholt viele Menſchen weggerafft hatte. 
| Im Jahre 1527 ſchloß ein Geſetz die Kloſterleute von 

dem Bürgerrechte aus. „Demnach viele Prieſter ſich aus 
ihrem prieſterlichen Stand, desgleichen Mönche aus den 
Klöſtern ſich verfügen, ihren Orden und prieſterliche Wür— 
den verlaſſen, in den ehelichen Stand ſich begeben, etliche 
in der Stadt Baſel ſich zu verbürgern unterſtehen, dadurch 
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zu beſorgen, daß unſere Bürger und Bürgersſoͤhne an ihren 
Handwerken und Nahrung hinterſtellig gemacht, die Fremden | 
alſo fie vertreiben würden . Dazu iſt es bisher nie 
gehört, daß geiſtliche Perſonen, ſie ſeien weltliche, oder in 
den Orden behaftet, ſich mit Eheweibern verheirathen ſollen, 
. . .... damit denn niemand von ihnen (den Bürgern) 
geärgert oder Klagen zu führen Urſache haben würde, ſo 
ſollen ſolche Perſonen, die ihren prieſterlichen Stand ver— 
laſſen, ſich in die Ehe begeben, von uns und in der Stadt 
Baſel, ſie bringen ihr Mannrecht oder nicht, zu Bürgern 
nicht auf- und angenommen werden.“ Ochs hält dieß für 
Brodneid; „man wollte zwar das Vermögen der Klöfter, 
man wollte aber die Kloſterleute nicht zu nützlichen Gewer— 
ben gelangen laſſen.“ Allein es iſt augenſcheinlich, daß die 
römiſche Partei dieſes Geſetz durchſetzte, aus Haß gegen dieſe 
Ueberläufer; wahrſcheinlich hat man auch ſpäter darauf keine 
Rückſicht genommen. Aber merkwürdig bleibt es immer, 
daß man jetzt ſchon ſolche Motive anführte, welche in der 
zweiten Hälfte des 17ten Jahrhunderts zu Grundſätzen erhos 
ben wurden. Im Jahr 1528 hingegen wurden die Hinter— 
ſaſſen aufgemuntert das Bürgerrecht zu kaufen, „daß wir 
deſto glycher bei einander ſitzen, und damit eine Stadt Ba⸗ 
ſel deſto mehr Bürger und deſto weniger Hinterſaſſen be— 
komme.“ | | 
Erſt im Jahr 1529 ſiegte die reformirte Partei über die 
römiſche und erzwang die Reformation, worauf eine Menge 
Bürger und Einwohner unſere Stadt verließen: die meiſten 
Weltgeiſtlichen und Profeſſoren; der Adel, mit Ausnahme 
von zwei Familien, Bärenfels und Flachsland; die meiſten 
Studenten; viele von denen, welche vom Kultus ihre Nah- 
rung zogen oder von Klöſtern und Almoſen lebten, und alle, 
welche der neuen Lehre nicht anhangen wollten. 

Werfen wir nun einen Blick auf die vergangenen Pe— 
rioden, fo ſehen wir, daß Baſel im 15ten Jahrhundert eine 
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größere Bedeutung befaß, als nachher. Die Schilderung, die 
Aeneas Sylvius im Jahr 1436 von der Stadt macht, 
zeigt uns, daß ſie nicht allein groß war, was ſie denn noch 
jetzt iſt, ſondern auch wirklich ein großartiges, großſtädtiſches 
Anſehen hatte; hervorgerufen theils durch den biſchöflichen 
Hof und den zahlreichen Adel, an den ſich der benachbarte 
Landadel anſchloß, welcher auch wahrſcheinlich einen Theil 
des Jahres in der Stadt verlebte; theils durch die vielen 
geiſtlichen Korporationen, deren Feſte und Prozeſſionen eine 
Menge Menſchen herbeizogen; theils durch Meſſen, Jahr— 
märkte und Feſtlichkeiten aller Art, welche in großen Städten 
von ſelbſt ſich darbieten; endlich in der letzten Zeit durch 
die Univerſität. Dieß alles brachte der Stadt viele Nahrung, 
und war die Urſache der fo großen Vermehrung und des 
Aufblühens des Mittelſtandes. ö 

Wir haben gefehen, daß der Rath anderthalb Jahrhun— 
derte hindurch (aus frühern Zeiten haben wir keine Belege! 
alles anwandte, die Bürgerſchaft zu vermehren und recht 
zahlreich zu machen, um ſo ein Gegengewicht zu haben ge— 
gen den Biſchof, Oeſterreich und den benachbarten Adel. 
Alſo zerfällt der Einwurf; man habe Bürger angenom— 
men, um die durch die Peſt entſtandenen Lücken zu ergänzen, 
von felbft. 

Werfen wir einen Blick auf die Größe der Stadt, 
welche freilich dadurch an Umfang gewann, daß man das 
St. Alban⸗Kloſter und das Johanniterhaus zur innern Stadt 
zog, ſo drängt ſich uns natürlich die Frage auf: warum 
fand man ſich kaum dreißig Jahre nach dem Erdbeben ver— 
anlaßt, die Stadt zu vergrößern, wenn ſich nicht die Volks— 
zahl vergrößert hatte und beſtändig im Steigen begriffen 
war? — 

Auf die Einwendung: „der Häuſer ſeien eher weniger 
geweſen, als jetzt, dabei niedriger und zum Wohnen ungleich 
weniger eingerichtet “, antworten wir: Da erſt im Jahre 
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1610 die Häuſer gezählt wurden, ſo weiß man aus frühern 
Zeiten nichts zuverläſſiges über ihre Zahl. Aber aus einer 
Verordnung von 1574 wiſſen wir: daß Fremde allhier Be— 
hauſungen erkauften: aus zweien eine machten oder in Scheu— 
nen umwandelten, welches der Rath verbot, und dieſes 
Verbot in den Jahren 1636 und 1707 erneuerte. Aus die— 
ſem ſcheint hervorzugehen, daß früher die landwirthſchaftli— 
chen Gebäude außer der Stadt im Stadtbann waren, und 
erſt ſpäter beim Sinken der Bevölkerung und der Häuſerpreiſe 
aus Bequemlichkeit in die Vorſtädte verlegt wurden; ferner, 
daß viele Fremde Häuſer in Baſel beſaßen, welche ſie nur 
einen Theil des Jahres bewohnten, wie der Landadel, oder 
zum Vermiethen hielten, welche, da ſie nach dem Schwaben— 
kriege und der Reformation leer ſtunden, in Verfall gerie— 
then. Manches kleine Haus in einer Vorſtadt mag auch 
weggebrochen und der Raum zur Vergrößerung eines Gar— 
tens angewandt worden ſein. Daß damals im Gegentheil 
die Häuſer eher höher waren, zeigt noch jetzt die innere 
Stadt, welche viele alte hohe Häuſer aufweist, wie in allen 
ehemaligen Reichsſtädten, wo die Häuſer meiſtens ſchmal 
und hoch find. Bringen wir die jetzige bequeme Lebens weiſe 
in Anſchlag, die vielen großen Häuſer, welche oft nur von 
einer kleinen Familie bewohnt find, die vielen Ställe, Remi— 
fen, Magazine, welche früher großentheils Wohnhäuſer ſein 
mochten, da man jetzt umgekehrt oft aus zwei Häuſern eins 
macht; bedenken wir, daß man damals, wie in allen großen 
Städten, gedrängter lebte; daß der Mittelſtand in Häuſern 
von Fachwerk wohnte, welche nicht ſehr lange dauern, und 
ſpäter, bei geringerer Bevölkerung, durch ſolidere, aber 
weniger hohe erſetzt wurden; ſo beantwortet ſich die Frage: 
ob und wo ſo viele Menſchen Platz gehabt hätten? eben— 
falls von ſelbſt. 

Allerdings finden wir in vielen alten Häuſern mehr 
Kammern, als Stuben; aber die Lebensart war auch ein— 
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facher, man war weniger weichlich, eine Wohnſtube und 
Nebenzimmer ſammt einigen Schlaf- und Waarenkammern 
genügten für eine große Familie. Sollten nicht auch in Ba— 
ſel die großen Einbußen in Peſtzeiten dadurch zu erklären 
ſein, daß die Menſchen enger beiſammen lebten? 

Aber nicht nur von außen, durch Annahme neuer Bür— 
ger, ſondern auch von innen muß die Volkszahl gewachſen 
ſein; denn wo viel Nahrung iſt, da ſind auch die Ehen 
zahlreich, und bei der herrſchenden Sittenloſigkeit des 
15ten Jahrhunderts lebten auch viele in wilden Ehen, welche 
erſt nach der Reformation unterſagt wurden. Vergleichen 
wir die neueſte Zeit, ſo finden wir im Jahr 1815 16700 Ein⸗ 
wohner, im Jahre 1837 22206; alſo in 22 Jahren eine 
Vermehrung von 5506 Seelen, während doch im Jahre 1814 
Schweizern und Franzoſen die Niederlaſſung entzogen wurde, 
und das Bürgerwerden ſchwieriger iſt, als vor dreihundert 
Jahren. Freilich haben wir die ſtarke Vermehrung der Be— 
völkerung zum Theil den Fabriken zu verdanken, aber eben, 
weil im Mittelalter keine Fabriken waren, war die Zahl der 
Handwerker mit ihren Geſellen um ſo ſtärker. Baſel ſoll 
einſt mehr als 100 Wollwebermeiſter gezählt haben; im Jahr 
1430 36 Schiffermeiſter. 

In Aufnahme neuer Bürger war man immer noch kei— 
neswegs engherzig, beſonders wurden viele Buchdrucker und 
Schriftſetzer angenommen. Aber in dieſer Zeit rafften Peſt 
und andere Krankheiten eine Menge Menſchen weg; 4000 
im Jahr 1494; acht Jahre nachher 5000, einige Geſchlech— 
ter erloſchen ganz; im Jahre 1517 an der Bräune 2000, 
namentlich Kinder; ebenſo Were in den Jahren 1526 und 
1529 ebenfalls viele. 

Die Reformation ſelbſt aber machte nicht nur eine Lücke 
in Hinſicht auf die Bevölkerung, ſondern die ganze Geſtalt 
unſerer Vaterſtadt wurde durch ſie verändert. Da Biſchof, 
Adel und Geiſtlichkeit wegzogen und die Klöſter eingingen, 
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hörte Bafel auf, Reſidenzſtadt eines Fürſten und Central— 
punkt des Cultus für die Umgegend zu fein. Dadurch wur: 
den viele Menſchen brodlos und zogen weg. Der äußere 
Glanz einer biſchöflichen Reſidenz war dahin; der prächtige 
Gottesdienſt und die religiöſen Feſte, hatten aufgehört, 
konnten alſo keine Fremden mehr anlocken. Eine ſtrenge 
Sittenzucht wurde eingeführt, ſehr abſtechend gegen die 
Sittenloſigkeit der frühern Jahrhunderte. Dieß mochte 
manche vertreiben, andere abſchrecken, ſich hier niederzu— 
laſſen. 1 

Es wird von einigen behauptet: die Reformation habe 
eben ſo viele Menſchen herbeigezogen, als weggetrieben. 
Nun wurden namentlich aus dem Bisthum Baſel und Frank: 
reich die Lücken einigermaßen ergänzt; aber gerade daß Ba— 
ſel nur Reformirte zu Bürgern annahm, mußte der Bevöl— 
kerung ſchaden; ein großer Theil der Umgegend blieb katho— 
liſch, es waren alſo immer nur Einzelne, welche der Reli— 
gion wegen nach Baſel zogen; auch zeigen die Bürgerliſten, 
daß bis zu Ende des Jahrhunderts kein größerer Zudrang 
war, als früher. | 

Alles bisher Geſagte beſtimmt uns anzunehmen, daß 
die Bevölkerung Baſels (abgeſehen vom Concil) gegen Ende 
des 15ten Jahrhunderts ihre größte Höhe erreicht habe, und 
daß die Volkszahl, obſchon bis in die zweite Hälfte des 
17ten Jahrhunderts trotz allen Schwankungen im Ganzen 
wieder ſteigend, nie mehr die alte Höhe erreichte, aus Grün— 
den, die wir ſogleich anführen wollen. 

Obſchon es unmöglich iſt, eine genaue Zahl anzugeben, 
fo glauben wir doch, Alles in Betracht gezogen: die Aus 
dehnung der Stadt, der biſchöfliche Hof, Adel, Geiſtlichkeit, 
Univerſität, Fremde, ſammt der Leichtigkeit, ſich hier nieder- 
zulaſſen und Bürger zu werden, daß die Geſammtbevölke— 
rung die Zahl 30000 wohl erreicht haben möge; eine Zahl, 
welche Baſel jetzt auch haben würde, hätte man nicht im 
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vorigen Jahrhundert den Zugang zum Bürgerrechte engherzig 
verſchloſſen oder im Jahr 1814 den Schweizern und Franzo: 
ſen die Niederlaſſung nicht entzogen. Wir ſagen dieß nur, 
um zu zeigen, wie ſchnell die Bevölkerung einer Stadt ſtei⸗ 
gen kann, wenn ihr keine Hinderniſſe im Wege ſtehen. Von 
Fremden müſſen wir es zwar oft als Vorwurf hören, unſere 
Stadt ſei jetzt ſchlechter bevölkert, als ehemals; machen wir 
aber eine Vergleichung und ziehen ab: Adel, Clerus, Fremde, 
Glücksritter, Geſindel (auf dem Kohliberg war eine eigent— 
liche Bettlerzunft), ſo iſt vielleicht die eigentlich gewerbtrei— 
bende Bevölkerung kaum ſtärker geweſen, als jetzt. 

Die Urſachen, welche uns vermögen, den Schluß zu 
ziehen, daß die Volkszahl nicht mehr die alte Höhe erreichen 
konnte, ſind: der ewige Landfriede, der Eintritt in den 
Schweizerbund, und die Reformation aus ſchon angeführten 
Gründen; die Trennung vom Reiche, wie hernach gezeigt 
werden wird; die wiederholte Peſt, welche mehr Menſchen 
wegraffte, als nach den damaligen Verhältniſſen wieder er- 
ſetzt werden konnten; das Reislaufen und der fremde Kriegs- 
dienſt, und Niederlaſſungen hieſiger Bürger in der Fremde. 

Baſel war nun eine freie Schweizerſtadt, mit Kaiſer 
und Reich nur loſe zuſammenhängend, die weltlichen Rechte 
des Biſchofs gänzlich leugnend, ohne Adel und Patriziat von 
gleichberechtigten Zunftrathsherren regiert. — Dieß iſt der 
Schlüſſel zur ſpätern Handlungsweiſe der Regierung. 

Der Einfluß, den die neue Verfaſſung auf das Ge— 
werbsweſen ausübte, zeigte ſich bald. Früher ſcheint große 
Gewerbsfreiheit geherrſcht zu haben. Im Jahr 1526 wurde 
Handel und Handwerk ſtrenge geſchieden und beſchloſſen: 
Keiner ſoll mehr als Eine Zunft haben und mehr als Ein 
Gewerbe treiben. Durch ſtrenge Geſetze wurden der herr— 
ſchenden Unſittlichkeit und dem Müſſiggange geſteuert. 

Wenn gleich im Laufe dieſes Jahrhunderts die Bürger— 
annahmen fortwährend in großer Anzahl ſtattfanden und 
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zwar von 1529 bis 1600 mehr als 2050, alſo durchſchnittlich 
etwa 29, und von 1565 bis 1579 in 15 Jahren 600, alſo 
40 auf ein Jahr; von 1580 bis 1601 in 22 Jahren 651, 
alſo auf ein Jahr faſt 80; fo finden wir doch ſchon in Die: 
ſer Periode den Anfang von Beſchränkungen, welche nach 
und nach zu Verſchließung des Bürgerrechts führten. 

Im Jahre 1546 erging der Beſchluß: daß man keine 
Welſchen mehr zu Bürgern oder Hinterſaſſen annehmen werde; 
dieſer Beſchluß wurde mehrmals erneuert, doch behielt ſich 
der Rath Ausnahmen vor. Im Jahre 1561 wurde erkannt: 
innerhalb Jahresfriſt ſoll man weder Bürger noch Hinter— 
ſaſſen annehmen; jedoch wurden ſolche, die aus ihren Ren- 
ten leben zu wollen erklärten, und kunſtreiche Handwerker 
ausgenommen. Im Jahre 1576 wurde einem neuen Bürger 
zugleich einbedungen „ſich mit einer einheimiſchen Tochter 
oder Wittwe und mit keiner Fremden zu verheirathen, be— 
ſonders mit keiner Leibeigenen, oder man werde ihn fort— 
ſchicken “ Drei Landbürger erhielten das Bürgerrecht im 
Jahre 1575 und 1600 unter dem Vorbehalt: daß wenn ſie 
wieder von der Stadt ziehen würden, ſie auch wieder Leib— 
eigene werden ſollten. Ein vierter mußte im Jahre 1592 
außer den Gebühren ſich mit 50 Gulden von der Leibeigen— 
ſchaft loskaufen. Im Jahr 1599 wurde das Bürgerrecht 
auf 30 Gulden feſtgeſetzt, und auf 40 Gulden für ſolche, 
welche fremde Weiber hätten. 

Peſt und anſteckende Krankheiten graſſirten bis zu Ende 
des Jahrhunderts ſiebenmal, und rafften bei 8000 Men⸗ 
ſchen weg. ö 

Die erſte Hälfte des 17ten Jahrhunderts bietet die glei— 
chen Erſcheinungen dar; ohne ein neues Syſtem über Bür— 
gerannahmen aufzuſtellen, ließ der Rath doch hie und da 
Beſchränkungen eintreten. Auch die Peſt beſuchte unſere Stadt 
mehrmals und verurſachte wieder große Einbußen. Von 
Martini 1609 bis November 1610 wüthete die Seuche ſo 
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ſtark, daß das Todtenregifter von 1610 3710 Perſonen auf: 
weist; der Arzt Felix Plater zählt 4049 Menſchen, welche 
an der Peſt und ihren Folgen ſtarben, darunter 161 ganze 
Ehen. s 

Dieſe Peſt gab dem Dr. Plater Veranlaſſung die Ein: 
wohner zu zählen, er fand 16120 Seelen; alſo war die 
Zahl vor der Peſt über 20000. 

In den Jahren 1628 und 1629 ſtarb auch eine bedeu— 
tende Anzahl Menſchen an der Peſt. Das Todtenregiſter 
nennt 527 für das Jahr 1628 und 2656 für 1629, wobei 
die mitgezählt ſind, welche eines gewöhnlichen Todes ſtarben. 
Von 1632 an, als der Kriegsſchauplatz in unſerer Nähe 
war, flüchteten eine Menge Menſchen und der größte Theil 
des benachbarten Landadels nach Baſel. Das Elend die— 
ſer Flüchtlinge, 5256 an der Zahl, verurſachte anſteckende 
Krankheiten, welche wieder eine Unzahl Menſchen koſteten, 
ſo daß die Todtenzahl, welche in den frühern Jahren etwas 
über 200 betragen hatte, im Jahre 1633 auf 556 und im 
Jahr 1634 ſogar auf 2545 ſtieg; in den folgenden fünf Jah⸗ 
ren ſchwankte die Zahl zwiſchen 650 und 400, bis ſie im 
Jahre 1640 wieder auf 239 und 1641 ſogar auf 195 ſank. 

Das Ergebniß der Bürgerannahmen iſt hingegen gerin— 
ger als früher, und wir ſehen, wie die Durchſchnittszahl 
von Periode zu Periode ſinkt. Von 1601 bis 1648 wurden 
noch 768 neue Bürger angenommen, im Durchſchnitt jährlich 
16; oder von 1600 bis 1619 591, im Durchſchnitt etwa 29, 
und von 1620 bis 1648 177, alſo im Durchſchnitt 6. Un⸗ 
ter den Beſchränkungen finden wir folgende. Im Jahr 1628 
bekam ein Saraſin das Bürgerrecht mit Ausnahme ſeiner 
3 Söhne. Im Jahr 1636 wurde ein Johann Baptiſt Pas 
ravicini aus dem Veltlin Bürger; er hatte zugleich gebeten, 
ſeinen 2 hier erzeugten Söhnen aus Gnade das Bürgerrecht 
zukommen zu laſſen; es wurde ihm aber nur für Einen be⸗ 
willigt, doch die Wahl unter beiden freigelaſſen. 
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Der weſtphäliſche Friede, durch welchen die Schweiz 
vom Reiche getrennt wurde, war von großer Bedeutung auch 
für unſere Vaterſtadt. Zwar übte er keinen ſo plötzlichen 
Einfluß auf unſer Geweinweſen aus, wie 130 Jahre früher 
die Reformation; er wirkte nur nach und nach, aber eben 
ſo nachhaltig und deßwegen nur um ſo verderblicher auf 
Alles. Eine große Veränderung ging allmählig in den Le— 
bensanſichten der Bürger aller Stände vor, welche ſich zwar 
erſt gegen Ende des Jahrhunderts, aber da immer deutli— 
cher zeigt. Die Bürgerſchaft, ehemals unter Kaiſer und 
Reich, nun aber frei, durch den Schweizerbund nur in 
Bundesſachen unbedeutend eingeſchränkt, im Innern unab— 
hängig, fühlte ſich von jetzt an als Mitglied einer beſondern, 
der Schweizer-Nation, und entfernte ſich in geiſtiger Hinſicht 
immer weiter von ihrem Stammlande und ihren Stammes— 
genoſſen, ſich franzöſiſche Ideale wählend, wo die eigene 
enge Nationalität nicht ausreichen wollte. In ſtaatsrecht— 
licher Hinſicht fühlte fie ſich ſouverän, übte unbedingte Für— 
ſtenrechte aus über ein ſchönes Ländchen, und war nicht ge— 
neigt dieſe Herrſchaft in Zukunft mit Neubürgern zu theilen; 
daher von dieſer Zeit an die Bürgerannahmen immer ſeltener 
werden und eine lange Periode hindurch ganz aufhören. Alſo 
mußte nothwendigerweiſe die Bürgerſchaft und mit ihr die 
Einwohnerzahl bedeutend abnehmen, um ſo mehr, da man 
auch keine gewerbtreibenden Einſaſſen mehr aufnahm, und 
ſie würde noch viel ſtärker abgenommen haben, wenn nicht 
Handel, Fabriken und der zunehmende Wohlſtand, fremde 
Einſaſſen, Arbeiter und Dienſtboten hieher gezogen hätte. 
Die Peſt im Mittelalter that im Ganzen der Bevölkerung 
ſchwerlich ſo viel Abbruch, als nach der Reformation, weil 
damals die Lücken ſich eher wieder ergänzten; nach der Refor— 
mation zeigten ſich die Peſt und anſteckende Krankheiten über 
150 Jahre lang häufig, und bewirkten oft nur kleinere, oft 
verhältnißmäßig ſehr große Einbußen, welche nach den da- 
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maligen Verhältniſſen nicht mehr erſetzt werden konnten. Wir 
führen bloß das Jahr 1668 an, in welchem unter 716 Per: 
ſonen 70 ganze Ehen ftarben. 

Die veränderten Zeitanſichten zeigten ſich deutlich darin, 
daß von 1649 bis 1691 nur 345 neue Bürger angenommen 
wurden, im Durchſchnitt 8 jährlich; und nach Angabe einer 
Broſchüre, gedruckt im Jahre 1758, von 1610 bis 1664 we⸗ 
nigſtens 940 in 54 Jahren, alſo mehr als 17 in einem 
Jahre; von 1665 bis 1682 noch 145 in 17 Jahren, im 
Durchſchnitt 8; von da bis 1690 noch 10, und bis 1718 
nur etliche wenige. 

Die Verordnungen Aber Bürgerannahmen wurden mehr— 
mals erneuert. Die Hauptbedingungen waren: der Petent 
ſoll redlichen, deutſchen Geblütes ſein, von ehrlichen Eltern 
abſtammen und der reformirten Religion zugethan ſein. Ein 
Mann ſoll 100 Gulden bezahlen, 600 Gulden freies Vermö— 
gen beſitzen; er ſoll anzeigen, welche Handthierung er treiben 
wolle, und dieſelbe nicht ändern, ohne den Rath anzufra— 
gen, bei Verluſt des Bürgerrechts. Die Gebühr für eine 
Frau war nur 50 Gulden. Ein Unterthan mußte 3 
entrichten. 

Die nächſte Urſache der ſo ſchnellen Abnahme und der 
endlichen Verweigerung von Bürgerannahmen liegt unſtreitig 
in der Revolution von 1691. Die Verfaſſung wurde demo: 
kratiſcher; der große Rath, hervorgegangen zum Theil aus 
der ungebildeten Maſſe, ſtund nicht über derſelben, ſondern 
unter ihrem Einfluß; jeder Sechſer oder Großrath, nament- 
lich von den Handwerkszünften, ſah mehr auf die Vortheile 
ſeiner Innung, als auf die Wohlfahrt des Ganzen; ſah 
folglich in dem Bürgerrechtspetenten nur den zukünftigen 
Concurrenten, welcher ihm ſein Brot ſchmälern wollte. Es 
bildete ſich ferner ein Kaſtengeiſt aus, ſo daß der Bürger 
auf den Hinterſaſſen ſo tief herabſah, wie anderwärts der 
Edelmann oder Patrizier auf den ſchlichten Bürger. 
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In dieſer Revolution verwirkten 1 0 viele das Bürger— 
recht als Strafe. 

Es folgten nun Beſchränkungen auf Beſchränkungen. 

Im Jahr 1693 wurden alle auswärts ſitzenden Bürger, 
welche das Bürgerrecht nicht unterhalten hatten, ausgeſchloſ— 
ſen. Ein Unterthan, der Bürger werden wollte, mußte nicht 
nur die Manumiſſionsgebühren, ſondern auch 10 Prozent Abzug 
von ſeinem Vermögen bezahlen. Dieß mußte natürlich die 
Landleute von Erwerbung des Bürgerrechts abſchrecken. 

1695. Heirathete ein Bürger eine Fremde, welche we— 
niger Vermögen beſaß, als das Geſetz forderte, ſo verlor er 
das Aktivbürgerrecht und war aller Aemter unfähig. 

1696. Neu angenommene Bürger können weder in den 
großen, noch kleinen Rath kommen, wohl aber dürfen ihre 
Söhne in den großen, die Enkel hingegen zu allen Ehren— 
ſtellen und Staatsbedienungen gelangen. Ein neuer Bürger 
ſoll 100 Reichsthaler, eine neue Bürgerin 50 Reichsthaler 
bezahlen; ein Petent ſoll 1000 Rthlr., eine Weibsperſon 
500 Rthlr. im Vermögen haben. „Unterthanen ſollen nicht 
ohne ſonderbare erhebliche Wetten und Motiven zum Bür⸗ 
gerrecht gelangen.“ 

Im Jahr 1700 wurde erkannt: daß keiner, wer es auch 
wäre, innert der nächſten ſechs Jahre zum Bürger ange— 
nommen werden ſollte. Die leidige Erfahrung läge vor Au— 
gen, daß neue Bürger allerhand Meinungen Platz gäben 
und alte Bürger auf ihre Meinungen zu leiten ſuchten. 

Im Jahr 1706 ſtellte man die Annahme neuer Bürger 
noch auf 10 Jahre aus, doch mit dem Vorbehalt der Aus— 
nahme für qualificirte Subjekte, wobei aber feſtgeſetzt wurde, 
daß ſolche 10,000 Reichsthaler im Vermögen haben und daß 
nur die Großſöhne in den großen Rath und erſt deren Söhne 
in den kleinen Rath ſollten gelangen können. 

Im Jahr 1718 erging endlich der Beſchluß, daß von 
jetzt an und künftiges kein neuer Bürger angenommen und 
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daß ein Verzeichniß der Gefchlechter vorgelegt werden folle, 
Als Grund wurde unter anderm angegeben: daß viele Fremde 
ſich fuͤr reicher ausgäben, als ſie wirklich ſeien, und andern 
ihren Unterhalt entzögen. Es wurde ferner verboten, fremde 
Weibsperſonen zu heirathen, die nicht 2000 Reichsthaler, 
wenn ſie ſich mit Herren vermählten, oder 300 Reichsthaler, 
wenn Handwerksleute ſie zur Ehe nehmen ſollten, im Ver— 
mögen haben würden: auf daß des Vaterlandes wirkliches 
Geſchlecht nicht in Verachtung fallen und hintangeſetzt wer: 
den ſollte; und da es oft einem Menſchen beſſer wäre, mit 
einem hieſigen, ehrlichen und zur Arbeit gezogenen Weibs— 
bild, das nur 200 bis 300 Gulden hätte, ſich zu begnügen, 
als aber ein fremdes mit noch ſo viel Mitteln hieher zu 
bringen. 

Zur Beleuchtung des damaligen Zeitgeiſtes dient auch, 
was Ochs über einen Emanuel Falkner erzählt, der im 
Jahr 1724 Oberſtzunftmeiſter und im Jahr 1734 Bürgermei⸗ 
ſter wurde: „Er war aller Annahme neuer Bürger abge— 
neigt. Einſt bediente er ſich eines wohlausgedachten Kunſt— 
griffes, um die Mehrheit zu gewinnen. Er zog nämlich 
aus der Taſche und las bedächtig ein langes Verzeichniß von 
denen, die ſeit 1529 Töchter erzeugt und mit Söhnen von 
andern Geſchlechtern vermählt hätten. Der Schluß war, 
daß alle im großen Rath ſich unter einander verſchwägert 
befänden; da ſagte er ganz beweglich und mit Thränen in 
den Augen: wir ſind alle von gleichem Geblüt, laßt uns 
nicht dieſes edle, reine, baſeliſche Blut mit fremden Zuſatz 
verunreinigen. Statt verunreinigen ſoll er ſogar verpeſtet 
geſagt haben. « 

Das gänzliche Verſchließen des Bürgerrechts hatte na: 
türlich zur Folge, daß die Bürgerſchaft immer mehr abnahm 
und die Stadt ſichtbar entvölkert wurde. Manche Bürger 
ließen ſich auch in der Fremde nieder; andere traten in 
fremde Kriegsdienſte und ſahen ihr Vaterland nicht mehr. 
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In den fünfziger Jahren war die Entvölkerung fo aufs 
fallend, daß ſie ſelbſt von den Gegnern der Bürgerannahme 
nicht geleugnet werden konnte. Die Häuſer ſanken im Preis 
ſo ſehr, daß Iſaak Iſelin behauptet, ſie hätten in zehn Jah⸗ 
ren an Werth mehr als eine Million verloren. Die erleuch— 
teten Bürger, an ihrer Spitze der Rathsſchreiber Iſaak Iſe⸗ 
lin, wünſchten ihrer Vaterſtadt durch Annahme neuer Bürger 
aufzuhelfen. Iſelin verfaßte eine Schrift: „Freimüthige Ge: 
danken über die Entvölkerung unſerer Vaterſtadt “, worin er 
die Annahme neuer Bürger empfahl, was bei allen Ver— 
nünftigen Eingang fand; aber die blinde Menge war nicht 
empfänglich für Wahrheit, Vernunft und ihre eigene Wohl⸗ 
fahrt. Rathsherr Meier, ein Schuhmacher, war das Haupt 
dieſer Partei. Ein Profeſſor Juris, Rudolf Iſelin, ſchrieb 
eine Gegenſchrift: „Unparteiiſche Betrachtung der freimüthi— 
gen Gedanken über die Entvölkerung unſerer Vaterſtadt “, 
und der Rath war ſchwach genug, die Schrift feines Raths— 
ſchreibers zu verbieten. Vier Jahre dauerte der Streit der 
Parteien, bis endlich die Gegenpartei ſiegte und die Annahme 
neuer Bürger wieder aufgeſchoben wurde. 

Im Jahr 1758 wurde feſtgeſetzt: Ein Rentier, der Bür— 
ger werden wolle, ſoll, wenn er verheirathet iſt, 60,000 fl. 
im Vermögen haben, ein Lediger blos 40,000 fl. Als Auf⸗ 
nahmsgebühr ſoll ein Verheiratheter 1000 Neuthaler zahlen, 
für jeden Sohn über 15 Jahre ein Viertel; ein Lediger 
zwei Drittel. Wegen Profeſſioniſten, Künſtlern u. ſ. w. 
wurde die Sache noch ausgeſtellt, bis ſich ſolche melden 
würden. So blieb die Sache bis 1762, wo eine Commiſ— 
ſion niedergeſetzt wurde, welche die Annahme neuer Bürger 
empfahl und die gewöhnlichen Gegengründe ſelbſt widerlegte. 
Unter anderm: „es ſei bequem in ſeinem Hauſe allein zu 
wohnen; der wohlfeile Preis der Häuſer ſei ein Vortheil 
für die, welche Häuſer kaufen wollten; man ſollte billig Be⸗ 
denken tragen, unſer edles, reines, eidgenöſſiſches Geblüt 
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mit fremdem zu vermiſchen /, u. dergl. m. Indeſſen wurde 
doch im April ein Geſetz erlaſſen, unter folgenden Bedingun— 
gen: Ein Rentier ſoll 400 Neuthaler, Fabrikant und Kauf⸗ 
mann 200 Neuthaler, Gelehrte, Künſtler und Handwerker 
nur 100 Neuthaler bezahlen. Von beſonders qualifteirten 
Subjekten wolle man weniger nehmen oder die Gebühren 
ganz nachlaſſen. Wer eine Bürgerin heirathet, bezahlt die 
Hälfte. Wer mit ſeinem Gewerbe alten Bürgern Eintrag 
thue, ſoll abgewieſen werden. Erſt die Enkel ſollen Staats— 
ſtellen erlangen können. 29 Petenten meldeten ſich. Schon 
im Oktober dieſes Jahres machte ein Großrath den Anzug, 
„daß einmal mit Annahme neuer Bürger ein Ende ſollte ge— 
macht werden“. Obſchon die XIII, ſammt Bürgerkommiſ⸗ 
ſion, dahin ſtimmten, „daß die neue Verordnung auf keine 
Weiſe aufzuheben fer“, ſuspendirte dennoch ſchon im Decem— 
ber des gleichen Jahres der große Rath dieſes Geſetz auf 
ſechs Jahre, und im Jahr 1770 wieder bis 1780. Im 
Jahr 1781 ſetzte man neue Bedingniſſe feſt, und im Jahr 1782 
gelangten noch 15 Perſonen zum Bürgerrecht, worauf der 
Zutritt wieder gefperrt wurde. Dieſe Bedingungen zeigen 
deutlich den Rückſchritt. Ein Rentier ſoll 400 Louisd'or zah⸗ 
len, ein Fabrikant oder Handelsmann 300 Louisd'or, Ges 
lehrte, Künſtler, Handwerker 100 Louisd'or. Wer eine In⸗ 
länderin heirathet, zahlt blos die Hälfte. In dem ganzen 
Zeitraum von beinahe 100 Jahren, von 1691 bis 1788, 
wurden nicht viel mehr als 80 neue Bürger angenommen. 

Aus Anlaß dieſer Verhandlungen über Bürgerannahmen 
wurden im Jahr 1779 die Einwohner der Stadt gezählt: 
es ergaben ſich 15040 Einwohner; bie Bevölkerung hatte ſich 
alſo ſeit 1611 um mehr als 1000, und ſeit 1609 um mehr 
als 5000 Seelen vermindert. 

Nach den Taufliſten iſt die Volkszahl von 1740— 1760 
am ſchwächſten geweſen, von da an nahm ſie wieder zu, 
weil Handel und Fabriken den Wohlſtand beförderten und die 
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Zahl der Arbeiter und Dienſtboten vermehrten. Beſonders 
günſtig in dieſer Hinſicht wirkten die Revolution von 1798, 
ſeit welcher man Schweizern und Franzoſen freie Niederlaſſung 
(zwar nur bis 181) geſtattete, und das Bürgerrechtsgeſetz 
vom Jahr 1816. 

Die Zukunft wird lehren, in welchem Verhältniſſe die 
Bevölkerung, begünſtigt durch weiſe Geſetze und den vers 
mehrten Handel und Tranſit, ferner ſteigen wird. 
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Die bürgerlichen Unruhen in der Stadt 
Mühlhauſen in den Jahren 1586 
und 1587, 
von 


Daniel Kraus, Pfarrer. 


Vorbericht. 


Als ich dieſe Arbeit vollendet hatte, kam mir erſt der vierte 
Theil von „Hanharts Erzählungen aus der Schwei— 
zergeſchichte nach den Chroniken“ zur Hand, und ich er— 
ſchrak zuerſt, als ich auch hier die bisher faſt unbeachtete 
Geſchichte bearbeitet ſah, welche mich beſchäftigte. Doch 
ward ich wieder beruhigt, als ich Hanharts Bearbeitung 
las, und ſah, daß er nach ſeinem Zwecke nur einen kurzen 
Auszug aus Zwinger gegeben, und daß ich alſo mit meiner 
mehr Einzelnheiten enthaltenden Arbeit dennoch hervortre— 
ten dürfe. Ja ich war deſto mehr dazu ermuthigt, als ich 
in ſeiner Vorrede ſah, daß dieſer Mann, den wir einiger— 
maßen auch noch den Unſern nennen können, vor der Quelle, 
aus welcher ich vorzugsweiſe geſchöpft habe, und nach wel— 
cher auch ſeine Erzählung bearbeitet iſt, eine ſolche Achtung 
hat, daß er ſagt: „Zwingers Beſchreibung des bürgerlichen 
„Aufruhrs in Mühlhauſen bitten wir zu dieſer Friſt drey— 
„mal zu leſen, dieweil er viel zu denken giebt “. Denn es 
iſt gerade die Aehnlichkeit deſſen, was Zwinger geſehen und 
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geſchildert hat, mit dem, was wir erlebt haben, was mich 
veranlaßte, jene Geſchichte zu bearbeiten. 

Ueber die Geſchichte des bürgerlichen Aufruhrs in Mühl— 
hauſen in den Jahren 1586 und 1587 ſind folgende Quellen 
aufzuſuchen: 

Wahre Beſchreibung und gründlicher Bericht von 
dem Urſprung, Anfang, Zuſtand, Anſtellung und 
Endtſchaft der Wunderbahren Rotterey, Burger⸗ 
lichem Tumulte und mechtigem Uebelſtandt der 
Stadt Mühlhauſen im Obern Elſaß Anno Christi 
MDLXXXVI. angefangen ꝛc. ꝛc. beſchrieben durch 
Davidem Zwingerum, Diener der Kirchen daſelbſten. 
Zwey Exemplare dieſes Manuſcripts (ich hatte deren drey 

zur Hand) hatten noch als Anhang: 

Der letzte Tumult und die erbärmlichen burgerlichen 
Ufruhren, ſo ſich in der erſchrecklichen Mordnacht 
13. Jun. 1590 in der Stadt Mühlhauſen begeben. 
Derſelbe enthält keine Erzählung, ſondern die Acta des 

Malefizgerichtes vom 17. Juni bis 1. Juli. Peinliches und 
gütliches Examen nebſt Urtheilsſpruch. 

Ein Manuſcript in einem Bande: „Intereſſante Helvetica / 
in der vaterländiſchen Bibliothek der Baſelſchen Leſegeſellſchaft 
führt den Titel des Zwingerſchen Werkes, iſt jedoch nur ein 
Auszug deſſelben, aber dadurch merkwürdig, daß es eine 
ausführlichere Beſchreibung der Fyningerſchen Holzſtreitigkei— 
ten enthält, als Zwinger. 

Ferner: 

Der Stadt Mühlhauſen Geſchichte, Manufeript von 
Jak. Heinrich Petri und Joſua Fürſtenberger 9). 
Ferner: 

Beſchreibung der Gelegenheit der Stadt Mühlhauſen 
und des unglücklichen Unfalls, der ſich in derſel⸗ 


1) Die Herausgabe dieſes Manuferipts durch Hrn. Pf. Graf iſt wirk— 
lich angekündiget. 


* 
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ben von wegen der verfluchten Aufruhr zc. ꝛc. 
zugetragen, von Abraham Mäuslin (Musculus). 
Ferner: 

Von den erſten Urſachen und Anfängen des Neydts 
zwiſchen der Stadt Mühlhauſen und ihren Bür⸗ 
gern, den Fyningern. — Manuſcript auf der Bürger— 
bibliothek in Zürich, nach Hallers Meinung wahrſchein— 
lich durch Joh. Basler. 

Von den Gegnern erſchien: 

Wahrhaftige und gründliche newe Zeitung ꝛc. ꝛc. 
ohne Namen in Augsburg ſchon wenige Wochen nach der 
Eroberung Mühlhauſens. Darin werden die vier Städte be— 
ſchuldiget, ſie hätten Mühlhauſen gezwungen, reformirt zu 
bleiben. Schon im Auguſt 1587 klagte Baſel über dieſe 
Schrift bei Augsburg. Die Züricherſche Inſtruktion an die 
Tagſatzung in Baden nennt ſie eine ſchändliche Lügenſchrift. 

Dagegen ſchrieb Chriſtian Wurſteiſen eine . 

Beſchreibung der Belagerung und ER von 
Mühlhauſen. 

als Widerlegung. 
In 

der Stadt Mühlhausen Geſchichte bis zum Jahr 1816, 

von Matthäus Mieg, Mühlhauſen 1816, 
iſt im erſten Bande die Erzählung dieſer Begebenheit meiſt 
nach Zwinger; der zweite Band enthält viele urkundliche 
Dokumente darüber. 


Die Stadt Mühlhauſen im obern Elſaß war zu beſſerm 
Schutze gegen die Ritterſchaft und den benachbarten Adel im 
Elſaß und Sundgau mit Bern, Freyburg und Solothurn im 
Jahr 1464 in einen Bund getreten; auf Berns Betreiben 
nahmen ſie 1506 die 8 alten Orte in den Bund und Baſel 
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in das Bürgerrecht, und 9 Jahre ſpäter alle 13 Kantone in 
den Bund auf. 

Dieſe Stadt erlitt zu Ende des eee, Jahrhun⸗ 
derts ſchwere Drangſale, verurſacht durch einige Brüder aus 
der wohlhabenden und angeſehenen Bürgerfamilie der Fy— 
ninger. 

Es ließ nn im Jahr 1579 die Wittwe des ehema— 
ligen Hauptmanns Hans Fyninger mit ihren Söhnen, 
Michael, dem Stadtſchreiber, Matthias und Jakob das 
Holz aus einem Wäldlein in zwey ausgetrockneten Weihern 
im Bärenfelſer- oder Iſenholz bei Lauterbach fällen und ver— 
kaufen; das Holz des einen Weihers ward von achtzehn Bür— 
gern von Mühlhauſen als Eigenthum angefprochen, und es 
führten dieſe mit der Wittwe Fyninger und ihren Söhnen ei— 
nen Proceß. Als am 15. April das Endurtheil ſollte eröff— 
net werden, erklärten die Fyninger, das Holz ſey bereits an 
ihren Vetter Jakob Fininger, den Metzger in Baſel, und 
Phil. Lauterburger daſelbſt verſchenkt; zudem können ſie das 
Gericht zu Mühlhauſen nicht als kompetent anerkennen, 
ſondern es gehöre der Handel vor den Junker zu Rhein, 
als Bannherrn von Dornach, in wachen Banne das Wäld- 
lein liege. 
Weil laut des Bürgereides kein Mühlhauſer Bürger 
den andern vor ein fremdes Gericht ziehen ſollte, fuhr das 
Gericht fort; es ward den achtzehn Bürgern das ſtreitige 
Holz, deſſen Werth übrigens nur gering war, zuerkannt, 
und durch Vermittlung des Raths zu Baſel deſſen Heraus— 
gabe erlangt. Da aber die Fyninger fortfuhren, die Sache 
bei dem Junker zu Rhein zu betreiben und dieſer auch die 
öſterreichiſche Regierung hineinzog, ſo wurden ſie zur Ver— 
antwortung gerufen. Sie wollten ſich nicht ſtellen; der 
Tuchhändler Matthias und der Hirſchenwirth Jakob ent— 
flohen, der Stadtſchreiber Michael aber entwich in die Frey— 
heit des Johaniter-Hofes. Dieſer ſtarb bald darauf aus 
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Verdruß. Die Brüder Matthias und Jakob hingegen ſtifte— 
ten ſolche Unruhen an, daß Zürich und Baſel mitteln muß— 
ten. Der Entſcheid vom 30. April 1581 ging dahin, daß 
die Fyninger ſich in bürgerliche Haft ſtellen und dann 100 fl. 
Buße zahlen mußten. Damit ſchien, da keine Appellation 
Statt fand, die Sache abgethan. 

Aber Jakob Fyninger, der Hirſchenwirth, fing 1583 
einen neuen Holzſtreit mit Ludwig Lendys Wittwe an, und 
wendete ſich abermals an den Junker zu Rhein, indem er 
zugleich über ſeine Regierung Schmähworte ausſtieß. Er 
ward wieder zu Haft gezogen, wegen Krankheit ſeiner Ehe— 
frau aber bald entlaſſen mit Urfehd, ſeinen Streit, dem 
Bürgereide gemäß, nirgends als zu Mühlhauſen anhängig 
machen zu wollen. Da er nun überdieß wegen verweigerten 
Umgelds ſollte geſtraft werden, entwich er nach Baſel. Dort 
geſellten ſich bald zu ihm ſein Bruder Matthias, der abge— 
ſetzte Mühlhauſer Stadtarzt Dr. Oswald Schreckenfuchs 
und die zwei abgeſetzten Pfarrer Freuler und Steiner. 
Dieſe verklagten ihre Regierung bei der im November 1583 in 
Baden verſammelten Tagſatzung und erhielten ein Fürſchrei— 
ben. Mühlhauſen ſchickte Geſandte hin 2). Nach langer 
Unterſuchung ſchickten die dreyzehn Orte die Fyninger wieder 
nach Mühlhauſen und mahnten ſie zum Gehorſam. Mit 
ſicherm Geleite kamen fie am 9. Decbr. 1584 wieder heim, 
hatten aber keine Ruhe, ſondern entwichen noch vor Jahres— 
Schluß, abermals mit der Erklarung, nicht mehr zurückkeh⸗ 
ren zu wollen. 

Die Regierung befahl daher im März 1585, daß ihre 
Familien ihnen folgen und ihre Häuſer geſchloſſen wer— 
den ſollten. Nun klagten die Fyninger bei den katholiſchen 
Ständen, daß ſie, dem eidgenöſſiſchen Spruche zuwider, mit 


2) Stephan Hammer, Peter Hofmann, beide des Raths, und Stadt: 
ſchreiber Hoſeas Schillinger. 
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Weib und Kind verwieſen worden wären. Der Handel kam 
vor mehrere Tagſatzungen. Mühlhauſen ſchickte eine Ge— 
ſandtſchaft vom Rathe ?) und eine von der Bürgerſchaft 9, 
beſtehend aus Mitgliedern von jeder Zunft — ſie waren da— 
mals noch einig — an die Eidgenoſſen. Dieſe boten endlich 
an, daß ein Schiedsgericht, beſtehend aus drey von der 
Obrigkeit erbetenen und drey von den Fyningern erbetenen 
unpartheyiſchen Eidgenoſſen zu Baſel oder Lieſtal zuſammen— 
kommen und den Handel zu Ende bringen möge. Mühl— 
hauſen willigte ein, die Fyninger wußten es zu hintertrei— 
ben. Dieſe trieben ſich immer in den katholiſchen Orten 
herum, die Religion wurde in das Spiel gezogen. Die 
Geſchichte der Stadt Mühlhauſen will wiſſen, die Fyninger 
ſeyen katholiſch geworden und haben den römiſch-katholiſchen 
Ständen vorgegeben, die Bürgerſchaft von Mühlhauſen wäre 
wohl wieder zum alten Glauben zu bringen. Zwinger er— 
zählt, es ſey der Jakob Fyninger zu Luzern in die Meſſe ge— 
gangen, ſich als einen guten römiſchen Chriſten zu erweiſen, 
mit welchen Umſtänden die gegneriſche Klage zu verglei— 
chen iſt, man habe Mühlhauſen gezwungen, reformirt zu 
bleiben. | 
Am 16. Juni 1586 kamen unerwartet, während die 
Mühlhauſer Geſandten dieſes Geſchäftes wegen auf dem 
Tage zu Baden waren, zwey katholiſche Geſandte in Mühl: 
hauſen eingeritten, nämlich der Landammann Tanner von 
Uri und Seckelmeiſter Büeler von Schwyz). In ihrem 
Gefolge ſaßen ſich brüſtend die beiden Fyninger und Dr. 
Schreckenfuchs in einem hängenden Wagen. Da die Ge— 


3) Neben den vorigen noch Bürgermeiſter Peter Ziegler, Michael 
Rüebler und Rudolf Ehrſam. | 

) Thomas Biegeyſen, Ulrich Beyelin, Werner Karrer, Theobald 
Hinckh, Auguſtin Gſchmus und Peter Hartmann. 

) Zwinger heißt, wohl aus Irrthum, den Zweiten, ohne ihn zu 
nennen, einen Unterwaldner. 
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ſandten nicht Miene machten, mit einer obrigkeitlichen Pers 
fon reden zu wollen, ſchickte der Rath ihnen eine Deputa⸗ 
tion in den Gaſthof zum Hirſchen, ihnen zu entbieten, daß 
er bereitwilligſt ihre Botſchaft anhören wolle. Trotzig ant— 
wortete Landammann Tanner: ſie ſeyen nicht wegen der 
Obrigkeit von Mühlhauſen da, hätten auch mit ihr nichts 
zu ſchaffen, ſondern um der Bürgerſchaft willen ſeyen fie ge— 
kommen, Gemeinde zu halten und ſie zu verhören. Die 
Fyninger und Schreckenfuchs ſchimpften über die Obrigkeit 
aus den Fenſtern der Geſandten. Auf ſolches hin unter— 
blieben nicht nur die üblichen Beſuche und Ehrengeſchenke, 
ſondern es wurde auch ein Theil der Bürgerſchaft bewehrt, 
der Gafthof zum Hirſchen umſtellt, man drang hinein und 
verhaftete die drey rebelliſchen Bürger mit Gewalt; die Geſand⸗ 
ten ritten wieder ab, und berichteten in großem Zorn am 22 Juni 
an der Tagſatzung, was ihnen begegnet. Darüber entrüſteten 
ſich höchlich die ſieben katholiſchen Stände, mit welchen auch 
Appenzell hielt; die vier evangeliſchen hingegen, an welche 
Glarus ſich anſchloß, trachteten zu vermitteln. 

Am 11. Juli kam eine Geſandtſchaft der fünf evange— 
liſchen Stände ) nach Mühlhauſen. Eine Abordnung der 
Regierung, begleitet von mehrern Bürgern, zog ihnen bis 
Habsheim entgegen; ein Theil der Bürgerſchaft empfing ſie 
mit militäriſchen Ehrenbezeugungen vor dem Thore; man be— 
grüßte ſie mit Kanonenſchüſſen und begleitete ſie zum Engel, 
wo ihnen der Ehrenwein angeboten wurde. Am folgenden 
Tage rüſtete man ihnen auf dem Rathhauſe ein ſtattliches 
Mahl, zu welchem alle Bürger freyen Zutritt hatten. 

Am 15. ward Dr. Schreckenfuchs, nachdem er Tags 
vorher aus dem Thurme über die Ringmauern vor Verhör 


6) Von Zürich: Heinr. Thomann und Hans Eſcher; von Bern: Mar: 
quard Zehnder; von Glarus: Ludw. Wichsler; von Baſel: Melch. 

Hornlocher und Wolfgang Sattler; von Schaffhauſen: Georg 
Mader. 
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geführt worden war, auf Fürbitte der benachbarten Adeli— 
chen freygeſprochen, mußte aber die Koſten bezahlen und 
nach ausgeſtellter Urfehd, die mit dem Siegel der Geſand— 
ten verwahrt wurde, mit ſeiner Familie die Stadt ver— 
laſſen, wogegen ihm die Obrigkeit, welcher ſein Haus und 
Hof anheimfiel, die Summe, die er dafür bezahlt hatte, 
zurückgab. oh 

Auf gleiche Weiſe wurden die Fyninger vor Verhör 
geführt und am 18. der Spruch gethan: daß es, den erſten 
Holzſpan betreffend, bei dem erſten Vertrage bleiben ſolle; 
den zweiten belangend, fol er laut den Regalien und Kai⸗ 
ſer Sigismunds Befreyung der Stadt Mühlhauſen durch 
die Obrigkeit unter dem unpartheyiſchen Richter geſchlich— 
tet werden ohne weitere Appellation; des verſchlagenen 
AUmgelds wegen fol fürohin Jakob Fyninger unange— 
fochten bleiben; beide Theile ſollen ihre Koſten tragen; es 
ſollen die Fyninger in Anſehung ſtattlicher Fürbitte, ſon— 
derlich aber ihrer Freundſchaft begnadiget und dann für 
Bürger, inſofern ſie ſich bürgerlich betragen, gehalten und 
erkannt werden. 

Daraufhin verreisten die Geſandten und man hielt den 
Handel für beendiget; aber im November deſſelben Jahres 1586 
erſchien zu Mühlhauſen ein Läuferbote von Luzern Namens 
der daſelbſt verſammelten katholiſchen Tagſatzung und brachte 
der Stadt von den acht katholiſchen Ständen den Bundes- 
brief mit abgeſchnittenen Siegeln zurück:). Durch gute Worte 
und ein gutes Trinkgeld ward zwar der Bote vermocht, den 
überbrachten Brief wieder mitzunehmen, und überlieferte ihn 
dem Landvogt zu Baden. Aber der Schlag war nun ein— 
mal geſchehen, und die Bürgerſchaft, die bisher zu der 
Regierung geſtanden war, ward von nun an heftig gegen 
ſie aufgereizt. 


) Der Abſagebrief iſt datirt vom 4. Nov. 1586. 
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Die Männer, welche an der Spitze der Regierung ſtan— 
den, ſchildert uns Zwinger folgendermaßen: | 

„Peter Ziegler, wiewol er von frommen, RA 
„Eltern har erboren, hat ſich keines großen Erbguts berüh⸗ 
„men mögen, ja ſo gar nicht, daß er auch Anfangs ſeiner 
„Haushaltung nicht viel ein beſſere Gelegenheit, als der all— 
„gemeine Behalter der ganzen Welt, Jeſus Chriſtus, gehabt 
„hat. Sein Begangenſchaft iſt geweſen treulich arbeiten und 
„im Schweiß ſeines Augeſichtes fein Brot eſſen. Da be 
„ſcherte ihm Gott etliche Weiber nach einander, von denen 
„er im Heirathen ein ziemblich groß Gut überkommen hat; 
„derhalben, wiewol er Anfangs ein niederer Mann was, 
„ſtieg er durch Gottes Gnad weidlich und zuſehentlich auf, 
„nicht allein an zeitlichem Hab und Gut, ſondern auch an 
„weltlichen Ehren-Aembtern, ward ein erwählter Zunftmei⸗ 
„meiſter, Spittalmeiſter, und letſtlich auch mit des ganzen 
„Raths einhelliger Stimme zu der höchſten Dignität dieſer 
„Stadt, nämblich des Bürgermeiſter-Ambtes erhoben und be— 
„ſtätiget, denn er war fromb, aufrichtig, demüthig und red— 
„lich. Es begegnete ihm in ſeinem Leben Glück und Un— 
„glück auf einer Straßen; die beyden konnte er weislich em⸗ 
„pfangen, im Glück war er nicht übermüthig, und im Un⸗ 
„glück und Armuth nicht erſchlagen und kleinmüthig; er 
„wußte die Wankelmüthigkeit des unſtäten Glückes mannlich 
„zu tragen, und wiewol es ihm heimlich wehe gethan hat, 
„als ihn die Fyninger und Mithaften bei der Burgerſchaft 
„in ſo großen Argwohn brachten, hat man doch an ihme nicht 
„ſpüren mögen, daß er weich oder kleinmüthig darüber worden, 
„ſondern es bei einfältiger Verantwortung bleiben laſſen, 
„und ſich an ſeine Unſchuld und reines Gewiſſen gehalten“. 

„Der Bürgermeiſter Othmar Finkh war ein Mann 
„von Leben und Sitten hochachtbar und fürſcheinend, ein 
„Liebhaber der Tugend und Feind der Laſter, im bürgerlichen 
„Leben ſittſamb und der Gerechtigkeit anhebig, zur Hand— 
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„lung gemeines Nutzens unverdroſſen und anſchlägig, und 
„wie alt er war, ließ er ſich doch in vielen ſchönen Sachen, 
„der Stadt zu gutem, williglichen brauchen.“ 

An die Stelle des verſtorbenen Bürgermeiſters Hans 
Landtsmann war zu dieſer Zeit als dritter Bürgermeiſter 
erwählt worden Hans Hartmann, „ein verrümbter rei— 
„cher Mann, nambhaftig und achtbar, in Werken rechtfer— 
„tig, in Worten aufrichtig, im Urtheil gerecht.“ 

Gegen dieſe Männer und den Stadtſchreiber Hofen 
Schillinger, einen Pfarrerſohn aus Pfullingen in Wür— 
temberg, „weltweis, geſchickt, wohlberedt und in politiſchen 
„Sachen geübt und unverdroſſen“, ging nun von den Fy— 
ningern und ihren Anhängern ein groß Geſchrey aus, ſie 
ſeien die Verbrecher, wegen welcher der Bund aufgelöst ſey, 
ferner: ſie ſeyen ungetreue Verwalter ihrer Aemter; bald ver— 
breitete ſich der Argwohn über die ganze Regierung, obwohl 
das Gemeinweſen nie in blühenderm Zuſtande war, als da— 
mals. Zwinger berichtet: „Man trug Lugen und Läſte— 
„rungen mit Kolmarer Wannen zu, und fraß Verleumbdung 
„in unſerer Stadt um ſich, wie der Krebs, ja wie eine 
„ſchädliche Peſtilenz.“ 

Die Unzufriedenen ſuchten ſich beſonders dadurch mora— 
liſch zu verſtärken, daß fie angeſehene Männer unter ihre 
Fahnen brachten, wie ſie ſich denn nicht vergeblich bemühten, 
die Empfindlichkeit Velten Frieſens und Hans Iſen— 
flamms aufzureizen. Es war nämlich Peter Ziegler der 
Nachfolger des Velten Fries in der Bürgermeiſterwürde, 
welche dieſer im Jahr 1578 hatte niederlegen müſſen, weil 
der damalige Stadtſchreiber Wieland aus Verdruß über den 
Umgang ſeiner Frau, einer Schweſter der Fyninger, mit dem 
Bürgermeiſter Fries, in den Krieg gezogen war; Hans 
Iſenflamm aber hatte bei der letzten Bürgermeiſterwahl ge— 
gen alle ſeine Erwartung Hans Hartmann ſich vorgezogen 
ſehen müſſen. 
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Der Rath fandte Abgeordnete gen Zürich und Bern, 
um freundeidgenöſſiſchen Rath wegen des aufgeſagten Bun— 
des zu bitten ). Zürich rieth zu gütlicher Unterhandlung, 
Bern zum Recht, weil die acht Orte ohne Vorwiſſen der 
übrigen Eidgenoſſen ſolchen Bundesbrief herauszugeben und 
die Siegel abzureißen nicht befugt geweſen ſeyen. 

Unterdeſſen ſammelten ſich die aufgereizten Bürger heim— 
lich und öffentlich zuſammen. Am 21. Nov. verſammelten 
ſich bei 200 derſelben auf der Beckenzunft und verbanden ſich 
eidlich, ihr Anliegen der Obrigkeit mit allem Ernſte vorzu— 
bringen, einen Theil der Räthe durch andere zu erſetzen und 
nicht abzulaſſen, bis fie dasjenige, was durch ihre unver: 
nünftigen Regenten wäre verſchüttet worden, wieder bei den 
acht katholiſchen Orten löbl. Eidgenoſſenſchaft aufheben möch—⸗ 
ten. Daran wollten ſie ſetzen Leib und Leben, Ehre, Hab 
und Gut. Auch ſtellten ſie eine Geldſammlung an und ord— 
neten, daß jeder Bürger ſechs Batzen ſchießen ſolle, um da— 
mit für ſie und ihre Nachkommen das aufgeſagte Bündniß 
wieder zu erlangen. 

Die Regierung erbot ſich, Alles zu thun, um mit Hülfe | 
der evangeliſchen Orte die Sachen wieder herzuſtellen; man 
hörte nicht mehr auf ihre Stimme. Zwinger ſchildert den 
Zuſtand der aufgeregten Stadt mit folgenden Worten: 

„Der Pöbel ward je länger, je wilder und unſinniger, 
„ſie ſtellten ihre Handtierungen ein, ſchnurrten von einer 
„Gaſſe in die andere, hielten ſtätigs ihre Zuſammenkünfte, 
„jetzt liefen ſie den Becken zu, dann den Schmieden, und 
„das mit großem Ernſt und hitziger Brunſt. Es war des 
„gemeinen Mannes Luſt und Speis, alle Tage etwas Neues 
„und das einer ehrſamen Obrigkeit abträglich und nachthei— 


3) Am 12. November hatte man den katholiſchen Kantonen geantwortet, 
und ſie um die Gründe angefragt, warum der Bund aufgeſagt 
worden ſey? 
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„lig wäre, zu hören. In ihren Handlungen waren fie gar 
„wankelbar und unſtät, fuhren hin und her von einem zu 
„dem andern, glaubten den Lugenen, fragten nach keiner 
„Vernunft und Weisheit, ſondern nach ihrer Anmuth und 
„wie ſie ihr Affekt leitete, da fuhren ſie hin, ließen ſich ihre 
„Rädlinführer alles überreden. Ja wer nur viel Lugenen 
„auftreiben und in ihren Verſammlungen fürbringen konnte, 
„der war der beſte und der ganzen Stadt Holderſtock.“ 

Ihr erſter Zorn entlud ſich über den Stadtſchreiber Ho— 
ſeas Schillinger. Als dieſer der Bürger Abneigung gegen 
ihn gemerkt hatte, legte er öffentlich ſein Amt nieder. Nun 
hieß es, er habe ſich bei der Stadt Gut dergeſtalt gewärmt, 
daß er nunmehr ein unbekümmerter Geſelle ſein könne und 
ein Herr fein Leben lang. Man beſchuldigte ihn, er habe 
ſich an der Stadt Mauern und Bollwerk vergriffen, denn 
man habe ihn geſehen, von dem Bollwerk herausſteigen und 
auf Bruotbach zugehen; er ſey der Bürgerſchaft weder treu, 
noch hold, habe den Haferzins aufgebracht, und ſie bei der 
kaiſerlichen Regierung zu Enſisheim verrathen. Am 22. No⸗ 
vember, nachdem Nachts vorher etliche bewaffnete Bürger 
unter dem Titel eines freundſchaftlichen Schlaftrunkes ſich 
als ungebetene Gäſte ihm aufgedrängt hatten, ward er, als 
eben Pfarrer Zwinger ihm Troſt zu ertheilen bei ihm war, 
von etwa vierzig gewaffneten Männern überfallen; das Zu— 
reden des Pfarrers, das Flehen ſeiner ſchwangern Frau und 
eines zehnjährigen Knaben ward verhöhnt, und unter Miß⸗ 
handlungen ward er über den Platz, wo Wochenmarkt war, 
auf die Schmiedenzunft, dann auf die Wachtſtube geführt, 
wo fie ihn in Eiſen ſchlugen und mit ſechs Mann ber 
wachten. | 

Der Rath ging in ganzer Anzahl in die Bürgerverfamit- 
lung und machte Vorſtellungen; es war umſonſt. Ein Bür⸗ 
gerausſchuß von ſechszig Mann drang in den Rathsſaal und 
verlangte, daß Bürgermeiſter Ziegler feine Stelle abgebe. 

17 
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Am 24. drangen fie in Zieglers Haus und nöthigten ihm 
einen Eid ab, bis auf weitern Beſcheid und Austrag der 
Sachen ſeine Wohnung nicht zu verlaſſen. 

Eine Geſandtſchaft von Baſel H am 30. November und 
eine von Zürich I am 4. December vermochten nichts über 
das aufgereizte Volk. Eine gemeinſchaftliche von Zürich und 
Baſel am 20. December verſammelte abermals die Bürger— 
ſchaft und redete ihr zu. Da ſprang ein ehrbarer Bürger 
Matthias Thyſer auf eine Bank und rief: Wer es mit 
der Obrigkeit halten und unſrer Eidgenoſſen Rath folgen 
wolle, der ſolls mit aufgeregter Hand bezeugen! worauf 
manch redlicher und hablicher Bürger zu ihm ſtand, die 
ſammelten ſich auf der Schneidernzunft, die größere Menge 
der Unruhigen hingegen auf der Schmiedenzunft. Die ge- 
treuen Bürger, die ſich auf der Schneidernzunft ſammelten, 
waren Anfangs achtundneunzig, zuletzt nur noch fünfzig. 
Man hieß ſie die Schwenkfelder; gewöhnlich iſt ihr ge— 
ſchichtlicher Name: der kleine Haufe; Zwinger nennt ſie 
meiſt Gibellinen, die vom größern Haufen Guelphen. 

Auf der Schmiedenzunft ſchmiedeten ſie, wie Zwinger 
ſich ausdrückt, einige neue Bürgermeiſter, Rathsherren und 
Zunftmeiſter. Zu Bürgermeiſtern ernannten ſie für Peter 
Ziegler und Hans Hartmann deren Nebenbuhler Velten 
Fries und Hans Iſenflamm. Die eidgenöſſiſchen Ge⸗ 
ſandten wichen nicht, bis ſie einen Vertrag zuwege gebracht 
hatten, nach welchem ſowohl die ſechs ausgeſtoßenen 10, als 
die ſechs neu gewählten Rathsglieder bis auf ein gutes Bez 
denken der eidgenöſſiſchen Stände ihrer Aemter ſollten ſtille 
ſtehen, und die übrigen inzwiſchen das Regiment ihr 


) Franz Rechburger, Oberſt⸗ Zunftmeiſter, und Hans Jak. endann⸗ 
des Raths. i 

10) Joh. Eſcher und Anton Oehri. 

1 Außer den zwei Bürgermeiſtern noch: Peter Hofmann, Michael 
Rüebler, Hans Rufer und Marx Geyelin. 
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auch brachten fie es dahin, daß dem Stadtſchreiber die Feſ— 
ſeln abgenommen wurden, wogegen er in ſein Haus ſchwö— 
ren mußte. Auf Anhalten der Bürgerſchaft wurde die Schatz— 
kammer mit dem Pettſchaft der Geſandten verſiegelt. 

Kaum waren die Geſandten abgereist, ſo brachen neue 
Unruhen aus. Es wollte einer die Erſcheinung eines En— 
gels gehabt haben, der befohlen habe, man müſſe einen 
neuen Rath wählen. Die Obrigkeit wurde aller Frevel be— 
ſchuldiget, ſelbſt, daß man ihren Gliedern aus dem Spital 
und Pfrundhaus das Armenbrot zutragen müſſe. Der neuen 
Geſandtſchaft aus Baſel, welche am 7. Febr. 1587 einritt, 
achtete man ſo wenig, daß ſchon am Sten ein Haufe unter 
Anführung des Velten Fries auf das Rathhaus ſtürmte 
und neun Glieder von dem alten Rathe abwendig machte, 
welche zu den Unzufriedenen übertraten; andere entflohen. 
Am gleichen Tage riſſen fie auch den Stadtſchreiber Schil— 
linger 12) wieder aus feiner Wohnung und warfen ihn in 
den Walkenthurm, wo er 22 Wochen liegen mußte. 

Die Unzufriedenen wollten die Geſandten gar nicht hö— 
ren, ſondern ſchickten bald zu Pferd, bald zu Fuß Boten 
an die katholiſchen Stände. Auffallen möchte uns, die wir 
vernommen haben, was im Jahre 1831 abgeordneten Unruh— 
ſtiftern in Luzern gerathen wurde, daß einige dieſer Boten 
berichteten, man habe ihnen zu Luzern den Beſcheid gegeben: 
Man könne ihnen erſt dann Beiſtand verſprechen, 
wenn ſie ſelbſt zuvor den Garten geräumt und gejä— 
tet haben würden. Indeſſen wollte der Ritter Ludwig 
Pfyffer, der auch als Rathgeber genannt wurde, dieſe Nach⸗ 
rede nicht auf ſich erliegen laſſen, denn als Peter Ziegler 
ihn durch Pfarrer Zwinger fragen ließ, indem er ihn an 


12) Ein Brief von vier Abgeordneten des großen Haufens aus Luzern 
von der Hand des Matth. Fyningers meldet unterm 16. Januar: 
„es hat uns gar große hinterniß bracht, daß man den Schriber 
ußgelaſſen . 
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alte Freundſchaft erinnerte, antwortete er eigenhändig, leug— 
nete nicht nur ſolchen Rath gegeben zu haben, ſondern wollte 
die Verleumder namhaft gemacht wiſſen, wobei er ſich in 
ſehr ſtrengem Urtheile über die Aufrührer ausſprach. Ueber— 
haupt brachten die an die katholiſchen Stände abgeordneten 
Boten viele mündliche Verſprechungen, aber keine einzige ſchrift⸗ 
liche Zuſicherung. 

Der große Haufe wollte die Bürgermeiſter nöthigen, 
ſchriftlich zu bekennen, daß ſie Schuld ſeyen an der Auf— 
kündung des Bundes, und verlangten von ihnen einen Eid, 
daß fie nirgendwo Hülfe ſuchen und ſich vor dem Maleftz⸗ 
gericht ſtellen würden. Fünf Male drangen ſie deßwegen in 
Othmar Finkhs t Haus, fie wurden ſtandhaft abgewiefen. 
Da fie nun auch von den katholiſchen Orten keinen Rath er- 
hielten, der ihnen angenehm war, wendeten ſie ſich an zwey 
Rechtsgelehrte zu Freyburg im Breisgau: Dr. Michael 
Textor und Dr. Wahlwitz. Dieſe ſetzten ihnen ein räth- 
lich Bedenken auf unter dem Titel: „Vergriff in Sachen ge— 
meiner Burgerſchaft zu Mühlhauſen contra die Verurſacher 
des aufgeſagten Bundes.“ Darin wird angerathen: ſich 
wohl gerüſtet zu halten, die ſtille geſtellten Rathsglieder wohl 
zu verwahren und abgeſöndert zu bewachen; mit allen denen, 
welche den neugeſetzten Rath nicht anerkennen wollten, ein 
Gleiches zu thun; an die acht Orte Botſchaft zu ſenden, 
und im Falle ihnen nochmals angerathen würde, wie vorhin, 
den Garten zu räumen, zur Exekution zu ſchreiten, aber 
ſchriftlichen Beſcheid dafür zu begehren; mit allem Glimpf 
ſich gegen Zürich und Baſel zu entſchuldigen; im Fall ihnen 
die Exekution angerathen würde, mit dem Stadtſchreiber an: 
zufangen, ſobald feine Frau geneſen ſei, eine Inquiſition 


13) Noch in ihrem im December eingegebenen Verzeichniß des neu er- 
wählten Raths ſtehen die Worte: „Othmar Finkh ſoll in ſeinem 
Amte verbleiben / Ä 
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vorzunehmen und ihm Interrogatoria vorzulegen; dann durch 
eigene Bürgerſchaft oder andere Benachbarte ein Maleftzge—⸗ 
richt niederzuſetzen und gegen die Schuldigen die Strafe der 
Rebellion verhängen zu laſſen, weil ſie ſich gegen die acht 
Orte rebelliſch erzeigt hätten, und zwar je nach Umſtänden 
Enthauptung, Landesverweiſung und Confiskation; und end— 
lich den Fürſt Biſchof von Baſel um Juterceſſion bei den 
acht Orten anzuſprechen. Das beſchloſſen ſie ſogleich ins 
Werk zu ſetzen, ein von Baſel ündezeßangenes Schreiben be— 
wog ſie, noch zu warten. 

Bei dem kleinern Haufen verbreitete ſich die Furcht, es 
handle ſich darum, wie es einige ausgeſprochen hätten, 
Mühlhauſen papiſtiſch oder öſtreichiſch zu machen. Auch er 
ſandte Boten an die evangeliſchen Stände. Am 23. Febr. 
erſchien eine zahlreiche Geſandtſchaft von Zürich, Bern, 
Glarus, Baſel und Schaffhanfen ). In der Kirche zu 
St. Stephan wurde die Bürgerſchaft verſammelt und ange— 
redet, aber mit ſolch ungünſtigem Erfolge, daß ſie das Cre— 
denzſchreiben der Basler Geſandten gar nicht anhören woll— 
ten. Die Unzufriedenen verlangten, daß die Geſandten, mit 
Ausnahme derer von Zürich und Baſel, zu ihnen auf die 
Schmiedenzunft kämen, was auch geſchah. 

Umſonſt ſprachen in verſchiedenen Verſammlungen die 
Eidgenoſſen zu ihnen; umſonſt ſchlugen ſie vor, daß die am 
8. Februar aus Furcht abgewichenen Rathsherren des Ei— 
des, den ſie den Unzufriedenen geſchworen, erlaſſen werden 
und wieder zum Rathe ſtehen ſollten; daß man die Sache 
der Angeſchuldigten wohl unterſuchen, und in ſo hochwichti— 
ger Angelegenheit, wo es ſich um das Leben handle, keine 


44) Von Zürich: Heinrich Thomann, Hans Heinrich Lochmann und Hans 
Eſcher. Von Bern: Ludwig von Erlach, Peter Koch und Hans 
Späting. Von Glarus: Soft Tſchudy. Von Baſel: Franz Ned): 
burger, Jakob Oberriedt, Hans Jakob Hofmann und Chriſtian Wurft: 
eiſen. Von Schaffhauſen: Georg Mader und Heinrich Schmid. 
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übereilte Gewalt gebrauchen, ſondern ein unpartheyiſches Ge- 
richt von zwölf Perſonen aus dem großen und zwölf aus 
dem kleinen Haufen niederſetzen ſolle; die aufgeregten Bürger 
verlangten, daß fogleich ein Malefizgericht niedergeſetzt und 
die durch daſſelbe Verurtheilten hingerichtet werden ſollten. 
Da ermüdete die Geduld der Geſandten, und fie erklärten ih— 
nen, daß ſie auf ſolchem Wege auch die fünf reformirten 
Stände zwängen, ihnen den Bundesbrief herauszugeben, in 
welchem Falle ſie den unſchuldigen Bürgern in ihrem Lande 
Bürgerrecht und andere Vortheile ſchenken würden. Sie 
würden, wenn ſie auf ſolchem Trotze verharrten, nicht mehr 
mit Worten, ſondern mit ſcharfen Geißeln zu ihnen kommen. 
Als ſie das geſprochen, ſchickten ſie ſogleich einen Söldner 
mit einem Ueberreuter gen Baſel. Dieß verurſachte ſolchen 
Schrecken, daß folgenden Tages die Geiſtlichen auf die 
Beckenzunft berufen und gebeten wurden, die erzurnten Eid⸗ 
genoſſen jo gut als möglich zu beſchwichtigen. 

Der Baſelſche Stadtſchreiber Chriſtian Wurſteiſen, 
der Geſandten einer, ſchlug ihnen ſchriftlich ein Auskunfts- 
mittel vor: ſie ſollten dieſen Handel auf die nächſte Tag⸗ 
ſatzung, welche bald nach Lätare zu Baden gehalten würde, 
ausſtellen, inzwiſchen ſich bürgerlicher Gemeinſchaft und 
Freundlichkeit befleißen, niemand beleidigen, der Gefangenen 
ſchonen, und alsdann ihre Beſchwerden den dreyzehn Orten 
löbl. Eidgenoſſenſchaft vorbringen, wo der Rechtsſatz ſolle 
gehalten, verhandelt und ihnen angezeigt werden. Die 
Bürger verſprachen, dieſem Rathe zu gehorchen, und muß— 
ten dafür einen ſchriftlichen Schein, verſehen mit den Sie 
geln ihrer Oberſten, ausſtellen. Am 13. März reisten die 
Geſandten zurück. Aber kaum waren fie in Baſel, fo ſchick- 
ten die Bürger ihnen einen eilenden Boten nach, um den 
Schein wieder zurück zu verlangen. Die Geſandten gaben 
ihm eine Abſchrift, behielten aber das Original in Händen. 
Zu gleicher Zeit kam Jakob Fyninger mit noch dreyen ſeiner 
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Parthey aus den katholiſchen Orten zurück und berichtete, 
man hätte ihnen abermals geſagt: ſie ſollten zuerſt aufräu⸗ 
men und den reformirten Ständen nicht trauen. 

Das abgelegte Verſprechen ward ſo wenig gehalten, daß 
den Bürgermeiſtern verboten wurde, ihre Häuſer zu verlaſ— 
ſen, ſelbſt ihre Knechte und Pferde wurden nicht aus den 
Thoren gelaſſen, ſo daß ihre Felder nicht beſtellt werden 
konnten. Die Wachen wurden verſtärkt, und den Predigern 
ward geboten, ſie ſollten Gottes Wort dergeſtalt predigen, 
„daß die katholiſchen Orte nicht zur Unwürſe bewegt wer— 
den ; auch ſollten ſie ſich nicht weigern, das heilige Abend» 
mahl auszutheilen, da ſie nur das Recht begehrten, und 
wenn ſie es auch nicht würdig wären, ſo ſeyen viele Weiber 
und andere da, die es empfangen könnten. 

Am 24. März kamen abermals vierzig Mann auf das 
Rathhaus, der Stadt Privilegien und Freyheitsbrief heraus- 
zufordern, weil die Sage ging, es hätten einige Herren ſie 
nach Baden geſchickt und hinter die fünf evangeliſchen Stände 
gelegt. Nach eidgenöſſiſchem Abſchiede ſollten Ziegler und 
die übrigen Beſchuldigten entweder mit ſicherm Geleite oder 
gefangen nach Baden zur Verantwortung abreiſen, aber ſie 
wollten ſie nicht weglaſſen, und nachdem ſie verſprochen, 
etliche der Räthe in ihrem Namen dahin reiſen zu laſſen, 
wurden dieſe — unter ihnen war auch Matthias Thy— 
ſer — unter dem Thore von bewaffneten Bürgern angehal— 
ten, aus dem Wagen geworfen, ihrer Wehre, Mäntel und 
Schriften beraubt, beinahe ermordet. In den Straßen war 
wilder Aufruhr; die Weiber, noch raſender als die Männer, 
hetzten dieſe auf; von dem kleinen Haufen durfte ſich niemand 
ſehen laſſen. Die Thorwachen wurden noch mehr verſtärkt 
und erhielten Befehl, weder Mann, noch Weib von den 
Schwenkfeldern hinauszulaſſen. Dieſe Thorwache erlaubte 
ſich ſelbſt gegen unbetheiligte Bauernweiber den ee e 
Muthwillen. 
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Am Samſtag vor Lätare verreisten vierzehn Geſandte 
vom großen Haufen nach Baden, unvermerkt folgten einige 
vom kleinen aus Mühlhauſen und Illzach ihnen nach. Der 
Vortrag derer vom großen Haufen vor der Tagſatzung war 
fo grob, daß die katholiſchen Geſandten ihn aufrühriſch und 
ungebührlich nannten, und den ganzen Handel, als ſie nicht 
mehr belangend, den proteſtantiſchen Geſandten überließen, 
Am 31. März kam es endlich dazu, daß beidſeitige Mühl: 
hauſer Geſandte bei ihrem Eide in die Hand Junker Kon— 
rads von Eſcher, Landvogts zu Baden, gelobten, nichts 
Thätliches wider Jemand, weder Obern, noch Untern, vor: - 
zunehmen, ſondern in beſtem Frieden und Ruhe bis auf wei— 
tern Beſcheid zu leben. Am 1. und 2. April reisten ſie ab. 

Aber die revolutionäre Menge achtete weder des abge— 
legten Gelübdes, noch der eingegangenen Botſchaft, daß die 
fünf evangeliſchen Stände ſich des Bundes wegen bei ihren 
Mitſtänden verwendet und dieſe verſprochen hätten, ihre 
Fürbitte den Landsgemeinden in allen Treuen vorzutragen, 
und auf nächſte Tagſatzung, welche in vierzehn Tagen be— 
ginne, Antwort widerfahren zu laſſen, welche Botſchaft mit 
der Mahnung begleitet war, bei dem abgelegten Gelübde zu 
verbleiben. Die Menge beſchloß dagegen, bei dem Eide zu 
verbleiben, den ſie ſich geſchworen hätten, den fünf Ständen 
nicht zu trauen, dem Rath alle Gewalt rund abzukünden und 
die Schaffneyen anders zu beſtellen 10. 

Sie liefen am 5. April wieder auf das Rathhaus, 
ließen Othmar Finkh, Rudolf Ehrſam und Stephan 


15) Es findet ſich noch ein Protokoll des großen Haufens, darin die 
Worte „den 4. April uff der Zunfft, ungevorlich durch 20 oder mehr 
iſt erkandt, daß man fürohin uff dem Rotthuß (denn ſelbiges darum 
gemacht, daß man der Statt Nutz vnd wolfarth daruff rothe vnd 
verhandle) zuſammen kommen fol. Man foll die Herren des Rott— 
huſes ſtillſton vnd müßig ghon heyßen, vnd daß fie allen Gwalt von 
Inen geben ſollen“. Mieg Mühlh. Geſch. Th. II. 162. 
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Hammer holen, umſtellten ſie bei verhaltenen Thüren und 
verlangten der Stadt Inſiegel, die Schlüſſel zum Gewoͤlb 
oder Schatzkammer, ſo wie diejenigen zum Herrenkeller, den 
Korn- und Salzhäuſern. Es half kein Zureden, Othmar 
Finkh mußte, begleitet von Hans Iſenflamm, das Ver— 
langte holen. Dann erwählten ſie zu der Stadt Geſchäften 
von jeder Zunft zwey Männer, meiſt aus den niedrigſten 
Umgebungen, der Staatsgeſchäfte durchaus unkundig, wie 
es das aufgeregte Volk gewohnt iſt. Denen gaben ſie alle 
Gewalt, Siegel und Schlüſſel. 
5 Unſer Zwinger ſchreibt von dieſen Tagen: „Die Burger 
„thaten, was ihnen gefiel, der Rath zog ſich ein, die Rich: 
„ter folgten, das Recht ſchwieg, die Prediger heuchelten, 
„da galt nicht weder Recht noch Gerechtigkeit, Billigkeit, 
„Gottſeligkeit, noch Frombkeit, ſie vermeinten Alles mit 
„Gewalt auf das Allergeſcheideſte durchzudrucken, Aembter 
„und Ehren commendirten ſie untüchtigen Leuten, hielten 
„für billig, was ſie geluſt, ſuchten ihre Freud in Beleidi— 
„gung des armen kleinen Häufleins. Und weil die Sag 
„was, wie ſie einhellig in ihrer Verſammlung beſchloſſen 


„hätten, die kleinen Burger mit Eidespflichten zu ihnen zu 


„zwingen, wollten, was redliche und an ihrer Obrigkeit 
„ſtandhafte Leute waren, dieſen Schlappen nicht erwarten, 
„ſondern übergaben Weib und Kind, Haab und Gut, ja 
„auch ihr angebornes, ſüßes Vaterland, und zogen zur 
„Stadt aus, zu welchem ein Aufbruch gemacht hatten die 
„HHerren Rudolf Ehrſamb, Jakob Schön und Ste— 
„phan Hammer, welchen alsbald in die dreißig Perſonen 
„nach poſtirten, der Hoffnung, ſolche geſellige Regierung 
„wurde nicht lange währen, tröſteten auch ſich ſelbs unter 
„einander: iſt ſchon, liebe Burger, heut der Unfall alſo, 
„mag es noch morgen anders werden, wir aber wollen 
„aufrichtig, tapfer und biedermänniſch handeln und darneben 
„die Sachen ſambt unſern Weibern und Kindern Gott und 
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„Vater im Himmel befehlen, der mag uns wohl aus ob— 
„liegender Noth und Gefährlichkeit ausführen.“ 

Als der Haufe dieſe Auswanderung ſah, wurde unter 
den Thoren der Befehl verſchärft, keinen vom kleinen Hau- 
fen hinaus zu laſſen, ſo daß ſelbſt gebrechliche Greiſe, ver— 
kleidet, mit der Axt auf der Schulter, ihre Flucht verſuchten; 
Peter Hofmann ließ ſich in einem mit Miſt beladenen Kar: 
ren hinausführen. Othmar Finkh flüchtete ſich in den 
Freyhof von St. Johann, worauf ſie ihn mit Soldaten um— 
ſtellten. Die Verfolgten ſendeten Botſchaft gen Zürich und 
Bern 146); es wurden auf den 20. April Geſandte von beiden 
Partheyen vor die Tagſatzung in Aarau berufen, der große 
Haufe ſchickte niemand, hingegen am 12. April abermals 
Geſandte in die Länder. 

Am 17. April ward der Stadtſchreiber Hoſea Schil⸗ 
linger peinlich inquirirt, und da er bei dem Zeugniß ſeiner 
Unſchuld und Berufung auf das kaiſerliche Recht blieb, ſchlu— 
gen ſie ihn am 19. abermals an das Folterſeil und peinigten 
ihn noch härter. Da gelangte von ihm in einem hohlen 
Markknochen ein Briefchen an Zwinger des Inhalts, daß 
man ihm durch langwierige größte Marter ein Bekenntniß 
ausgenöthiget habe, wodurch er leider! an ſich und ſeinen 
Herren ein ungerechter Zeuge vor Gottes Angeſicht erfunden 
werde, und daß ſie durch härtere Tortur noch weiter in ihn 
dringen wollten, alles zu bekennen, was ſie auf ihrem langen 
Rodel verfaßt hätten. Am 20. April dauerte wirklich eine 
fernere peinliche Inquiſition von 6 bis 10 Uhr 17. 


16) Siehe unter den Dokumenten zu dieſer te bei Mieg No. 35. 
56. und 57. 

7 In einem Schreiben von dem großen Haufen an Schultheiß und 
Rath in Ruffach d. d. 9. Mai 1587, worin ſie um den dortigen 
Nachrichter bitten, heißt es: der Stadtſchreiber habe viel auf ſich 
ſelbſt und auf Peter Ziegler bekannt. Dieſer aber wolle es nicht 
geſtändig ſeyn. S. No. 54. der Dokumente. 


267 


Am 25. April ward auf dem Rathhauſe das Mehr, 
daß man auch Peter Ziegler und Hans Hartmann fan— 
gen ſolle, obſchon fie, ihrem Verſprechen gemäß, ihre Woh— 
nungen nicht verlaſſen hatten. Dreyzehn junge Bürger aus 
Zieglers Freundſchaft hatten ſich zuſammen gelobt, Leib und 
Leben, Hab und Gut für ihn zu ſetzen bis in den Tod, ſo— 
fern man ſeinem Hauſe Gewalt anthun wollte. Dieſe bil— 
deten, mit Waffen und Munition verſehen, eine Schutzwache 
in ſeinem Hauſe. Da ſich nun die vom großen Haufen nicht 
getraueten, das Haus zu ſtürmen, ließen fie einige Stücke 
Geſchütz durch die benachbarte Kirche ziehen und im Glocken— 
hauſe gegen daſſelbe aufpflanzen. Weil aber die von der 
Schutzwache am Wochenmarkte wenigſtens während zwey 
Stunden in ihren Buden ſeyn mußten, ſo erſahen ſich die 
Feinde dieſe Zeit, wo nur drey Mann im Hauſe zurückge— 
blieben waren, zogen gerüſtet wie zu einem Sturme vor das 
Haus und begehrten, man ſolle ihnen den Bürgermeiſter 
herausgeben. Er ſelbſt antwortete aus dem Fenſter und 
verlangte vermöge der Stadt Freyheitsbrief des Rechts gegen 
männiglich, alſo auch ihn, Rede, Beſcheid und Antwort zu 
geben insgemein und inſonderheit; aber wer hört auf Recht 
unter einem Gewaltshaufen? Heraus den Bürgermeiſter! 
das war ihr Recht; ſie ſtießen mit Widdern gegen die ver— 
riegelte Thüre und ſtellten Leitern an, welche der alte Mann 
ſelbſt zwei Male mit einer Helleparte umſtieß. Da brachten 
fie eine ſchwere, lange Feuerleiter, ſchoſſen hinauf, und 
drangen mit Ungeſtüm, zugleich von unten und oben herein, 
Der Sohn, Jakob Ziegler, drohte, den erſten, der an 
ſeinen Vater Hand anlegen würde, niederzuſchießen; ſie ver— 
ſprachen, es ſolle demſelben kein Leid geſchehen. Darauf ga— 
ben die wenigen Belagerten nach, aber kaum waren die an— 
dern im Zimmer, fo überfielen fie den Bürgermeiſter und, 
ſchleppten ihn auf das Rathhaus, und von da in den Wal— 
kenthurm. Dann griffen fie auch den Bürgermeiſter Hans 


268 


Hartmann und verwahrten ihn im hintern Rathhauſe, 
Hans Hug legten ſie in den Käfig und Hans Hügelin in 
das Narrenhäuslein. | 

Weil der Bürgermeifter Othmar Finkh fich in der So: 
hanniter Freyheit geflüchtet hatte, ſo ſchickten die Gewaltha— 
ber in Mühlhauſen zwey Geſandte an den Fürſten in Hei— 
tersheim, und baten um Vergünſtigung, Finkh aus dieſer 
Freyſtätte wegnehmen zu dürfen. Kaum hatten dieß ſeine 
Leute erfahren, ſo beſuchten ihn ſeine Töchter und Sohns— 
frauen, und fuͤhrten ihn in Weiberkleidern bei der Wache 
vorbei in ſeines Sohnes Haus, welches an der Stadtmauer 
lag. Von dort ließ ſich der Greis die Mauer hinunter in 
den Zwinger, wo ihn dann ſein Groß-Tochtermann, Jakob 
Ziegler, auf den Schultern durch den Schilf der drey 
Waſſergräben hindurch rettete. Er ward in Lanſern von 
den dorthin Geflüchteten mit Frohlocken empfangen, von 
wannen er mit dreyzehn getreuen Bürgern nach Baſel reiste, 
wo er wohl aufgenommen ward. Von Heitersheim aber 
kam die Antwort nach Mühlhauſen: der Freyhof zu St. Io 
hann dürfe vermöge kaiſerlicher Dotation und Befreyung kei— 
nem Menſchen vorenthalten, ſein Eingang durch keine Wache 
verwehrt, noch viel weniger an die darin befindlichen ge— 
waltſame Hand angelegt werden bei höchſter Strafe und Un— 
gnade. Dem Stadtſchreiber, der in einem Augenblicke, wo 
er ſich ohne Feſſeln befand, auch den Verſuch wagte, fernerer 
Folter durch die Flucht zu entrinnen, mißlang ſein Wag— 
ſtück, er fiel ohnmächtig in den Zwinger und ward entdeckt. 

Am 4. Mai ward Bürgermeiſter Ziegler dergeſtalt ge— 
foltert, daß er keine Hand mehr zum Munde bringen konnte 
und durch zwey kleine Knaben mußte geſpeist und getränkt 
werden. Tags darauf kam der aus der Stadt verwieſene 
Dr. Schreckenfuchs mit Familie und Hausgeräth wieder 
nach Mühlhauſen. „Da war“ — ſchreibt Zwinger — 
„groß Frohlocken und Jubiliren, denn wie ſich zuträgt, 
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„daß wo Gott ein Volk ſtrafen will, er ihm allen Rath ab: 
„herbſtet, Verſtand und Klugheit entzucket und es in ſeiner 
„eignen Weisheit überpurzeln läßt, alſo geſchah es auch 
„hier. Der ganze Leib der Burgerſchaft war krumm, und 
„das Gemüth war dumm.“ 

Von nun an bis zu Ende der Revolution rührten ſich 
die Trommeln und Pfeifen; mit 30 bis 50 Mann wurden 
die Wachen aufgeführt; fie ſtellten Poſten zu allen Thoren, 
auf die Mauern und Gräben, in die heimlichen Gemächer, 
zu den Mühlen, und rundeten allnächtlich zu drey Malen; 
dem Pöbel des großen Haufens wurde Korn ausgetheilt, 
die vom kleinen ließ man nicht einmal ihre eignen Felder und 
Aecker beſtellen, ſo daß viel Land wüſt, ungebaut und unbe— 
ſaamt liegen blieb. Den Ausgewichenen brach man in die 
Häuſer und raubte alles mögliche Waffengeräthe, die Zu— 
rückgebliebenen mußten ihre Waffen auf das Rathhaus 
bringen. | 

Bei folcher Lage der Sachen fanden die Eidgenoſſen 
zweckmäßig, eine Tagſatzung in Mühlhauſen ſelbſt anzu⸗ 
ſtellen. Am 11. Mai kamen die Geſandten der reformirten 
Stände 18). Einige wollten fie nicht einlaſſen, aber die 
zwölf Regenten wagten nicht, ihnen den Einzug zu verweh— 
ren. Sie ritten mit dreißig Pferden ein, und ſtiegen zum 
Engel ab, man verehrte ihnen den Wein mit fünf Flaſchen. 
Auch kamen Abgeordnete von der öſterreichiſchen Regierung 
zu Enſisheim mit Warnungsſchreiben an die Bürger. Die 
eidgenöſſiſchen Geſandten, denen man keinen Ehrenbeſuch 
abſtattete, gingen auf das Rathhaus und verſuchten, wo 


18) Von Zürich: Hans Keller, Obmann, und Hans Eſcher. Von Bern: 
Niklaus Manuel und Marquard Zehnter. Von Glarus: Joſt Tſchudy. 
Von Baſel: Ulrich Schultheiß, Franz Rechburger, Jakob Oberried 
und Chriſtian Wurſteiſen. Von Schaffhauſen: Georg Mader und 
Alexander Keller. (Das Manuſcript in den „intereſſanten Helveticis’ 
nennt ftatt des letztern: Bürgermeiſter Meyer). 
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möglich noch den gefährlichen Handel in Güte beizulegen, 
es war alles umſonſt; ſie verlangten, die Gefangenen zu 
beſuchen, es ward ihnen verweigert; ja man ſchickte zum 
Trotze zu ſelbiger Stunde die Peiniger in das Gefängniß, 
die den alten Ziegler dergeſtalt marterten, daß man ihn 
ſchreyen hörte: Ach Jeſus, Jeſus! wollt ihr mich denn auch 
gegen Gott abwendig und meineidig machen? Die Geſand— 
ten beſchickten deßhalb den Fries und Iſenflamm vor ſich, 
dieſe aber wollten nichts um die Sache wiſſen. Auch warf 
man zwey aus dem kleinen Haufen darum ins Gefängniß, 
daß ſie die Geſandten beſucht hatten; andere wurden miß— 
handelt. ji 
Die gereizten Eidgenoſſen ſaßen auf und ritten Thann 
zu. Auf dem halben Wege aber wurden ſie durch die Bot— 
Schaft zur Rückkehr bewogen, daß Abends um vier Uhr die 
Geſandten der katholiſchen Stände I in Mühlhauſen ein⸗ 
treffen würden. Die Bürgerſchaft rüſtete ſich zum Empfange 
dieſer letztern, wie Zwinger ſchreibt, „als hätte ihnen Kö— 
nig Heinrich entboten, zu ihnen auf die Kirchweih zu kom⸗ 
men.“ Man führte acht große Stückbüchſen auf das Boll⸗ 
werk, ſtellte Schützen auf die Mauern zu den Doppelhaken, 
dreiundfünfzig geharniſchte Bürger mußten ihnen entgegen 
ziehen und ſie in die Stadt begleiten. Alſo ritten am Sonn⸗ 
tag Trinitatis dieſe Geſandten, damals nicht mehr der 
Mühlhauſer Eidgenoſſen, die durch eine Deputation in Habs: 
heim eingeholt worden waren, unter dem Donner des Ge— 
ſchützes ein; die Bürger begleiteten ſie dreigliedrig bis zum 
Hirſchen, durchzogen dann die vornehmſten Gaſſen der Stadt 
und wurden auf dem Rathhauſe abgedankt, wo jedem ein 


19) Von Luzern: Soft Holdermeyer, Schultheiß. Von Schwyz: Se: 
baſtian Bühler. Von Unterwalden: Kaſpar, Landammann. Von 
Zug: Kaſpar Bachmann, Stadtſchreiber. Von Solothurn: Wolf 
Deggeſa, Seckelmeiſter. Uri, Freyburg und Appenzell werden nicht 

angeführt. a. 
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Maß Wein und für einen Schilling Brot gereicht wurde, 
das ſie zu Schmieden und Becken verſchmausten. Man bot 
den Geſandten auch den Ehrenwein mit ſechs Flaſchen und 
hielt ihnen ſtattliche Geſellſchaft. Morgens darauf gingen 
fie auf das Rathhaus zu tagen, beſuchten auch den Stadt: 
ſchreiber im Gefängniß. 

Am 16. Mai begehrten die Geſandten der eee 
Stände eine Antwort von der Bürgerſchaft auf ihre Vor⸗ 
ſchläge, aber man achtete ihrer nicht. Da ſie ſahen, daß 
mit Güte nichts auszurichten ſey, die katholiſchen Geſandten 
auch nur den Auftrag hatten, beide Partheien anzuhören und 
ihren Ständen darüber zu berichten, rüſteten ſich jene zur Abreiſe. 

Das war für den kleinen Haufen ein fürchterlicher Schlag, 
ſie ahnten, was kommen werde. Ein Jammergeſchrey ertönte; 
weinende Weiber kamen zum Pfarrer Zwinger, ihn zu bit⸗ 
ten, er möchte für ſie und ihre Kinder bittlich und flehentlich 
bei den Geſandten anhalten, daß ſie ihnen bei ihrer Abreiſe 
mitzuziehen behülflich ſeyn möchten. Als er eben deßwegen in 
einem Hinterzimmer im Engel mit den reiſefertigen Geſand— 
ten redete, kamen die Rädelsführer der Aufgeregten die Treppe 
herauf und er entfloh in ein Nebenzimmer. Dieſe trugen 
nun ihr Begehren vor, daß die Geſandten bei den acht ka—⸗ 
tholiſchen Orten ihnen verhelfen möchten, wieder in voriges, 
löbliches Bündniß zu kommen, welcher Wohlthat ſie zu ewi— 
gen Zeiten nicht vergeſſen wollten; daß ſie ferner, damit ſie 
einen Zugang zu der Stadt Regalien hätten, deren fie keines⸗ 
wegs ermangeln könnten, möchten ihre Siegel von der rothen 
Thüre der Schatzkammer wegthun; und endlich bäten ſie die 
Geſandten von Baſel, daß ſie ihnen davor ſein möchten, daß 
ihre Bürger nicht mehr unter den Thoren zu Baſel dec 
würden. 

Auf den erſten Punkt erhielten ſie den Beſcheid, daß ob— 
gleich alle bisherige Mühe vergeblich geweſen ſey, ſie ihnen 
nochmals verſprechen wollten, ihnen dazu behülflich zu ſeyn, 
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infofern fie ihnen verſprächen, wieder freundlich, bürgerlich 
und einträchtig mit einander zu leben. Wegen des zweyten 
Punktes wurden ſie erinnert, wie auf ihr eigenes Begehren 
die Schatzkammer verſiegelt worden ſey, bis ſie wieder eine 
rechte Obrigkeit hätten; da aber dieſe noch nicht da ſey, 
könne auch das Siegel nicht weggethan werden. Ueber den 
dritten Punkt wurden ſie ermahnt, den freveln Gewalttha— 
ten unter ihren eigenen Thoren zu wehren. Am nämlichen 
Tage (16. Mai) riſſen die Bürger ſelbſt die Siegel von der 
Schatzkammer weg und brachen dieſelbe auf. 

Den jammernden Weibern, an deren Spitze die Engels 
wirthin, des Bürgermeiſters Finkh Sohnsfrau war, gaben 
die Geſandten den Beſcheid, ſie ſollten ſich auf dem Platz 
vor dem Engel einfinden, ſo wollten ſie ſo viele von ihnen, 
als ihnen möglich wäre, hinter ſich auf den Pferden mitneh— 
men, die übrigen möchten zwiſchen den Pferden mitgehen. 
Um einen Verſuch zu machen, ſetzten fie einen Jüngling hin— 
ter einen Söldner, der vorausritt, allein der Verſuch miß— 
lang an dem trotzigen Widerſtande unter dem Thore. Nach 
dem Imbiß ging der Basler Geſandte Jakob Hofmann zu 
dem neuen Bürgermeiſter Velten Fries, ihm alles Ernſtes 
zu gebieten, daß er die Bürger abmahne, unter den Thoren 
an jemand gewaltſame Hand zu legen; aber umſonſt 20). 

Es war ein großes Wehklagen auf dem Platze, als aus 
allen Gaſſen voll banger Ahnung einer ſchweren Zukunft die 
Weiber und Kinder der Geflüchteten zuſammen ſtrömten, als 
die Geſandten aufſaßen und zu ſich nahmen, wer noch einen 
Raum fand, als ſie ſcheidend den Getreuen, die bleiben muß— 
ten, die Hände zum Lebewohl boten, als der baſelſche Stadt— 
ſchreiber Wurſteiſen mit bewegtem Gemüthe ſeinem Lands— 
manne zurief: „Nun fahren wir dahin, mein Zwinger, 


20) Zwinger: es hulff ſo vihl, als mit Hunden uff dem Meer jagen 
und ob der Erden im Oſtwind ſchiffen. 
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„Euch aber müſſen wir mit Schmerzen, wie ein Schaf un— 
„ter den Wölfen laſſen. Dabit Deus his quoque finem. 
„Daß es bald gefchehe‘‘! und fie fo fort ritten. Als der 
Zug zu dem Thore kam, zogen die Bürger die Fallbrücke 
auf, riſſen Weiber und junge Töchter von den Pferden her— 
unter, ſtanden mit Spießen, Schwertern und Helleparten ges 
gen die Eidgenoſſen. Ein Bürger, Matthias Stein, fiel 
mit entblößtem Rappier dem baſelſchen Geſandten, Franz 
Rechburger, in den Zügel, ein andrer, Roman Maurer, 
riß einen Bernerjüngling, der in Mühlhauſen als Barbier 


gedient hatte, und hinter dem Geſandten ſeines Standes 


Nikolaus Manuel ſitzend, entfliehen wollte, mit ſolcher 
Heftigkeit herunter, daß Mann und Roß zu Boden ſtürzten. 
In verwirrtem Schrecken flohen die Getäuſchten nach ihren 
Häuſern. | | | 

An dieſem Abende kamen in Schrecken des Todes, als 
die evangeliſchen Geſandten 20 fortgeritten waren, viele Wei— 
ber des kleinen Haufens zu unſerm Pfarrer, berichteten, wie 
der Miniſtral von Haus zu Hauſe bei dem großen Haufen 
herumgeboten habe, daß ſich morgen frühe alle Männer vor 
dem Rathhauſe, die Weiber und Kinder aber in der St. 
Stephanskirche verſammeln ſollten, und erwarteten auf Dies 
fen Tag ihre Ermordung. Zwinger hielt eine Anrede an 
fie, ſuchte fie zu getroſtem Vertrauen zu ermuthigen, und ers 
mahnte ſie, im Gebete ihre und des Vaterlandes Noth Gott 
zu empfehlen. Einige gingen ruhiger nach Haus, andere 
entflohen troſtlos in die Johanniter-Freyheit. 

Am 17. May fanden ſich die katholiſchen Geſandten auf 
dem Rathhauſe ein, die Männer waren vor demſelben ver— 
ſammelt, die Kinder wurden je zwey und zwey vorgeführt, 
darauf die Weiber — alle, mit Ausnahme derer vom kleinen 


21) Von den katholiſchen Geſandten findet man an dieſem verhängniß⸗ 
vollen Tage keine Spur. 
| 18 
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Haufen, welchen nicht geboten worden war, — Mütter tru⸗ 
gen ihre Säuglinge auf den Armen; die neuen Regenten 
traten vor die Geſandten, alles Volk, jung und alt, that 
einen Fußfall; Konrad Guldinaſt von Biſchofzell, bei al⸗ 
len Gelegenheiten der Volksredner, hielt eine Anrede an die 
Geſandten, dankte ihnen für ihre Mühe, bat flehentlich, ſie 
wieder in den Bund aufzunehmen, entſchuldigte die Bürger 
wegen des geſtrigen Vorfalls am Baſelthor, und erſuchte 
die Geſandten, ihnen bei den fünf Orten das Beſte zu re— 
den, daß ihnen verziehen werde. Die Geſandten dankten 
hinwieder für die ehrenvolle Aufnahme und Bewirthung, ga— 
ben den Hofbeſcheid: ſie hätten wegen des Bundes keinen 
Auftrag, wollten aber bei ihren Ständen ihre Bitte unter⸗ 
ſtützen, und hätten die beſte Hoffnung; was die Mißhand⸗ 
lung der Geſandten der evangelifchen Stände am Baſelthore 
betreffe, ſo möchten ſie wünſchen, daß ſolches vermieden 
worden wäre, es dürfte ihnen ſchwer zu verantworten kom⸗ 
men, was ſie aber gegen die Herren Eidgenoſſen in Gutem 
abgraben könnten, wollten ſie ſich ungeſparten Fleißes finden 
laſſen; endlich ermahnten ſie zu Mitleid und Barmherzigkeit 
gegen die, welche gefehlt haben möchten. Dr | 

Darauf folgte ein Gaſtmal zum Hirſchen. Mehrere 
Weiber, aufs Zierlichſte geſchmückt, brachten den Geſandten 
allerley Gebackenes, und empfingen dagegen von ihnen 15 Fran⸗ 
ken, welche ſie ſtracks in Meiſter Lichtenauers Haus verzehrten. 
Als die Geſandten darauf abritten, ſchenkte man ihnen zum Va⸗ 
lete noch St. Johannstrunk in hohen ſilbernen Geſchirren. 

Ihre Ermahnung zur Milde fruchtete ſo wenig, daß 
man im Werkhofe einen Galgen von übermäßiger Höhe 
zimmern und den Nachrichter von Thann berufen ließ. Als 
der ihnen antwortete, er laſſe ſich nicht mißbrauchen, un: 
ſchuldige Leute hinzurichten, auch die von Ruffach, Brei- 
ſach, Colmar und Lanſern gleichen Beſcheid gaben, muß— 
ten fie in ihrer Mitte den Henker ſuchen 


275 


Am 18. May ließen fie Ziegler und Schillinger durch 
ſieben benachbarte Bauern und Landſaſſen des Hauſes Oeſt⸗ 
reich beſiebnen, weil aber der alte Bürgermeiſter ſo krank 
war, daß fie fürchten mußten, ihn eines Tages todt in 
ſeinem Kerker zu finden, zogen ſie ihn aus ſeinem tiefen, 
finſtern und ſtinkenden Gefängniſſe und legten ihn in die 
Siebnerſtube, von einigen Soldaten bewacht. | 

Um die Sache zu beſchleunigen verſammelte ſich fchon 
am 26. May das Malefizgericht. Die 24 Richter zogen in 
Proceſſion vom Rathhaus herab, vor ihnen her der Mini⸗ 
ſtral mit dem Scepter, und ſetzten ſich an den Ort der Richt— 
ſtätte, wo geſtühlt ward, unter freyem Himmel. Der oberſte 
Richter war Auguſtin Gſchmuß. 

Vor dieſem Maleftzgerichte erſchien, einem Todten ähn⸗ 
licher, als einem Lebenden, der alte Bürgermeiſter Peter 
Ziegler, ferner Bürgermeiſter Hans Hartmann und Stadt: 
ſchreiber Hoſea Schillinger. Als Fiskal las Guldinaſt 
Namens des Unter-Schultheißen Werner Wolff die vom 
kaiſerlichen Notar von Enſisheim, Hans Kaſpar Hermann, 
aufgeſetzten 108 Klageartikel vor, deren weſentlicher Inhalt 
war: die Beklagten wären Schuld, daß die acht katholiſchen 
Orte den Mühlhauſern den Bund aufgeſagt hätten, ſie hät⸗ 
ten auf mancherley Art der Stadt Gut diebiſcher Weiſe ver⸗ 
ſchleudert, die Bürgerſchaft tyranniſch unterdrückt, die Fy⸗ 
ninger und den Schreckenfuchs im Gefängniſſe vergiften 
wollen, und den benachbarten Adel durch ungebührliche Zölle 
wider die Stadt aufgebracht. 

Aufgefordert ſich zu verantworten, erklärten die Beklag⸗ 
ten, da dieſes Gericht aus partheyiſchen Leuten zuſammenge— 
ſetzt ſey 29, fo achteten fie ſich nicht für verpflichtet, auf die 
22) In einem Protokoll von einer am 22. May gehaltenen Gemeindt 

liest man: Deßgleichen iſt das mehr gemacht worden, daß Matthis 

Fyninger ſich der Rechtsſachen annemmen vnd ſoll zu hülff nemmen 


Herrn Doct. Schreckenfuchs und uß den Burgern die Ime gefällig. 
Doch kommen dieſe beiden Namen nicht unter den Richtern vor: 
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Klagartikel zu antworten, und beriefen ſich auf ein unpar- 
theyiſches Gericht. Es wurde erkannt: fie ſollten unverzüg- 
lich antworten. Nur mit vieler Mühe erlangten ſie auf ihre 
entſchloſſene Proteſtation einen achttägigen Aufſchub, in wel— 
cher Zeit ihnen eine Abſchrift der Klagartikel mitzutheilen, und 
zu geſtatten ſey, unpartheyiſche Sachwalter zu nehmen. Ge— 
gen den abweſenden Bürgermeifter Othmar Finkh ward un: 
ter allen vier Thoren eine Citation verleſen, die ihn berief, 
innert drey Tagen vor dem peinlichen, es beer 
perſönlich zu erſcheinen. 

Schon als die evangeliſchen Geſandten ieder in Baſel 
angelangt waren, waren vor ihnen der Bürgermeiſter Finkh 
und etliche des Raths und der Bürgerſchaft vom kleinen Hau⸗ 
fen, bei dreißig Perſonen, erſchienen, mit der Bitte, es 
möchten die fünf Orte ihnen vermöge der Bünde eine für— 
derliche Hülfe wider ihre aufrühriſche Bürgerſchaft beweiſen. 
Am 25. May trat im Namen der gefangenen Bürgermeiſter, 
übrigen Räthe und des unterdrückten kleinen Haufens eine 
Deputation 23) vor den großen Rath zu Bern, und flehte 
um Hülfe, worauf eine Tagſatzung auf den Anfang Juni 
nach Aarau beſtellt wurde. Am 1. Juni traten daſelbſt die 
fünf proteſtirenden Stände zuſammen, und erkannten einhellig, 
daß man die Aufrührer zu Mühlhauſen, wenn man in Güte 
nichts mehr mit ihnen ausrichte, mit nnn über⸗ 
ziehen ſolle. 

Am 2. Juni frühe um 6 Uhr ward in Mühlhausen der 
Stadtſchreiber wieder vor Malefizgericht geſtellt. Im Na: 
men des Schultheißen, der gleich einem Standbilde im Har— 
niſch, bunten Rocke und mit aufrechter Helleparte daſtand, wie— 
derholte Guldinaſt die vorige Anklage. Schillinger ant- 
wortete: mit ſchwerer Mühe hätten am e e 


23) Beſtehend aus: Michael Rübler, Anton e e und David 
Schmerber. 
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die Beklagten acht Tage Termin und Abſchrift der Klage er— 
halten; in ſo kurzer Zeit habe er Tag und Nacht an ſeiner 
und ſeiner gnädigen Herren Verantwortung auf 108 Artikel 
arbeiten müſſen; kaum ſey aber dieſe Arbeit beendiget gewe— 
ſen, ſo ſey ſie ihm heute frühe vor Tag auf der Wache, er 
denke auf höhern Befehl, durch zwey Bürger, welche er 
nannte, gewaltſam entriſſen worden; er bitte, man wolle ſie 
ihm wieder zuſtellen, jo wolle er ohne Verzug singulariter 
de singulis antworten; wo nicht, ſo könne er nicht anders 
denken, als daß man ihn ohne alles Recht gedenke zum Tode 
zu bringen. Seine Bitte war umſonſt, es ward gar keine 
Unterſuchung über dieſe Gewaltthat angeſtellt, ſondern kurz— 
weg erkannt: er ſolle auf die 108 Artikel antworten. Nun 
verlangte er einen Fürſprech, der ſchon letzthin bewilliget 
worden ſey. 5 
Es waren aber von Baſel die Herren Joh. Wetzel 
und Blutvogt Joh. Heinrich David mit einem Silberboten 
nach Mühlhauſen gekommen, der den pergamentnen Brief 
ſeiner Obrigkeit wegen des Bürgermeiſters Othmar Finkh 
überbringen mußte. Durch Zwingers Unterhandlung hatte 
Herr Wetzel die Vertheidigung übernommen; er trat vor 
und begehrte entweder Rückgabe der dem Stadtſchreiber weg— 
genommenen Defenſionsſchrift, oder fernern Aufſchub. Das 
Gericht erkannte: der Stadtſchreiber ſolle entweder durch ſei⸗ 
nen Fürſprecher, oder — ſintemal er kein Kind ſey — in 
eigner Perſon mit Ja oder Nein auf die Artikel Antwort ge— 
ben. Wetzel wiederholte: es ſeyen dem Beklagten durch den 
Kläger ſeine Probationes furtim entzogen und hinterhalten, 
er begnüge ſich alſo gegenwärtig, die Anklage zu leugnen, 
den Kläger aufzufordern, das Gegentheil zu beweiſen, und 
bezog ſich auf Kundſchaft, worauf der Stadtſchreiber wieder 
auf die Wache gefuͤhrt und in Eiſen geſchlagen wurde. 
Um 12 Uhr ward der Bürgermeiſter Ziegler vorge— 
führt. Er erklärte einfach: wenn ein unpartheyiſches Gericht 
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niedergeſetzt werde, fo erbiete er ſich, ſeine große Unſchuld 
zu beweiſen; vor einem Richter aber, der Kläger und Rich— 
ter zugleich ſey, halte er ſich nicht für verpflichtet, Rede und 
Antwort zu geben. Des Schultheißen Anwald Guldinaſt 
trug darauf an, man ſollte auf das Bekenntniß hin, das 
Ziegler und Schillinger bereits abgelegt hätten, (er meinte 
dasjenige auf der Tortur) ohne fernere Beweiſe im Rechten 
fortfahren. Das wagten aber die Richter doch nicht und 
auch Ziegler ward wieder zurückgeführt und in Eiſen ge— 
ſchlagen. Beyden wurden drey Tage Aufſchub für ihre Für— 
ſprecher auf das letzte Gericht vergönnt. 8 

Am folgenden Tage ward der Bürgermeiſter Hans Hart— 
mann vorgeführt. Mit ihm erſchien im Rechte der Bürger⸗ 
meiſter Hans Rißler von Pruntrut und andere biedere 
Freunde. Er verantwortete ſich wie ſeine Vorgänger, und 
führte zugleich an, daß er erſt im vorigen Jahre Bürger— 
meiſter geworden ſey, und noch keinen Heller Beſoldung er: 
halten habe, und erhielt ebenfalls Aufſchub. Die Artikel ge: 
gen die Beklagten wurden nun ſummariſch auf die vier Punkte 
reducirt: Verſchuldung des aufgekündeten Bundes, diebiſche 
Untreue am Stadtgute, tyranniſche Bedrückung der Bürger 
und Aufreizung benachbarter Adelicher. Der Stadtſchreiber 
vertheidigte ſich ſelbſt: an dem aufgeſagten Bunde ſey nie⸗ 
mand Schuld, als die Fyninger, die dieſen ſpänigen Handel 
ſchon angefangen und praktizirt hätten, ehe er in die Stadt 
gekommen ſey; daß er und ſeine Herren ungetreu hausgehal— 
ten, das werde ſich zu ewigen Zeiten nicht als Wahrheit er— 
finden; jedes ehrbare Gemüth werde in ſeinem Gewiſſen 
überzeugt ſeyn, daß ſie gerecht und nicht tyranniſch mit ihren 
Bürgern gehandelt und Niemand verwieſen hätten, als wer 
Verweiſens werth ſey, übrigens ſey es unmöglich, daß auch 
die allerchriſtlichſte Obrigkeit jedermann könne Recht thun; 
auf den vierten Punkt wiſſe er nichts zu ſagen, gereizt mö— 
gen die benachbarten Herren vom Adel bald ſeyn, ſo man 
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etwa Scharf an fie ſchreiben müſſe, was er aus Befehl feiner 
Obrigkeit einige Male habe thun müſſen. Uebrigens berufe 
er ſich nochmals auf ſeine artieulos reprobatorios, die ihm 
weggenommen worden ſeyen. Der peinliche Handel ward 
auf Kundſchaft der ſieben öſtreichiſchen Bauern, welche die 
Gefangenen beſiebnet hatten, auf nächſten Rechtstag den Web 
und zum Endurtheil auf den 16ten verwieſen. 

Da erſcholl plötzlich die Nachricht: der Hauptmann Bal— 
thaſar Irmi zu Baſel werbe auf Befehl; feiner Herren zwey 
Fähnlein Knechte an, denn zu Aarau war beſchloſſen wor— 
den, daß am 7. Juni 500 Basler die Zugänge der Stadt 
Mühlhauſen einnehmen und bewahren, am Sten 600 Berner, 
am gten 500 Züricher, am 10ten 300 Schaffhauſer nachfolgen, 
und Glarus ſo viel Volk, als ihm gelegen, dahin verſchaf— 
fen ſolle. Es verſchwanden von Mühlhauſen die beyden Fy— 
ninger und Dr. Schreckenfuchs, kamen vor das Schloß 
Dorneck und ſprachen den Obervogt um Hülfe an. Dieſer 
aber wies ſie gen Solothurn an die Obrigkeit. 

Noch größer ward der Schrecken in Mühlhauſen, als 
am 5. Juni ein Silberbote von Baſel ankam mit einem 
ſtrengen Schreiben, und zugleich der Bericht: es ſeyen die 
Fähnlein von Zürich, Bern und Schaffhauſen ſchon im 
Zuge auf Baſel. Hören wir über die Rüſtungen, die dar⸗ 
auf erfolgten, unſern Augenzeugen: 

„Auf ſolches ordneten ſie alle Ding nach ihrem Willen 
„und ſpannten ihre Kräfte heftig an, ihre Sachen mit Ge— 
„walt durchzudrucken. Es ward geboten Jungen und Al— 
„ten, Mannen und Weibern, niemand ausgeſchloſſen, 
„Stein auf die Ringmauern zu tragen; ſie verordneten die 
„Schanzkörb auf das Bollwerk bei dem Baſelthor, ſtellten 
„auch darauf etlich große Stück auf Rädern, etliche unter 
„das obere, etliche unter das Baſelthor, die andern zwey 
„Thore beſchloſſen fie und ſchlugen ſtarke Tentſchen dafür. 
„Sie führten auch zwey der allergrößten Karthaunen her— 
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„für, ſtellten ſie auf den Platz bei dem Rathhaus gegen die 
„Kramgaſſe gerichtet, die waren nicht allein mit Kugeln ge— 
„laden, ſondern auch zugeſpickt mit altem Eiſen, Roßnä⸗ 
„geln, eiſernen Ketten und kleinen Pfeilen, Schieneiſen, 
„Hufeiſen und anderm dergleichen Geſchmetter. So ließen 
„ſie auch dreyſpitzige, ſcharfe Fußeiſen zu Weg rüſten in 
„großer Anzahl, deßgleichen zinnerne Kugeln gießen, je zwey 
„und zwey an geflochtenen Dräthen, legten auch an etli— 
„chen Orten Selbſtgeſchoß, Summa, was zu des Men— 
„ſchen Verderben dienlich; ließen auch etliche Viertel Ha— 
„bern, Roggen, Gerſten ꝛc. mahlen zur Stärke, ſchickten 
„demnach ein Anzahl der Burgern und Knechten, die auf 
„den Waſſergräben und Dämmen der Stadt abhaueten alles 
„Holz, fruchtbar und unfruchtbar, allerhand Bäume, die 
„wie drey ſchoͤne Wälder um die Stadt in großer Zierd 
„ſtunden. - 

Auf Mittwoch den 7. Juni muſterte Hauptmann Irmi 
zu Baſel auf dem St. Petersplatze die zwey Fähnlein Eid- 
genoſſen und beeidigte ſie. Am folgenden Tag zogen unter 
dem Oberſten Junker Ludwig von Erlach vier Fähnlein 
auserleſener Eidgenoſſen von der Stadt und Landſchaft Bern 
ein, und am folgenden Tage die von Zürich unter Joſt von 
Bonſtetten und die von Schaffhauſen unter Bartholomäus 
Oſchwald, welche wegen großer Eile im Zeughaus zu Ba⸗ 
ſel bewehrt gemacht wurden. 

Ein Verſuch, ſie aufzuhalten, ee fehl. Es ſchickte 
nämlich die öſtreichiſche Regierung zu Enſisheim zwey Ge— 
ſandte 20 an ſie gen Baſel, welche vortrugen, ſie hätten 
nun zu Mühlhauſen eine verſiegelte Uebereinkunft zu Wege 
gebracht, daß wenn die Fatholifchen Kantone ſich des Ge— 
ſchäfts nicht annehmen wollten, alsdann das Malefizgericht 
mit Zuthuung der evangeliſchen Eidgenoſſen und der öſtreichi— 


24) Junker Auguſtin Reich und Doet. Ber. 
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ſchen Regierung angeſtellt, die gänzliche Entſcheidung aber 
von einem unpartheyiſchen, nicht in der Eidgenoſſenſchaft, 
ſondern an einem andern Orte verſammelten Gerichte ab— 
hängen ſollte. Sie begehrten alſo, ſie ſollten ſich zurück— 
ziehen, mit der Drohung, ſie würden Widerſtand finden, 
wenn ſie mit gewehrter Hand über öſtreichiſchen Boden zie⸗ 
hen wollten. Ihnen antwortete der eidgenöſſiſche Befehls— 
haber, Oberſt von Erlach: er habe von ſeinen Herren Be— 
fehl nach Mühlhauſen zu rücken ohne Schaden der Benach— 
barten, und mit Bezahlung alles deſſen, was ſie empfangen 
würden; dieſe Befehle und keine andern werde er befolgen. 

Zu dieſer Zeit wurde Jakob Fyninger im Bernerge— 
biet gefangen genommen und gebunden nach Bern geführt, 
weil man erfahren hatte, daß er 200 Eidgenoſſen hatte wer— 
ben wollen. Auch erfuhr man aus aufgefangenen Briefen, 
daß die vom großen Haufen 200 Hakenſchützen durch einen 
öſtreichiſchen Adelichen, Herrn von Granvil, hatten werben 
laſſen. Um Bollwerke aufzuwerfen, holte man das Holz 
aus den Häuſern des kleinen Haufens, und zwang dabei 
die Eigenthümer mit aller Härte, zu frohnen. 

Aus dem der Obrigkeit zum größten Theile getreuen 
Dorfe Illzach führten ſie 2) im Triumphe Vieh und Lebens- 
mittel hinweg und beraubten in der Kirche den Opferſtock. 
In der Stadt ſelbſt wurden Häuſer, Buden, Scheunen und 
Ställe der Regierungsparthey geplündert, ihre Wieſen und 
Gärten abgemäht und zertreten. Das benöthigte Geld ver— 
ſchafften ſie ſich aus der Schatzkammer und ſtreuten dann 
aus, jetzt ſey es entdeckt worden, wie die alten Herren 
den Schatz beftohlen hätten, 

Am 10. Juni erſchienen die Eidgenoſſen zu Illzach. 

Die von Bern und Baſel hatten die Vorhut mit zwölf Ka— 
nonen. Da die Rebellen bei der geſtrigen Plünderung die 


25) Guldinaſt führte ſie an. 
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Wege verrammelt und die Brücken abgeworfen hatten, ſo 
konnten fie nicht vor Nacht in das Dorf einrücken. Die von 
Zürich und Schaffhauſen lagerten ſich zu Riedisheim. Noch 
in der Nacht ließen ſie durch einige erfahrene Krieger und 
der Gegend kundige ausgewichene Mühlhauſer 26) rekognos⸗ 
ciren. Dieſe fanden alles in großer Sicherheit und kamen 
bis zur Wache. Als ſie entdeckt worden waren, wurde in 
der Stadt geſtürmt. Iſenflamm mit der Stadt Fahne 
verſammelte auf dem Stephansplatze die Bürger um ſich, 
Velten Fries ritt zu allen Thoren und Bollwerken, zu 
ſehen, ob alles wohl gerüſtet ſey, und kam mit der Nachricht 

auf den Platz zurück: die Feinde ſeyen abgezogen. * 

Am 11. Juni kam aus dem Feldlager der Eidgenoſſen 
ein Trompeter und überantwortete einen Brief, der alſobald 
ſchriftlich beantwortet wurde. Man parlamentirte. Wäh— 
rend dieſer Zeit ward die Bürgerſchaft überredet! es reue 
die Eidgenoſſen, einen ſo unbeſonnenen Krieg angefangen zu 
haben, denn die Luzerner jeyen ſchon im Anzuge 5 Mühlhau⸗ 
ſen zu Hülfe. 

Zur Anordnung der Kriegsſachen bibtenrm ſie ſich eines 
gewiſſen Thoman Zetter. Dieſer war um Todtſchlags 
willen aus feiner Vaterſtadt flüchtig, ſpäter wieder begna— 
diget worden. Zu Baſel hatte er ſich unter falſchem Scheine 
an die Ausgewichenen gemacht und ihre Geheimniſſe erkun⸗ 
det. Nun brachte er einen Haufen angeworbner Kriegsleute 
nach Mühlhauſen. Das ſind für ſolche Sachen die rechten 
Leute; fie machten ihn zu ihrem Hauptmanne. Auch Hein⸗ 
rich Schön nahm im Hauſe Oeſtreich zu Sulz, Bollwei— 
ler, Ruffach, Knechte an. Es ward auch ein Freyfähn: 
lein in der Stadt aufgeworfen; Michael Wädelin, ein 
Rebmann und MHerren Waldförſter war ihr Hauptmann. 


26) Hans Nuffer, Georg Birr genannt Huber, des Raths, Heinrich 
Rißler, Anton Hermann, David Schmerber und Theobald Schmerber. 
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Mehrere Unglücksfälle, die ſich bei den Zurüſtungen er— 
eigneten, wurden von dem kleinen Haufen als Zeichen gött— 
licher Strafe gedeutet, und zwar mit ſolchem Ernſte, daß 
Zwinger erzählt: „Um dieſe Zeit kam in unſere Stadt die 
„weitberühmte Nemesis Adrasteia, die ſtrenge Göttin, 
„Ihre Ankunft hat ſie zeitlich vermeldet, denn zwiſchen 
„zwölf und ein Uhr in der Nacht hat man in der Hug— 
„waldsgaſſen ein jämmerlich Schreyen, Weinen, Seufzen 
„und Weheklagen gehört, als wärens Mann, Weiber und 
„kleine Kinder.“ Es wollten aber damals die vom großen 
Haufen noch nichts von Strafgerichten wiſſen, denn während 
der Unterhandlungen fielen ſie am 12. Juni aus der Stadt 
und verbrannten das Gutleuten-Haus, und zwar, ſagt 
Zwinger, „war es ihnen fo noth, daß fie den armen Son— 
„derſiechen nicht Weil ließen, ihr Armüthlein von dannen zu 
„flüchten, es verbrannte alles mit einander.“ 

Am nämlichen Tage war eine Geſandtſchaft aus der 
Stadt in das eidgenöſſiſche Lager geritten ohne beſtimmten 
Auftrag, aber in der Abſicht, Zeit zu gewinnen, denn Mat— 
thias Fyninger hatte ſie von Solothurn aus, in der Hoff— 
nung, von den katholiſchen Orten noch Hülfe zu erlangen, 
darauf aufmerkſam gemacht. Die Eidgenoſſen ermahnten ſie 
getreulich und ernſtlich mit Anführung aller Gründe, von 
ihrem Vorhaben abzuſtehen; es war umſonſt. 

Da ſchickten ſie am 13. Juni den Eidgenoſſen den Wi: 
derſagsbrief voll ſtolzen Trotzes. Sie drohten ihnen darin, 
im Falle eines Angriffes der Ausgewichenen Weiber und 
Kinder, welche noch in der Stadt ſeyen, dahin zu ſtellen, 
wo die Noth am größten, ſo daß jene ihre Hände in ihrem 
eigenen Fleiſche und Blute ſollten waſchen müſſen. Dieſe 
Drohung entrüſtete die Eidgenoſſen um ſo viel mehr, da die 
Sage ging, es ſeyen an vielen Orten Nägel in die Ring— 
mauern geſchlagen worden, um im Falle eines Angriffes die 
Weiber und Kinder der Ausgewichenen daran aufzuhängen. 
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Es ward fo eilend und ſtill zum Angriffe gerüſtet, daß die 
Truppen ſelbſt nichts darum wußten, bis ſie aus dem Lager 
ausmarſchiren mußten. 

In Mühlhauſen wurden am 14ten Einheimiſche und Fremde 
gemuſtert und angeredet: es würden um Mitternacht etliche 
Fähnlein der acht katholiſchen Orte eintreffen??); man trug 
auch von den aus den Kramläden geplünderten Stoffen ihre 
Farben als Abzeichen. Die Kreuzgaſſen der Stadt wurden 
mit Blöchern und anderm Holzwerke verlegt, und dann in 
den Wirthshäuſern, auf dem Rathhauſe und in den öffent⸗ 
lichen Straßen große Schmauſereyen gehalten mit Singen, 
Schreyen und Jolen; der Stadt Oberſt war Hans Iſen⸗ 
flamm. 

Ludwig von Erlach, der Eidgenoſſen ente Feld⸗ 
hauptmann, „ein Mann, fürſichtig in Räthen zu bedenken, 
„ſchnell nach dem Rath zu vollziehen, der auch alles ſelbſt 
„thun durfte, was er feinem Kriegsvolke gebot“, ermahnte 
die Seinen zur Tapferkeit, daß fie ſich vor dieſen hochmü⸗ 
thigen, trotzigen Pochhanſen nicht entſetzen ſollten; er befahl 
ihnen, die Armſchienen und Beintaſchen von den Harniſchen 
abzulöſen, damit ſie deſto ſtiller ohne Geräuſch vor den 
Stadtmauern ankämen, durch die Waſſergräben waten, und 
wo nöthig, ſchwimmen könnten. Ein ungewöhnliches Froſch— 
gequack war ihrer Heimlichkeit noch beſonders förderlich. Die 
Looſung der Eidgenoſſen war: Hier Bern! n der Mühl⸗ 
hauſer: St. Andreas. 

Während die zehnte Stunde von den Thürmen ER 
blafen und von den Nachtwächtern ausgerufen ward, zogen 


27) In einem aufgefangenen Brief vom 14. Juni an Solothurn und 
Luzern, unterſchrieben: Gemeine Burgerſchaft der Stadt Mühl— 
hauſen, werden dieſe Kantone aufgefordert den Zeigern dieſes oder 
den beiden Fyningern 100 oder 200 Mann oder nach Nothdurft 
auf der Stadt Koſten zu überlaſſen. Eine Nachſchrift im Briefe an 
Luzern zeigt Jakob Fyningers Gefangennehmung an und bittet um 
Fürſprache. No. 59. der Dokumente. 
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die Eidgenoſſen in ſolcher Stille an dem untern Bollwerke 
vorbei, daß wenn nicht unvorſichtig ein Musketenſchuß los⸗ 
gegangen wäre, man ihre Ankunft gar nicht gemerkt hätte. 
Da ward es rege auf dem Bollwerke, die großen Stücke 
wurden losgebrannt, gingen aber zu hoch, ſo daß ein ein- 
ziger Bürger von Baſel bei einem Garten tödtlich getroffen 
wurde. Durch die Gräben dringend kamen die Eidgenoſſen, 
geführt von Jakob Ziegler, der des Krieges kundig war, 
wie der heimathlichen Gegend, in den Zwinger und an das 
Baſelthor. 

Um ihren Zweck deſto gewiſſer zu en machte eine 
Abtheilung Eidgenoſſen, geleitet von den Mühlhauſer Bür⸗ 
gern Heinrich Ryßler und Hans Ryſer, am obern Thor 
einen Scheinangriff unter dem Geſchrey: Her, liebe Eidge— 
noſſen, her! In großem Schrecken wurde in der Stadt ge— 
ſtürmt. Der Wächter auf dem Kirchthurm rief, die ganze 
Macht ſey am obern Thore. Alles lief dieſem Thore zi; 
die vom kleinen Haufen wurden aus den Häuſern geholt, 
um ſie voranzuſtellen 28). Pfarrer Zwinger entging dieſem 
Schickſale nur durch die Geiſtesgegenwart ſeiner Frau, wel⸗ 
che den Anſtürmenden aus dem ne antwortete: er ſey 
längſt auf dem Platze. f 

Unterdeſſen hatten am Baſelthore die ae unter 
Jakob Ziegler die Pfortenriegel geſprengt, das Schlupf— 
thörlein ward durch eine Petarde in die Stadt hinein ge— 
ſchleudert, wohl 100 Mann drangen hinein, würgten, was 
ihnen unter die Hände kam, ſtürzten die Wagenburg und 
was auf Rädern ſtand um, beſonders die Falkonete, unter 
dem Rufe: Hie Bern! hie Bern! Da ging aus Musfeten, 
Doppelhaken, Nothſchlangen, Karthaunen und anderm Feld— 
geſchütze in und außer der Stadt ein ſolches Schießen an, 
daß die Erde erbebte. 


28) Hans Bondorff, der Metzger, weckte allenthalben auf mit großem 
Geſchrey, auf ihn folgte der Profos mit ſeinen Knechten. 
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Ludwig von Erlach kam mit den erſten hinein, ſammt 
einem Hauptmann von Lauſanne, Mons, de St. George; 
und einem von Dießbach. St. George ward von ſeinem 
Diener unvorſichtig erſchoſſen, Dießbach gefangen, Erlach 
am Schenkel verletzt. Dieſer, um überall ſelbſt gegenwärtig 
zu ſeyn, ließ ſich, als fie hier eingedrungen waren?), auch 
an das obere Thor führen. Die Bürger aber konnten am 
Baſelthor die Fallgatter hinunter laſſen. Da entſtand große 
Noth. Die drinnen waren, vermochten mit ihren Helle— 
parten und Mordärten gegen die Menge nicht auszuhalten, 
die draußen konnten ihnen nicht zu Hülfe kommen. Was in 
der Stadt bei dem obern Thore war, die Hakenſchützen und 
Musketiere auf den hohen Wehren und Ringmauern, alles 
wurde zum Baſelthore gemahnt. Die Eidgenoſſen von au⸗ 
ßen und innen hieben mit Aexten auf die dicke Fallgatter, 
aber mancher tapfere Mann fand darüber den Tod, denn 
ab den hohen Wehren wurde beſtändig in ſie geſchoſſen. Als 
die, welche hineingedrungen waren, immer mehr abnahmen, 
mußten ſie auf eigne Rettung denken. Einzelne wurden ge— 
fangen, gebunden, in den Zwinger geworfen, ermordet; ſo 
wurden acht Mann von Bern und Baſel, die das junge 
Thor aufgehauen, umringt, auf Gnade gefangen, dann aber 
hinter das Barfüßerkloſter geführt und mit ihren eignen Aex⸗ 
ten zerſcheitert. 

Jakob Ziegler aber ud Anton Hartmann burch⸗ 
ſtreiften mit einer Anzahl Soldaten die Stadt, zerſtörten auf 
dem Auguſtinerplatze die Marketenderhütten, und tödteten 
mehrere von deu wildeſten Aufrührern; ſo fand auch der den 
Tod, welcher im May den Berner Geſandten Manuel vom 
Pferde geriſſen hatte 200. Auf dem Stephansplatze kam Zieg⸗ 
ler mitten unter die Bürger, die in Schlachtordnung da 


29) Er hatte fi) gleich zweyer Gaſſen bemächtiget. 
30) Roman Maurer. 
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ſtanden. Thoman Zetter, ihn erblickend, ſtach mit dem 
Fahnenſpieß nach ihm und ſchrie: ach! liebe Burger, wir 
find verrathen, ich habe den jungen Ziegler geſehen! warf. 
ſein Fähnlein weg, lief davon und verbarg ſich in einem 
Kamin. Die Bürger drangen auf Ziegler ein, den nur die 
Nacht, die Kenntniß aller Gaſſen und Winkel, und die 
Freundſchaft eines Metzgers, der ihn in ſein Haus aufnahm, 
rettete. } 

Am Bafelthor war jetzt die Gefahr am größten, und der 
Sieg ſchien ſich auf die Seite der Aufrührer zu neigen. 
Zwinger erzählt: „da wollten die Welſchen ſich wenden, 
„welcher Kraft in dem erſten Rauſche mehr als mannlich 
„war, aber wie ihre Art iſt, wird in die Harr und Länge 
„ihre Kraft mehr denn weibiſch, derhalben was ſie nicht in 
„dem erſten Rauſch und Anlauf thun, da laſſen ſie aus 
„leichter Beſorgniß und Anhaltung leichtlich nach. Das ge— 
„ſchah hier auch, aber durch die Berner und andere Eidge— 
„noſſen wurden fie aufgehalten und fortgetrieben.“ Außen 
und innen dem Feuer ob dem Thurme, dem Bollwerk und 
den Stadtmauern bloßgeſtellt, verloren die Eidgenoſſen viele 
Leute 3). Nun mit friſchem Eifer drauf! Hie Bern! Die 
Fallgatter war aufgehauen, ſie drangen mit großer Hitze in 
die Stadt. Kaum aber waren ſie drinnen, ſo wieſen ſie 
freundlichen Ernſt, hielten inne, ermahnten die Schützen auf 
dem Baſelthor, das Schießen einzuſtellen; Erlach drohte 
ihnen, ſonſt den Thurm zu verbrennen; den Bürgern in den 
Straßen ſchrie man zu: ſie ſollten Frieden begehren; man 
hätte gern geſchont. Aber ſie wollten kein Gehör geben 3). 
Da fingen die Schweizerſchwerter an fürchterlich um ſich zu 
freſſen; die Nacht war grauenvoll dunkel, auch hatten die 
Feinde der Eidgenoſſen Looſung erkundet, ſo traf es ſich, 


31) Die Hauptleute Paul und Laguiche wurden tödtlich verwundet. 
32) Martin Dummel und Kaſpar Heckh zeichneten ſich mannlich aus 
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daß wohl ein Freund den andern erſchlug. Darum ergrif— 
fen die Eidgenoſſen Jeden bei den Beinkleidern; wer naſſe 
Kleider ohne Beintaſchen hatte, der ward als Freund er— 
kannt, die andern wurden erſchlagen. Von 11 Uhr Nachts 
bis 7 Uhr am Morgen des 15ten dauerte das nächtliche Ge: 
metzel; wie gefällte Bäume im Walde lagen die Todten da, 
das fremde Volk, welches Zetter hereingebracht hatte, lag 
zerhackt auf den Straßen. Das Geheul der Weiber, welche 
mit anbrechendem Tage die Leichen ihrer Männer fanden, er— 
ſcholl von einem Thore zu dem andern. Da fingen nach 
langer, verzweifelter Vertheidigung die wohlgerüſteten, mann— 
haften Bürger an zu weinen und falteten eee ihre 
Hände gegen die Eidgenoſſen. 

Der Bürgermeiſter Ziegler würd in ſetnen Ketten 
hergefuͤhrt, ſchon war das Schlachtſchwert gehoben, das ihn 
zerſcheitern ſollte, als ein andrer dem Mörder wehrte mit 
den Worten: Halt! Du ſiehſt ja, daß wir alles verloren 
haben, tödten wir ihn, ſo müſſen wir alle ſterben, er mag 
noch für uns um Gnade bitten! was auch geſchah, denn 
die beyden Bürgermeiſter Ziegler und Hartmann zeigten 
über die Mauern herab den Eidgenoſſen ihre Ketten und ba— 
ten flehentlich für die Bürgerſchaft um Gnade. 

Die aufrühriſchen Bürger flohen aus einander, die 
Schuldigſten hatten ſich bereits früher über die Mauern 
hinunter und durch die Waſſergräben, durch Schilf und 
Schlamm hindurch geflüchtet 3»). Heulend verkündeten viele 
halbnackt in den umliegenden Dörfern ihre Niederlage. In 
der Stadt war namenloſe Angſt; aus Scheunen und Stäl— 
len, Backöfen, Kaminen, Fäſſern, Höhlen und Kloaken zo— 
gen die Eidgenoſſen Verſteckte hervor. 

Ein Theil hatte ſich auf den St. Stephansplatz gezo— 
gen, dort warfen ſie Waffen und Harniſche von ſich und 


33) Einer blieb darin ſtecken, und einer erſtickte im Moraft: 
x 
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fielen flehend den Eidgenoſſen zu Füßen. Sie wurden gebunden 
in einem Ringe behalten, bis man auch die übrigen zur Stelle 
bringe. Die Soldaten zerſtreuten ſich in alle Gaſſen, wer 
ſich wehrte, ward niedergehauen. Da lief ein Schuhmacher, 
Claus Wolff, umher und ſchrie mit lauter Stimme: „O, 
ihr Weiber! daß Gott es leider erbarm, wir haben alles ver— 
loren! Ach, was grauſamen Metzgens iſt in dieſer Stadt! 
Nun laufet und rennet, was ihr vermöget, nehmt euere 
Kinder, ſo viel ihr habet, und legt euere Säugling für 
ihre Angeſichter, ihre Herzen in Barmherzigkeit zu erregen, 
ſonſt wird uns nimmermehr zu helfen ſeyn!“ Auf dieſen 
Rath kamen wehklagend, zum Theil halb nackt, aus allen 
Häuſern und Gaſſen die Weiber hervor, trugen ihre Kinder 
auf den Armen, in den Wiegen, ſchleppten ſie an den Hän⸗ 
den dem jungen Thore zu, thaten einen Fußfall vor den 
Eidgenoſſen, legten ihre Kinder vor ihre Füße, ſtellten die 
Wiegen mit den Säuglingen, wie eine Wagenburg, vor fie, 
ſtreckten die Hände gen Himmel, flehten um Gnade. Es 
bewegte die Herzen der Eidgenoſſen, und die früher ſchon 
gern geſchont hätten, gaben nun, nachdem der Uebermuth 
der Männer und Weiber in Mühlhauſen ſo gebrochen war, 
der Milde Raum. 

Unter der Berner Fahne, die auf dem Marktplatz flat⸗ 
terte, ward Kriegsrath gehalten. Ludwig von Erlach ließ 
in der Stadt umſchlagen, daß man bei Leibesſtrafe Weiber 
und Kinder verſchone, ein Herold mit bloßem Schwerte rief 
den Frieden aus. Der Mühlhauſer neuer Bürgermeiſter Vel—⸗ 
ten Fries ward gefangen an Erlach eingeliefert. Die bei— 
den Bürgermeiſter Ziegler und Hartmann wurden, ihrer 
Bande ledig, mit einer Schutzwache in ihre Häuſer beglei— 
tet. Da man den Schlüſſel zum Walkenthurm nicht fand, 
ward der Stadtſchreiber mit Gewalt befreyt. 

Nun beſetzten die Eidgenoſſen alle Poſten der Stadt, 
nahmen die Schlüffel zu Handen, und aller Befehl ging von 

19 
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ihren Hauptleuten aus. Ihre Todten wurden bei den Baar— 
füßern mit militäriſchen Ehren begraben. Die getödteten 
Bürger und Fremde wurden, nachdem ſie etliche Tage auf 
der Wahlſtatt gelegen, auf Karren ebendahin geführt, und 
haufenweis, ſelbſt bis vierzig Leichen in eine Grube beer— 
diget. Es koſtete dieſer Sturm über 350 Mann das Le— 
ben 30, die Eidgenoſſen machten 250 Gefangene. Die Frem⸗ 
den wurden nach gegebner Urfehd aus der Stadt gewieſen, 
von den Bürgern wurden die Strafbarſten — die eigentlichen 
Rädelsführer waren entwichen — in den Walkenthurm ver— 
wahrt, die übrigen zuſammengeſchichtet unter dem Rathhauſe, 
wo ſie etliche Wochen in jaͤmmerlichem Zuſtande lagen. Am 
16ten ward ein großer Gottesdienſt ausgetrommelt, auch in 
den evangeliſchen Orten der een een Dank⸗ 
gebete angeſtellt. 

Am 17. Juni wurden die ausgewichenen oder noch ver⸗ 
ſteckten Bürger citirt, ſich innert vier Tagen zu Recht zu ſtellen. 
Am 20. Juni ritt der Bürgermeiſter Othmar Finkh wieder in 
die Stadt ein; am 30ten die nämlichen Geſandten der fünf 
Orte, welche am 16. Mai Mühlhauſen unter ſo bedenklichen 
Umſtänden verlaffen hatten. Ihnen zu Ehre ward auf dem 
St. Stephansplatze in einem muſterlichen Kriegsſpiele eine 
Vorſtellung von der Eroberung der Stadt gegeben. 

Am 6. Juli ward unter freyem Himmel peinliches Hals— 
gericht gehalten durch verordnete Richter und Kriegsräthe 
der Eidgenoſſen, welche zuerſt ihres Kriegseides entlaſſen, 
dafür einen neuen Eid ſchwören mußten 38). Zuerſt ward 


* 


31) Die Geſchichte der Stadt Mühlhauſen giebt 300-400 Mann an; 
Zwinger ſagt: dieſer Sturm habe über die 350 Mann gefreſſen. 
) Das Protokoll über das Malefizgericht vom Juli 1587 (No. 69. der 

Dokumente) nennt von Zürich zwey Offiziere und drey gemeine Rich- 
ter, von Bern zwey Offiziere und drey gemeine Richter, von Ba- 
ſel drey Offiziere und drey gemeine Richter, von Schaffhauſen zwey 

Offiziere und vier gemeine Richter. 
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beurtheilt Martin Dummel, Bürger von Mühlhauſen, ei: 
gentlich von Zofingen abſtammend, ein tapferer Krieger, der 
mit eigener Hand mehr Eidgenoſſen erſchoſſen haben ſoll, als 
die andern alle zuſammen, derſelbe, der am Baſelthore be— 
fehliget und den von Erlach angebotenen Frieden nicht hatte 
annehmen wollen. Er blieb mannhaft im Tode, wie im Le— 
ben; befragt: warum er den Frieden nicht habe annehmen 
wollen? antwortete er: er habe ſich gewehrt, wie es einem 
unverzagten Kriegsmanne gebühre, und ſo er auf der Eid— 
genoſſen Seite geweſen, hätte er ſich gleich alſo gehalten. 
Er ward enthauptet. Hans Georg Langenſtein, auch 
einer der Hauptanführer, ward, weil er zugleich des Dieb— 
ſtahls angeklagt war, vor dem Rathhauſe — dorthin hatte 
man den großen Galgen aus dem Werkhofe, der für andere 
gezimmert worden war, bringen laſſen — gehangen. 

Am 9. Juli ſtanden vor dieſen Richtern die früher be— 
klagten Räthe, namentlich die beiden Bürgermeiſter und der 
Stadtſchreiber, denn es hatte Bürgermeiſter Ziegler er— 
klärt: des Rechtes, das er ſo oft im Gefängniſſe begehrt 
habe, begehre er noch. Ihnen gegenüber wurden die Bür— 
ger des großen Haufens geſtellt. Dieſe wurden ernſtlich 
vermahnt, mit freyen, runden, ungefärbten und ungezwei— 
felten Worten anzubringen, was für Klage ſie an ihre 
Obrigkeit und namentlich an vorſtehende Perſonen hätten, 
daß ſie dieſelben ſo behandelt hätten? 

Darauf gaben ſie ſämmtlich durch ihren erbetenen Ad— 
vokaten, den Schultheißen von Brugg, zur Antwort: ſie 
wüßten von ihren gnädigen Herren und Obern, wie ſie da 
vor Augen ſtänden, und benamſet worden wären, ſo wie 
auch überhaupt von ihren lieben Mitbürgern des kleinen 
Haufens nichts anders, als alles Liebes und Gutes, ſie 
ſeyen ihnen liebe und gute Herren geweſen, denn ſofern ſie 
von den Fyningern in Vorwendung des Bundes (ſo doch, 
wie ſie mit ihrem eigenen Schaden erfahren müßten, viel 
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den, das fey ihnen allen von Herzen leid; ftelen hiemit auf 
die Kniee, mit weinenden Augen um Gnade bittend. Auch 
begehrten ſie, daß man ihnen nicht allein ihre Thorheit ver— 
zeihen, ſondern auch gegenwärtige Herren zur Obrigkeit 
laſſen möchte, mit theurer Proteſtation, ſich in aller Unter- 
thänigkeit und pflichtiger Gebühr gehorſam gegen ihnen zu 
verhalten. Hierauf wurden die Bürgermeiſter und Räthe, 
der Stadtſchreiber und wer aus dem kleinen Haufen ange— 
klagt geweſen, der Schmähworte, Bezüchtigungen und Ans 
ſprachen als aufrechte, redliche und unſchuldige Leute frey 
und ledig erkannt, und ihnen Brief und Siegel darüber zu— 
geſtellt. 0 

Auf die geſchehene Citation ſtellten ſich neun Reuige, 
die mit einem Fußfalle um Gnade baten. Ihnen und den 
übrigen Aufrührern hielt der erſte Züricher Geſandte, Ob— 
mann Hans Keller, eine Rede, welche unſerm Zwinger 
ſo wohl gefiel, daß er ſagt: „Wollte Gott, ich hätte dieſe 
„ſchöne Oration bei Handen, ſie müßte mir gewißlich wer— 
„ther und köſtlicher, ja auch nützlicher ſeyn, denn dieſe Ora- 
„tiones und Invektiven, die wider Catilinam und feines 
„Gleichen ſchädliche Aufrührer der wolberedte Cicero und 
„andere gethan haben, oder weiters hätten thun können und 
mögen.“ Die weniger Schuldigen wurden gegen einen 
Eid entlaſſen, daß fie ſich ihres den Rebellen gethanen Ge⸗ 
lübdes entſchlagen, aus ihren Häuſern nicht weichen, alle 
Gewehre hergeben und ſich friedſam halten wollten. Von 
den Schuldigern waren viele noch flüchtig, viele im Sturme 
erſchlagen worden. Der Schreiber der Rebellen Hans Ru— 
dolf Dilger und Thoman Zetter wurden noch im Wal— 
kenthurm behalten 36). Letzterer benahm ſich auf eine Weiſe, 


— 


36) Aus den Verhören (No. 70.) ergiebt ſich, wie jeder die Schuld auf 
andere ſchob, beſonders wird alles auf die Fyninger, Schreckenfuchs 


293 


derjenigen des Martin Dummel gerade entgegengeſetzt, er 
fiel auf die Kniee, bekannte, es habe ihn der Pfarrer 
Haffner von dem kleinen zu dem großen Haufen gemahnt, 
weinte, wie ein Kind, und bat, ſeiner Jugend um Gottes— 
willen zu verſchonen. Darauf ward auch Haffner gefangen 
geſetzt. Velten Fries ward in den Walkenthurm gelegt, 
was den einſt angeſehenen, ſtolzen Mann dergeſtalt kränkte, 
daß er abzehrte, und nicht lange darnach ſtarb. Er ward 
bürgerlich beerdiget. | 

Am 13. Juli wurden alle Bürger und Hinterfaffen ver— 
ſammelt zur Wahl ihrer Regierung. Die ehemaligen Bür— 
germeiſter Othmar Finkhs“, Peter Ziegler und Hans 
Hartmann, wurden in ihre vorigen Würden wieder einge— 
ſetzt und beftätiget, und mußten ſofort nach der Stadt Brauch 
und Recht den Bürgermeiſtereid ſchwöͤren. Dann wurde der 
Rath friſch beſetzt und beeidiget. Die Bürgerſchaft wurde 
ernſtlich ermahnt, das alte Mißtrauen, das ſo giftige Früchte 
gebracht, fahren zu laſſen, einander nichts vorzuwerfen, den 
Unterſchied zwiſchen großem und kleinem Haufen aufzuheben 
und einträchtig zu ſeyn, ihrer Obrigkeit zu gehorchen und 
die Lücken in Rath und Gericht aus beyden Theilen durch 
ſolche Perſonen auszufüllen, die zu den Aemtern tauglich 
ſeyen. Dann leiſtete auch ſie den Eid und empfing von den 
Eidgenoſſen die Verheißung, ſie bei ihren alten, wohlherge— 
brachten Gebräuchen, Freyheiten und Rechten zu ſchützen. 


und den Schreiber Dilger geſchoben. Einzig Velten Fries klagte 
den Bürgermeiſter Ziegler und den Stadtſchreiber Schillinger des 
Diebſtahls an, ſagte dann wieder in einem andern Verhör: er habe 
gegen die Bürgermeiſter und den Stadtſchreiber nichts einzugeben, 
wiſſe nichts als ehrbares von ihnen, ſeye verführt worden, und bitte 
um Gottes und des jüngſten Gerichts willen um Verzeihung. Zet— 
ter bat um Gottes willen, ſo er doch ſein Leben ſolle verlieren, ſo 
wolle mans ihm ſchenken und ihn wider den Erbfeind ſchicken. 

37) Dieſer ſtarb ſchon im September und ward durch Rudolf Ehrſam 
erſetzt. 
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Und weil bekannt war, daß zu dieſem Feuer die Mühlhau⸗ 
ſerinnen beſonders viel Holz zugetragen und geſchürt hatten, 
wurden auch die Weiber beſonders auf das Rathhaus be— 
ſchieden und von den Eidgenoſſen ermahnt, in Zukunft, wie 
es ihrem Geſchlechte gebühre, geneigter zu dem Frieden zu 
ſeyn, und ſtatt ſich in bürgerliche Händel zu miſchen, ih— 
res Berufes als Hausfrauen und Mütter zu warten. Von 
den Gefangenen ward auf ſeine Vertheidigung Pfarrer 

Haffner ledig erkannt, Marx Haffner wegen Meuchel— 
mord an einem Berner enthauptet, die übrigen, worunter 
auch Velten Fries, mit Leib und Gut den fünf Orten an— 
heimgeſtellt, Hans Rudolf Dilger und Thoman Zetter 
noch im Gefängniß behalten. 

Am 17ten zogen mit Hinterlaſſung einer Beſatzung von 

600 Mann (150 aus jedem Kanton) die Eidgenoſſen wieder 
ab. Der Hauptmann über dieſe Beſatzung behielt die Schlüſ— 
ſel und hatte Sitz und Stimme im Rathe. Dieſe Haupt— 
leute waren abwechſelnd: Joſt von Bonſtetten von Zürich, 
Ludwig von Erlach von Bern und Balthaſar Irmi von 
Baſel. Nach nochmaliger Ermahnung zum Frieden reisten 
auch die eidgenöſſiſchen Geſandten wieder ab. 

Am 28. Juli wurden ſämmtliche rebelliſch euch 
Bürger auf den Stephansplatz beſchieden und ihnen das Ur— 
theil des Malefizgerichtes vom 24ten mitgetheilt, nach welchem 
ſie, je nach Ermeſſen ihrer Schuld, eine Geldbuße erlegen 
mußten; die wenigſt Schuldigen einen Zehntheil, die Schul— 
digſten die Hälfte ihres Vermögens 58); der Fyninger 
ſaͤmmtliche Habe ward konfiscirt se). 


33) Unter den Dokumenten des zweyten Theils der Mühlh. Chronik, 
No. 71. und 72. finden ſich die zu dieſem Behufe gezogenen Inven— 
tarien von 301 Bürgern, die andern hatten die Strafe gleich be— 
zahlt. Die Totalſumme der Strafen wird auf 46,676 Pfd. ange— 
geben. 

30) Daß die Fyninger bemittelte Leute waren, erhellet aus einem In— 
ventarium vom 27. Juni 1587 (No, 65 der Dokumente), nach wel: 
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Um nichts zu verſäumen, kam am 30%" der Baſelſche 
Antiſtes, Dr. Joh. Jakob Grynäus, nach Mühlhauſen, 
eine beſondere Verſöhnungspredigt zu halten. 

Der gefangene Jakob Fyninger ward in Bern am 
8. Auguſt als Aufrührer enthauptet; ſein Bruder Mat— 
thias irrte in Armuth von einem Orte zum andern umher. 
Die Pfarrer Haffner und Menkhel, welche als ſolche, die 
zuerſt gegen den Aufruhr geprediget, aber da ſie ſahen, daß 
der größere Theil der Stadt wider die Obrigkeit war, ſich 
zum größern Haufen gewendet und noch verderblich einge— 
wirkt hatten, kein Zutrauen mehr genoſſen, mußten ihre 
Stellen niederlegen. Hauptmann Zetter und Hans Ru— 
dolf Dilger wußten aus dem Gefängniſſe zu entweichen; 
ihre Namen wurden an den Galgen geſchlagen, und ſie für 
vogelfrey erklärt. Hans Iſenflamm, der aufrühriſchen 
Bürger Oberſt, ward unweit der Stadt von zwey Bernern 
gefangen genommen und in Ketten geſchlagen, aber weil die 
Verhaftung auf öſtreichiſchem Boden vor ſich gegangen war, 
auf Befehl der Eidgenoſſen auf freyen Fuß geſtellt. 

Noch einmal, am 3. September, rief Erlach die Bürger— 
meiſter, Räthe und Bürger der Stadt im Namen der fünf 
Orte, jeden namentlich, auf, ob ſie ihre Feindſchaft wirklich 
hätten fahren laſſen und forthin in Frieden und Eintracht 
mit einander leben wollten? Als dieſes von Obern und 
Untern perſönlich erklärt worden war, ermahnte er ſie auf 
künftigen Sonntag zur Beftätigung dieſes Friedens das heil. 
Nachtmahl mit einander zu genießen. 

Da die Unruhen von Mühlhauſen auch das Dorf Ill— 
zach mit ergriffen hatten, indem ein Theil der dortigen 
Einwohner ſich zu den aufrühriſchen Bürgern geſchla— 


chem ſie unter andern Koſtbarkeiten dem Metzger Jakob Fyninger 
neun ſilberne Schaalen und zweyunddreißig ſilberne Becher aufzu— 
bewahren gegeben hatten. 
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gen 400, fo kamen am 4. October Geſandte von Zürich und 
Baſel, verſammelten auch die dortige Bürgerſchaft in der 
Kirche, und nahmen ihr das Gelübde ab, in Frieden und 
Eintracht mit einander zu leben. 

Am gleichen Tage wurde die eidgenöſſiſche Beſatzung 
auf 100 Mann vermindert, über welche der Zürcheriſche 
Landvogt Heinrich Thommen die Hauptmannſchaft über— 
nahm. Am 17. März 1588 wurde ſie bis auf 40 Mann 
vermindert, die von Jakob Hünerwadel von Saen 
befehliget wurden. 

Ein großer Jubel entſtand in der Bürgerſchaft, als am 
1. April die beyden bisher verrammelten Thore wieder ge⸗ 
öffnet wurden. Am 4. Auguſt ward von den Eidgenoſſen 
die Hauptmannſchaft über die noch übrigen Truppen dem 
Mühlhauſenſchen Bürgermeiſter Hans Hartmann überge— 
ben, ſo wie am 7ten darauf dem Rathe die Schlüſſel der 
Stadt wieder überantwortet wurden und nur 16 Mann eid— 
genöſſiſche Beſatzung zurückblieben; dieſes alles unter folgen⸗ 
den Bedingungen: 

1. Daß die Stadt Mühlhauſen den fünf eidgenöſſt ſchen 
Ständen zu allen obrigkeitlichen Geſchäften und Sachen, 
es ſey zu Schimpf oder Ernſt, offen ſtehen ſolle, wie 
das zum Theil ſchon die Eidgenöſſiſchen Bünde ent— 
halten; 

2. Daß, ſo jemand gegen 7 fünf Orte etwas 
Schmähliches oder Ehrverletzendes reden oder unge— 
bührlich handeln würde, er denſelben zu Handen ge 
ſtellt und zu beſtrafen überlaſſen werden ſollte; 

3. Sollte ſich — was Gott verhüte — zwiſchen Obrigkeit 
und Bürgerſchaft wieder ein Span erheben, ſo ſollten 
beyde Theile den Entſcheid den fünf Orten überlaſſen, 
und ihnen gehorchen; 

40) In den Inventarien No. 72. befindet ſich auch das Vermögen von 

fünfzehn ſtraffälligen Illzachern verzeichnet. 
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4. Daß Niemand wider die fünf Orte oder wider die 
Obrigkeit Verſammlungen, Verpflichtungen, noch Meu— 
tereyen, weder unter ſich, noch mit andern, abſonder— 
lich den Entwichenen, anlegen oder praktiziren, und 
wo ſolche praktizirt würden, es unverzüglich eröffnen 
wolle; welche Artikel mußten beſchworen werden. 

Am 24. November zogen endlich die letzten 16 Mann Be— 
ſatzung ab. Die katholiſchen Stände aber wollten den Bund 
mit Mühlhauſen nicht mehr erneuern. 


Es hatten ſich aber die fünf Orte getäuſcht, als ſie 
glaubten, durch alle dieſe Maaßregeln das Uebel von Grund 
aus geheilt zu haben, es brach noch einmal aus, und nur 
eine ſchärfere Kur konnte es gründlich heilen. Die gefähr— 
lichſten Häupter der Empörung waren nicht unſchädlich ge— 
macht worden, und erbitterten in der Nachbarſchaft fort und 
fort die mit der wahren Sachlage Unbekannten durch Ver— 
läumdungen gegen die Regierung von Mühlhauſen. Mat— 
thias Fyninger war in Luzern und raſtete dort nicht, 
die katholiſchen Stände aufzureizen; die andern hielten ſich 
in der Nähe von Mühlhauſen in den öſtreichiſchen Landen 
auf: Dr. Schreckenfuchs im Kloſter Schönen-Steinbach, 
der alte Hans Iſenflamm zu Enſisheim. 

So bereiteten ſie die ſogenannte Mordnacht vom 
13. Juni 1590 vor, von welcher nur eine ganz kurze Er— 
zählung von dem damaligen Stadtſchreiber, Joh. Georg 
Ziehle, vorhanden iſt, die aber aus den Verhören der Ge— 
fangenen und Verurtheilten ergänzt werden kann. 

Es hatten durch allerley verdächtige Nachrichten und 
Aufreizungen die Verbannten den Groll der früher geſtraften 
Bürger zu unterhalten und zu ſteigern geſucht. Als das lo— 
dernde Feuer hier und da aufflammte, wurden geheime Un— 
terredungen in der Nachbarſchaft, namentlich in Riedisheim, 
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veranſtaltet, bei welchen zuerſt die Regierung verleumdet, 
dann von der Möglichkeit eines nahen Sturzes derſelben ge— 
ſprochen wurde. Man zeigte den Gereizten im Hintergrunde 
die Hoffnung auf öſtreichiſche Hülfe 40; am meiſten aber 
wirkte das Verſprechen: die katholiſchen Kantone würden 
zum Sturze der alten Regierung Hülfe ſenden, und alsdann 
die Stadt Mühlhauſen wieder in den Bund aufnehmen ). 
Die Schreiben nach Luzern, wo Matthias Fyninger 
mit raſtloſer Rachſucht arbeitete, gingen durch Dr. Schrecken— 
fuchs und allermeiſt durch das ſogenannte Schreiberlein, Hans 
Rudolf Dilger. Die Eingeweihten 23) ſuchten in Mühl: 
hauſen alle die in die Empörung hineinzuziehen, von wel— 
chen ſie wußten, daß ſie noch mit der Regierung heimlich 
grollten. In dem Hauſe des Unterſchultheißen Daniel 
Brüſtlein waren heimliche Zuſammenkünfte. Um Oſtern 
1590 reiste ſelbſt im Stillen eine Geſandtſchaft, verſehen mit 
einem Schreiben von Dr. Schreckenfuchs, nach Luzern, 
welcher Fyninger in einem Garten vor einem der Thore 
eine Unterredung mit dem Schultheißen Pfyffer verſchaffte. 
Die Geſandten, welche nachher gefangen und verhört wur— 
den 40, fagten übereinftimmend: Pfyffer habe ihnen 300 Mann 
verſprochen, ſobald ſie ſich der Stadt würden bemeiſtert ha— 
ben, aber es dürfe nicht unter ſeinem Namen geſchehen; 
auch habe er ihnen geſagt: ſie ſollten nur machen, daß es 
mit wenigem Blutvergießen abgehe, derer vom kleinen Hau— 


44) Verhör unter No. 76. der Dokumente. 

42) Verhöre von Martin Stern, Kaſpar Dallmann, Michael Notter, 
Daniel Brüſtlein, unter No. 75. und 76. 

43) Hans Iſenflamm alt, Velten Fries jung, Martin Stern, Ludwig 
Roppolt, Dr. Schreckenfuchs, Hans Schlumberger, Kaſpar Dall— 
mann, Hans Jakob Wielandt, Hans Rudolf Dilger das Schrei— 
berlein, Kaſpar Heckh, Konrad Luderer, Michael Notter. 

+4) Martin Stern, der Schuhmacher, Michael Notter, der Schuh: 
macher, Hans Baumann; mit ihnen war das Schreiberlein in Luzern. 
Perhör No. 75. 
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fen müßten ſie ſich bemächtigen, aber ſie ſollten ſie in der Ge— 
fangenſchaft ſo behandeln, das ſie es verantworten möchten. 

So reifte allmählich das Vorhaben; da aber viele von 
dem ehemaligen großen Haufen ſich in keine neuen Verſchwö— 
rungen einlaſſen wollten, ſo beſchloß man fremde Knechte an— 
zuwerben. Sie brachten aus den öſtreichiſchen Landen von 
beyden Rheinſeiten 40 Mann zuſammen, wozu Ludwig 
Roppolt, Dr. Schreckenfuchs, Hans Schlumberger, 
Kaſpar Dallmann und Hans Jakob Wielandt das 
Geld gaben. Der Walkenmüller, der auch in die Verſchwö— 
rung gezogen wurde, verſprach, ſie durch die Baſelmühle 
einzulaſſen, und zu dem Ende die Steine aus dem Mühlen— 
loch wegzuthun 4). In der Mühle trenne fie nur noch ein 
leicht wegzuwindendes eiſernes Gitter von der Stadt. Im 
Falle dieſes nicht gehen ſollte, wollte der junge Iſenflamm 
ihnen durch die Schleife verhelfen, daß ſie über die Gräben 
kommen und am Morgen bei Oeffnung der Pforten das 
Thor ablaufen könnten 46). Die Brüder Kaſpar und Hek— 
tor Heckh machten aber, um ihrer Sache noch gewiſſer zu 
ſeyn, falſche Schlüſſel zu den Thüren des Bollwerks zwiſchen 
dem Baſel⸗ und Jungen-Thor. Die Regierung ſollte ge— 
fangen genommen und abgeſetzt oder maleſtziſch gerichtet wer— 
den 4), die von dem kleinen Haufen auch gefangen genom— 
men, und gleich nach Luzern berichtet werden, um die Hülfs⸗ 
pölker zur ſchleunigen Ankunft aufzufodern. 

Als dieſes alles fo vorbereitet war, wurden die 40 frem— 
den Knechte bei der Hardt in Eid genommen. Die Verſchwor— 
nen in der Stadt verſammelten ſich in der Nacht Samſtags 
den 13. Juni in Hans Schlumbergers Scheune, wohin 
auch Waffen geſchafft wurden, und warteten auf den Loo— 


45) Verhöre von Martin Stern, Michael Notter und Leonhard Müller, 
dem Walkenmüller ſelbſt. a 

46) Verhör von Martin Stern. 

7) Verhöre von Martin Stern und Kaſpar Dallmann. 
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| ſungsſchuß der eindringenden Soldaten, die von den Rädels— 
führern an die Stadtgräben geleitet wurden. 

Es hatte aber ein Verſchworner ſeinen Schwager, Da— 
niel Fink, gewarnt, dieſe Nacht zu Hauſe zu bleiben, wenn 
er einen Lärm höre. Dieſer treue Bürger zeigte es noch in 
der Nacht dem Bürgermeiſter Peter Ziegler an, und es 
wurden einige Sicherheitsanſtalten unternommen, aber es 
war zu ſpät, denn bereits ertönte zum Zeichen, daß die 
Soldaten in der Stadt ſeyen, der Looſungsſchuß. Sie war 
ren, durch die Gräben watend, unter Anführung Konrad 
Luderers, des Hutmachers, und durch Oeffnung der Boll— 
werkthüren vermittelſt der falſchen Schlüſſel eingedrungen. 
Die Haupträdelsführer warteten vor der Stadt auf den 
Ausgang 39), | 

Die rebellifchen Bürger, als fie den Looſungsſchuß hör- 
ten, brachen aus Schlumbergers Scheune hervor, beantwor— 
teten ihn mit einem Gegenſchuſſe, riefen, jedoch mit geringem 
Erfolge, die Bürger des großen Haufens zu den Waffen, 
vereinigten ſich mit den Eingedrungenen unter dem Looſungs— 
worte: Luzern! 40 bemächtigten ſich des Stephansplatzes, 
des Rathhauſes, des Zeughauſes und der Thore. Aus dem 
Zeughauſe zogen ſie acht Kanonen hervor und pflanzten ſie, 
mit aller Nothdurft verſehen, in einigen Hauptſtraßen auf. 
Den Magiſtratsperſonen und denen vom ehemaligen kleinen 
Haufen wurden die Thüren eingeſchlagen, und es war mit 
Pochen, Schießen und Schreyen ein ſolcher Lärm, daß we— 


48) Nach dem Verhör von Michael Notter (No. 75.) ſcheint auch Fy— 
ninger in der Nähe geweſen zu ſeyn, denn er ſagt: der alte Hans 
Iſenflamm habe ihm zu Enſisheim geſagt: er beſorge, daß, wenn 
es zu einem Treffen gehe, werde ſich der Fyninger und das Schreiber— 
lein davon machen. Uebrigens waren auch Iſenflamm und Schrecken— 

fuchs ſo wenig als Dilger und Fries in die Stadt gekommen. 

19) Nach dem Verhör von Kaſpar Dallmann (Vo. 75.) wurde denen in 
Schlumbergers Scheune geſagt: um 1 Uhr würden die Eidgenoſſen 
eintreffen und Schultheiß Pfyffer ſelbſt kommen. 
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nige Bürger ſich aus den Häuſern wagten. Verſchiedene, 
welche es verſuchten, wurden mißhandelt, verwundet, nieder: 
geſchlagen, erſchoſſen, ſo daß einige Bürger ihr Leben, viele 
ihr Eigenthum verloren. 

Gleich bei Anfang des Tumults begaben ſich die drey 
Bürgermeiſter auf den Stephansplatz, mußten aber, da ſie 
merkten, daß den Rebellen der Ueberfall gelungen ſey, auf 
ihre Rettung denken und flohen aus einander. Die Bürger— 
meiſter Hartmann und Ehrſam wurden, nebſt den übrigen 
Magiſtratsperſonen und vielen vom ehemaligen kleinen Hau— 
fen, gefangen genommen, und zwar Bürgermeiſter Hartz 
mann und der Stadtſchreiber Ziehle durch 12 Schützen der 
Freyheit des deutſchen Hauſes entriſſen. Bürgermeiſter Zieg⸗ 
ler flüchtete ſich durch das Deutſch-Ordenshaus aus der 
Stadt, konnte aber, ſeines hohen Alters wegen, den äußern 
Graben nicht durchwaten und blieb unter dem Schilfrohr 
verſteckt. Früh Morgens gewahrte ihn dort der Rebellen 
einer und überftel ihn mit einer Helleparte. Der Greis wehrte 
ſich aber mit zwey bloßen Meſſern dergeſtalt, daß der Anz 

greifer gezwungen war, um Friſtung ſeines Lebens zu bitten. 
| Die gefangenen obrigkeitlichen Perſonen wurden in Vel⸗ 
ten Fries Hauſe auf dem Stephansplatze in einem großen 
Zimmer verwahrt, die übrigen gefangenen Bürger wurden 
in den Gefängniſſen und dem kleinen Zeughauſe ſo zuſammen— 
geſchichtet, daß fie kaum athmen konnten. Als nun die Re⸗ 
bellen das vollendet hatten, ſchrieben ſie an Schultheiß 
Pfyffer in Luzern, daß ſie ſich der Stadt mit wenigem 
Blutvergießen bemächtiget hätten, und daß er nun, ſeinem 
Verſprechen gemäß, die verheißenem Hülfsvölker unverzüglich 
ſenden möchte. Der Unterſchultheiß Brüſtlein verſah das 
Schreiben mit der Stadt Gerichtsinſiegel und es ward ein 
eigener Bote damit abgeſandt 59). 


50) Daniel Brüſtlein, der Schultheiß, der den Brief geſiegelt, ſagt in 
ſeinem Verhör (No. 76.): am Sonntag Morgen habe Kaſpar Günther 
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Erſt als es Tag ward, kamen die erſchreckten Bürger 
aus den Häuſern hervor auf den Straßen zuſammen, und 
erkundigten ſich, was in dieſer wilden Nacht geſchehen ſey. 
Obgleich viele früher dem großen Haufen angehört hatten, 
erſchraken fie über den neuen Frevel, und ſannen auf Mit: 
tel zur Befreyung ihrer gefangenen Obrigkeit, konnten aber 
nicht Eines werden, noch im Schrecken ſich kräftig erman— 
nen. Da drang unter die Unſchlüſſigen die Ehefrau von 
Heinrich Schön, Anna Melcherin, und rief: Ihr Bür- 
ger, was ſtehet ihr hier, die Hände in den Hoſenſäcken? 
Iſt euch nichts daran gelegen, daß euere Vaterſtadt alſo ver— 
rathen und euere Obrigkeit gefangen genommen worden iſt? 
Da ihr doch, wenn ihr euere alte Tapferkeit hervorſuchet, 
die Rebellen wohl übermannen und euch ſammt Weib und 
Kind retten könntet? 

Die Worte der heldenmüthigen Frau wirkten; die Bür— 
ger griffen zu den Waffen, ſetzten ihre Sturmhauben auf 
und mahnten die andern nach. Die fremden Soldaten, welche 
die gefangenen Magiſtratsperſonen bewachten, wurden über— 
wältiget und gefangen, die Obrigkeit befreyt; der Bürger— 
meiſter Ziegler wurde an feinem Zufluchtsorte entdeckt, die 
Bürger wollten ihn in die Stadt zurückführen; weil ſie aber 
ehemals zu dem großen Haufen gehört hatten, wollte ſich 
der ſchroffe Greis ihnen nicht anvertrauen, bis Hans Zin— 
del dazu kam, und ihn verſicherte, daß die Stadt gerettet 
ſey. Die Bürger bemächtigten ſich jetzt auch des Geſchützes, 
und nahmen alle Rebellen, welche nicht mehr entfliehen konn— 
ten, gefangen; die andern hatten, ſobald ſie ſahen, wie ſich 
die Bürger ermannten, an ihrer Sache verzweifelnd, die 
Flucht über die Stadtmauern und durch die Gräben ergriffen. 


auf dem Rathhauſe das Schreiben den Bürgern vorgeleſen, und 
auf etlicher Bürger Begehren habe er (Brüſtlein) es mit ſeinem 
des Schultheißenamtes Siegel beſiegeln müſſen. 
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In wenigen Stunden war die Stadt wieder erobert und der 
nach Luzern geſendete Bote wieder eingeholt. 

Bald langten in Mühlhauſen die Geſandten der fünf 
evangeliſchen Stände der Eidgenoſſen an, und zwar, weil 
ihre Vermittlung bei dem letzten Aufſtande ſo wenig dauer— 
haft geweſen war, dießmal mit ſtrengern Rathſchlägen. 

Von den fremden Soldaten waren 26 gefangen genom— 
men worden. Zuerſt wollte man ſie aus der Stadt entlaſſen, 
ſie verlangten aber trotzig noch zu eſſen und zu trinken, wor— 
auf man ſich eines andern beſann und ſie als Mithafter der 
Stadtverräther in engere Haft nahm. Ein Malefizurtheil 
vom 17. Juni 3) verfällte fie als Mitſchuldige der Verrä— 
therey vom 13ten, welche ſich der Reichs verfaſſung und den 
kaiſerlichen Kriegsrechten zuwider freventlich und wider den 
gemeinen Landfrieden gebrauchen laſſen, der Stadt Gräben 
und Mauern verrätheriſcher Weiſe zu überſteigen, die Stadt 
mit Gewalt zu überfallen, etliche Bürger jämmerlich zu er— 
morden, andere zu verwunden, zu ſchädigen und zu berau— 
ben, und die Obrigkeit der Stadt gefänglich einziehen zu 
helfen, zum Tode durchs Schwert und zur Konſiskation ih— 
rer Waffen; worauf ſie zuſammengekoppelt auf den Ste— 
phansplatz hervorgeführt und auf einem mit Sand beſtreuten 
Gerüſte hingerichtet wurden. Am 26. Juni wurden die fünf 
ſchuldigſten der gefangenen Bürger: Martin Stern, Mi: 
chael Notter, Kaſpar Dallmann, Konrad Luderer 
und Hans Baumann, laut maleftizgerichtlichem Spruche 
des Raths zu Mühlhauſen mit Zuziehung der eidgenöſſiſchen 
Geſandten 52), enthauptet, ihre Leichname dann geviertheilt 
und die Stücke derſelben auf den Landſtraßen vor der Stadt 
an Schnappgalgen aufgehangen. Am 1. Juli darauf wur— 
den ſieben andere 53): Michael Arnolt, Hans Ruch, 
51) No. 74. der Dokumente enthält ihre Namen und ihr Urtheil. 


52) Siehe No. 77. 
53) Siehe No. 76. 
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Michael Meyer, Franz Maſier, Daniel Brüftlein, 
Bechtold Luderer und Stoffel Baumer, enthauptet 
und ihre Leichname bei den Baarfüſſern beerdiget; die Ent: 
wichenen 0): Matthias Fyninger 5), Dr. Schrecken 
fuchs, Hans Iſenflamm alt und jung, Velten Fries 
jung, Hans Rudolf Dilger, Ludwig Roppolt, Hans 
Jakob Wielandt, Hans Schlumberger und Kaſpar 
Heckh wurden in Kontumaz verurtheilt und ihre ſämmtliche 
Haabe konfiscirt. Die minder Schuldigen wurden theils mit 
Gefangenſchaft, theils mit Geldbußen beſtraft. 


54) Siehe No. 77. 
55) Er erhielt das Landrecht in Schwyz. 
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Nachtrag zu dem Aufſatze von J. J. Herzog 
über den Bifchof von Uttenheim. | 


In den Synodalſtatuten des Jahres 1503 findet ſich die 
Angabe einer eigenthümlichen Klaſſe von kirchlichen Beamten, 
der ſogenannten Geſchwornen, jurati. Daß es wirklich 
kirchliche Beamte ſind, geht aus dem ganzen Zuſammenhange 
hervor. Sie ſcheinen übrigens unmittelbar nach dem Dekan 
und dem Kämmerer des Kapitels geſtanden zu haben, und ihre 
Verrichtungen ſcheinen die Angelegenheiten des Kapitels bes 
troffen zu haben. Uebrigens iſt es ſehr auffallend, wie ſel— 
ten von ihren Verrichtungen die Rede iſt. Der zweite Titel 
führt zwar die Aufſchrift: de officio decani, camerarii et 
juratorum, gibt manche Amtsverrichtungen des Dekans und 
des Kämmerers an, z. B. die Kirchenviſitationen, berührt aber 
die Geſchwornen nur im zwölften Artikel, wo es heißt, daß 
die Dekane, Kämmerer und Geſchwornen auf die herum wan⸗ 
dernden Mönche, Nonnen und Kleriker überhaupt Acht haben 
ſollen; und im achtzehnten Artikel, wo es heißt, daß keiner 
zum Geſchwornen dürfe erwählt werden, der nicht eine geift- 
liche Stelle (innerhalb des Kapitels) inne habe und daſelbſt 
perſönlich reſidire. Außerdem werden im einunddreißigften - 
Titel die Dekane, Kämmerer und Geſchwornen bei Androhung 
einer Geldbuße ermahnt, die Synodalſtatute innerhalb vier: 
zehn Tagen nach ihrer Bekanntmachung ſich anzuſchaffen. 
Sonſt möchten die Geſchwornen kaum noch in jenen Statuten 
genannt ſein. Vergebens ſuchte ich im Gloſſarium von Du 
Cange Aufſchluß über dieſe Beamten; er nennt verſchiedene 
20 
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Klaſſen von Geſchwornen, es find aber lauter weltliche Be⸗ 
amte. In dieſer Verlegenheit erhielt ich einigen indirekten 
Aufſchluß durch eine Eigenthümlichkeit der Verfaſſung der 
waadtländiſchen Kirche. In derſelben gibt es für jedes Ka— 
pitel vier ſogenannte Geſchworne, jurés, d. h. Geiſtliche, 
welche aus der Mitte der Geiſtlichen des Kapitels erwählt, 
beauftragt find, die jährlichen Kirchenvifitationen vorzuneh— 
men. Ihre Zahl wechſelt nach den Bedürfniſſen und nach 
den Zeiten; gewöhnlich ſind es viere. Es ſollen Männer 
ſein, heißt es in den Ordonnances ecelesiastiques Tit. XV., 
qui auront servi plusieurs années dans leur corps, et qui 
auront un bon témoignage de piete, de savoir et de pru- 
dence. Es geſchieht wohl auch, daß ſie ſtatt des Dekans 
die Inſtallationspredigten neuangeſtellter Geiſtlichen halten. So 
hielt vor kurzer Zeit der Pfarrer eines kleinen Städtchens 
bei Lauſanne, als jure de la elasse (Kapitel) de Lausanne 


die Inſtallationspredigt bei der Einſetzung von drei neu an⸗ 


geſtellten Geiſtlichen der Stadt Lauſanne. Wie ich nun ver⸗ 
muthe, ſo rührt dieſe kirchliche Einrichtung aus den Zeiten 
vor der Reformation her. Die Actes de la elasse de Lau- 
sanne Tom. I. führen einige réglements an, welche auf 
dem Synodus von Lauſanne vom 13. Mai 1537 (S. Ruchat, 
nouvelle Edit. Tom. V. p. 24) von dem anweſenden Berner 
Theologen Megander entworfen und vom Synodus angenom⸗ 
men worden. In dieſen réglements, die alſo acht Monate 
nach Einführung der Reformation entſtanden, wird von den 
jurés als von einer ſchon beſtehenden Einrichtung gehandelt, 
doch ſo, daß vielleicht einige Aenderungen in ihren Amtsbe⸗ 
fugniſſen vorgenommen wurden. Insbeſondere wird bemerkt, 
daß ſie die Aufſicht über die Kapitelsgeiſtlichkeit führen ſollen. 
Somit treffen wir in der romaniſchen Schweiz vor der Re⸗ 
formation Geiſtliche als Geſchworne an, die auf irgend eine 
Weiſe mit dem Dekan und den biſchöflichen Beamten die 
Aufſicht über die betreffende Kapitelsgeiſtlichkeit führen. 
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Solche hat es nun alſo auch im Bisthum Baſel gege— 
ben; vielleicht erſtreckten ſie ſich nur auf die romaniſchen 
Gebietstheile. Nun iſt es aber höchſt auffallend, wie wenig 
Befugniſſe ihnen in den Statuten von 1503 zugetheilt werden. 
Sie ſcheinen bloß der Form wegen genannt zu ſein, und 
verſchwinden faſt ganz hinter den biſchöflichen Vikarien, Df- 
ficialen, den durch einen ſolennen Eid an den Biſchof eng 
gebundenen Dekanen, und auch hinter den Kämmerern. Eben 
ſo bemerkenswerth iſt es, daß in der waadtländiſchen Kirchen— 
verfaſſung gleich von Anfang der Reformation an die Ge— 
ſchwornen eine ſo bedeutende Stelle einnehmen, und einen 
großen Theil der Gewalt inne haben, welche anderswo den 
Dekanen zugetheilt wird. Sie vertreten das republikaniſche 
Element im Kapitel gegenüber dem monarchiſchen des Deka— 
nats. Ob nun vor 1503, kurz oder lange vorher, die Ge— 
ſchwornen des Bisthums Baſel eine eben ſo weite Befugniß 
gehabt, das läßt ſich aus Mangel an Nachrichten nicht mehr 
ermitteln. So viel iſt gewiß, daß die Geſchwornen in den 
Statuten von 1503 als ältere, nur dem Namen nach noch 
beſtehende kirchliche Beamten ſich darſtellen. Daß nun der 
Biſchof von Uttenheim ſie ſo herabgeſetzt, und welche Gründe 
ihn dazu haben bewegen können, darüber haben wir kei— 
nen poſitiven Aufſchluß, und müſſen uns begnügen, die Sache 
unentſchieden zu laſſen. Es wäre aber der Mühe werth, der— 
ſelben weiter nachzuforſchen, überhaupt nachzuſehen, wie die 
reformatoriſchen Formen aus den katholiſchen hervorgegangen, 
welche Aenderungen dabei vorfielen, was ſtehen blieb, was 
weggethan wurde. Es würde ſich auch in dieſer Weiſe das 
eigenthümliche Prinzip der Reformation herausſtellen, von 
der genannten Seite erkannt und beleuchtet werden. 
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Vorbericht. 


Das vorliegende Bändchen, welches die hiſtoriſche 
Geſellſchaft zu Baſel einem weitern Kreiſe von Ge— 
ſchichtsfreunden übergiebt, ſoll eine Folge der im Jahr 
1839 erſchienenen Beiträge zur Geſchichte Ba— 
ſels ſein, jedoch mit dem Unterſchiede, daß, während 
die Abhandlungen jenes erſten Bändchens blos die Ge— 
ſchichte unſrer Vaterſtadt betrafen, das Gebiet, auf 
dem die hiſtoriſchen Vorträge der gegenwärtigen Samm— 
lung ſich bewegen, ein weiteres geworden iſt, das ge— 
ſammte Vaterland. 

Die Entſtehungsart dieſer Vorträge iſt eine dop— 
pelte: ein Theil derſelben ſind Abhandlungen, welche 
im Kreiſe der hiſtoriſchen Geſellſchaft ſelbſt im Laufe 
der vier letzten Jahre vorgetragen worden ſind; der 
andere Theil verdankt ſeinen Urſprung einer ungefähr 
ſeit einem halben Decennium bei uns beſtehenden Sitte, 
nach welcher von einzelnen Mitgliedern unſrer Geſell— 
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ſchaft abwechſelnd mit der naturhiſtoriſchen im Laufe 
des Winters für eine gemiſchte Zuhbörerſchaft öffentliche 
Vorträge gehalten werden, deren jeder in einer Abend— 
vorleſung ein abgeſchloſſenes Ganze umfaßt. Unter die 
Vorträge dieſer Art gehören „Ital Reding“, „die 
Gottesfreunde“, „Ulrich von Hutten.“ Wir glauben 
auch Hutten unſerm Vaterlande vindiciren zu dürfen, 
nicht nur weil ſein vielbewegtes Leben manche Berüh— 
rungspunkte in der Schweiz, namentlich mit Erasmus 
in Baſel gefunden hat, ſondern auch weil das Ende 
feines Lebens und feine Ruheſtätte unſerm Vaterlande 
angehören. — Wenn wir auf Veranlaſſung und Zweck 
dieſer Vorträge hingewieſen haben, ſo möchten wir damit 
zugleich darauf aufmerkſam machen, daß der Maßſtab der 
Beurtheilung ein anderer ſein muß, als den man an 
Vorträge anzulegen berechtigt iſt, die im Schooße einer 
wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgenden Geſellſchaft gehal— 
ten werden. Während die in dieſem engern Kreiſe zu 
haltenden Vorträge den Statuten der Geſellſchaft ge— 
mäß einen hiſtoriſchen Stoff behandeln ſollen, der durch 
Forſchung oder Darſtellung neu und eigenthümlich iſt, 
ſo werden jene für ein gemiſchtes Publikum berechneten 
Vorträge ſich weniger in das Detail neuer Forſchungen 
einlaſſen konnen, ſondern der Zweck derſelben wird kein 
andrer ſein, als das bereits zu Tage geforderte Material 
geſichtet und geläutert, verarbeitet und in gefälliger, 
zu einem Ganzen abgerundeter Form und mit beſtimm— 
tem Gepräge verſehen in weitere Kreiſe des Lebens 
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einzuführen. Daß zu Vorträgen dieſer Art ſich vor— 
züglich hervorragende Perſönlichkeiten, zumal aus der 
vaterländiſchen Geſchichte eignen, bedarf wohl kaum der 
Erwähnung. — So mögen denn einige dieſer Vorträge 
hier ihren Platz finden, um theils den Zuhörern die 
Erinnerung aufzufriſchen, theils in weitern Kreiſen Zeug— 
niß abzulegen von einer unſers Wiſſens zuerſt in Baſel 
in Aufnahme gekommenen Sitte, welche bei uns ſo viele 
erfreuliche Theilnahme und anderwärts Nachahmung ge— 
funden hat. An dieſe genannten öffentlichen Vorträge 
reihten ſich noch folgende an: Ueber Augusta Rauracorum 
von Hrn. Prof. W. Viſcher; über die beiden 
Gracecchen von Hrn. Prof. Gerlach (beſonders 
gedruckt); über Muhamed, ſeine Zeit und ſein 
Volk von Hrn. Prof. Stähelin; über Simon 
Grynäus von Hrn. Dr. Streuber; über Lavater 
von Hrn. Lie. Schenkel. 

Den zweiten Theil der Abhandlungen bilden dieje— 
nigen, welche im Schooße der hiſtoriſchen Geſellſchaft 
vorgetragen worden ſind. Die Statuten unſrer Ge— 
ſellſchaft (ſie ſind im erſten Bändchen abgedruckt) öffnen 
zwar für die Vorträge das ganze weite Feld der Ge— 
ſchichte und je nachdem ſpecielle Studien und Neigung 
den Einzelnen zu dieſem oder jenem Gebiete hinführen, 
wird bald dieſe bald jene Partie der Geſchichte beleuch— 
tet. Dadurch wird unſers Erachtens ein gewiſſes reges 
Leben wach erhalten, das namentlich bei Mitgliedern, 
welche verſchiedenen Fakultäten und Ländern angehören, 
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um ſo ſchwerer rege erhalten wird, je enger das Gebiet iſt, 
auf dem ſich die hiſtoriſche Thätigkeit bewegt; erſt da— 
durch wird eine ſolche Geſellſchaft zu einem Vereini— 
gungspunkt eines wiſſenſchaftlichen Lebens. Denn das 
hat die Geſchichte mit der Philoſophie gemein, daß ſie 
alle Wiſſenſchaften umfaßt, und daß in ihr jede derſel— 
ben wenigſtens mit einer ihrer Wurzeln haftet und 
Nahrung aus ihr zieht. Obgleich nun das geöffnete 
Feld ein ſo weites iſt, ſo hat, wie es in der Natur der 
Sache liegt, das Vaterländiſche verhältnißmäßig eine 
nicht geringe Zahl von Bearbeitungen hervorgerufen. 
Aus dieſen ſind die vorliegenden ausgewählt worden. 

Um aber über die geſammte wiſſenſchaftliche Thä— 
tigkeit der Geſellſchaft einen Ueberblick zu gewinnen, 
geben wir eine überſichtliche Zuſammenſtellung der ſeit 
dem Spätjahre 1839 vorgetragenen Abhandlungen (die 
frühern ſind im erſten Bändchen aufgeführt). 


Schweizeriſches. 


Hr. Dr. Fechter: Ueber Basilia und Robur nach Am⸗ 
mianus Marcellinus XXX. 3. 1. 31. Oct. 1839. 
(Gedruckt im ſchweiz. Muſeum 1839). 

Hr. Cand. Oſer: Vergleichende Darſtellung der Ver— 
hältniſſe der Stadt, Baſel zu ihrem Biſchofe. 28. Ja— 
nuar 1841. 8 

Hr. Cand. Oſer: Das Streben Baſels nach reichsſtad— 
tiſcher Selbſtſtändigkeit. 10. Febr. 1842. 
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Hr. Conr. Kürſteiner: Ueber Baſels Verfaſſung im 16. 
und 17. Jahrhundert nach Andr. Ryffs handſchrift— 
licher Chronik, betitelt: „Zirkel der Eidgenoſſen— 
ſchaft.“ 17. Nov. und 1. Dec. 1842. 

Hr. Prof. Fiſcher: Die Basler Hexenprozeſſe des 16. 
und 17. Jahrhunderts. 12. Dec. 1839. (Als Uni⸗ 
verſitätsprogramm gedruckt). 

Hr. Rathsherr Heußler: Durchzug des Generals Mercy 
über das Gebiet von Baſel. 13. Jan. 1842. 

Hr. J. U. D. Burckhardt, Fiscal: Abriß der Basler-Ge— 
ſchichte. 14. und 28. Nov. 1839. 


Hr. Dr. Fechter: Helvetiens Verhältniß zur vorkon— 
ſtantiniſchen Provincialeintheilung. 20. Febr. 1840. 
(Gedruckt im ſchweiz. Muſeum 1839). 

Hr. Rathsherr Heußler: Die Rechtsfrage zwiſchen 
Schwyz und Habsburg. 2. April 1840. (Gedruckt 
im ſchweiz. Muſeum 1840). 

Hr. J. U. D. Aug. Burckhardt: Die Landgrafſchaft Sis— 
gau und deren Verfaſſung. 25. Febr. 1841. 

Hr. Antiſtes Burckhardt: Mittheilungen aus einer von 
Hemman von Offenburg verfaßten Chronik. 25. März 
1841. (Dieſelbe iſt von Hrn. Burckhardt der Bi— 
bliothek des Antiſtitiums einverleibt worden), 
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Hr. Cand. Reber: Felix Hämmerlin Malleolus). II. 
Februar 1841. 
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Hr. Dr. Fechter: Bonifacius Amerbach. 29. Decbr. 
1342 und 12. Januar 1843. 
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Hr. Prof. Stähelin: Der Prophet Samuel und ſeine 
Zeit. 18. Nov. 1841. 

Hr. Prof. Dr. Müller: Ueber Tacitus (hist. y. 2. 3.) 
Nachrichten vom Urſprunge der Juden. 24. Febr. 
und 10. März 1842. 

Hr. Sand. Soein: Ueber Urſprung und Bedeutung ho— 
meriſcher Religion. 14. Jan. 1841. 

Hr. Dr. Roth: Ueber die griechiſchen Fluthſagen. 15. 
Dec. 1842. 
Hr. Prof. Gerlach: Kritik des Servius Tullius von 
Huſchke. 6. Febr. 1840. (Gedruckt in Jahn und 

Seebodes n. Jahrb.) 

Hr. Dr. von Speyr: Ueber Zünfte im Alterthum, vor— 
züglich in Rom. 

Hr. Prof. Wilh. Viſcher: Ueber die Grabhügel in der 
Hardt. 2. Dec 1841. (bildet das erſte Heft der 
Zeitſchrift für vaterländiſche Alterthumskunde). 

Hr. Prof. Viſcher: Geſchichte der bisherigen Entdeck— 
ungen in Baſel-Augſt. 23. Jan. 1840. 


Hr. Prof. Müller: Ueber das chriſtliche Lied im apo— 
ſtoliſchen Zeitalter. 19. März 1840. (Gedruckt im 
ſchweiz. Muſeum 1840.) 
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Hr. Prof. Wackernagel: Geſchichtlicher Abriß der alt— 
deutſchen Lyrik. 26 Dec. 1839. 

Hr. Prof. Hagenbach: Ueber Scholaſtik und Myſtik 
des Mittelalters und deren Verhältniß zur Hierarchie. 
16. Dec. 1340. (Gedruckt in Illgens Zeitſchrift). 

Hr. Prof. Fiſcher: Ueber das Eintreten des Pantheis— 
mus in die neuere Denkweiſe. 27. Jan. 1842. 

Hr. Architekt Berri: Ueber die verſchiedenen hiſtori— 
ſchen Stufen der Baukunſt und deren Einfluß auf 
die Gegenwart. 16. und 30. Dec. 1841. 
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Hr. Dr. Gelzer: Ueber Oldebarneveld und Prinz Mo— 
ritz. 9. Jan. 1839. (Gedruckt im ſchweiz. Muſeum 

1339.) 

Hr. Pfarrer Saraſin: Benjamin Schmolk in feinem 
Leben und Wirken. 11. März 1841. 

Hr. Schmiedlin: Ueber Voltaires Verhältniß zum 
Liberalismus ſeines Zeitalters. 9. März 1843. 

Hr. Dr. Heußler: Ueber Baſedow. 23. Febr. 1843. 

Hr. Lie. Schenkel: Ueber Leſſing als Kritiker. 5. 
März 1840. (Gedruckt im ſchweiz. Muſeum 1839.) 

Hr. Dr. von Speyr: Ueber Wolfgang Heinrich Puchta. 
23. März 1343. 

Hr. Lic. Schenkel: Ueber Antiſtes Hurter und die 
Schaffhauſiſche Geiſtlichkeit. 5. und 19. Nov. 1840. 
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Hr. J. U. Dr. Burckhardt, Fiſcal: Ueber die deutſchen 
Gemeinden jenſeits der Alpen. 26. Jan. und 9. 
Febr. 1843. 


Hr. Rthshr. Heußler: Ueber das Alter der Stadträthe 
in verſchiedenen Städten Deutſchlands. 3. Nov. 1842. 


Haben auch dieſe hiſtoriſchen Vorträge den Mittel— 
punkt der Thätigkeit in unſrer Geſellſchaft gebildet, ſo 
hat ſich dieſelbe dennoch auch nach andern Seiten hin 
Bahn für ihre Wirkſamkeit gebrochen. Wir zählen da— 
hin die am Johannistag 1840 von ihr veranſtaltete 
Säkularfeier der Erfindung der Buchdruckerkunſt, die 
für unſre Vaterſtadt ein großartiges Bürgerfeſt gewor— 
den iſt, und die durch zwei Mitglieder (Hrn. Stock— 
meyer und Reber) für dieſes Feſt ausgearbeiteten 
Beiträge zur Basler Buchdruckergeſchichte. Dahin zählen 
wir die auf Veranſtaltung der Geſellſchaft in der Hardt 
bei Baſel angeſtellte Unterſuchung dreier celtiſcher Grab— 
hügel, deren Reſultate Hr. Prof. W. Viſcher im 
erſten Hefte der Zeitſchrift für vaterländiſche Alter— 
thumskunde, herausgegeben von der antiquariſchen Ge— 
ſellſchaft in Zürich, niedergelegt hat, (auch unter dem 
Titel: antiquariſche Mittheilungen aus Baſel 1842) 
— dahin die Gründung einer „antiquariſchen Geſell— 
ſchaft“ (1842), deren Zweck es iſt, die in der umge— 
gend Baſels ſich vorfindenden Alterthümer zu erfor— 
ſchen, zu ſammeln, vor dem Untergange zu bewahren 
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und, wo es paſſend ſcheint, zu beſchreiben. Die Trüm— 
mer der benachbarten Augusta Rauracorum werden na— 
türlich ihre beſondere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. 
Als Beweis ihrer Thätigkeit führen wir die im Laufe 
dieſes Jahres durch Hrn. Dr. Roth im erſten Hefte der 
„Mittheilungen der Geſellſchaft für vaterländiſche Al— 
terthümer in Bafel“ ausgeführte Sammlung und Be— 
ſchreibung der röͤmiſchen Inſchriften des Kantons Ba— 
ſel. Um endlich keine Seite unberührt zu laſſen, nach 
welcher ſich die Thätigkeit der Geſellſchaft äußerte, dürfen 
wir die Verbindung nicht unerwähnt laſſen, welche die— 
ſelbe mit der allgemeinen geſchichtforſchenden Geſellſchaft 
der Schweiz eingegangen iſt, um dieſe, was an ihr 
liegt, in ihren Beſtrebungen zu unterſtützen und das 
eigene Streben auf das gemeinſame Vaterland hinzu— 
lenken, ſo wie die Verbindung mit mehrern andern 
hiſtoriſchen Vereinen der Schweiz und Deutſchlands. 


* 


* * 


Wir wiſſen nicht, ob wir uns täuſchen, wenn wir 
die Anſicht ausſprechen, daß in neuerer Zeit ſich die 
Beſtrebungen und die Geſellſchaften mehren, welche das 
bis dahin in den dunkeln Schächten der Archive verbor— 
gen gelegene geſchichtliche Material zu Tage fordern; 
daß es bald jede bedeutendere Stadt, die ſelbſt eine 
Geſchichte hat, ſich zur Ehre anrechnet, eine Werkftatte 
zu beſitzen, in der dieſes hiſtoriſche Material verar— 
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beitet wird. Rohe und behauene Steine werden von 
allen Seiten zum hehren Dombau der Geſchichte gelie— 
fert. Möge auch unſre Geſellſchaft aus ihrer Werk— 
ſtätte einen, wenn auch kleinen Beitrag liefern. 

Der Schreiber. 


Verzeichniß der Mitglieder.) 
d. Ordentliche Witglieder. 


Hr. J. U. D. Bachofen. 1640. 

— Karl Bernoulli. 1841. 

— Architekt Berri. 1839. 

— Prof. Brömmel. * 

— Pfarrer von Brunn. 1841. 

— Antiſtes Burckhardt.“ 

— J. U. D. Burckhardt, Fiscal * 
— J. U. D. Aug. Burckhardt, d. Z. Seckelmeiſter. * 
— Dr. Fechter, d. Z. Schreiber.“ 
— Prof. Fiſcher. 1838. 

— Prof. Gerlach. * 

— Prof. Hagenbach. * 


*) Die mit * bezeichneten Mitglieder gehoͤren unter die 
Stifter der Geſellſchaft, welche das erſte Mal den 30. September 
1836 zuſammentrat. Die Jahrzahl bei den übrigen Mitglie- 
dern bezeichnet das Jahr ihrer Aufnahme. 
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„ Rthöhr. Heußler, d. Z. Präſdent. 


Dr. Abr. Heußler. * 

Conrektor Kürſteiner.“ 
Staatsſchreiber Lichtenhahn. 1836. 
Rthshr. P. Merian. * 

Cand. Meier. 1841. 

Prof. Müller. * 

Cand. Oſer. * 

Prof. Piechioni. 1840. 

Prof. Planck. 1842. 

Pfarrer Preiswerk. 1841. 

Cand. Reber, d. Z. Vieeſchreiber. 1838. 
Dr. Roth. “ 

Pfarrer Saraſin. 1336. 

Gymnaſi allehrer Schmiedlin. 1837. 
J. U. D. von Speyr. 1839. 


Prof. Stähelin. 1840. 


Dr. Streuber. 1841. 
Prof. W. Viſcher. “ 
Prof Wackernagel.“ 
Cand. Zimmermann. 1842. 


b. Correſpondirende Mitglieder, 


Prof. Dr. Beſeler zu Greifswalde. “ 


Abel Burckhardt, Pfarrer in Gelterkinden. “ 

Prof. Dr. Gelzer. 1839. 

Rud. Hanhart, Pfarrer in Gachnang, Kanton 
Thurgau. 1839. 


Prof. Herzog zu Lauſanne. 1839. 

Dr. Heinr. Meyer zu Zürich. 1840. 

Cand. Ferd. Keller zu Zürich. 1840. 
Pfarrer Schenkel zu Schaffhauſen. 1838. 
Pfarrer Stockmeyer zu Oltigen. 1838. 

Pfr. Trechſel zu Vechingen, K. Bern. 1840, 
Prof. Wunderlich zu Roſtock. 1339. 


c. Ehrenmitglieder. 


Prof. Dr. Hottinger zu Zürich. 1838. 
Alt-Antiftes Hurter zu Schaffhauſen. 1839. 
Kirchenrath und Pfarrer Kirchhofer zu Stein 
am Rhein. 1839. 

Andreas Köchlin zu Mühlhauſen. 1843. 

Prof. Dr. Kortum zu Heidelberg. 1840. 
Geiſtl. Rath und Prof. Dr. Heinr. Schreiber 
zu Freiburg im Breisgau. 1838. 
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Joh. Kaſp. Zellweger zu Trogen. 1840. 
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tal Reding. 


Ital Reding. 


Oeffentlicher Vortrag, gehalten 


von 


Ital Reding ſtammte aus dem alten Schwyzeradel von Bi⸗ 
beregg, jetzt einem Flecken nahe bei Rothenthurm, ob welchem 
dieſes Geſchlecht ſeine Hauptburg beſaß; noch jetzt zeugen 
hohe Raſenhügel dort von dem einſt gewaltigen runden Thurm 
und den mächtigen Mauern 1). Es iſt feiner Vorfahren ei⸗ 
ner geweſen, Rudolf Reding, welcher im Jahr 1315 den 
Eidgenoſſen zur Schlacht am Morgarten gerathen haben ſoll; 
und einer feiner Nachkommen war es, Aloys Reding 2), 
welcher mit Ruhm, aber unglücklich gekämpft hat gegen 
Frankreichs Revolutionsheere im Jahr 1798, als unſere alte 
Freiheit in Schwyz, wo ſie ihren erſten Kampf gekämpft, 
auch ihren letzten kämpfte. Ein Reding hat alſo geſtanden 
an der Wiege unſerer früheren glorreichen Geſchichte, ein 
Reding hat geſtanden an ihrem Sarg; Ital Reding aber 
war ihre Seele zur Zeit ihrer Manneskraft. Sein Schau⸗ 
platz iſt das 15. Jahrhundert. 


1) Faßbind, 1. 58. 
2) Leu, Suppl. 


Sie dürfen aber hier keinen Mann erwarten, der für 
Freiheit glüht und ſich opfert, wie man die großen Männer 
unſeres Vaterlandes gewöhnlich ſich denkt, von ſolchen weiß 
das 15. Jahrhundert unſerer Geſchichte nichts; dieſe ſtan⸗ 
den auf im 14. Jahrhundert, da haben ſie in Schlachten, 
wie bei Morgarten, Laupen, Tätwil, Sempach und Näfels 
ihre uralten von den erhabenen Kaiſern der Chriſtenheit ihnen 
einſt feierlich geſchenkten Freiheiten ſiegreich behauptet gegen 
die Anmaßungen des Adels ringsum, beſonders gegen Defter- 
reich, und den Bund geſchloſſen der ſogenannten acht alten 
Orte: Uri, Schwyz, Unterwalden, Luzern, Zürich, Glarus, 
Zug und Bern der Reihe nach, den Bund zu Schutz und 
Trutz zwiſchen Ländern und Städten. Die Morgenröthe des 
15. Jahrhunderts begrüßte dieſen Bund ſich ſelbſt regieren⸗ 
der Bürger und Bauern ſchon als unüberwindlich: der Haupt⸗ 
feind Oeſtreich war zu zwanzigjährigem, bald zu 50jährigem 
Frieden gezwungen, die meiſten Häuſer des geringeren Adels 
lagen in Schutt. Jetzt war es nicht mehr nöthig, für Frei⸗ 
heit zu glühen und für ſie ſich zu opfern; aber ruhen konn⸗ 
ten die ſtarken Eidgenoſſen nicht; es war auch noch nicht 
Zeit der Ruhe: das kühne Haus der Freiheit war zwar ge⸗ 
baut und ſtand felſenfeſt; aber dem Hauſe fehlte noch der 
Garten, woraus der Bewohner ſeine Nahrung ziehen konnte, 
ihr Gebiet war noch eng: beim erſten Schritt des Hirten 
aus ſeinen Alpen ſtand er auf fremdem Land, der Städter 
überſchaute ſein Gebiet von den Stadtmauern, und dieſe 
fremden Umgebungen waren feindliche alsbald, nur die Furcht 
vor den Schlachtgeſpenſtern der früheren Jahre hielt fie ge⸗ 
bannt. Da erhoben ſich die Eidgenoſſen zu Eroberungen, 
die Geſchichte derſelben im 15. Jahrhundert iſt die ihrer Er⸗ 
oberungen, wie die des 14. die Geſchichte ihrer Freiheits⸗ 
kämpfe geweſen. Natürlich war's, daß da jeder Ort haupt- 
ſächlich für ſich ſorgen wollte; die Politik Berns, welches 
von jeher ſo gehandelt, drang allmählig in alle eidgenöſſiſchen 
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Rathſäle; aber nicht jeder Ort beſaß die Macht Berns und 
konnte auch allein fertig werden; die meiſten bedurften der 
Hülfe ihrer Brüder; da galt es nun, auf geſchickte Weiſe, 
dieſer gewiß zu werden für eine ihnen eigentlich fremde 
Sache; und weil man nun eine ſo bedenkliche Hülfe nur 
im äußerſten Nothfall brauchen wollte, ſo verſuchte man es, 
mit den fremden Mächten, von denen Erwerbungen erſtrebt 
wurden, fertig zu werden auf friedliche Weiſe, mit einem 
Wort: die Staatskunſt kam auf im 15. Jahrhundert bei 
unſerm Volke; brach dann der Krieg dennoch aus, brach er 
ſelbſt im Innern aus, wie es nicht fehlen konnte bei der 
Habgier und Eiferſucht der Orte, die jetzt an der Zeit ſeyn 
mußte, ſo trat ihnen jetzt auch eine geübtere Kriegsmacht 
entgegen als früher, der Krieg hatte überall ſich vervollkommt, 
da bedurften ſie alſo auch geſchickter Führer. Das iſt dem⸗ 
nach der Unterſchied: das 14. Jahrhundert unſerer Geſchichte 
führt uns Helden vor, das 15. Staatsmänner und Feldherrn. 
Das ſind Ital Redings Tugenden geweſen. Sein 
Land, ſein Schwyz groß zu machen, war ſeine Leidenſchaft, 
und hierin hat er die größte Meiſterſchaft gezeigt, er ſteht 
in dieſer Hinſicht da als der kräftigſte Repräſentant ſeines 
Jahrhunderts, in ihm ſehen wir den Geiſt ſeiner Zeit zur 
Perſon geworden mit Fleiſch und Bein. Erwarten Sie alſo 
in unſerm Ital Reding, wie keinen Freiheitshelden, ſo über⸗ 
haupt keinen für den Geſammtbund begeiſterten Mann; aber 
einen Schwyzer von ganzer Seele. Ihre Liebe wird der 
Mann nicht gewinnen, Ihre Herzen nicht erwärmen; aber 
Ihre Bewunderung muß er erregen. Und wenn Sie ſeine 
Schwyzeriſche Selbſtſucht abſtößt, ſo bedenken Sie immer: es 
iſt doch ein ganzes Völkchen, für welches er ſelbſtſüch⸗ 
tig iſt, und nicht ſeine eigene Perſon, und dann vergeſſen 
Sie nicht, daß gerade durch dieſe Selbſtſucht der einzelnen 
Landeshäupter damals, kraft welcher ſie ihre beſonderen Kan⸗ 


tone ausbreiteten, das Geſammtvaterland eben ſeine Grenzen 
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erhielt, die es haben mußte, wenn es fortbeſtehen wollte. 
Es liegt eine höhere Nothwendigkeit in dieſer Selbſtſucht: 
der Genius unſeres Vaterlandes bediente ſich dieſes Weges 
zum nothwendigen Ziel; es war der kürzeſte, und ein kräfti⸗ 
ges kühnes Volk wird immer den kürzeſten Weg geführt. 
Und nun nur noch ein Wort über die Eroberungen des 
15. Jahrhunderts ſelbſt. Die Eidgenoſſen gaben den eroberten 
Gebieten nicht die Freiheit, die ſie ſelbſt beſaßen; ſie traten 
in die Rechte der Fürſten, welchen ſie die Länder abnahmen, 
ſie wurden Herren dieſer Gebiete. Man muß viel Schie⸗ 
fes hören über dieſe Herrſchaften der freien Eidgenof- 
ſen. Darauf iſt einfach zu antworten: die Eidgenoſſen 
lebten im 15. Jahrhundert und nicht im L9ten. Der ſchöne 
Grundſatz allgemeiner Menſchenrechte galt damals noch nicht; 
auch die Eidgenoſſen kannten ihn nicht. Was ſie behauptet 
hatten im blutigen Kampf waren nur uralte geſchichtliche 
Rechte von den Kaiſern her. Wie gerade ſie: Bauern und 
Bürger zu dieſen gekommen, kann hier nicht unterſucht wer⸗ 
den, kurz: ſie hatten ſie; ſie hatten ſolche Rechte, die 
anderswo der Adel vom Kaiſer empfangen hatte, ſie wa⸗ 
ren alſo Edelleute im Hirtenkittel und Bürgerwams. Der 
Freiheitsbrief Kaiſer Friedrichs II. vom Jahr 1240 iſt der 
erſten Eidgenoſſen Adelsbrief. Als nun das Anſehen des all⸗ 
gemeinen Chriſtenkaiſers ſank, als die gewaltige Krone zer⸗ 
bröckelte, da begann der Kampf der Mächte im Reich, das 
Stück ſich auch zu erhalten, an welches ſie früher ſchon die 
Hand hatten legen dürfen, da ſie noch auf des Herrſchers 
Haupt ſaß. Das haben die Eidgenoſſen gethan in ihrem Frei⸗ 
heitskampf und nichts anderes. Sie haben um ihren Theil von 
der Kaiſerkrone geſtritten, wie die übrigen Fürſten um den 
ihrigen. Und als nun das männlich vollbracht war, da dach⸗ 
ten ſie eben ſo wenig an eine Verbreitung von Menſchenrech⸗ 
ten, als die Fürſten daran dachten. Wenn ſie demnach Ge⸗ 
biete eroberten, die ihre Rechte nun einmal nicht beſaßen, 
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ſo gaben ſie dieſelben ihnen nicht, eben ſo wenig als Fürſten 
den Ländern, die fie eroberten, ihre Krone zur Vertheilung 
hingaben; ſie traten in die Rechte der früheren Herren, als 
Ebenbürtige, ſie waren eine adelige Volksfamilie, die 
freilich etwas größer war als eine bloße Fürſtenfamilie; aber 
die Zahl entſcheidet hier nicht, die Zeit, in der ſie lebten, 
entſcheidet. Reding hat natürlich auch in dieſem Sinne ge⸗ 
handelt, und zwar ſehr kräftig, darum mußte auch dieſer allge⸗ 
meinere weltgeſchichtliche Standpunkt ſeines Volks angedeu⸗ 
tet werden, damit auch von dieſer Seite ſeine Thaten im 
gehörigen Lichte erſcheinen. 

Ital Reding ward Landamman von Schwyz im Jahr 
1413 3), und gleich bei feinem erſten. Auftreten ſpürte man 
eine andere Hand am Ruder ſeines Landes, und der Um⸗ 
ſchwung im Lande Schwyz wirkte zurück auf den ganzen 
Bund: ſo iſt gleich ſein erſtes Handeln für die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft entſcheidend. Das Glück der Eidgenoſſen nämlich im 
14. Jahrhundert hatte die umwohnenden Bauerſchaften von 
Appenzell, Bündten und Wallis zu ähnlichen Verſuchen ver⸗ 
lockt; ſie ſtanden auf und brachen ihre Feſſeln; aber zum 
Theil mit einer Maaßloſigkeit, ja zuweilen Rechtloſigkeit, 
wie die Eidgenoſſen das nie gethan. Wenn dieſe die neuen 
Bewegungen unterſtützten, ſo kam erſt die recht gefährliche 
Zeit für ſie, ſo begann ein Kampf mit den Fürſten auf Tod 
und Leben, wozu das Bisherige nur Vorſpiel geweſen, ſo 
war alles Errungene aufs Neue in Frage geſtellt. Die Eid⸗ 
genoſſen befanden ſich damals gerade in der Uebergangszeit 
von den Freiheitskämpfen zu den Eroberungszügen; die 
Städte wußten wohl, was ſie jetzt wollen müßten und wie 
ſie es wollen müßten; aber die Länder ſchwankten. Sie 
wollten zwar auch eine neue ſtolzere Stellung; waren aber 


— 


3) Faßbind und Helvetia, 6. 


6 


noch dunkel über das Was und Wie. Sie neigten ſich zuerſt 
zu den neuen Bewegungen hin, um durch dieſe etwas zu ver⸗ 
ſuchen, beſonders Schwyz unterſtützte gerade die ungeſtüm⸗ 
ſten: die Appenzeller, welche nach Beſiegung ihres Herrn, 
des Abts von St. Gallen, bis ins Herz Tirols und bis nach 
Schwaben ihre wilde Freiheit trugen. An der Spitze von 
Schwyz ſtand damals ein älterer Ital Reding, auch ein 
Mann von mächtiger Kraft!), und hierauf Hektor, Vater 
unſeres Ital, von ähnlichem Schlag ). Die Städte traten 
raſch dazwiſchen und zügelten, und ſo ward für fetzt die 
Gefahr abgewandt. Es iſt gewiß eben ſo viel Eigennutz als 
freie Sympathie geweſen, was Schwyz getrieben; denn eine 
überwiegende Partei dieſes Volkes ſtrebte z. B. damals 
überhaupt nach nichts Geringerem als einem allgemeinen 
Uebergewicht der Landleute über Alles, ſogar über die Städte 
der Eidgenoſſenſchaft, und unterſtützte deshalb um die gleiche 
Zeit auch die unruhigen Bauern von Zug gegen ihre Stadt. 
Doch hier ward es von den übrigen Eidgenoſſen noch derber 
gebändigt. So ſehen wir Schwyz auftreten im Anfang des 
15. Jahrhunderts mit überſtrömender gefährlicher Kraft, 
wir ſehen dieſen einflußreichſten Staat unter den Ländern 
die bedenklichſten Bahnen verſuchen in jener ſchwankenden 
Uebergangszeit. Da tritt Ital Reding auf die Bühne als 
Landamman, er, den ſein Schwyz anbetete wie einen Gott, 
nach Felix Hemmerlin von Zürich, feinem Zeitgenoſſen ). 
Dieſem Manne wahrlich, angebetet von dem Volke, das den 
Ton angab unter den Bauerſchaften der Eidgenoſſen, und au⸗ 
ßer dieſer Volkskraft in ſeiner Perſon, noch dazu Meiſter als 
Staatsmann und Krieger, dieſem Gewaltigen war viel in 


4) Zellweger, Appenzellergeſchichte 1. 316. 
5) Müller, 2. 739; 3. 98, 377. Leu. Faß bind, 2. 58. 
6) De nob. 1, 33, 
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die Hand gegeben in dieſer bewegten Zeit, da die Bauterfchaf- 
ten ringsum wogten, wie ein Meer. Setzte er die frühere 
ungeſtüme Politik ſeines Landes fort, ſo war die furchtbare 
Gefahr von außen wirklich da, welche bisher nur von ferne 
gedroht, verbunden noch mit düſtern Gährungen im Innern. 
Aber Ital Reding tritt auf und ſchiebt dem Ungeſtüm ſeines 
Landes alsbald den Riegel. Das laute Schwyz wird auf 
einmal ſtill. Die gefährliche, ſchwankende Uebergangszeit hat 
ein Ende; auch Schwyz weiß jetzt, was es will und wie es 
das will, nämlich ſeines engen Gebietes nützliche Erweiter⸗ 
ung durch beſtimmte Erwerbungen, die alsbald geographiſch 
ſcharf vor ſeines neuen Hauptes klaren Augen ſtanden vom 
kleinſten Dorf bis zur blühendſten Landſchaft, und zwar dieſe 
Erwerbungen auf allmähligem, ſicherm, zeitgemäßem Wege; 
und Schwyz weiß das Alles wahrlich bald beſſer als die mei⸗ 
ſten Städte, ſo gut als das herrliche Bern ſelbſt. Die ganze 
Eidgenoſſenſchaft ſpürt es: an der Spitze von Schwyz ſteht 
ein großer Geiſt, der die Zeichen der Zeit zum Erſtaunen 
gut verſteht. Jetzt werden auch die übrigen Bauernſtaaten 
in der Eidgenoſſenſchaft ſtiller und dies brauſende Meer der 
Umwohnenden tritt beſcheiden zurück in feine Ufer. 

Ital Redings Thaten zerfallen am einfachſten in drei 
Theile: 

1) Thaten für den allgemeinen Bund. 

2) Thaten für den Bund und ſein Land zugleich. 

3) Thaten für ſein Land allein. 

Doch die Thaten letzter Art ſind ſo ſein Hauptziel, 

daß er alle übrigen, auch die ſcheinbar fernſten, zugleich die⸗ 
ſem Ziele dienſtbar zu machen weiß. 


I. 


Seiner Thaten für den allgemeinen Bund ſind wenige; 
aberſie ſind bedeutungsvoll, weil ſie das zügelnde Auftreten 
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von Schwyz jetzt auf einmal im Gegenſatz gegen ſein Unge⸗ 
ſtüm kurz vorher klar bezeichnen. Sie fallen in die Zeit von 
1413 bis 1429. Redings erſte wichtige That als Land⸗ 
amman gleich 1413 war die, daß er die unruhigen Unter⸗ 
thanen des Kloſters Engelberg in Unterwalden, deren ſich 
die Männer von Nidwalden gegen den Abt annahmen, auf 
einem Tag zu Altorf in Uri kräftig zur Ruhe weiſen half, 
dem Abt ſie wieder unterwarf, und Nidwalden von fernerer 
Unterſtützung dieſer Leute abhielt. „Weil die Herren von 
Engelberg“, ſo hieß der Spruch, „gut Kuntſchaft hant von 
vier römiſchen Keiſern und ſechs Päbſten, die alleſamt lüt⸗ 
terlich und eigentlich wiſſent, daß kein irrdiſche oder welt⸗ 
liche Perſon über Ir Gottshuß noch das Ire nüt ſoll ze 
bietten han, daß nun die von Unterwalden nid dem Wald 
billich von den Thallüten ze Engelberg ſtan ſöllind ꝛc.“ I. 
Kräftiger noch war Redings Einſchreiten gegen Appen⸗ 
zell. Nach ſeinem erſten übertriebenen Freiheitskampf hatte 
dieſes Land Frieden machen müſſen mit ſeinem Abt von St. 
Gallen im Jahre 1411; und die Anfänge ihrer Freiheit 
wurden unter der Eidgenoſſen Schutz genommen. Aber dieſe 
Anfänge genügten dem kühnen Völklein bald aufs Neue nicht 
mehr: „Ein nordwärts offenes Bergland“, ſagt Müller 8), „wie 
Appenzell, zeugt in den rauheren Lüften die geſundeſten, kraft⸗ 
vollſten Körper, die raſcheſten Seelen der Männer.“ Von 
1418 bis 1429 trotzten ſie immer derber ihrem Abt unter 
dem Wahlſpruch: Das Vaterland ſoll unſer Kirchhof ſeyn, 
wenn wir nicht frei darin leben können! Nichts halfen die 
ernſteſten Schritte von Kaiſer und Pabſt; letzterer belegte ſie 
mit dem Interdikt, d. h. dem Verbot aller Gnaden der 
Kirche: keine Taufe mehr, kein Eheſegen, keine letzte Oelung 
vor dem Tod, kein Sang und Klang mehr bei Beerdigungen, 


7) Faßbind, 2. 72. 
8) Müller, 3. 315. 
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kein Umgang von Gläubigen mehr mit den Verfluchten! Die 
Appenzeller erklärten: „fe weltind nit im Dinge ſyn“ 9), 
zwangen die Prieſter zum Gottesdienſt mit dem Hirtenſtock, 
oder jagten ſie fort, oder ſchlugen gar dieſelben todt. Die 
Eidgenoſſen endlich wurden Meiſter über ſie, und beſonders 
Schwyz trat ſtreng bändigend auf, drohte ſogar mit Krieg 
oder völligem Aufgeben der Widerſpenſtigen 10). 

Das waren Redings erſte Thaten. Welch ein Umſchwung 
von Schwyz! Aber Reding wußte für ſein Land auch Früchte 
zu brechen vom kargen Baum uneigennütziger Gerechtigkeit: 
Von Engelberg kam ſpäter das Dorf Merliſchachen an 
Schwyz 1), trefflich gelegen; mit dem St. Galler Abt ein 
ſehr nützliches Landrecht, und endlich ward auch gewonnen 
das Zutrauen des für Reding äußerſt wichtigen Grafen von 
Toggenburg, welcher vor Appenzell hauptſächlich ſich zu fürch⸗ 
ten Urſache hatte. 

2 


Redings Thaten für den Bund und ſein Land zugleich 
führen uns nun ein auf den Hauptſchauplatz der Eidgenoſſen 
im 15. Jahrhundert, auf den der Eroberungen. Es iſt hier 
die Rede von den gemeinſam gemachten und beherrſchten 
Eroberungen im Norden und Süden, an denen Reding Theil 
genommen, von den ſogenannten gemeinen Herrſchaften, die⸗ 
ſem traurigen Heerde ſpäterer Zwietracht für alle Orte, und 
für keinen einzelnen je von kräftigem Nutzen. Aber ſie hat⸗ 
ten doch viel Lockendes, beſonders für einen Mann, ſollte 
man denken, der mit ſolchen Adlerblicken auf ſeines Landes 
Größe gerichtet war. Doch Reding, eben weil er in dieſer 
Hinſicht einen Adlerblick beſaß, ließ ſich hier nicht gern ver⸗ 
locken; dieſe Erwerbungen ließen ihn ziemlich kalt, ſie lagen 


9) Tſchudi, 2. 157. 
10) Müller, 3. 310 — 347. 
11) Müller, 3. 565. 
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ihm zu fern ab und das Gemeinfchaftliche mißbehagte ihm; 
das, was er ſuchte, mußte an den Körper ſeines Ländchens 
ſo eng ſich anſchließen, daß es damit zuſammenwuchs, und 
ſeines Landes Geiſt mußte frei darin ſchalten können; nur 
aus ſolchen Erwerbungen fließen einem Staate wahre Kräfte 
zu. Dieſes ſind Redings Haupttriebfedern geweſen ſo zu 
handeln, wie er handelte bei dieſen Begebenheiten; es giebt 
noch andere Urſachen untergeordneter Natur, welche hier nicht 
erwähnt werden können 12), 

Die Eroberungen dieſer gemeinſamen Art, bei denen 
Reding mithandelte, fallen in die Jahre von 1415 bis 1426, 
alſo durchweben fie fein Leben während jener Zeitfriſt, die 
uns den Mann bereits in ſeiner Thätigkeit für den allgemei⸗ 
nen Bund gezeigt hat. 

Es iſt hier zunächſt die Eroberung des Argau gemeint 
vom Herzog von Oeſterreich, und dann die des Thals von 
Domo d' Oſſola vom Herzog von Mailand. Die Veranlaſſung 
zur Eroberung des Argau war die große Kirchenverſammlung 
von Conſtanz von 1414 — 1418, welche die furchtbaren Ge⸗ 
brechen der Kirche heilen ſollte. Das kleine Volk der Eid⸗ 
genoſſen greift hier entſcheidend ein in die Weltgeſchichte, 
wie es das auch früher ſchon und ſpäter wieder gethan. Die 
gewaltigen Geſtaltungen des Mittelalters neigten ſich zum 
Untergang durch eigene Schuld ſowohl als durch das Erwa⸗ 
chen der Völker; wie das Kaiſerthum, ſo auch das Pabſt⸗ 
thum. Drei Päbſte zerriſſen damals die Chriſtenheit mit ih⸗ 
rer Herrſchſucht. Selbſt die Heiden ſpotteten: Die Chriſten, 
ſprachen ſie zu den Reiſenden, hatten vor Zeiten einen Gott, der 
ihnen die Sünden vergab, jetzt haben ſie ſich gebeſſert, ſie haben 
mehrere, und will ihnen der Eine ihre Sünden nicht vergeben, 
fo beſuchen fie den Andern 13). So war es wirklich; daher ſchreck⸗ 


12) S. Helvet. 6. 28 — 32. 
15) Kortum, Mittelalter, 2. 205. 


11 


liche Entſittlichung überall, in Paläſten und Hütten; dann aber 
auch blutige Händel, weil jeder Pabſt jede Pfründe beſetzen 
wollte und die verſchiedenen Anſprecher alſo in Kampf gera⸗ 
then mußten; und was am traurigſten: Die Verzweiflung 
gläubiger Seelen, welche den Geiſtlichen, dem ſie in der To⸗ 
desnoth beichteten, um ſelig zu ſterben, von den Gegnern in 
die Hölle verdammt wußten, und alſo der Kraft ihrer Beichte 
mißtrauten. Das unzertrennbare Gewand cChriſti it in 3 Theile 
zerriſſen, jammerten die frommen Chriſten ). Dieſes Elend 
mußte wohl die erwachenden Völker aufſchrecken; da die 
Krankheit nun das Haupt der Kirche ergriffen, wurde als⸗ 
bald die Zerrüttung des ganzen Körpers enthüllt, eine Ver⸗ 
beſſerung an Haupt und Gliedern der Kirche war die Loo⸗ 
ſung. In Conſtanz ſollte dieſes Große vollbracht werden als 
dem Mittelpunkt der chriſtlichen Hauptnationen. Aus Europa 
und Aſien ſtrömten die geiſtlichen und weltlichen Boten her⸗ 
bei, an hohen und niedern Geiſtlichen und ſonſtigen Gelehr⸗ 
ten verſammelten ſich dort wenigſtens 7000, König Siegmund 
und der Päbſte einer, Johann XXIII., waren an der Spitze, 
100,000 Fremde mit 30,000 Pferden wogten aus und ein, 
dreißig Sprachen hörte man dort reden, die chriſtliche Welt 
vom erſten Fürſten bis zum letzten Geſindel drängte ſich da- 
mals in Conſtanz 15); dort hat man zuerſt die Zigeuner be⸗ 
merkt 6). Mehr Anſtrengung, etwas Gründliches für die 
Kirche zu thun, hatte noch nie ſich gezeigt und weniger war 
noch nie gethan worden mit ſolchen Mitteln; denn die Haupt⸗ 
that war die, daß man Johann XXIII. abſetzte, einen Pabſt, 
der anerkannter Giftmiſcher, Mörder und Wüſtling war 17. 
Sein Fall zog auch den der zwei andern Päbſte nach ſich; 


14) Müller, 3. 19. 
15) Kortum. 
16) Müller. 
17) Müller, 3. 31. 
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nur die fchreiendften Fehler der Kirche wurden alſo dort ge- 
beſſert, alle übrigen tauſend Gebrechen blieben. Konnte nun 
mit aller dieſer Kraft nicht einmal eine nur oberflächlich ſitt⸗ 
liche Verbeſſerung der Kirche bewerkſtelligt werden, was war 
da für Huß zu hoffen, der eine tiefe, religibſe Umwandlung 
wünſchte? in Wahrheit nur der Scheiterhaufen. So geiſtig 
gebunden waren damals noch die Gebildetſten unter den Chri⸗ 
ſten, welche ein Gerſon leitete! Auf dem ſpäteren Basler 
Concilium ſprach ein trefflicher Profeſſor Folgendes 18): Ein 
ungeheurer Berg war in Geburtswehen, und heulte und ſtöhnte; 
alle benachbarten Nationen ſtrömten mitleidig herbei und 
lauſchten von fern zitternd und bebend, indem ſie eine Maſſe 
junger Berge aus dem alten Berge erwarteten. Da ſiehe: 
endlich thut ſich der Berg auf und aus ſeinem Leibe 
kriecht hervor ein winziges Mäuslein. Dieſes treffende Wort 
paßt eher auf die Conſtanzer Verſammlung als die Basler. 

Die Eidgenoſſen nun waren es, welche die Hauptthat 
der Conſtanzer Kirchenverſammlung, die Abſetzung des Pab⸗ 
ſtes Johann XXIII., und hiemit das Ende der Dreiſpaltung 
in der Kirche mit ihren ſtarken Armen vollbringen mußten. 
Kirche und Reich hätten ohne fie kaum auch nur das ver⸗ 
mocht. Pabſt Johann war ſchon höchſt unmuthig nach Con⸗ 
ſtanz gekommen, weil er ahnte, was ihm dort bevorſtand, 
auf dem Hinwege warf ſein Wagen um auf dem Arlenberge 
in Tirol und der heil. Vater fluchte: Hier lieg ich ins Teu⸗ 
fels Namen! und als Conſtanz ſeinen Blicken ſich zeigte, 
rief er: Das ſieht aus wie eine Grube, wo man Füchſe fängt; 
und ſpäter in ſeiner Gefangenſchaft, als man ihm alle ſeine 
Schandthaten ſchriftlich vorzeigte, um ſeine Abſetzung zu 
rechtfertigen, da meinte er: Die ärgſte Sünde ſey auf dem 
Regiſter noch vergeſſen. Erſchrocken fragte man ihn: welche 
denn? Die, erwiederte er höhniſch, daß ich thöricht genug 


18) Hemmerl. de nob. cap. 31. 
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war, nach Conſtanz zu kommen. Anfangs ſuchte er zu beſte⸗ 
chen, da er eine Million Dukaten mitgebracht !“), da dieſes 
nicht genug glückte, traute er dem ſtarken Arm ſeines Freun⸗ 
des, des Herzogs Friedrich von Oeſtreich, welcher von der 
Kirchenverſammlung auch allerlei Unangenehmes erwartete 
wegen einiger Eingriffe in Kirchenrechte, die er in ſeinen 
Staaten ſich erlaubt, und welcher die Schritte der Verſamm⸗ 
lung gegen ihn von einem König aus Luxemburgiſchem Haus, 
als einem alten Nebenbuhler der Macht Oeſterreichs, ziemlich 
gewiß unterſtützt vermuthen konnte. Der Pabſt alſo entfloh 
von Conſtanz, hoffend, die Kirchenverſammlung werde ohne 
Pabſt nichts mehr beſchließen können und ſey damit aufge⸗ 
löſt, und floh in Friedrichs Staaten, in der fernern Hoff 
nung, durch ſeine Macht vor dem erſten Zorn der andern 
Mächte geſchützt zu ſeyn. Aber beides mißlang: die Kirchen⸗ 
verſammlung blieb gültig durch Gerſons Entſchloſſenheit und 
Friedrichs Schutz wurde gebrochen durch des Königs Sieg⸗ 
mund kräftiges Auftreten, welcher im Namen des Reichs, 
deſſen Unterthanen ſie ſeyen, hauptſächlich die Eidgenoſſen 
aufforderte, dem Herzog ſein Lieblingsland, das Argau weg⸗ 
zunehmen, ihm dem hochverrätheriſchen Sohn des Reichs, 
dem verſtockten Pharao, und um ſie recht willig zu machen, 
ſollten ſie dann Herren des eroberten Argau ſeyn und blei⸗ 
ben. Die Eidgenoſſen hatten vor 3 Jahren erſt mit Oeſter⸗ 
reich den 50jährigen Frieden geſchloſſen, und ſcheuten den 
Bruch deſſelben als Unrecht. Sie hielten Tagſatzungen zu 
Zürich, Luzern, Beggenried und Schwyz. Die Berner beru⸗ 
higten ihr Gewiſſen zuerſt, dann die Zürcher, dann die Lu⸗ 
zerner, die Länder zuletzt; endlich aber Alle, da alle Fürſten 
des deutſchen Reichs, der König an der Spitze, die Geſand⸗ 
ten von England, Dänemark, Schweden, Norwegen, Polen 
und Böhmen ihnen feierlich ſchriftlich erklärten, was König 


19) Müller, 3. 33. 
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und Kirche geböten, gehe über alle untergeordnete Verträge, 
dieſe gelten immer nur mit Vorbehalt dieſer höchſten Gewal⸗ 
ten; da der König alſo, wie er ſich ausdrückte, ernſt und 
feſt, nach der Fülle der Macht eines römiſchen Königs ſie 
mit der Reichsacht, die Kirche mit dem Bannfluch bedrohte, 
da gehorchten ſie, und in wenigen Wochen war das Argau 
erobert. Damals ſank Habsburg, Oeſterreichs Wiege in Trüm⸗ 
mer. Als Herzog Friedrich auf ſeinem Schwarzwald den 
Aufbruch der Eidgenoſſen erfuhr, gab er den Pabſt auf und 
beugte ſich in Conſtanz; damals ward ihm der Beiname: 
Friedrich mit der leeren Taſche. Der nun hülfloſe Pabſt folgte 
ihm und ließ ſich abſetzen. Die Berner hatten das Haupt⸗ 
ſtück erobert, das weſtliche Argau, Zürich das öſtliche, Lu⸗ 
zern das ſüdliche, alle Eidgenoſſen gemeinſchaftlich die mitt⸗ 
leren Gebiete, die Grafſchaft Baden mit den freien Aemtern. 
Letzteres Stück war es, aus welchem ſie gemeine Herrſchaften 
errichteten: ſie ſandten abwechſelnd auf je 2 Jahre Land⸗ 
vögte in jedes Gebiet. 

Was nun die Rechtmäßigkeit dieſer Eroberung betrifft, 
ſo muß man Müllers Anſicht unterſchreiben: Sollte es nicht 
erlaubt ſeyn, in ſolchen Fällen einem Kaiſer Hülfe zu thun, 
ſo dürfte nie ein Kaiſer gewählt werden 2%), Schwyz iſt 
bei dieſer wichtigen That bisher kaum erwähnt worden; eben 
darum nicht, weil es ſich gar nicht hervorgethan, im Gegen⸗ 
theil zurückhaltend war, beſonders im Anfang. Bern, Zü⸗ 
rich und Luzern hatten gerade dieſelben Gründe für ſich, 
hier zuzugreifen, welche Schwyz abhielten, und bei den ſüd⸗ 
lichen Eroberungen machten es die Städte gerade ſo, wie 
hier Schwyz beim Argau. Daß Schwyz nicht nur nicht zu⸗ 
griff, ſondern ſogar zu den Zögerndſten gehörte, beweiſen 
auch die Tagſatzungen. Es iſt überhaupt in unſerer Ge⸗ 
ſchichte wichtig, recht aufmerkſam zu ſeyn auf die Orte, wo 


20) Müller, 3. 50. 
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Tagſatzungen bei folchen Gelegenheiten gehalten werden. Der 
Hauptort dazu war der Vorort Zürich; aber wenn fchwan- 
kende Orte zu etwas bewogen werden ſollten, ſo ſcheint man 
gerne die Tagſatzung in ihre Mitte gelegt zu haben, um ſie 
zu gewinnen; darum finden wir in den gleich zu berühren⸗ 
den ſüdlichen Eroberungen viel Tagſatzungen zu Luzern, weil 
dieſer Ort dabei ſo wichtig war für die dort betheiligten 
Kantone, und ſo finden wir denn auch für's Argau haupt⸗ 
ſächlich die Tagſatzungen in den Landkantonen, weil dieſe 
den Städten nicht ſo gerne folgen mochten in der Eroberung. 
Indeß zeigt ſich doch, als nun die ſchöne Eroberung auf ſo 
leichte Weiſe gemacht war, daß Schwyz von den Land⸗ 
kantonen derjenige war, der am meiſten darauf hielt 2). 
Aber dieſe Zeichen ändern in der Hauptſache nichts; 
zum Theil ſind ſie an ſich ſchon ſchwach, zum Theil ſogar 
deuten ſie gar nicht auf eine beſondere Liebgewinnung des 
Argau hin von Seite von Schwyz, ſondern haben andere 
Urſachen, die aber hier nicht erörtert werden können 22). Die 
Vermuthung liegt übrigens ziemlich nahe, daß Reding hin⸗ 
ſichtlich des Argau hauptſächlich auch deßhalb endlich nach⸗ 
gab, um den König nicht zu erzürnen; er ſtrebte nach Ein⸗ 
fluß über das mächtige und reiche Kloſter Einſtedeln, und 
brauchte durchaus den König zu dieſer Erwerbung. Iſt dieſe 
Vermuthung gegründet, ſo ſehen wir ihn auch hier wieder 
bei der Thätigkeit für eine Nebenſache doch für die Haupt⸗ 
ſache ſeines Lebens wirkend. 

Noch deutlicher als bei dieſen Eroberungen im Norden, 
zeigte Reding ſeine Gleichgültigkeit gegen dergleichen abge⸗ 
legene und gemeinſchaftliche Beſitzungen bei den Eroberungen 
im Süden. Hier erlaubten ihm die Umſtände mehr, ſeines 
Herzens Meinung frei zu offenbaren 22) 5 auch band ihn keine 

2, Tſchudi, 2. 273 Müller, 3. 87. und 3. 192; Helvet., 6. 28. 


= S. Helvet. 6. 28 — 32, 
23) Beſ. hier Helvet. 6. 28 — 32, 
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königliche Gunſt oder Ungunſt. Wie ſich die Stadtkantone 
durch ihre Lage zu Erweiterungen nach Norden getrieben füh⸗ 
len mußten, ſo war dieſes der Fall für Uri und Obwalden 
nach Süden. Die Veranlaſſung zu dieſen Eroberungen war 
klein im Verhältniß zu der, welche das Argau verſchafft; 
aber die Folgen waren verhängnißvoller. Die Hirten der 
genannten Länder pflegten ihre Alpenwaaren zu verhandeln 
im Mailändiſchen für dortiges Korn; fie geriethen in Streit 
mit übermüthigen Zollbeamten des Herzogs von Mailand; 
da dieſer keine Genugthuung ſchaffte, nahmen die Länder ſein 
Livinerthal ein jenſeit des Gotthardt, den nördlichen Theil 
des jetzigen Kanton Teſſin, und traten auch bald in Ver⸗ 
bindung mit Bellinzona. Raſch folgte nun hier in merkwür⸗ 
diger Verkettung eine Erwerbung der andern auf dem Fuße; 
aber eben ſo eine Gefahr der andern, wie eine Lawine, die 
anſchwillt an Macht; aber auch an Gefahr zu berſten, je 
mächtiger ſie rollt. Zur Behauptung von Livinen und Bel⸗ 
linzona wurde das weſtliche Nachbarthal von Domo d' Oſſola 
erobert, um dieſes zu behaupten brauchte man wieder Wal⸗ 
lis; das Thal von Domo d' Oſſola war es, welches zu den 
ennetbergiſchen oder ſüdlichen gemeinſamen Vogteien umge⸗ 
wandelt ward; die Gefahren beſtanden in der Macht von 
Savoyen, einem drohenden Bürgerkrieg, endlich in Mailands 
überlegener Kriegskunſt durch feinen Feldherrn Carmagnuola. 

Je mehr die Eroberungen wuchſen im Süden, deſto we⸗ 
niger wollte Schwyz davon haben, je mehr die Gefahren zu⸗ 
nahmen, deſto unwilliger zog es ſich zurück. Es ſtellte ſich 
hier entſchieden auf die Seite der zögernden Städte, noch 
entſchiedener als beim Argau auf die Seite der zaudernden 
Länder; beſonders mit Bern hält es feſt zuſammen, feſter 
als mit Zürich ſogar, weil Zürich gegen dieſe ſüdlichen Er⸗ 
oberungen nicht ſo kräftig auftrat, als Bern. Selbſt ih- 
rem eignen Volk zum Trotz, das in ſolche ſtrenge Zu⸗ 
rückhaltung gegen die Bundesbrüder ſich nicht finden konnte, 
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blieb die Regierung von Schwyz bei ihrer Kälte gegen den 
Süden, keine Schwyzer haben mitgekämpft bei Bellinzona 
in der Hauptſchlacht, welche über jene Eroberungen entſchei⸗ 
den ſollte, und erſt da, als das ungeduldige Schwyzervolk, 
um dieſe Niederlage zu rächen, ohne die Regierung zu fra⸗ 
gen ſich nach Domo d' Oſſola ſtürzte, und hier 500 Mann 
ſtark gegen 30,000 Italiener gewaltig ſich behauptete, erſt 
jetzt, um die Kriegsehre von Schwyz, die an jene Tapfern 
gekettet war, zu retten, erhob es ſich einmal von freien 
Stücken über die Südgebirge, und bot alle Eidgenoſſen auf, 
und ſiehe: jetzt da Schwyz winkte, da kamen Alle, ſelbſt 
Bern zum erſtenmal; mit 15,000 Mann kam Schwyz, ſeine 
Heldenſöhne zu retten von den Galgen der Italiener. Hier 
kann man nebenbei das Zutrauen bewundern, das Redings 
bisherige Handlungsweiſe auf ſeine Eidgenoſſen damals ſchon 
ausübte. Aber gerade in dieſem Augenblick, da die Eidge⸗ 
noſſen am ſtärkſten mit Italien ſchalten konnten, als je, gerade 
jetzt gaben ſie Alles auf wieder bis an des Gotthardt Fuß 
im Jahr 1426 um gute Handelsvortheile und eine gute 
Summe Geld. Der Friede war vortheilhaft für die Mei⸗ 
ſten 24), für Uri und Obwalden war er ein ſchwerer Schlag. 
Reding iſt beſonders thätig dabei geweſen 25). Dieſer Friede 
war der Gipfelpunkt ſeiner Kälte gegen den Süden, und 
man muß den eiſernen Mann zweifelnd fragen: War denn 
ſolche Landes⸗Selbſtſucht wirklich nöthig für dein Ziel? Aber 
er wird antworten: Was wir von Mailand haben müſſen, 
iſt erreicht: nämlich Handelsfreiheiten, und noch ſchönes Geld 
obendrein. Wollen Uri und Obwalden mehr, ſo fangen ſie 
es klüger an, ſie waren zu hitzig gegen Mailand und haben da⸗ 
durch unnöthige Gefahren heraufbeſchworen; durch ihre Hitzez. 


2) S. z. B. Tſchudi über Glarus im J. 1426. 
3) Tſchudi, 2. 167. Faßbind, 2. 125. 
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B. hauptſächlich ift die entfcheidende Schlacht bei Bellinzona ver- 
loren worden. Und dann, wenn die herbeigetrotzten Gefah⸗ 
ren ihnen über den Kopf wuchſen, ſo ſollten wir Eidgenoſſen 
ſchwere Opfer bringen. Eroberungen wollen die Meiſten von 
uns keine dort drüben, und diejenigen, welche unſere Hülfe 
für die ihrigen wollen, ſollen ſachter auftreten bei Freund 
und Feind; das ſind keine Freiheitskämpfe wie weiland, wo 
Alle für Alle ſtehen mußten, das ſind ganz andere Dinge, 
welche ganz beſondere Klugheit fordern. 

Was wir hier Reding als guten Rath in den Mund 
gelegt, hat Uri ſpäter wirklich zum Theil in Vollzug geſetzt 
und iſt gut dabei gefahren. 

Ein Mann trat bei dieſem Friedensſchluß von Bellin⸗ 
zona zum erſtenmal unſerm Reding entgegen, Rudolf Stüſſi 
von Zürich, damals Rathsherr und Zunftmeiſter zur Mey⸗ 
ſen 26), jetzt Redings geſchäftiger Freund bei dieſer Angele⸗ 
genheit, ſpäter ſein Todfeind. 


3. 


So ſind wir jetzt gelangt an den Theil von Redings 
Leben, wo er nur allein für ſein Land lebt und webt. Hier 
nun handelt er mit ganzem Herzen, und hier entfaltet ſich 
daher auch erſt die ganze Fülle ſeines Geiſtes. Dieſe Tha⸗ 
ten waren es, welche ſein Volk ganz verſtand, wodurch es 
entflammt ward zu grenzenloſer Verehrung, ſie machten der 
meiſten Eidgenoſſen Bewunderung vollkommen, daß ſie ſich 
fortreißen ließen unbedingt von dem gewaltigen Mann dieſe 
feſten Seelen alle; dieſe Thaten aber ſind es auch geweſen, die 
ihn zum Abſcheu derer machten, über welche ſein eherner 
Schritt hingehen mußte, damit ſein unbeugſamer Wille ge⸗ 


20) Tſchudi, 2. 167. und Bluntſchli memorab. tig. S. 359. 
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ſchehe. Von ähnlichen Erſcheinungen aus feinem Leben find 
bisher nur matte Vorſpiele an uns vorübergegangen. 

Dieſe Thaten haben aber auch ſein ganzes Leben in An⸗ 
ſpruch genommen von Anfang bis Ende; ſeine bisherigen, 
wozu ihn die Umſtände mehr getrieben, als das Herz, nur 
die Hälfte. Von 1413 bis 1429 hat er das bisher Be⸗ 
trachtete gethan; von 1413 an aber bis 1445, da er ſtarb 
mitten im Kampf für ſeines Landes Größe, hat die Sorge 
für dieſe Größe ihn bewegt mit immer wachſendem Feuer. 

Seine Haupterwerbungen find: Das Kloſter Einſiedeln 
und die Toggenburgerlande. Dieſe beiden Erwerbungen 
zeigen uns den ganzen Mann. 

Kloſter Maria Einſiedeln, im finſtern Wald des Kanton 
Schwyz, durch das Märtyrerblut eines gräflichen Einſiedlers, 
Meinrad, in frühen Jahrhunderten zu einem ſtillen Heilig⸗ 
thume für Vornehme erkoren, durch Kaiſer und Fürſten mit 
Gütern und Rechten überhäuft, dann durch der Mutter Got⸗ 
tes Wunderbild, welches ſchon jener Graf Meinrad, der hei⸗ 
lige Dulder, hoch verehrt, und durch die Verherrlichung der 
Engelweihe ?“ auch ein weltberühmter Ort der Wallfahrt, 
wo oft in einem Jahr über 100,000 der Erſten und Letzten 
des Volks zuſammenſtrömten, Einfiedeln alſo, mächtig durch 
ſeine Bewohner, reich durch ſeine Wunder, wie kein Stift 
mehr in dieſen Gegenden des Abendlandes, war für die 
Schwyzer von früh an ein Gegenſtand der Furcht und der 
Begierde. Das geprieſene Stift hatte zum Schirmer den höch⸗ 
ſten Herrn in der Chriſtenheit, den Kaiſer, nur er durfte die welt⸗ 
lichen Geſchäfte des Kloſters beſorgen in des Abtes Namen, oder 
der, welchen er an ſeine Stelle ſetzte, mit des Abtes Zuſtim⸗ 
mung. Als Oeſterreich Alles zu gelten anfing in dieſen Ge⸗ 
genden, gab ein König aus ſeinem Stamm dieſes Amt ei⸗ 
nem Fürſten ſeines Hauſes, König Albrecht I. ſeinem Sohn 
27 Einſtedl. Chronik, 1. 27. Hott. Kirchengeſchichte und Müller. 
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Leopold. Seitdem wuchſen Furcht und Begierde von Seite 
von Schwyz. Oeſterreichs Stern trat immer bleicher hinter 
die Berge zurück, da gewann Ital Reding das herrliche Klo⸗ 
ſter durch gewinnendes Freundlichthun gegen den großen Ober⸗ 
ſchirmherrn. Schon 1413 ſtreichelt er die königliche Hand. 
König Siegmund der Luxemburger, etwas romantiſch wie 
ſeine Vorfahren, träumte einige Zeit den ſtolzen Traum von 
Deutſchlands früherer Herrſchaft über Italien; der Herzog 
von Mailand ſollte ſich ihm beugen. Schwyz ſandte unter 
den Eidgenoſſen ihm beſonders viele Krieger. Kö⸗ 
nig Siegmund, als er ſeine Ohnmacht bald einſah', die alten 
Zeiten wirklicher Kaiſermacht wieder jung zu machen, mochte 
wenigſtens gerne mächtig ſcheinen. Zu Conſtanz 1415 vor 
allen Nationen der Chriſtenheit glänzte er gerne als Ober⸗ 
lehnsherr aller Deutſchen; er winkte ſeinen Fürſten, ſie ſoll⸗ 
ten dort ihm huldigen als Herrn und Meiſter. Ital Reding 
von allen Eidgenoſſen allein ſcheint den Wink erlauſcht zu 
haben; er huldigt für ſein Schwyz. König Siegmund hatte 
nicht nur Königsgelüſte, er beſaß auch menſchliche Liebha⸗ 
bereien; die alten Sprachen tönten angenehm in ſein gebil⸗ 
detes Ohr; Ital Reding hält eine ſchöne lateiniſche 
Rede im Namen der Eidgenoſſen an die Väter des Coneils, 
ſie zu begrüßen. König Siegmund liebte entgegenkommende 
Freundlichkeit von Seiten ſeiner Völker; der 3jährigen Lan⸗ 
genweile zu Conſtanz müde machte er eine kleine Schweizer⸗ 
reiſe 1417: Ital Reding iſt der erſte, der ihn empfängt 
in Schwyz, der letzte der von ihm ſcheidet, der König 
ſchläft in des Landammans Haufe. Aber nicht nur den leich⸗ 
teren Wünſchen Siegmunds ſchmeichelte Reding; auch den 
ernſteren: er half Oeſterreich, Luxemburgs Nebenbuhler 
ſchwächen im Argau, wie ſchon erwähnt, der Blick auf 
Einſiedeln zähmte ſein Sträuben. Er half des Königs ei⸗ 
genes durch die Huſſiten geſchwächtes Erbland, Böhmen, 
ſtärken durch hülfreichen Zuzug, den er ſelbſt anführte 
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nach Rom iſt Reding zum Zweitenmal dem Manne be⸗ 
gegnet, gegen den wir ihn nun alsbald werden auftre⸗ 
ten ſehen in fürchterlichem Grimm, jenem Rudolf Stüſſi 
von Zürich 39), der indeß auch zum höchſten Ehren⸗ 
amt in ſeinem Staate ſich aufgeſchwungen, zu dem eines 
Bürgermeiſters '). Sie ſtanden einander wohl hier nicht 
mehr fo freundlich gegenüber, wie vor fieben Jahren bei dem 
Friedensſchluß mit Mailand; denn Stüſſi, äußerlich präch⸗ 
tig, faſt rieſengroß 3%), und zugleich Bürgermeiſter des Vor⸗ 
ortes der Eidgenoſſen, mit deren Kraft der Kaiſer hier prah⸗ 
len wollte, wurde auffallend vorgezogen. Vor dem Pabſt, 
allen Fürſten und allem Volk auf einem hohen Gerüſte ſprach 
der Kaiſer 2 Stunden lang allein mit ihm; auch zum Rit⸗ 
ter ſchlug er ihn ſelbſt mit feinem kaiſerlichen Schwert “). 
Das mochte ein bitterer Anblick ſeyn für Reding, der auch 
ſo gierig war nach des Kaiſers Gunſt. Uebrigens iſt jedem 
der Beiden das Seine völlig geworden nach ihrem Charakter 
durch ihre Geſandtſchaft nach Rom; dem hochmüthigen 
glücklichen Emporkömmling aus der Bauernhütte von Glarus, 
Stüſſi 23), der äußere Gnadenſtrahl kaiſerlicher Majeſtät, der 
ſeine dunkle Geburt übergoldete; dem Manne aus altem ge⸗ 
diegenem Schwyzeradel, nach wirklicher Macht geiziger als 
nach dem bloßen Schimmer, die köſtliche Perle von Einſiedeln. 

Wir gehen nun über zur Hauptthat Ital Redings, zu 
ſeiner Erwerbung der Toggenburgerlande. Hier müſſen wir 
nicht nur den Staatsmann bewundern in noch höherem Maaß, 
ſondern auch den Krieger; hier iſt er freundlich in noch hö⸗ 
herem Grad, aber auch ſchrecklich; hier begegnen wir ſeinen 


30) Tſchudi, 2. 208. 

300 Leu. 

36) Hemmerl. de nob. cap. 33. 
37) Tſchudi, 2. 208, 

38) Müller, 3. 374. 
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Tugenden in der Vollkommenheit; hier aber auch zum Erſten⸗ 
mal ſeinen Fehlern. Wie ſeine Beſtrebungen für Einſiedeln 
den größten Theil ſeines Lebens hindurch ihn beſchäftigten, 
ſo kann man wohl ſagen: Seine Bemühungen für Toggen⸗ 
burg füllten ſein ganzes Leben. Die Kantone, welche nach 
Norden ſchauten, Zürich, Bern und Luzern hatten ſich haupt⸗ 
ſächlich im Argau vergrößert. Die ſüdlichen, beſonders Uri, 
gegen Mailand; denn bald nach den erzählten unglücklichen 
Verſuchen kam Uri dennoch zu ſeinem Livinerthal im Jahre 
1441; Schwyz war Hauptkanton in der Mitte, 
und mußte beſtrebt ſeyn einen Griff nach Oſten 
zu thun, da lagen feine Hoffnungen: das liebliche 
Land Uznach am oberen Zürichſee und rechten Ufer der Lint, 
das wald⸗ und alpenreiche Land Gaſter, die Fortſetzung von 
Uznach am Nordufer des Walenſtätter Sees hin, wo mög⸗ 
lich auch Sargans, ſüdlich vom Gaſterland, in Graubündtens 
Gebirge rauh emporſteigend, und das Toggenburger Thal 
nördlich von Uznach gegen die geſegneten Fluren der Abtei 
St. Gallen niederſteigend, alſo die weſtlichen und ſüdlichen 
Theile des jetzigen Kantons St. Gallen, dahin mußte Schwyz 
ſchauen. Und wahrlich, es hatte ein treffliches Auge an ſei⸗ 
nem Reding. Doch man muß geſtehen: eine Reihe der gün⸗ 
ſtigſten Umſtände boten ſich auch dieſem trefflichen Auge dar, 
Umſtände, die es für einen Reding zum bloßen Spiel mach⸗ 
ten, gleich von Anfang ſeiner Landammanſchaft wenigſtens 
ſchon den Fuß zu ſetzen in dieſe Lande ſeiner Sehnſucht. 
Dieſe günſtigen Umſtände lagen einerſeits in der innern Per⸗ 
ſönlichkeit des Beherrſchers dieſer Gebiete, andrerſeits in ſei⸗ 
nen äußern Familienverhältniſſen. Friedrich, Graf von Tog⸗ 
genburg, war dieſer Herr, ſeit 1385 ſeinen Vater Diethelm 
erbend, ſeit 1400 auch feinen kinderloſen Oheim Donatus 39), 
ein Mann von außerordentlicher, durch die ſchwierigſten Zei⸗ 


3) Müller, 2. 687 und 688. 
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1421 28). Und ſo iſt es dem freundlichen Reding end- 
lich gelungen; 1424 überträgt Siegmund förmlich die 
Schirmherrſchaft des Kloſters Einſiedeln an Schwyz. Aber 
neue Gewölke ziehen ſich auf: die hohen Herren von Einſie⸗ 
deln konnten ſich nicht unter Landleute beugen, und ſo ge⸗ 
ſchah's, daß Siegmund auf des Abtes dringende Bitte 1431, 
den Brief, ſo die von Schwyz wider des Gotzhuſes Fryhei⸗ 
ten erworben 29), wieder vernichtete. Reding tobt nicht wi⸗ 
der dieſe Gewölke; er zerſtreut ſie lächelnd. Er iſt ſtark ge⸗ 
nug, dieſe Vereitlung ſeiner heißen Wünſche mit kalter 
Gleichgültigkeit zu ertragen. Er begleitet den König gleich 
darauf in demſelben Jahr nach Rom, wo er ſich die Kaiſer⸗ 
krone holte, ein volles Jahr war die Geſandtſchaft von 
Schwyz um ihn“). Und ſo gelang es dem Freundlichen 
abermal, und dießmal dauernd, über Einſiedeln Meiſter zu 
werden. In unſerer Stadt Baſel im Jahr 1433 beſtätigt 
Siegmund Schwyz in ſeiner Vogtei über das Kloſter: Die 
von Schwyz ſöllen haben die Kaſt⸗Vogty des Gotzhuß zun 
Einſideln, auch ſollen und wellen wir und unſere Nachkom⸗ 
men dem Apt und Convent keinen andern Vogt und Schir⸗ 
mer ſetzen noch geben, in künftigen Zyten, in dheine Wyſe. 
Die Urkund diß Briefs verſiglet mit unſrer Kheiſerlichen Ma⸗ 
jeſtat Inſiegel. Geben zu Baſel ). 

Welch ein großer Sieg Redings dieſe Erwerbung war, 
iſt zu erſehen aus den nächſten Folgen. Auf die Kloſter⸗ 
herren von Einſiedeln wirkte dieſe Uebertragung an Schwyz 
von Seiten des Kaiſers wie ein Donnerſchlag; kein Vor⸗ 
nehmer wollte mehr eintreten, das Kloſter verödete, nur 


28) Siehe über dies Alles: Müller, Faßbind und Hott. Kirchengeſchichte. 
20) Cſchudi, 2. 198. 

30) Tſchudi, Faßbind und Müller. 

31) Tſchudi, 2. 210. 
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der Abt und ein Bruder blieben zurück. Sie brauchten 
aber durchaus Hülfe wegen der zahlloſen Wallfahrten 
und nahmen Mönche anderer Klöſter, oft auch nur Her⸗ 
umſtreifende auf in der Noth. Dadurch verfiel die ſtrenge 
Regel des heiligen Benedikt, die liederlichen Mönche la⸗ 
gen im Bett, ſtatt ihre Horen zu ſingen des Nachts, und 
ſo geſchahs, daß einſt die koſtbarſten Reliquien der Mutter 
Gottes von drei Dieben geſtohlen wurden, ihre Haare, ihre 
Milch, ihr Gürtel, des Heilands Dornenkrone. Gott ver⸗ 
wirrte aber ihre Sinne ſo, daß ſie die Heiligthümer geraden 
Wegs nach Zürich trugen. Die Zürcher wollten ſie lange 
nicht herausgeben, denn ſie wurden durch die Gegenwart die⸗ 
fer Reliquien mit fruchtbarem Wetter geſegnet, nnd recht⸗ 
fertigten dieſes Behalten ſo: Heiligthümer gehören Niemand 
als Gott, und wenn ſolche von einer Kirche in die andere 
wandern, ſo ſey es nicht anders, als wenn man in einem 
und demſelben Gebäude nur eine Säule verſetze; die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche iſt nur Eine überall. Herzog Albrecht von 
Oeſterreich erwarb endlich dem Kloſter das Geraubte wie⸗ 
der 22), 

Daß der Adel überhaupt Redings Gelingen in dieſer 
Sache beklagte, wie er nur eine verlorene Schlacht beſeufzen 
konnte, geht hervor aus dem Jammer des gelehrten feder⸗ 
ſpitzigen Adelsfreundes Felix Hemmerlin von Zürich: Die 
Schwyzer, ſagt er, haben von König Siegmund die Kaſt⸗ 
vogtei (Schirmherrſchaft) über dieſes Kloſter erzwungen, 
welche von Urzeiten her nur der kaiſerlichen Majeſtät zukam, 
und ſo wagt es dieſer Bauernpöbel wie Könige zu herrſchen 
über Gottgeweihte, die aus Freiherren, Grafen ⸗, ja Fürſten⸗ 
wiegen entſproſſen find 23). | 

Bei jener wichtigen Geſandtſchaft an den Kaiſer 


32) Hemmerl. de furto reliquiar. 
3) Hemmerl. de nob. cap. 33. 
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Lebenszeit, ja auf 5 Jahre über ſeinen Tod hinaus; er that 
ſogar noch mehr: Er vermachte an Schwyz, um ſeine Treue 
zu feſſeln, auf den Fall ſeines Todes ein ſchönes Gebiet, das 
die nordöſtlichen Grenzen dieſes Kantons bis an das linke 
Ufer der Lint und des oberſten Zürichſees ergänzen ſollte: 
die ſogenannte March Tuggen mit Grynau 43). In dieſen 
erſten Schritten erſcheint freilich Redings Kunſt noch nicht 
bedeutend, er brauchte blos die gebotene Hand des Grafen 
friſch zu ergreifen; aber näher zugeſehen: was bewegte die 
ſtolze Hand des Grafen freundlich gegen das gefürchtete und 
verachtete Hirtenland? War es nicht Redings früher geſchil⸗ 
dertes Benehmen mit den Appenzellern? Er war eben nicht 
umſonſt gerecht geweſen gegen den Abt von St. Gallen, wie 
ſchon erwähnt, er wußte, welcher wichtige Nachbar auf ihn 
ſchaue. 

Das bisher Erlangte erſcheint aber im Grunde noch 
unbedeutend gegen das, was Reding eigentlich wollte; doch 
wurde es ſehr bedeutend durch den anderen glücklichen Um⸗ 
ſtand, der in des Grafen äußeren Familienverhältniſſen lag: 
Friedrich war kinderlos, hatte alſo keinen beſtimmten Erben; 
unbeſtimmte dagegen nicht weniger als 9 4%), nämlich feine 
Gemahlin Gräfin Eliſabeth von Metſch und Kirchberg, Ida's 
ſeiner Schweſter Nachkommen, und mehrere fernere Verwandte; 
dieſe Vielköpfigkeit der Erben verſprach Verwirrungen nach 
des Grafen Tod, Verwirrungen, von denen der kluge Reding 
Vieles erwarten konnte. 

Aber neben dieſen günſtigen Umſtänden erhob ſich eine 
Gefahr, welche zu beſchwören Reding der ganzen Kraft ſei⸗ 
nes Geiſtes bedurfte. Nicht nur Schwyz nämlich gränzte an 
des Grafen Länder, ſondern noch mehr das mächtige Zürich, 
und dieſes war ſchon lange vor Schwyz mit ihm in Bür⸗ 


48) Müller, 3. 333 und 336. 
44) Müller, 3. 380 ꝛc. 
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gerrechte eingetreten, ſchon ſeit 1400 3°), und ſchon 1415, 
alſo 13 Jahre vor Schwyz, auf 5 Jahre über des Grafen Le⸗ 
ben hinaus 46); der Graf hatte der beſonnenen Stadt natürlich 
eher zu trauen angefangen, als dem erſt ſeit Reding eben ſo 
handelnden Hirtenlande, und dann hatte Zürich ſogar ſchon lange 
deutliche Rechte in Händen nicht nur vom Grafen Friedrich, 
auch vom Kaiſer ſelbſt, gerade auf den Beſitz des Gaſterlan⸗ 
des nach des Grafen Tod; alſo auf eines der Länder von 
des Grafen Erbſchaft, das Reding ſo ſehnlich wünſchte. Und 
Zürich ward geleitet von einem Mann, der uns einigemal 
ſchon früher begegnet iſt, von Rudolf Stüſſi, welcher für 
ſeiner Stadt Größe eben ſo entbrannt war, wie Reding für 
ſein Land, und deßhalb von den Seinen in eben dem Maaße 
angebetet ward, wie ein Gott, wie Reding von ſeinen Leu⸗ 
ten. Er war ein hochtragender, prächtlicher Mann, ſagt 
Tſchudi, und was er ſich fürnahm, das trucket er hindurch. 
Auch feine ſchon erwähnte Rieſengeſtalt gefiel den Zürchern, 
wie dem Kaiſer. Er ragte über alles Volk empor um Haupt 
und Schultern wie König Saul, ſagt wohlgefällig von ihm 
der Zürcher Hemmerlin, der ihn kannte. Von Zürich war 
alſo keine Nachgiebigkeit zu erwarten, keine Schlaffheit; 
Stüſſt wollte was Reding, jeder mit der ganzen Kraft ſei⸗ 
nes Willens, hinter jedem ſtand ſein begeiſtertes Volk. Es 
war das Rennen zweier gewaltiger Kämpfer nach Einer Palme. 
Reding trug ſie davont zuerſt durch die Meiſterſchaft 
der Staatskunſt gewann er ſie; dann durch die Meiſter⸗ 
ſchaft der Kriegskunſt behauptete er ſie. a 

Stüſſi beging arge Fehler in feiner Hitze. Reding be⸗ 
ſaß die kalte Tugend, ſie trefflich zu benutzen. Noch bei des 
Grafen Lebzeiten ließ Zürich ſich fortreißen durch ſeine Un⸗ 
geduld, und beleidigte den Grafen ſchwer. So begann der 


45) Müller, 2. 688. 
20 Müller, 3. 171. 173. 373 
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ten nicht zu überwältigender Klugheit: die meiſten großen 
Herren im helvetiſchen Lande, geiſtliche wie weltliche, waren 
geſchwächt oder vernichtet, ſelbſt das gewaltige Herzogshaus 
von Oeſterreich war zum Theil niedergeriffen, und gerade 
jetzt ſtand das Grafenhaus von Toggenburg unerſchüttert da, 
und groß wie noch nie; außer über die vorher genannten 
Länder, den ſüdlichen und weſtlichen Theil des jetzigen Kan⸗ 
tons St. Gallen, herrſchte es auch noch über deſſen öſtlichen 
Theil, das Rheinthal, ja es herrſchte über den Rhein hin⸗ 
über ins Tirol hinein, und über die Gebirge von Sargans 
hinaus, im Norden Graubündtens. So wuchs dieſes Haus 
empor und ſtand felſenfeſt in den gefährlichſten Zeiten, die 
je über die Herrſcher gerade dieſer Gegenden hereingebro— 
chen: in den Appenzellerkriegen von 1400 an. Der Appen⸗ 
zellerbär zerſtampfte den Adel nach allen Seiten; an Friedrichs 
Gebiet ging dieſer Würger des Adels ſchonend vorüber, kein 
Dorf wurde ihm genommen. Wäre Friedrich ein milder Herr 
geweſen über ſeine Unterthanen, ſo wäre es ſchon begreiflich, 
daß fie nicht fortgeriſſen wurden vom Appenzeller - Freiheits- 
ſturm; aber, ſagt Tſchudi, er war ein röwiſcher Mann, und 
ſiner armen Lüten ein harter Herr, ſie forchtend in wie ein 
howend Schwert; wenn ferner Friedrich in geheimer Ueber⸗ 
einkunft mit den Appenzellern geſtanden hätte, ſo wäre das 
Glück auch dann noch begreiflich; aber er führte ſelbſt die 
Hauptmannſchaft gegen fie im Namen Oeſterreichs, und den⸗ 
noch bei allem dem verlor er Nichts, wurde kaum von ihnen 
angegriffen. Sein Heldenthum hat ihm aber wahrlich dieſes 
Glück nicht zuwege gebracht, er war ein ſehr ruhiger Hauptmann 
gegen Appenzell. Doch ließ er ſich dieſe ruhige Hauptmann⸗ 
ſchaft von Oeſterreich köſtlich vergelten: ein ſchönes Stück 
herzogliches Land mußte ſeine mißrathene Arbeit bezahlen; 
Sargans und Gaſtern ward ſein 10). Später, als Acht und 
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Bann im Jahre 1415 den unglücklichen Herzog von Oeſter⸗ 
reich getroffen, that er wieder einen beſonders ſchönen Fiſch⸗ 
zug auf dieſes Fürſten Unkoſten, nämlich das Rheinthal und 
Theile Tirols jenſeit des Rheins 41), und um ja mit dem ge⸗ 
gen ihn immer noch übermächtigen Herzog ſich deshalb nicht 
zu verfeinden, wußte er dieſen neuen Erwerb ſo darzuſtellen, 
als habe er die Länder nur weggenommen, damit doch die 
Eidgenoſſen ja nicht davon Beſitz ergriffen; von ihnen würde 
Oeſterreich dieſelben nie mehr zurückerhalten können, wohl 
aber von ihm, dem Grafen, vielleicht nach ſeinem Tode. Und 
ſo mußte Oeſterreich ihm ja noch danken für dieſe Gefällig⸗ 
keit 42). Letzteres ſind einige Proben, wie er zu ſeiner großen 
Beſitzung zum Theil gelangte. Aber die Hauptſache iſt hier⸗ 
bei: wie er dieſe zuſammengewürfelten Lande, er, der neue 
und harte Herr, alle zuſammen in dieſen gefährlichſten Zei⸗ 
ten auch unter ſeinem Seepter ruhig zu erhalten vermochte! 
50 Jahre lang hat er damals Länder unumſchränkt regieren 
können, die ihn haßten; das verdient doch gewiß ein Meiſter⸗ 
ſtück genannt zu werden. Das vollbrachte er einzig und al⸗ 
lein mit Hülfe der benachbarten Eidgenoſſen! Er verband 
ſich mit ihnen, bot ihnen lockende Vortheile, und hielt da⸗ 
durch auf einmal die gefährlichen Appenzeller im Schach, 
und war nun ſeiner Unterthanen völlig gewiß. Dieſer Um⸗ 
ſtand, daß der Graf die Eidgenoſſen brauchte, und zu brau⸗ 
chen klug genug war, er iſts zunächſt, der dem Ital Reding 
erlaubte, in das erſehnte Land einen hoffnungsvollen Schritt 
zu thun. 1416 ſchloß der Graf das erſte Landrecht mit 
Schwyz auf 10 Jahre, und als nach deſſen Ablauf die Ap⸗ 
penzeller ſogleich wieder ihr Haupt erhoben und Toggenburg 
aufregten, alsbald ſchloß er ein neues, und zwar dieſes auf 
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Wettkampf fchon 1432. Der alte Graf lebte glänzend zu 
Feldkirch, umſchmeichelt von ſeinen Erben und Erbinnen; 
aber er hütete ſich wohl, ſich eine beſtimmte Erklärung über 
ſeinen letzten Willen abſchmeicheln zu laſſen; hätte er etwas 
Näheres geäußert, gleich würde man kalt gegen ihn gewor⸗ 
den ſeyn, und dem oder den künftigen Herren ſich zugewandt 
haben; er wollte aber des Glanzes ſeines mühſam errunge⸗ 
nen und erhaltenen Beſitzes vollkommen genießen bis ans 
Ende, er wollte die allein verehrte Sonne bleiben, das ſollte 
wenigſtens ihm Erſatz ſeyn für den ſchmerzlichen Mangel ei⸗ 
nes Erben. Stüſſi ertrug dieſe Zurückhaltung des Grafen 
mit wachſendem Unwillen, er hätte gar zu gern etwas vom 
Nachfolger gewußt, um ihn ſchnell zu gewinnen, und ſo den 
Vorſprung zu haben vor Schwyz. Bei Reding keine Spur 
ſolcher Ungeduld, ihm mochte gerade die Unbeſtimmtheit der 
Erbſchaft günſtiger ſcheinen, um in den Verwirrungen als 
Schiedsrichter Geltung und Gewinn zu erlangen; er begeg⸗ 
nete dem Grafen mit immer gleicher Freundlichkeit; das 
näherte beide um fo mehr. Stüſſt hielt es nicht länger aus; 
eine Beleidigung, die er vom Grafen erhalten zu haben meinte, 
kam dazu und er brach los. Sein Sohn, Hans Stüſſi 
nämlich ſollte Bildung lernen am geprieſenen Hof zu Feld⸗ 
kirch; er mochte ſie nöthig haben; denn er war, nach Tſchudi, 
höchſt aufgeblaſen: Meint, ſo er eines Burgermeiſters Sun 
wär, ſöltind ſich am Hof Stuhl und Bänk gegen ihm bucken. 
Allein er ließ ſich nicht abſchleifen, und ſo ward er nur ver⸗ 
höhnt: Die Ritter hieltend in für ein hoffärtigen Güggel! 
Das ſchreibt er dem Vater nach Zürich, und dieſer, höchſt 
empfindlich im Punkt der äußern Achtung, weil ein Empor⸗ 
kömmling, ruft ſeinen Sohn zurück, und ſchont nun den 
Grafen auch nicht länger. Er verlangt die Nennung 
des Erben. Unterhandlungen milderten freilich etwas die 
derbe Forderung. Friedrich durfte jedoch das drängende 
Zürich nicht ganz abweiſen. Seine Gemahlin Eliſabeth wird 
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Stüſſi als Erbin wirklich genannt; doch nur mündlich. Von 
dem an iſt Eliſabeth die Gefeierte von Zürich. Bald darauf 
verläßt der Graf ſein Feldkirch, hält eine geheime Zu⸗ 
ſammenkunft mit Reding in Sargans, nennt ihm auch münd⸗ 
lich nur, einen Verwandten Wolfhart von Brandis als Er⸗ 
ben, und erklärt, ſeine Lande ſollen mit Schwyz, ſobald das 
Bürgerrecht mit Zürich abgelaufen, in ein Landrecht treten 
auf ewige Zeiten. Die Verhandlungen von Sargans 
ſollen aber ſtrenges Geheimniß bleiben bis nach ſeinem Tod; 
Zürich erfährt für jetzt noch nichts davon. Er wollte nicht 
neue Störungen von dieſem Ort; er wollte jetzt ruhig blei⸗ 
ben; nach ſeinem Tode konnten ſie es mit einander ausma⸗ 
chen. Er wollte den Eidgenoſſen die Haare zuſammenbinden, 
ſagt Ludw. Edlibach von Zürich; das ſey ſogar die gemeine 
Meinung geweſen !“). So war Reding wieder im Vor⸗ 
ſprung. Beide Verſprechungen galten freilich nur wenig 
in ſchlechter Hand; aber viel konnten ſie einſt gelten in gu⸗ 
ter. Für Reding war es jedenfalls ſehr wichtig, auch nur 
eine ſolche Erklärung zu haben, ſeit Stüſſt die ſeinige be⸗ 
ſaß. Er erhielt ſie auf freundliche Weiſe und darum auch 
hoffnungsreicher als der barſche Stüſſi, weil er die Scho⸗ 
nung von Schwyz gegen die Herbheit von Zürich vor dem 
alten Grafen um ſo glänzender und gewinnender abſtechen 
zu laſſen wußte. 

Friedrich, der letzte Graf zu Toggenburg, ſtarb am lat 
ten April des Jahrs 1436. Er ward mit Schild und Helm 
begraben im Kloſter Rüti, wo ſeine Väter ruhten. 

Ueber dieſem ſtillen Grabe nun brauſte auf einmal der 
Sturm los, und trieb das fürchterlichſte Ungewitter zuſam⸗ 
men, das je über unſerm Vaterlande ſich entladen. Sieben 
Parteien von Bewerbern griffen nach der unglücklichen Graf⸗ 
ſchaft. Sie waren nach ihrem Rang: 1) der Kaiſer, er 
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wollte mit ſeinen Machtſprüchen etwas erlangen für ſeinen 
Liebling, den Grafen Schlick; 2) der Herzog von Oeſter⸗ 
reich, um das wieder zu nehmen, was einſt der Graf ihm 
abgelockt; 3) die Gräfin Eliſabeth, Erbin; ) die übrigen 
Verwandten als Erben; 5) Zürich als Schutzort des Lan⸗ 
des und der Gräfin; 6) Schwyz ebenſo als Schutzort des 
Landes und der übrigen Erben, welche mit Brandis an der 
Spitze zu ihm übertraten; endlich 7) die Unterthanen ſelbſt, 
welche begierig waren, das eiſerne Seepter, welches der ſter⸗ 
benden Hand Friedrichs entfallen, aufzuraffen und umzuwan⸗ 
deln in einen Baum der Freiheit; ſie wollten keinen Herrn mehr. 

Kaum hatte der Graf die Augen geſchloſſen, ſo hoben 
alle dieſe ſieben raſch ihre Häupter empor. Aber zwei ſenk⸗ 
ten es bald wieder: die oberſte Partei, der Kaiſer, und die 
unterſte, die Unterthanen; Kopf und Schweif des Rieſen⸗ 
thieres, das ſeinen Mund aufgethan nach der Grafſchaft. 
Der Kaiſer ſtand zu hoch, und konnte ſich nicht genugſam 
einlaſſen in dieſe Verwirrungen; die Unterthanen lagen zu 
tief; der Sturm brauſte über ſie hinweg, Niemand küm⸗ 
merte ſich um ihre Wünſche. Oeſterreich blieb, die Gräfin 
und Zürich, die übrigen Erben und Schwyz. 

Reding war der erſte auf dem Platz, beſetzte das vom 
Grafen ihm einſt vermachte Gebiet am oberſten Zürichſee 
links und am linken Ufer der Lint, das Ländchen Tuggen. Er 
ließ ſich huldigen und ſchaute zu. Stüſſi alsbald machte ſich 
auch auf nach Gaſter, das ihm gehören ſollte nach des Gra⸗ 
fen Tod, als ſein Schutzpreis; er mußte grimmig wieder um⸗ 
kehren: Oeſterreichs Banner wehten ſchon in Gaſter; der 
alte Herzog Friedrich, einſt mit der leeren Taſche wegen ſei⸗ 
nes Unglücks zu Conſtanz, war wieder zu voller Taſche mit 
einer Million Dukaten gekommen und zu gehöriger Macht; 
er hatte alsbald beſetzt, was einſt ihm gehört hatte: den 
öſtlichen und ſüdlichen Theil der Grafſchaft, wobei denn auch 
Gaſter hauptſächlich. 
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Stüſſi macht fih nun auf in die noch freien Theile 
des Landes, zunächſt nach Uznach, oben öſtlich an ſeinem 
See gelegen; hier, meinte er, gleich herrſchen zu können im 
Namen der einzig rechtmäßigen Erbin, der Eliſabeth, und 
forderte Anſchluß an Zürich von den Uznachern; dieſe trotz⸗ 
ten dem herriſchen Bürgermeiſter, ſie wollten das Recht der 
Gräfin nicht kennen; Stuff fuhr fie an: Was underſtand 
ir üch ze widern? ir und die Kutlen, die ir im Buch tra⸗ 
gend, ſind unſer! Er ſagte ſo, weil ſie zu Zürich Speiſe 
kaufen mußten. Sie trotzten nur um ſo kecker. Stüſſi mußte 
auch ablaſſen von Uznach. Hätte er freundlich unterhandelt 
mit Oeſterreich und milde geredet mit Uznach oder vernünfti⸗ 
ger, es wäre anders gekommen. Aber das war Stüſſi's Art 
nicht in ruhigen Zeiten, geſchweige in dieſen aufgeregten. 
Reding aber war hier Meiſter. Er gewinnt Oeſterreich und 
tritt alsbald in ein Landrecht mit ſeinem Gaſter, er gewinnt 
eben ſo Uznach mit demſelben Erfolg, er gewinnt eben ſo 
auch das Stammland Toggenburg, nördlich von Uznach; 
dieſes aber nicht ſowohl durch Milde als feſten ruhigen Ernſt 
zu rechter Zeit, durch einen andern, als den Stüſſi's; die 
Toggenburger zögerten lange, ein Tag war hingegangen durch 
Hin⸗ und Herreden; da er ſich neigte, ſprach Reding: Liebe 
Freunde, wir ſind nicht hier um zu ſchwatzen. Wollt ihr 
das Landrecht? Wollt ihrs nicht? Seine Frage klang wie 
ein Befehl, dem ganz Schwyz Nachdruck zu geben bereit 
war, er fragte mit der ganzen Kraft ſeines Charakters. Sie, 
überwältigt: In Gottes Namen, wir wollen's! Reding ge⸗ 
wann dieſes Alles und Stüſſi verlor es im Lauf des Todes⸗ 
jahrs Friedrichs des Grafen. Die Energie der Handelnden 
gab den Begebenheiten Flügel. Sie hätten ſich jetzt ſchon 
zu blutigen Ausbrüchen entwickelt; denn Zürich war in un⸗ 
erhörter Aufregung, da am Weihnachtsfeſte 1436 Alles be⸗ 
kannt wurde, und Reding ſtand die Hand am Schwerte. Da 
aber fielen ſchnell die Eidgenoſſen in die Speichen des den 
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Frieden zermalmenden Rades, und hemmten es mit unſägli⸗ 
cher Mühe 4 Jahre lang. Ein großer Tag ward angeſagt 
zu Luzern, um Frieden zu ſtiften. Die Sache ſtand nämlich 
ſo: Zürich behauptete, die einzig wahre Erbin an Eliſabeth 
zu beſitzen, und alſo allein Recht zu haben auf Verbindun⸗ 
gen mit der Erbſchaft, nach ihrer ausſchließlichen Erlaubniß. 
Schwyz behauptete, auf jene geheime Uebereinkunft von Sar⸗ 
gans geſtützt, wenigſtens dieſelben Rechte zu haben wie Zü⸗ 
rich, weil es in eben ſo berechtigter Erben Namen ſeine 
Schritte gethan. Von dieſer geheimen Zuſammenkunft wollte 
aber Zürich nichts wiſſen, und hielt ſie jetzt für hinterher 
erlogen, kurz, es glaubte ſich von Schwyz geradezu aufs 
ſchändlichſte betrogen. Das ſollte entſchieden werden in Lu⸗ 
zern, ob Schwyz auch berechtigt geweſen. Jetzt, da die 
Sache eine größere Wendung nahm und eidgenöſſiſch wurde, 
gleich fuhr da Reding zu und gewann die Eidgenoſſen. Er 
wollte Alle zu Mitgenießern ſeiner Rechte auf die neuen Län⸗ 
der werden laſſen, ſie lehnten es natürlich ab; dieſer Genuß 
war für jetzt noch zu gering im Verhältniß zur Laſt der 
Verwirrungen; Glarus, von jeher faſt Eins mit Schwyz, 
war von Reding ſchon früher zum Mitgenoſſen aller neuen 
Rechte aufgenommen worden, er gewann dadurch einen tüch⸗ 
tigen Arm zur Hülfe ohne ſich viel zu vergeben; von da an 
gingen er und Joſt Tſchudi, Landamman von Glarus, aufs 
treuſte Hand in Hand durch die ſchwerſte Zeit in beider Le⸗ 
ben. Die wirkliche Aufnahme von Glarus in die 
Rechte warf überdies auf jenen Vorſchlag an alle 
Eidgenoſſen einen Schein von uneigennütziger 
Wahrheit, der die Eidgenoſſen gewinnen mußte, beſon⸗ 
ders dem harten ſtolzen Zürich gegenüber, das ſeit Jahren 
ſehr mächtig geworden war, und ſeit Stüſſi's Aufkommen 
dieſe Macht verletzend zu fühlen gab, ſo daß leiſe Eiferſucht 
in manchen Herzen keimte, beſonders in Berns, welches über⸗ 
dies ſchon lange als wärmſte Freundin von Schwyz galt. 
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Alle dieſe günſtigen Verhältniſſe für Schwyz wurden 
noch leuchtender durch das Benehmen beider Parteien auf 
dem Tage zu Luzern ſelbſt. Die ehrwürdigſten Boten wa⸗ 
ren dort verſammelt; aber als Reding auftrat wurde er von 
Stüſſi ſogleich mit Hohn begrüßt: Ob die Schwyzer jetzt zu 
gewinnen hofften bei den Eidgenoſſen, da ſie vor Jahren bei 
Zug ſo ſchmählich verloren. Und wie hätten ſie ihre dama⸗ 
ligen Sünden wieder gut gemacht? Bei Bellenz, wo ſie den 
Luzernern vielen Schifflohn erſpart; mit 7 Schiffen ſeyen 
dieſe ausgezogen in jenen Kampf, und nur zwei ſeyen wie⸗ 
der heimgekommen. Redings Antwort war gerade in dem 
Maaße beſſer, als ſeine ganze Politik: Sie, erwiederte er, 
der Eidgenoſſenſchaft Gründer hoffen doch eben ſo 
gut Gehör zu finden als der Nachkomme von Bürgermeiſtern, 
welche einſt das Vaterland an Oeſterreich verrathen wollten. 
Das waren blutige Stiche auf Rudolf Brun und Rudolf 
Schön, frühere Bürgermeiſter Zürichs, welche allberüchtigte 
Verräther geweſen waren. Auch die Glarner blieben dem 
übermüthigen Landsmann Stüſſi nichts ſchuldig; der Ban⸗ 
nermeiſter Konrad Rietler fragte ihn: Wer er denn eigent⸗ 
lich ſey, der nagelneue kaiſerliche Ritter? Seine Mutter ſey 
ja die Muhme des Herrn Bürgermeiſters, deſſen Großvater 
oft mit den Kühen zu Berge gezogen; der Kuhſtall ſtehe noch 
im Glarnerlande. Es konnte nichts ausgemacht werden we⸗ 
gen Zürichs Heftigkeit. Das Ende war: Schwyz ſolle in 6 
Wochen wieder erſcheinen und ſeine Rechte beweiſen. Reding 
erſchien zur Stunde wieder mit den klarſten Zeugniſſen der 
übrigen Erben Toggenburgs, welche zum Theil bei jener 
Sarganſer Verhandlung anweſend geweſen, und nun die 
Wahrheit von Schwyz Rechten feierlich beſtätigten. Wie 
wuchs Stüſſi's Zorn bei jeder neuen Zeile eines Zeugniſſes! 
Er mußte jetzt wenigſtens mit Schwyz theilen. Aber ſein 
Zorn verwandelte ſich plötzlich in völlige Verſtörung, als Reding 
zuletzt noch ein Schreiben Eliſabeths hervorzog, auf welcher 


35 


alle Anſprüche Zürichs fußten, und als aus dieſem Schrei⸗ 
ben hervorging, ſie habe, der Welt müde, ihre Rechte alle 
an die übrigen Erben abgetreten. Das war der härteſte 
Donnerſchlag in Stüſſi's Leben. Sie hatte das gethan, ohne 
mit Zürich ein Wort erſt darüber zu wechſeln. Sie mochte 
wahrſcheinlich nicht zurückgeſchreckt werden; ihr Entſchluß war 
einmal gefaßt. Sie verbrachte jetzt ihr Alter ſtill, zurückge⸗ 
zogen, in der prächtigen vergoldeten Bibel leſend, dem Be 
ſten, was ſie von ihrem Manne geerbt. Man ſieht: Reding 
hatte jene 6 Wochen benutzt. Von dem an war Zürich aus 
den Ländern feiner heißen Wünſche herausgeſchlagen. Stüſſt 
verließ ſtammelnd die Sitzung. Reding bald darauf krönte 
ſein Werk durch völlige Aneignung von Gaſter und Uznach. 
Die Unterthanen des erſtern waren für Oeſterreich zu unru⸗ 
hig, eben ſo die des letztern für die Erben des Grafen ſelig. 
Schwyz gab für beide 4000 Gulden (40,000 nach jetzigem 
Geldwerth), und iſt ihr Herr geblieben, bis die neue Zeit 
das wieder umgewälzt, was damals entſtanden, bis zur Re⸗ 
volution 1798. In Sargans gewann Reding gleichfalls 
Rechte, wie er ſie im Thal Toggenburg ſchon früher erwor⸗ 
ben. So war das Hauptwerk ſeines Lebens gethan. 

Es war noch nicht gethan. Jetzt erſt kamen die Zeiten 
des Schwerts. Stüſſi hatte ſich bald wieder erholt und 
ſuchte nun Krieg, nicht offen angreifend, um die Eidgenoſſen 
nicht gegen ſich zu haben, ſogar mit dem Schein vollkomm⸗ 
nen Rechts, um ſie für ſich zu haben; ja er begann den 
Krieg ſo, daß Schwyz im Unrecht erſcheinen ſollte, um die 
Eidgenoſſen auf ſeine Seite geradezu zu zwingen. Das konnte 
Alles nur geſchehen, wenn Schwyz zum erſten Angriff 
getrieben ward. Reding hatte es mit einem zwar un⸗ 
geſchickten, aber äußerſt kühnen Feinde zu thun. Zürich 
ſperrte den Markt gegen Schwyz, Glarus und ihre neuen 
Erwerbungen; die Elemente traten in den Bund mit Zürich: 
die Jahre 1438, 39 und 40 waren furchtbare Jahre des 
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Hungers und der Peſtilenz überall. Die ſtärkſten Knechte in 
Schwyz krümmten ſich vor Hunger, viele ſtarben. Reding 
aber that Stüſſi nicht den Gefallen, gleich los- 
zubrechen, er hungerte und ſtellte ſich hinter 
die Eidgenoſſen. Hatte Zürich wirklich das Recht, 
Schwyz auszuhungern, ſo war es ein grauſames Recht, welches 
Unrecht iſt nach höheren Büchern, als die, in welchen die Buch⸗ 
ſtaben der eidgenöſſiſchen Bünde niedergeſchrieben waren. Die⸗ 
ſes Gefühl mochte die Eidgenoſſen eben ſo empören, als die 
mißtrauiſche Härte, womit Zürich alle eidgenöſſiſche Entſchei⸗ 
dung über dieſe Frage des Handels und Wandels zurück⸗ 
wies. So konnte Schwyz rechnen auf ſeine Eidgenoſſen im 
Schlachtfeld wie im Rathſaal. Zürich war auch hier in 
dieſer entſcheidenden Frage durch Redings kluges eidgenöſſi⸗ 
ſches Benehmen ohne Hoffnung. Der Krieg brach jetzt aus 
im Mai 1439; Reding auf dem Berge Etzel, der waldig 
im Norden von Schwyz niederſchaut auf den obern Zürich⸗ 
ſee; die Zürcher am Fuß dieſes Berges auf dem ſchmalen 
Uferſtreifen, ihrem Grenzgebiet gegen Schwyz. Schon wa⸗ 
ren Schüſſe gefallen, Bürgerblut gefloſſen, der erſte wirkliche 
Bürgerkrieg ſeit Beſtand der Eidgenoſſenſchaft hatte ſchon 
den erſten grauenvollen Geburtsſchrei ausgeſtoßen, da ſtür⸗ 
men die Läufer der Eidgenoſſen zwiſchen die Feinde, rufen: 
Einhalt, ihre Herren ſeyen gleich da mit ihres Landes Zei⸗ 
chen! Gewaltig ſtemmte ſich der Grundſatz unſrer ewigen 
Bünde wider ſeine erſte Verunehrung durch die Leidenſchaf⸗ 
ten der Menſchen, nach Müllers treffendem Wort 48). Die 
Waffen ruhten noch einmal, noch einmal kroch das Unge⸗ 
thüm in ſeine Höle zurück. Zum Letztenmal. Zürich fuhr 
fort, Schwyz zur Verzweiflung zu bringen mit den Furien 
des Hungers. Als im Jahr 1440 im October die ſtarken 
Hirten niederſtiegen von den ſömmerlichen Alpen mit ihren 
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Heerden, da begegnen ihnen Jammerzüge ihrer verhungerten 
Frauen und Kinder; ſie hatten ſich an Zürich verdungen 
als Schnitter in der Ernte, um den Preis von Brod; als 
fie die Arbeit gethan, wurden fie mit Hohn leer heimge⸗ 
ſchickt, umſonſt hatten ſie ſelbſt vor dem Bürgermeiſter ge⸗ 
weint. Da ließ Reding ſeinen Zorn walten, Gla⸗ 
rus wurde aufgeboten, die Eidgenoſſen gemahnt, der Etzel 
wieder beſetzt. Mit ſeinen Tauſenden ſtürmte Stüſſi über 
den See an des Berges Fuß; auch er mahnte die Eidge⸗ 
noſſen, ſie müſſen für Zürich ſeyn, darauf pochte er, da⸗ 
mit entflammte er die Seinen. Die Eidgenoſſen ſchwankten 
einen Augenblick, da es nun den Bruch galt mit ihrem alten 
Vorſchild Zürich; aber ihr Volk forderte für Schwyz zu 
kämpfen. Zürich bekam die Fehde der Eidgenoſſen. Als die 
Schwyzer am frühen Morgen, es war Anfangs November, 
vorſichtig herabſtiegen gegen den See auf Kundſchaft, eilten 
ihnen Landleute hinauf entgegen vom Seeufer: Stuff ſey 
entwichen in der Nacht unter wildem Getümmel. Die Eid⸗ 
genoſſen konnten es nicht glauben. Sie zogen herab alle in 
dichten Schaaren, prächtig, glych als da groß Lavinen gond 49); 
als die Gegend ſich öffnete, ſahen ſie auf dem See fern das 
Gewimmel der fliehenden Schiffe. Gott, riefen fie erſtaunt, 
hat den Zürchern das Herz genommen! Daß die Eid- 
genoſſen ſich mit Schwyz erhoben gegen Zürich, 
das hatte Zürich überwältigt in jener Nacht, daher Tumult 
und Flucht. Das ganze Seeufer auf beiden Seiten floh 
den Fliehenden nach. Ein grauſames Geſchlecht von Rieſen 
ſtürme herab aus dem wilden Gebirg, voran Reding, ihr 
Gott! das ſah der Schrecken der Bauern. Von allen Sei⸗ 
ten nun ward das Gebiet der Stadt eingenommen, ihre ge⸗ 
ſchloſſenen Thore nur hemmten der Eidgenoſſen Siegeslauf. 
Dort ward ein Friede geſchloſſen: Zürich verkauft den 
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Schwyzern Brod, und denkt nicht mehr an die 
Toggenburgerlande. Das wollten die Eidgenoſſen 
Schwyz von Zürich erwirken; aber Reding forderte mehr: 
Er wollte durchaus auch jenen Uferſtreifen am Fuße des 
Etzel für ſein Land; er gab nicht nach, die Eidgenoſſen muß⸗ 
ten es geſtatten. Das ohnmächtige Zürich bewilligte Alles. 
Aber diesmal war Reding nicht Herr ſeines Gemüths, wohl 
das Erſtemal in ſeinem Leben, und nicht das Letztemal, wie 
wir ſehen werden; dieſe furchtbare Spannung bog auch ſei⸗ 
nen eiſernen Geiſt zu unedler Leidenſchaft. Hier hat er, 
der ſonſt ſo gewaltige Staatsmann, einen großen Fehltritt 
gethan; jeder Schritt eines eidgenöſſiſchen Orts erobernd in 
das Gebiet des andern war damals ein tief erſchütternder 
Stoß an den Grundſtein der ewigen Bünde. Die Zeit konnte 
jede andere Wunde der ergrimmten Brüder heilen; aber 
dieſe klaffte immerdar, weil jeder Blick auf das einſt eigen 
geweſene Gebiet die Narbe wieder friſch aufriß. Dieſe Wunde 
vernarbte zwar endlich; aber nur dadurch, daß Zürich Ge⸗ 
genfrevel beging, nach welchen es über dieſen ſich nicht mehr 
beklagen durfte, und dadurch, daß Zürich für eben dieſe 
Frevel ſo arg niedergeworfen werden mußte, ſo daß es über 
den neuen Wunden die alte vergeſſen mußte. Aber daß Zü⸗ 
rich dieſe Frevel beging, daran iſt gewiß zum Theil jene 
verhängnißvolle That Redings Schuld. Er mochte ſeine gu⸗ 
ten Gründe dafür haben: der Landſtrich, von den Seinen 
beſetzt, ſicherte z. B. Schwyz vor plötzlichem Ueberfall über 
den waldigen, ſchluchtenvollen Etzel; aber der Vortheil wird 
hier weit vom Nachtheil überwogen. 

Doch, der Friede ward geſchloſſen im Jahre 1440. 
Zürich gab in Allem nach. Die Zwietracht ſchien für im- 
mer gebannt. Da loderte auf einmal die Kriegs- 
flamme wieder empor, blutig, ungeheuer, bis gen Ba⸗ 
ſel fuhren die Aeſte dieſes Feuerbaums und bis an Bündtens 
Grenzen. Stüſſi führte ſein Volk hinüber zum Erbfeind der 
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Eidgenoſſen, zu Oeſterreich, in unbändiger Racheluſt; im 
Bunde mit dem Mächtigen ſollte die Eidgenoſſenſchaft zer⸗ 
trümmert, und über den Trümmern aufgeführt werden ein 
herrlicher Bau der Größe von Zürich, zugleich ein Triumph⸗ 
bau über die beſiegten Brüder. Jetzt erſt kamen die Zeiten 
des Schwertes für Reding, das Bisherige war Kinderſpiel. 
Seine Laufbahn als Staatsmann iſt geendigt mit dem Jahr 
1440, jetzt beginnt die des Kriegers erſt im rechten Ernſt, 
er wird jetzt eben ſo groß als Krieger vor uns auftreten, 
wie bisher als Staatsmann; aber auch eben fo fehlerhaft 
wieder; auch hier riß ihn der Grimm der Zeit hin zum 
Frevel. Dieſe Toggenburgerſtöße, wie ſie die Chronik nennt, 
ſprengen die Herzkammern des außerordentlichen Mannes 
ganz vor uns auf: wir durchſchauen ihn völlig; das Licht 
ſeines Innerſten ſtrahlt uns entgegen, aber eben ſo erſchreckt 
uns ſeines Innerſten Nacht. 

Kaiſer Siegmund war geſtorben 1437, wie er gelebt, 
auch noch im Tode gerne glänzend; ſeine ſchönen Locken, 
ſeinen langen ſchönen Bart ließ der 70jährige Greis präch⸗ 
tig ordnen, ſo, mit dem Lorbeerkranz auf dem Haupt, im vol⸗ 
len kaiſerlichen Ornat, ward er, das wollte er ausdrücklich, 
offen auf einem Tragſeſſel durch ſein weinendes Volk getra⸗ 
gen; fo ſtarb er zu Znaym in Mähren 50). Er war der 
letzte Kaiſer aus dem Hauſe Luxemburg, und der ihm folgte, 
ſein Schwiegerſohn, Albrecht II., ſeit 130 Jahren wieder 
der erſte aus dem Haufe Habsburg -Oeſterreich; die deut⸗ 
ſchen Fürſten hatten aber indeſſen ihren Widerwillen gegen 
dieſes Haus verloren; daſſelbe war zum Theil gezähmt wor⸗ 
den durch die Eidgenoſſen, zum Theil war indeß die Macht 
der Fürſten ſelbſt feſter geworden: ſie fürchteten keine 
Uebergriffe mehr; dabei war Oeſterreich immer noch 
der angeſehenſte Stamm unter den deutſchen Fürſten, und 
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ſo ſetzten ſie ihm wieder die Krone auf, um ſie nie wieder 
von ſeinem Haupte zu nehmen. Aber Albrecht regierte nur 
zwei Jahre; um ſo länger ſein Nachfolger und Vetter 
Friedrich III. von 1439 bis 1493, über ein halbes Jahr⸗ 
hundert; er war der ruhigſte König, der je den deutſchen 
Thron beſaß, auch äußerlich von langer ruhiger Geſtalt; er 
habe 50 Jahre lang auf dem deutſchen Thron geſchlafen, 
wird ihm nachgeſagt. Und doch war er es, der die neue 
Kriegsfackel in Stüſſi's wilde Hand ſtieß: Er hoffe, Argau 
wieder an ſich zu bringen! Dieſes einfache Wort, das er 
ruhig ausſprach, ſobald er endlich ſich entſchloſſen König zu 
werden 1440, fand in Zürich gewaltigen Widerhall. Als⸗ 
bald Zürichs Boten zum Könige 1441, und um den Preis 
des Argau, Oeſterreichs Wiege, zu welchem Zürich ihm wie⸗ 
der verhelfen wolle mit aller Kraft, ein ewiger Bund mit 
Oeſterreich geſchloſſen >). Der junge König kam ſelbſt in 
das liebe Zürich 1442 mit glänzendem Gefolge von 1000 
Rittern: Gott's Wunder, ſagten einige Schwyzer, die aus 
Seitengäßchen neugierig hervorguckten, wenn hand wir der 
Jünkerlin gnug! Aber die Zürcher ſteckten den glänzenden 
Pfauenſchwanz auf die Hüte, Prunkfeder der Herzoge, riſſen 
die weißen eidgenöſſiſchen Kreuze von der Bruſt und hefte⸗ 
ten die rothen Oeſterreichs auf, pflanzten die große goldene 
Reichsfahne auf ihr Münſter mit dem kaiſerlichen Adler; 
nicht alle ſo: Einige wagten es, eidgenöſſiſch zu gelten mit⸗ 
ten im kaiſerlichen Taumel; man ſah auch Kuhſchwänze aus 
einigen Fenſtern hängen ). Die glänzenden Tage rauſchten 
vorüber, ernſte gingen auf; Markgraf Wilhelm von Baden, 
Hallwyl, Rechberg zogen ein mit eiſernen Geſchwadern 
Oeſterreichs. Der fürchterliche Krieg mit Zürich-Oeſterreich 
brach aus im Mai 1443; Rapperſchwil ſollte Schwyz an⸗ 
50) Tſchudi, 2. 335. 
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greifen am Etzel abermals, und während dort ſcheinbar der 
Hauptknoten des Feldzugs zerhauen ward, wollte Stüſſi mit 
aller Macht ſtill über den Albis ſteigen, weſtlich von Zürich, 
und hinter dieſem Gebirge herum durch Zug Schwyz im 
Rücken niederwerfen. Aber Reding und Tſchudi ſiegten am 
Etzel, und als Stüſſt Nachts vom Albis niederſteigend, feines 
Gelingens ſchon ſicher, das erſte Dorf in Zug, Blickenſtorf, 
anzünden ließ, da traten hinter den ſchauerlichen Flammen 
hervor die Banner der Eidgenoſſen; Stüſſi überraſcht, plötz⸗ 
lich enttäuſcht, floh zurück auf den Albis; dort erfuhr er 
das gleiche Unglück beim Etzel. Nachdem die Eidgenoſſen 
noch die wahrhaft felſenfeſte Schanze der Seebauern am 
Südabhange des Albis, am Berge Hirzel, mit übermenſchli⸗ 
cher Anſtrengung erſtürmt, vereinten ſich nun mit ihnen, den 
Doppelſtegern an Einem Tage, die ſiegreichen Schwyzer und 
Glarner, und jetzt ergoß ſich der wüthende Strom, wie vor 
drei Jahren am linken Seeufer gegen das zitternde Zürich. 
Aber jetzt mit einer Wuth, gegen welche der Zorn von da— 
mals Lammesſanftmuth geweſen. Beſonders die Kirchen 
wurden gräßlich entweiht, weil von ihren Kanzeln die ſchänd⸗ 
lichſten Reden gegen die Eidgenoſſen erſchollen waren, um 
das Volk aufzuhetzen: Alle Eidgenoſſen, vom Landamman bis 
zum letzten Hirtenſungen mit Weib und Kind waren als 
Genoſſen des Teufels gebrandmarkt worden. Darum ſtürzten 
ſie nun in die Kirchen, hieben in die heiligen Schränke wie 
in einen Wald, goſſen die Sakramente in die Wieſen, fra⸗ 
ßen die Hoſtien, wie Hemmerlin geradezu ſich ausdrückt, oder 
reichten ſich ſelbſt das heil. Mahl gegenſeitig mit Hohnge⸗ 
lächter. Die Pfaffen wurden gezwungen ihnen Meſſe zu le⸗ 
ſen, während ſie hinter ihnen ſtanden, ihnen nachäfften oder 
ſchrieen: Jetzt ſingt er von Oeſtrych und ruft den Pfauen⸗ 
ſchwanz an. Zur Mutter Gottes ſprachen ſie: Gott grüß 
dich, Frau Metz, was thuſt du da? und ſtellten ſie hinter die 
Kirchthür. Als ſie gen Thalwil kamen, trat ihnen der Prie⸗ 
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ſter entgegen mit dem Fronleichnam, fie zu bändigen: Und 
trügſt du Gottes Mutter bei deinem Gott, ſo helfen dir 
beide nichts, fuhren ſie ihn an; geh zu deinem Gott Stüſſi, 
der mag dir helfen. Im Kloſter Rüti, der Gruft des Grafen 
Friedrich und vieler Großen, wälzten ſie die Grabſteine weg, 
warfen einander die Knochen zu, das Gerippe des alten Grafen 
wurde vor die Kirche geſchleppt, auf eine Bank geſetzt mit 
einem großen Steine im Mund. Gegen dreißig Kirchen und 
Klöſter wurden alſo heimgeſucht. Mönche und Nonnen irr⸗ 
ten ſchaarenweiſe verwaiſt durch die Länder. Nachdem fie ſo 
ihre erſte heiße Luft gebüßt im Mai und Juni, gingen fie 
wieder heim, um nach ihren Heerden und Geſchäften zu ſe⸗ 
hen. Im Juli kamen ſie wieder, und jetzt iſt Reding der 
Hauptheld. Er wollte jetzt Zürich ſelbſt plötzlich überfallen, 
wegnehmen, und dadurch den letzten Schlag thun im Krieg. 
Die Eidgenoſſen ſammelten ſich ſtill hinter dem Albis, der 
wie eine Decke den Plan verhüllte; dann ſchnell hinauf und 
über Zürich her; aber ganz unvorbereitet war die Stadt 
nicht: es ſtanden einige Hundert auf des Albis Höhen, um 
Streifereien auf die Zürcher -Ernte zu hindern; die Spür⸗ 
hunde der Eidgenoſſen thaten den Ihren bellend das Zürcher⸗ 
häuflein kund, dieſem die Nähe von Feinden; aber kaum ha⸗ 
ben ſie ſich beſonnen, ſo gewahren ſie verwegene Schwyzer 
auf unzugänglichen Gipfeln über ſich, die auf ſie herabſchoſ⸗ 
ſen, vor ihnen aus den Waldungen rings tritt es Mann 
an Mann in Harniſchen; das war kein Streifzug blos, ſie 
ſtürzen jenſeits hinunter nach Zürich, die gewaltige Gefahr 
zu berichten. Es war der 22. Juli, Bußfeſt der Maria 
Magdalena; das Feſt blieb, aber die Buße war weggelaſſen 
worden im Lauf der Zeiten. Zürich war luſtig; aber wie 
Ein Mann erhob es ſich aus ſeiner Luſt, als die Schreckens⸗ 
nachricht erſcholl. Die Ritter von Oeſterreich ſprengten hin⸗ 
aus, um den Feind möglichſt aufzuhalten, hinter ihnen drein 
drängten die Zürcher mit ihrem Stüſſi, entſchloſſen zum 
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Kampf auf Leben und Tod. Vor dem weſtlichen Theile der 
Stadt ſtrömt bald die Sihl, nahe am Fuße des Albis, nach 
Nor den zu, wo fie dann in die Limmat fließt. Ueber die 
Sihlbrücke ergoß ſich der Zug über die Wieſen, wo eine 
Kapelle St. Jacobs ſtand. Dort hielten ſie, und ſchauten 
hinauf, wie des Albis dunkler Abhang von den Eidgenoſſen 
erblitzte, wie die tapfern Ritter ſie anſprengten, einhieben, 
zurückflogen und wieder angriffen. Reding mit ſchnellem 
Blick ſah, daß der Ueberfall vereitelt ſey; jetzt galt es, Zü⸗ 
rich zu nehmen durch eine Schlacht. Er wagt's. Er ſieht 
die Unordnung der Zürcher drunten, darauf hin wagt er's; 
doch wenn er jetzt gleich herunterbricht, ſo ſind die Ritter 
noch friſch, und die Zürcher merken den drohenden Angriff 
zu früh, er kann nicht plötzlich genug an ihrem Heer ſeyn 
in ſchräger Richtung hinunter, fie können ſich vorher ord— 
nen. Alſo jetzt gilt es, die Ritter zu ermüden, und die Zür⸗ 
cher in Unordnung zu erhalten, wo möglich dieſe noch zu 
mehren. Beides wird erreicht dadurch, daß Reding am 
Bergabhang nordwärts hinmarſchiert, bis er dem Feinde 
unten gerade gegenüberſteht: die anſprengenden Ritter wer⸗ 
den ſo raſtlos angeſtrengt, die Zürcher glauben, der Angriff 
fen aufgegeben, weil der Ueberfall mißlang, und die Eidge- 
noſſen werden nordwärts, am Albis entlang, ins Argau ab⸗ 
ziehen; das macht ſie ſicher, ſie brauchen ſich gar nicht erſt 
zu ordnen, und fo können die Verwirrten in kürzeſter gera- 
der Linie herunter überwältigt werden, wo ſie dann keine 
Zeit mehr haben, ſich zu ordnen. Das thut Reding; er 
thut noch mehr: Er läßt einen großen rothen Mantel in 
rothe Kreuze zerſchneiden, wählt die Verwegenſten aus ſei⸗ 
nem Heer und heftet ihnen dieſes öſterreichiſche Zeichen auf 
die Bruſt; dieſe ſollen gegen das Zürcherheer herunterſteigen, 
ſich an ſie anſchließen, hinter ihrem Haufen an der Sihl 
hinſchleichen bis in die Nähe der Brücke, dann im Augen⸗ 
blick, wenn die Eidgenoſſen von vorn oben herunterſtürmen, 
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im Rücken der Zürcher entmuthigenden Lärm machen, und 
dadurch von allen Seiten die Verwirrung einbrechen. Durch 
alle dieſe Anordnungen entging er auch noch dem Nachtheil 
der Sonne, welche bei ſeinem Hervortreten am Albis den 
Eidgenoſſen ins Geſicht ſchien; während des ſtundenlangen 
weiteren Marſches aber allmählig weſtlich über ihnen wegzog. 
Alles beginnt nach Wunſch; die Hunderte mit ihren rothen 
Kreuzen kommen und gelten für eine Schaar der Wache, 
die auf dem Albis geſtanden und erſt jetzt hinter den Eidge⸗ 
noſſen herum ſich retten konnten. Reding indeß ſchreitet ru⸗ 
hig oben am Albis hin; die Ritter kämpfen ſich müd ohne 
viel zu ſchaden, da der Berg zu ſteil iſt für ihre Roſſe; die 
Zürcher jauchzen, ſie halten den Angriff für aufgegeben we⸗ 
gen ihres tapfern Schutzes der Stadt. Es war wie an ei⸗ 
ner Kilbj, ſagt der Zürcher Edlibach. Sie ließen ſich drauf 
los Wein, Brodt und Käſe aus der Stadt bringen; ſelbſt 
zitternde Greiſe miſchten ſich unter die Schaaren, um einmal 
ſo bequem eine Schlacht zu ſehen, nämlich den Kampf der 
Ritter. Jetzt ſtand Reding gerade gegenüber, alle ſeine Ban⸗ 
ner mit einem Zauberſchlag rechts herunter in unaufhaltſa⸗ 
mer Gewalt, die Hunderte hinten an der Brücke: „Fliehe 
Zürich, fliehe wer kann!“ rannten nach der Brücke, und 
während die Vordern widerſtehen mit rühmlicher Tapferkeit, 
beſonders Stuff, reißt Schrecken die Andern zur Flucht, 
beſonders da fie weiße Kreuze auf einmal ſchon in der Ge— 
gend der Brücke gewahren, denn jene Hunderte trugen auf 
dem Rücken das eidgenöſſiſche Zeichen, nur vorn das falſche. 
So hilft aller Muth Nichts, die Flucht nimmt ſchnell über⸗ 
hand. Mit ſeinem eiſernen Streitkolben ſteht der verzwei⸗ 
felte Bürgermeiſter, ganz in Stahlgewand in feiner Rieſen⸗ 
geſtalt, mitten auf der Sihlbrücke, läßt ſeine Waffe, der 
Flucht wehrend, rechts und links ſauſen; droht, bittet: ſie 
fliehen neben ihm, unter ihm durch, bis ihn eines erzürnten 
Zürchers, des Zurkinden, Hellebarde durchſtößt mit den Wor⸗ 
ten: Daß dich Boz Wunden ſchänd, dieß Weſen hand wir 


A5 


allein von dir! Die Brücke erdröhnte von feinem Fall. Ueber 
ſeines Todfeindes Leiche hin wäre Reding ſiegreich in die 
Stadt gedrungen, ſchon waren Eidgenoſſen hineingeſtürmt, 
ſchon hatten ſie in den Gaſſen gemordet und Fahnen errun⸗ 
gen, da ließ kühn und geiſtedgegenwärtig eine Zürcherin, 
Frau Ziegler, plötzlich das Fallgatter niederraſſeln: die Stadt 
war gerettet. Aber draußen raſeten Wuth und Tod in die 
hereingebrochene Nacht fort: die Vorſtadt zwiſchen Thor und 
Sihl ward angezündet. Auf verbluteten Leichnamen ſitzend, 
den Rücken erſchlagener Feinde zum Tiſch, zechten die Hel⸗ 
den und ſahen den Brand! ſagt Müller buchſtäblich wahr. 
Dieſer Sieg war Redings Sieg, ſeine größte Kriegsthat; 
um ihm nicht zu zürnen, muß man bedenken, was Zürich ge- 
than. Der Sieg war errungen; aber nicht die Frucht des 
Siegs, und der Krieg tobte fort. Rapperſchwil ward nun 
hart belagert, und wäre übergegangen im Schrecken und bei 
Zürich⸗Oeſterreichs Ohnmacht, da boten dieſe Geſchlagenen 
die Friedenshand, und ſo ſchien doch die Schlacht bei St. 
Jacob an der Sihl ihre Frucht nachreifen laſſen zu wollen; 
der Friede ward verhandelt zu Baden im Argau; aber es 
waren nur Worte des Friedens, um Zeit zu gewinnen. 
Oeſterreichs Boten regten indeß Frankreich auf; auch dieſe 
Macht ſollte auf den Kampfplatz treten, um die fürchterlichen 
Eidgenoſſen niederzuwerfen. Das Mark Europa's ward gegen 
ſie erregt; das war die wahre grauſe Frucht von Redings 
Sieg: der Krieg in immer blutigerer Geſtalt. Sie merkten 
nichts und ergriffen die gebotene Friedenshand, bis die drei 
edeln Zürcher Meiß, Bluntſchli und Trinkler, weil ſie zu 
Baden den Frieden zu ehrlich und eifrig betrieben, in Zü⸗ 
rich dafür ſchmählich enthauptet wurden. Daß der Feind 
noch keinen Frieden wolle, war alſo klar; aber die Gefahr 
von Frankreich her blieb den Eidgenoſſen dennoch dunkel. 
Sie begannen den Krieg 1444 wieder, jetzt zu einer Be⸗ 
lagerung Zürichs entſchloſſen, da nichts anderes geholfen. 
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Belagerungen waren damals das äußerſte Mittel, weil die 
Werkzeuge dazu noch ſo unvollkommen waren; von den Eid⸗ 
genoſſen verſtanden eigentlich nur die kriegskundigen Berner 
dieſe damals außerordentliche Kunſt. Ehe man aber zu dieſer 
Hauptunternehmung ſchritt, verlangte Reding die Wegnahme 
von Greifenſee, eines Städtchens mit einer Burg, öſtlich von Zü⸗ 
rich, weil der dort befehlende Zürcherſche Hauptmann Hans von 
Landenberg, der Wildhans genannt wegen ſeiner Kühnheit, 
die benachbarten, Schwyz anhängenden Orte des Zürichge⸗ 
gebiets vielfach bedrängte. Man zog vor Greifenſee, und 
dort geſchah nun die blutigſte That in Redings Leben, dort 
war es, wo er als Krieger ſich nicht bemeiſtern konnte, wie 
1440 nicht als Staatsmann. Das Städtchen ließ der Wild⸗ 
hans niederbrennen, um die Burg zu ſchützen mit ſeinen 
70 Getreuen. Vier Wochen waren alle Anſtrengungen der 
Eidgenoſſen vergebens; da endlich verrieth ein benachbarter 
Bauer ihnen eine ſchwache Stelle in den Grundfeſten der 
Burg; ſie untergruben die Mauer unermüdet hier unter einem 
Schirmdach, das ſie vor den Geſchoſſen von der Zinne ſichern 
ſollte, Wildhans aber hatte den ſchweren Altarſtein aus der 
Stadtkirche früher in die Burg hinaufwälzen laſſen; dieſen 
rollte er von der Höhe auf das Dach nieder. Dach und 
Arbeiter wurden ſchrecklich zermalmt. Ein neues und feſteres 
Dach ſtand alsbald wieder da; aber kein Altarſtein wehrte 
ihm mehr. Der Wildhans muß ſich ergeben, wahrſcheinlich 
unbedingt auf Gnade und Ungnade, weil er mit den Seinen 
ohne Beicht nicht ſterben wollte; es war kein Prieſter unter 
ihnen; ſonſt hätte er ſich wohl von den Trümmern decken 
laſſen. Am 28. Mai war es des Morgens, da wurde ge⸗ 
richtet über die 70 auf der Wieſe von Nänikon bei Greifen⸗ 
ſee. Die Eidgenoſſen rings in weitem dichtem Kreis, die 
Gebundenen in der Mitte. Es mochte ſchon vorher harte 
Meinungsverſchiedenheit unter ihnen geherrſcht haben über 
der Unglücklichen Schickſal; ſie ſtehen ſtill im Kreiſe da wie 
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gedrückt von dumpfer Spannung. Ein Schwyzer ruft end⸗ 
lich um Gnade für einen Landsmann in Wildhans Schaar, 
alle andern ſollen ſterben; die erſte ſchwache Stimme der 
Menſchlichkeit; aber ſie rief ſtärkere wach. Alsbald rief 
ein Anderer: Die 30 Feinde, welche geborene Zürcher ſind, 
haben nur ihre Pflicht gethan, ſie ſollen leben, aber die 
andern Alle ſterben. Da endlich erhob ſich der edle Haupt⸗ 
mann Holzach von Zug und bittet für Aller Leben, auch 
für die, ſo nicht geborene Zürcher, ſondern nur ſeine Bür⸗ 
ger durch Bürgereid, wie Wildhans ſelbſt, auch für die 
armen Leute, welche blos der Sold zu Zürichs Partei ver⸗ 
lockt: im Krieg geht kein Gewerbe, als der Krieg, ſie 
mußten kämpfen, um für die Ihrigen Brod zu verdienen. 
Ingrimmiges Murren antwortete dem Edeln rings. Da war's, 
da fuhr Reding auf: Wer ſo redet iſt ein heimlicher Zür⸗ 
cher! Holzach dagegen: Keinen beſſern Eidgenoſſen gibt es, 
als mich, ſelbſt du biſt nicht beſſer Reding. Aber ſchuldlos 
Blut ſchreit zu Gott. Reding: Dieſer Menſch denkt öſter⸗ 
reichiſch, der Pfauenſchwanz ſteckt ihm im Leib. Jetzt war 
der Damm der verſchloſſenen Herzen durchbrochen. Alles 
ſchrie, fluchte für und wider. Da vernahm man des Wild⸗ 
hans gewaltige Stimme durch den Tumult: Tödtet mich 
Männer, was haben die verbrochen? Da vernahm man 
auch das Jammergeſchrei der greiſen Väter und Mütter, 
Weiber und Kinder der Gefangenen, die indeſſen herbeige⸗ 
wankt waren. Endlich drang Reding durch zur Abſtimmung; 
Tauſende von blutgierigen Händen ſtarrten um ihn her auf⸗ 
gehoben. Aber viele Eidgenoſſen eilten hinweg, ſchaudernd 
vor Gottes Zorn. Meiſter Peter verrichte dein Amt! herrſchte 
Reding; der Berner Scharfrichter trat vor. Die Todesopfer 
weinten. Landenberg nicht, er beichtete, ſprach dann zu 
den Seinen: wie ich Euch geführt im Leben, ſo im Tode! 
kniete nieder und ſtarb. Nach ihm zwei andere der Tapferſten. 
Ueber ihr Blut weg flogen da auf einmal weiße Tauben, 
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Boten der Gnade vom Himmel nach dem damaligen Glau⸗ 
ben. Der Scharfrichter ſtutzte und ſah bewegt auf Reding. 
Dieſer: Verrichte dein Amt, oder ein Anderer wird es ver⸗ 
richten an dir. Neun bluteten ſchon, da ſtellte Meiſter Peter 
den Zehnten ſtill auf die Seite: Nach Kaiſerrecht gehöre bei 
großen Hinrichtungen der zehnte Mann dem Scharfrichter. 
Reding: Bei uns gilt Landrecht. Schweige Klaffer! Schon 
bluteten zwanzig im Ring, da ſchaute noch einmal der 
Henker mit Erbarmen auf den Landammann; Reding: Buz 
und Benz mit einander! Dreißig bluteten, Vierzig, Fünfzig, 
der Tag neigte ſich, die Erde ſchluckte das Blut nicht mehr. 
Reding befahl Fackeln. Ihr düſterer Schein leuchtete dem 
Tode des Sechzigſten, und der Letzten. Nur ein betäubter 
alter Mann war noch übrig und ein zarter Knabe, von 
Todevangſt durchzittert. Meiſter Peter ſah ſich um; Reding 
hatte den Schauplatz verlaſſen. Dieſe beiden wurden gerettet. 
Das iſt der Mord von Greifenſee. Da, wo die Häupter ge- 
legen im Blut, wuchs kein Gras mehr. Seufzende Stim⸗ 
men gingen dort um. Die Gebeine der Gemordeten thaten 
Wunder; ſelbſt Schwyzer haben lange nachher durch dieſe 
Wundergebeine ihre Krankheiten geheilt. Meiſter Peter wurde 
einige Jahre ſpäter von Oeſterreichern erſtochen, weil er der 
Henker geweſen von Greifenſee. Die Seelen der Erfchlage- 
nen in jener Welt werden ihm beſſer gelohnt haben. Ver⸗ 
theidigt kann dieſer Mord niemals werden, auch nicht ein⸗ 
mal entſchuldigt. Es war der Fluch des wahrhaft wüthen⸗ 
den Kriegs, der Ital Reding hier übernommen hat. Können 
doch in blutigen Zeiten, beſonders des Bürgerkriegs, der 
die Leidenſchaften am wildeſten aufregt (denn wird ein Freund, 
ein Bruder von ehemals des Menſchen Feind und verletzt 
ihn, ſo ſchmerzt dieſe Verletzung weit tiefer, erzeugt weit 
grimmigeren Haß, als Feindſchaft ſonſt Gleichgültiger) können 
in ſolchen Zeiten alſo anerkannt ſanfte Gemüther in über⸗ 
triebenes Zürnen ausarten, wie viel eher das Gemüth eines 
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Mannes, der von Jugend auf in einer Stellung war, wo 
nur die kalten Tugenden des Staatsmannes und Kriegers 
ſich entfalten konnten; die warmen der Menſchlichkeit aber 
zurücktreten mußten. Wahrlich Redings große Mängel, denen 
wir begegnet, ſind, man darf es ſagen, natürliche Schatten, 
welche die großen, aber kalten Geſtalten ſeiner Tugenden 
von ſich werfen. Entſchuldbar ſind ſie deßhalb keineswegs 
für den Chriſten; denn gerade das Chriſtenthum iſt die Sonne, 
welche dieſe natürlichen Schatten wegſtrahlen ſoll, welche 
die Geſtalten jener kalten Tugenden ſo durchwärmen, durch⸗ 
glühen ſoll, daß ſie keinen Schatten mehr werfen. Aber 
welch ein Chriſtenthum waltete zu Redings Zeit! Wahrlich, 
wir müſſen die große Hälfte ſeiner Mängel ihm von den 
Schultern nehmen und ſie hinüberwälzen auf das ſchuldbe⸗ 
laſtete Haupt feines. Zeitalters. Mehrere Berichte 5% 
mildern ſogar die Schuld noch in ſo weit, daß ſie den 
Hauptfrevel dem Sohn unſeres Ital Reding, auch Ital ge- 
nannt, zuſchreiben, welcher wirklich bisher ſchon im Staat 
und Krieg ſich auch auszuzeichnen angefangen. 

Nach dieſer blutigſten That im ganzen Krieg gings nun 
an die Hauptthat desſelben: Zürichs Belagerung. Zwei 
Monate dauerte ſie ohne Erfolg, wiewohl mit großer Beläſti⸗ 
gung der Stadt; aber mit beſſerem Erfolg ward dafür die Burg 
Farnsburg bedrängt in der Nähe Baſels, worin einige freche 
Ritter lagen, welche die Berneriſche Stadt Brugg im Argau 
ſchändlich gemißhandelt. Die Eidgenoſſen wurden im⸗ 
mer mehr Herren des Kriegs. Da traf ſie plötzlich 
die Niederlage von Seiten Frankreichs bei St. Jakob an 
der Birs Mittwochs am 26. Aug. 1444; wie aus heite⸗ 
rer Luft ein vernichtender Donnerſchlag ſchien 
dadurch alles Bisherige verloren. Die Zürich und Farns⸗ 
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burg Belagernden flohen ins Innere ihrer Kantone. Zürich⸗ 
Oeſterreich jubelte, Der Sieg ſchien jetzt auf ein⸗ 
mal ihnen völlig geworden. Aber die Eidgenoſſen 
führten Krieg wie kein anderes Volk ihn je geführt; der Sieg 
bei St. Jakob an der Sihl war ſo ſchrecklich geweſen, daß 
kein Friede zu Stande kam aus Furcht vor dem entſetzlichen 
Sieger, die Niederlage bei St. Jakob an der Birs ſo ſchreck⸗ 

lich, daß Frankreich, der Sieger, Frieden ſchloß aus Furcht 
vor dem entſetzlichen Beſiegten. So war die Haupt⸗Gefahr 
wieder glücklich beſchworen. Aber der Krieg flackerte auch 
jetzt noch fort, Zürich und Oeſterreich hatten wieder Muth 
geſchöpft aus den blutigen Wellen der Birs, bis auch dieſe 
letzte Aufwallung endlich gedämpft ward durch die letzten 
Siege der Eidgenoſſen bei Wollrau (1445) und bei Ragaz 
(1446). Von jetzt an blühten ernſtliche Friedensgedanken 
auf, die ſchnell zur That reiften, bis am Sonntag der heil. 
Dreifaltigkeit, den 12. Juni 1446, bei Sonnenaufgang 
allgemeines Glockenläuten durch alle Thäler und Ge⸗ 
birge des Landes die Friedenskunde trug. 1450 ward das 
letzte Wort des Friedens geſprochen. Zürich ward wieder 
eidgenöſſiſch und gab Oeſterreich auf. Schwyz blieb völlig 
Sieger. 

Aber der alte Ital Reding konnte ſich deß nicht mehr 
freuen; ſchon die erſten Friedensglocken hatten über ſeinem 
Grabe getönt. Im Jahr 1445 im December ) war er ge- 
ſtorben eines ruhigen ordentlichen Todes, dieſer außerordent⸗ 
liche Mann, der faſt halb Europa aus ſeiner Ruhe aufge⸗ 
ſtört, indem er ſein kleines Schwyz groß machen wollte. 
Sein Geiſt ruhte auf ſeinem Sohne Ital, dem Sieger von 
Ragaz und ſeitdem Landammann 20 Jahre lang. Ein Bru⸗ 
der des alten Reding war als Held gefallen bei St. Jakob 
an der Birs. 


54) Müller, 4. 152. Faßbind, 2. 371. Leu. 
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So iſt denn der Mann an uns vorübergegangen mit 
ſeinen großen Tugenden und eben ſo großen Fehlern; auch 
ſeine Fehler ſind außerordentlich, ſie ſind wilde Auswüchſe 
ſeiner Kraft, nur ein Reding fehlt ſo. Wir haben ihn ge— 
ſehen eingreifen in alle Haupt⸗Geſchicke ſeiner Zeit, und mit 
ſtarker Hand dieſe Geſchicke theils hemmend theils fördernd 
leiten zu ſeines Landes Vortheil. Sein Schwyz war ſein 
Alles, und ſo, kann man ſagen, hat er alle Geſtirne des 
Schickſals, auch die ſcheinbar fernſten, die während ſeiner 
Zeit auftauchten am Himmel des engern und weitern Vater⸗ 
landes, gewaltig und fein gezwungen, ſeinem Lande günſtig 
zu ſtrahlen, dieſer treffliche Zauberer. | 

Aber das, was ich, zum Eingang, aus meinem Herzen Ih⸗ 
nen vorausgeſagt, das kann ich zum Schluß jetzt gewiß wieder⸗ 
holen als auch aus Ihrem Herzen kommend: Liebenswerth 
iſt der Mann nicht; doch bewundern müſſen wir ihn; wir 
müſſen zu ihm emporſtaunen wie zu den hohen Felſengipfeln 
ſeines Hirtenlandes; wir begreifen es, daß dieſer im raſchen 
kräftigen Volksſinn dankbar verehrt ward wie ein Gott von 

ſeinem Volke. | 

Großer Männer Thaten liebt die Nachwelt durch 
Denkmale ſich in's Gedächtniß zu prägen, beſonders in 
unſrer bewegten Zeit; in unſerm Vaterlande ſind ſolcher 
Denkmale noch wenige; aber unter dieſen wenigen iſt Redings 
Denkmal doch das weltberühmteſte. Er hat ſein Schwyz ſo 
furchtbar gemacht, daß von ſeiner Zeit an erſt entſchieden 
und allgemein alle Eidgenoſſen genannt worden ſind nach 
dem Namen von Redings Volk. Daß wir alle Schweizer 
heißen, das iſt Ital Redings Denkmal. 
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Oeffentlicher Vortrag, gehalten 
a von 


J. Stockmeyer. 


Wenn unſere hiſtoriſche Geſellſchaft einzelne ihrer Mitglie— 
der mit dem Auftrage einer öffentlichen Vorleſung beehrt, ſo 
ſcheinen dieſe bei der Wahl ihres Gegenſtandes eine gedoppelte 
Rückſicht nehmen zu müſſen. Es muß nämlich der Gegen— 
ſtand einerſeits allgemein anziehend und andrerſeits darf er 
doch nicht zu allgemein bekannt ſeyn. In erſterer Beziehung 
dürfte die von mir getroffene Wahl wohl kaum einen Vor⸗— 
wurf zu befürchten haben. Iſt uns doch das Glück zu Theil 
geworden, durch eine Reihe von Wintern hindurch die Ge— 
ſchichte der Reformationszeit in einem großen Gemälde von 
Meiſterhand uns vor Augen geführt zu ſehen, und in wem 
wäre dabei nicht das Intereſſe erwacht, mit den einzelnen 
Gruppen dieſes Gemäldes, mit den einzelnen Geſtalten dieſer 
Gruppen noch insbeſondere näher bekannt zu werden? Dieſes 
Bedürfniß wird uns aber vornehmlich bei ſolchen Männern 
fühlbar, welche zwar nicht wie Luther und Calvin als 
eigentliche Häupter der Reformation anzuſehen und für 
ganze Gemeinſchaften namengebend geworden ſind, welche 
ſich aber ihrer Bedeutung nach zunächſt um dieſelben herum⸗ 
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gruppiren, bei Männern, wie Erasmus und Ulrich von 
Hutten. Den großen Rotterdamer nennen wir Basler mit 
Grund zum guten Theile den unſrigen, und das Neujahr⸗ 
blatt von 1827 hat ihn in allen Kreiſen unter uns bekannt 
gemacht. Heute ſoll in Ulrich von Hutten ſein Gegenbild 
vor uns auftreten, ſein ſchlagendes Gegenbild; denn es läßt 
ſich in vielfacher Beziehung ſagen: was Hutten fehlte, das 
hatte Erasmus, und was dieſem entging, das war Hutten 
gegeben. Doch nicht nur, daß ſie nach Perſönlichkeit und 
Gaben einander gegenüberſtanden, ſondern eben dieſe Gegen⸗ 
ſätze waren es, wodurch ſie auch aus langjährigen Freunden 
zu Gegnern wurden, und der Schauplatz ihrer Entzweiung 
war unſre gute Vaterſtadt, welche Jedem von ihnen eine 
gaſtfreundliche Aufnahme gewährt hatte. 

Wenn ich nun aber demnach kaum mehr zweifeln darf, 
in Ulrich von Hutten einen anziehenden Gegenſtand ge⸗ 
wählt zu haben, ſo muß ich freilich dagegen fürchten, es 
möchte dafür derſelbe unter die zu allgemein bekannten 
gehören. Die neuere Zeit hat uns nämlich nicht nur mit 
einer Geſammtausgabe der Werke, ſondern auch mit drei 
namhaften Biographieen Ulrichs von Hutten beſchenkt. Davon 
wird ſich nun freilich die bedeutendſte, die von Meiners, 
mit ihrem weitſchichtigen gelehrten Apparat wohl ſchwerlich 
jemals den Weg zu weitern Leſerkreiſen bahnen. Dagegen 
wäre es zu bedauern, wenn die beiden andern, die von 
Wagenſeil und die von Schubart nicht noch immer zahlreiche 
Leſer finden ſollten. Die erſtere dieſer beiden, ohne beſon— 
dere Vorzüge der Form, feſſelt dennoch durch eine forgfäl- 
tige, treue, hingebende Liebe zu ihrem Gegenſtand; die 
letztere, bei einem gewiſſen Mangel an Vollſtändigkeit und 
Genauigkeit, reißt dennoch durch ihre warme Begeiſterung 
und gewandte lebendige Darſtellung mit ſich fort. Ich muß 
es nun freilich darauf ankommen laſſen, in wie weit Sie mit 
dieſen Schriften und dadurch mit unſerm Gegenſtande ſelbſt 
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bereits vertraut geworden find, Sollte es mir indeſſen ge- 
lingen, denjenigen unter Ihnen, bei welchen dies der Fall 
iſt, das großartige Bild in dieſer kürzeren, flüchtigern Dar- 
ſtellung, gleich als in einem Schattenriß, den Hauptzügen 
nach auf eine angenehme Art wieder aufzufriſchen: und and⸗ 
rerſeits Diejenigen, welche vielleicht dieſe Bekanntſchaft noch 
nicht gemacht haben, in ſo weit für unſern Gegenſtand zu 
intereſſiren, daß ſie zu jenen ausführlicheren Darſtellungen 
griffen, und dieſen unbedeutenden Vortrag darüber vergäßen, 
ſo würden meine Hoffnungen weit übertroffen ſeyn. 

Gewiß iſt ihnen Hutten's Bildniß ſchon begegnet; eine 
ritterliche Geſtalt im Harniſch, den Lorbeer um die Stirne, 
fo ließ er ſelbſt ſich am liebſten conterfeien, ſeit ihn der 
Kaiſer Max I. zum Ritter geſchlagen und mit eigener Hand 
zum Dichter und Redner gekrönt hatte, und jedenfalls iſt 
dies die Tracht, welche ihn am treffendſten bezeichnet. Um 
den Lorbeer hat er geſtritten ſein Leben lang mit dem 
Schwerte und mit der Feder. Ich habe Ihnen einen der 
ritterlichſten Männer und zugleich einen der bedeutendſten 
Schriftſteller des 16. Jahrhunderts vor Augen zu führen. 
Beide aber, der Ritter und der Schriftſteller, ſind ſo zu 
einem Ganzen in ihm verſchmolzen, daß ſich auch in der 
Darſtellung der eine vom andern nicht will ſondern laſſen. — 
Sein ganzes Leben war, wenn wir auf ſeine Thätigkeit ſehen, 
ein ſteter Krieg; ſehen wir auf ſein Schickſal, ſo war es — 
er hat es ſelbſt fo benannt — eine Tragödie. Er hat ge 
ſtritten als Ritter und als Schriftſteller von früher Jugend 
an bis an ſein Ende für ſich ſelbſt, für ſeine Familie, für 
ſeine Freunde, für die wieder auflebende Wiſſenſchaft, für die 
Freiheit feines deutſchen Vaterlandes, für die evangeliſche 
Wahrheit. Es folgt dieſes Alles nicht nur der Bedeutung 
nach in dieſer Ordnung auf einander, ſondern in der Reihen⸗ 
folge ſeiner Lebensperiode liegt ziemlich genau die gleiche 
Ordnung ausgeſprochen, ſo daß wir, um ein geordnetes 
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Bild von dieſem Streiterleben zu gewinnen, nicht anders 
können, als dasſelbe von Anfang bis zu Ende an uns vor⸗ 
übergehen zu laſſen. Bei der beſchränkten Zeit, die uns 
dazu gegönnt iſt, werden Sie es ſelber paſſend finden, wenn 
wir über die erſten Abſchnitte dieſes Lebens raſcher hinweg⸗ 
gehen, um bei den letzten, bedeutendſten, inhaltsreichſten 
möglichſt lange verweilen zu können. 


Ulrich von Hutten wurde geboren im Jahre 1488 auf 
dem Schloſſe Steckelberg unweit Fulda. Sein Vater war 
Ulrich von Hutten aus altem fränkiſchem Adel, er hatte 
ſich unter Max I. als Kriegsmann mehrmals hervorgethan. 
Es ſcheint ihn verdroſſen zu haben, daß ſein Erſtgeborner 
nicht eben von ſtarkem Körperbau war. Wenigſtens ſcheint 
dies von Seite des Vaters und der Glaube an die Ver⸗ 
dienſtlichkeit des Kloſterlebens von Seite der Mutter die 
Urſache geweſen zu ſeyn, daß der junge Hutten im 11. 
Jahre in die Stiftsſchule zu Fulda gethan wurde. Hier 
wurden damals bereits neben den unerläßlichſten Fachſtudien 
auch die alten Sprachen getrieben und ſo kam es, daß im 
jungen Hutten ſtatt einer Neigung zum Kloſterleben vielmehr 
eine glühende Liebe zum klaſſiſchen Alterthum erwachte. Der 
Abt, welchem die ausgezeichneten Gaben ſeines Zöglings 
nicht entgingen, ſuchte ihn zwar für das Kloſter zu gewin⸗ 
nen, aber der gelehrte und einflußreiche Ritter Eitelwolf 
von Stein, welcher fortan Hutten's Gönner blieb, verwies 
es ihm mit den Worten: Wollteſt du uns denn einen ſolchen 
Geiſt zu Grunde richten? — Fünf Jahre hielt Hutten in 
dieſem Kloſter aus: dann aber brachten ihn der Ueberdruß 
an dieſem eingeſperrten Leben und die Zumuthungen, doch 
endlich Profeß zu thun, d. h. förmlich in den Mönchsorden 
einzutreten, zu dem Entſchluß, durch heimliche Flucht aus 
dem Kloſter ſeiner Lage ein Ende zu machen. 
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Hutten ſelbſt äußerte ſich in einer ſpätern deutſchen 
Schrift darüber alſo: .) 

„Etwa in meiner Jugend, nemlich, da ich eilf Jahr 
alt geweſen, haben mich mein Vater und Mutter aus 
andächtiger guter Meinung in den Stift Fulda mit dem 
Fürſatz, ich ſoll darin verharren, ein Münch ſeyn, ge— 
than: hab auch, als zu ermeſſen, das Verſtändniß noch 
nit gehabt, daß ich hätte wiſſen mögen, was mir nütz 
und gut, und worzu ich geſchickt wär. Da ich aber 
ein wenig das Leben erkannt und mich bedäucht, ich 
vorwüßte mich meiner Natur in einem andern Stand 
viel baß Gott gefällig und der Welt ehrbarlich zu die⸗ 
nen, hab ich mich, als noch mit keiner Profeß oder 
Gehorſam verbunden oder verſtricket, daraus gethan und 
andern Dingen, die ich mich zu vorweſen geſchickter ge- 
acht, nachgegangen.“ 

Zunächſt entwich er nach Erfurt 1504, woſelbſt er 
mit den bekannten Humaniſten Crotus Rubianus und Eoban 
Heſſe Freundſchaft ſchloß und die claſſiſchen Studien mit 
großem Eifer fortſetzte, bis im Sommer 1505 eine Epi⸗ 
demie, welche in Erfurt wüthete, die beiden Freunde Crotus 
und Hutten aus Erfurt nach Köln trieb. In Köln doeir⸗ 
ten Theologen wie Hogſtraten und Ortvinus Gratius in ihrer 
Weiſe die Scholaſtik. Hat Luther ſpäterhin über dieſes 
Studium als eine unnützliche Klopffechterei ſo bitter geklagt, 
ſo iſt leicht zu denken, wie wenig der junge Hutten davon 
konnte angezogen werden. Mit deſto innigerer Liebe ſchloß 
er ſich dagegen an den berühmten Johann Rhagius Aeſti⸗ 
campianus an, welcher durch feine Vorträge über alte Spra- 
chen und Literatur die ſtudirende Jugend beſſer zu begeiſtern 
wußte. Eben das aber zog ihm die Verfolgung der Theo⸗ 
logen zu: er wurde auf 10 Jahre aus Köln verbannt. Der 


1) Entſchuldigung ꝛc. 5, 442. 
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Vertriebene wandte ſich nach Frankfurt an der Oder, wo⸗ 
ſelbſt der Churfürſt Joachim von Brandenburg auf Antrieb 
Eitelwolfs von Stein kurz vorher eine neue Univerſität ge⸗ 
ſtiftet hatte. Mehrere ſeiner vorzüglichſten Schüler, unter 
ihnen Ulrich von Hutten, begleiteten ihn dahin. Im Jahr 
1506 fand die feierliche Einweihung der neu geſtifteten 
Hochſchule Statt; Hutten erlebte die Ehre, daß fein Lob⸗ 
gedicht auf die Mark Brandenburg der Einweihungsgeſchichte 
vorangedruckt wurde; auch war er einer der Erſten, welche 
hier die Magiſterwürde erhielten. 

Doch nachdem er unter der Leitung ſeines Rhagius 
etwa 3 Jahre lang in den claſſiſchen Studien und vornäm⸗ 
lich in der Dichtkunſt geſchwelgt hatte, fand ſich ſein un⸗ 
ruhiger Geiſt auch von dieſem Univerſitätsleben nicht länger 
befriedigt. Eine mächtige Wanderluſt ergriff ihn; es trieb 
ihn, auch die Welt und das Leben ſelbſt anzuſchauen. Un⸗ 
bemittelt mußte er ſeine Wanderung antreten, ſeine Hoff⸗ 
nung beſchränkte ſich auf die gaſtfreundliche Aufnahme, welche 
ihm ſeine Talente und ſein bereits erworbener Ruf als 
Dichter bereiten würden. Denn durch ſeine Flucht aus Fulda 
hatte er die Zuneigung ſeines Vaters und alle Unterſtützung 
von dieſer Seite vollends verſcherzt. Der alte Ritter war 
zwar wohl zur Einſicht gelangt, daß aus ſeinem Sohne 
niemals ein guter Ordensbruder geworden wäre: auch hörte 
er es gar gerne mit an, wenn man ſeines Sohnes Geiſt und 
Talente rühmte. Aller ſeiner Studien aber ſpottete er blos 
und meinte, wenn es denn einmal ſtudirt ſeyn müſſe, fo 
ſollte er ſich auf ein ſolides Studium der Rechtswiſſenſchaften 
verlegen. Dagegen hatten ſich auſſer Eitelwolf von Stein 
noch Marquard von Hatſtein und zwei Verwandte Froben 
und Ludwig von Hutten ſeiner angenommen; von dieſen 
ſcheint er in Köln und Frankfurt unterhalten worden zu ſeyn. 

Gleich auf dieſer erſten Wanderung bekam Hutten Wider⸗ 
wärtigkeiten aller Art zu erfahren. Er durchſchweifte Nord⸗ 
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deutſchland, litt auf der Oſtſee Schiffbruch, ſchleppte ſich 
in bitterſter Armuth, von erbetteltem Brode kümmerlich ge⸗ 
nährt, überdas vom viertägigen Fieber geplagt, von einem 
ärmlichen Nachtlager zum andern, oft auch von dieſem hin⸗ 
weggeſcholten unter freiem Himmel herbergend — bis er 
endlich in die Univerſitätsſtadt Greifswalde kam, wo er ſich 
unter die Studirenden einſchreiben ließ. Dies that man 
ihm aus Rückſicht für ſeine Leiſtungen in der Poeſie unent⸗ 
geldlich, auch nahm ihn der Profeſſor Henning Loetz bei ſich 
auf und unterſtützte ihn mit Geld. Allein dieſer Mann 
zeigte ſich des Ruhmes der Gaſtfreundlichkeit bald unwürdig. 
Er und ſein Vater, der Bürgermeiſter Wedag Loetz fingen 
an, ihren Gaſt die empfangenen Wohlthaten in übermüthiger 
Weiſe fühlen zu laſſen und ſich als eigenmächtigen Lohn 
eine drückende Herrſchaft über den freiheitliebenden Jüng⸗ 
ling anzumaßen. Dies ertrug Hutten nicht lange und 
noch überdies von einem Freunde vor der Falſchheit Loetzens 
gewarnt, erklärte er ſeinen Entſchluß, Greifswalde zu ver⸗ 
laſſen. Nachdem ihm nach langem Zögern die Bewilligung 
dazu von Loetz ertheilt war, machte er ſich, obgleich von 
allen Mitteln entblöst und noch immer fieberkrank, bei ſtreng⸗ 
ſter Winterkälte gegen das Ende des Jahrs 1509 auf den 
Weg. Kaum aber hatte er die Stadt im Rücken, fo ge 
reute es Loetzen, daß er ihn, an den er dieſes und jenes 
gewendet und der ihm doch noch nichts eingetragen, ſo habe 
ziehen laſſen. Auf den Rath des alten Loetz wurden ihm auf 
der Stelle berittene Diener nachgeſchickt, mit dem Befehl, 
ihn auszuplündern. Sie erreichten ihn unweit der Stadt 
bei einem gefrornen Sumpf. Viel konnte ihm nicht genom⸗ 
men werden: um fo unbarmherziger wurde ihm das Wenige 
entriſſen, ſeine Kleider und einige Gedichte, die er im Manu⸗ 
ſeripte bei ſich trug. Dabei wurde er ſo gewaltſam miß⸗ 
handelt, daß er 2 Jahre nachher noch ſeinen Freunden in 
Wien die Erzählung von dieſem Ueberfall durch Aufzeigen 
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der Narben bekräftigen konnte, welche die damals erhaltenen 
Wunden zurückgelaſſen hatten. 

In dieſem jammervollen Zuſtande wandte ſich Hutten 
nach Roſtock. Die dortigen Gelehrten nahmen ſich des Hülf⸗ 
loſen liebreich, an und er ſeinerſeits hatte ſich kaum etwas 
erholt, als er ſogleich, um die geſpendeten Wohlthaten nicht 
müßig zu verzehren, den Studirenden die alten Claſſiker er⸗ 
klärte und in 2 Büchern lateiniſcher Elegieen, die er „Kla⸗ 
gen gegen Loetz“ betitelte, zugleich den Muſen und ſeiner 
Rache ein Opfer brachte. 

Nachdem ſeine Kräfte hinlänglich wieder hergeſtellt wa⸗ 
ren, ſo begann er ſeine Wanderung von Neuem und damit 
verſchwindet er vor uns bis wir ihn im Jahre 1511 in 
Wittenberg wiederfinden. Hier erfuhr er durch einen Brief ſei⸗ 
nes Crotus, was wir oben bereits mitgetheilt haben, nämlich 
wie ſein Vater dermalen gegen ihn und ſeine Studien ge⸗ 
ſinnt ſey. Crotus rieth ihm zu ſeinem Vater zurückzukehren 
und zu vernehmen, was dieſer eigentlich mit ihm vorhabe. 
Gefalle ihm denn das nicht, ſo ſtehe ihm die Welt noch 
immer offen. Allein Hutten gab dieſem Rathe kein Gehör, 
hielt ſich auch in Wittenberg kaum ſo lange auf als nöthig 
war, um für zwei junge Pommern von Adel, die ihn darum 
gebeten hatten, eine Unterweiſung über die Verskunſt in Ver⸗ 
ſen mehr hinzuwerfen, als auszuarbeiten, und begab ſich ſo⸗ 
gleich abermals auf die Wanderung, ohne Geld, in einem 
nichts weniger als edelmänniſchen Aufzuge, nur in Hoffnung 
auf die gaſtliche Aufnahme, welche Freunde der Wiſſen⸗ 
ſchaften und der Dichtkunſt ihm würden angedeihen laſſen. 
Dieſe Hoffnung hat ſich aber auch diesmal glänzend bewährt. 
Hutten durchzog Böhmen und Mähren und wurde in Olmütz 
vom Biſchof Stanislaus Turzo nicht nur ſeinem Stande ge⸗ 
mäß als Edelmann und Gelehrter bewirthet, ſondern auch 
beim Abſchiede mit einem werthvollen Pferde und einem an⸗ 
ſehnlichen Reiſegelde beſchenkt; vom Probſt Auguſtin erhielt 
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er noch überdies einen koſtbaren Ring. So kam Hutten 
ganz ſtattlich in Wien an, wo er ſich bald mit den Gleich⸗ 
geſinnten, d. h. mit den Verehrern der claſſiſchen Studien 
zuſammenfand, unter welchen beſonders der St. Galler Va⸗ 
dian zu nennen iſt. Dieſen Freunden erzählte er nun ſeine 
bisherigen Schickſale, und berichtet Vadian ſelbſt ?), „indem 
er uns dies und anderes aus dem Gedächtniß erzählte, zog er 
ein Gedicht aus dem Buſen hervor, welches auf lauter ein⸗ 
zelne Blätter geſchrieben war, und ſprach: Seht hier, meine 
Freunde, eine Arbeit, die ich vor wenigen Tagen, um die 
Beſchwerniſſe der Reiſe zu mildern, zum Lobe unſers tapfern 
Kaiſers verfertigt habe. Wir haſchten es, Stück für Stück, 
denn es lag, wie die alten ſibylliniſchen Blätter durcheinan⸗ 
der; Allen gefiel die Erfindung und alsbald ward es abge⸗ 
ſchrieben. Es ſcheint mir der Bekanntmachung und allgemei⸗ 
nen Ausbreitung werth.“ 

Inzwiſchen mochte Hutten ſelbſt anfangen, einzuſehen, 
wie er bei dieſer Lebensweiſe doch keinem Ziele näher rücke. 
In der That mochten ihm die Nachtheile, die ihm bereits 
daraus erwachſen waren, fühlbar genug ſeyn. Gewiß dürfen 
wir jenen Zug von Wildheit, welcher uns das Bild dieſes 
außerordentlichen Mannes auf unangenehme Weiſe entſtellt, 
bereits auf die Rechnung dieſes unſtäten Jugendlebens ſetzen. 
Jedenfalls hat er ſich dabei, in wie weit durch ſpezielle Ver⸗ 
ſchuldung, mag hier dahingeſtellt bleiben, jene Krankheit ge- 
holt, welche ihm fortan ſeine Tage verbitterte und endlich 
ſeinen frühzeitigen Tod herbeiführte. — Er entſchloß ſich, 
dem Willen ſeines Vaters gemäß, nun ein ernſtliches Stu⸗ 
dium der Rechte zu beginnen und begab ſich zu dem Ende 
nach Pavia, wo er im April 1512 anlangte. Allein gerade 
nun, da er ſich in ein ruhiges und geordnetes Leben erge- 
ben hatte, nun mußte er mit Gewalt wieder daraus geriſſen 


2) S. Schubart, p. 22. 
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werden. Er hatte ein Vierteljahr feinem neu begonnenen 
Studium obgelegen, als Pavia, welches von den Franzoſen 
beſetzt war, von den Schweizern belagert wurde. Hutten 
hatte mit der franzöſiſchen Beſatzung ſchon lange nicht im 
beſten Einvernehmen geſtanden und eben während der Bela⸗ 
gerung wurde er, ohnedas von einem heftigen Fieber gepei⸗ 
nigt, von den Franzoſen in einen Winkel geſperrt und auf 
alle Weiſe geplagt und geängſtigt. Schon glaubte er, der 
Tod ſey ihm gewiß und dichtete ſich ſelbſt eine lateiniſche 
Grabſchrift, als Pavia in die ſiegreichen Hände der Schwei⸗ 
zer fiel. Damit war indeſſen unſerm Hutten nicht ſonderlich 
geholfen. Denn die Schweizer ließen es ſich nicht ausreden, 
daß er unter den Franzoſen gedient habe; ſie nahmen ihn 
gefangen, plünderten ihn aus und mit genauer Noth konnte 
er ſich nach Bologna retten. Hier war er nun Willens, 
das unterbrochene Studium der Rechte mit erneutem Eifer 
fortzuſetzen, allein das böſe Fieber, welches ihn plagte, nahm 
eher zu als ab, und ſeine Dürftigkeit erreichte den äußerſten 
Grad. Es kam manchmal ſo weit mit mir, ſchrieb er ſelbſt 
ſpäterhin an Pirkheimer über dieſe Zeit, daß ich nichts hatte 
um meinen Hunger zu ſtillen, viel weniger die nöthige Klei⸗ 
dung. So war er zuletzt genöthigt, im Heere Kaiſer Max's 
als gemeiner Soldat Kriegsdienſte zu nehmen und machte 
als ſolcher im Jahre 1513 die Belagerung von Padua mit. 
Lange hielt indeſſen ſein kranker Körper dieſe Anſtrengungen 
nicht aus; im Jahre 1514 kehrte er nach Deutſchland zu⸗ 
rück. Das väterliche Haus war ihm noch verſchloſſen; denn 
dort achtete man ihn noch immer, wie er ſich ſelber darüber 
ausdrückt, für den verlorenen Sohn. Aber ſeinem väterlichen 
Freunde, Eitelwolf von Stein, welcher Hofkanzler beim Chur⸗ 
fürſten Albrecht von Mainz war, gelang es jetzt, dem armen 
Verlaſſenen die Huld dieſes Fürſten zuzuwenden; und bald 
hatte ſich Hutten denſelben dadurch verpflichtet, daß er auf 
Eitelwolfs Erſuchen hin ſeinen berühmten Panegyricus auf 
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den Einzug Alberts in Mainz dichtete, das bedeutendſte ſei⸗ 
ner poetiſchen Erzeugniſſe. (Schubart theilt einige ſchöne 
Stellen daraus in metriſcher Ueberſetzung mit.) 


Bisher haben wir unſern Hutten in einem beſtändigen 
Kampfe geſehen mit Feinden und Widerwärtigkeiten verſchie⸗ 
dener Art, aber in einem Kampfe nur für ſeine eigene 
Exiſtenz; wir kommen nun zu den Jahren, wo ſeine Kampf⸗ 
luſt und feine, Streitkräfte in einen weitern Anſpruch ge⸗ 
nommen wurden. 


Zuerſt war es das ſchwer verletzte Recht und die tief 
gekränkte Ehre ſeiner Familie, wofür er in die Schranken 
trat. Der Herzog Ulrich von Würtemberg hatte den Jo⸗ 
hannes von Hutten, den Sohn des oben erwähnten Ludwig 
von Hutten, zu ſeinem beſondern Günſtling erhoben und ihn 
mit Ehre und Vertrauen überhäuft. Es hatte ſich der Edel⸗ 
mann durch ausgezeichnete, treue Dienſte deſſelben werth ge⸗ 
macht, ſo wie er überhaupt durch ſeine Rechtſchaffenheit und 
Liebenswürdigkeit der Liebling des ganzen Hofes, ja des 
Volkes geworden war. Bald aber nöthigten ihn die Nach⸗ 
ſtellungen des Herzogs, für die Ehre ſeiner Gemahlin ernſt⸗ 
lich beſorgt zu ſeyn. Er bat um ſeinen Abſchied, der ihm 
nicht verweigert werden konnte. Den Herzog aber ſetzte der 
Gedanke an die Vereitelung ſeines Verlangens ſo in Ver⸗ 
zweiflung, daß er auf einem einſamen Spazierritt, zu wel⸗ 
chem er den argloſen Hutten eingeladen hatte, mit meuchel⸗ 
mörderiſcher Hand von hinten über den Wehrloſen herftel, 
ihn mit ſieben Wunden zu Boden ſtreckte und ſeinen Leich⸗ 
nam an einem Baume aufhenkte. Das geſchah am 3. Mai 
1515. Die Kunde von dieſem Verbrechen erregte, wohin 
ſie immer drang, gerechte Entrüſtung. Vor allen aber war 
es das beleidigte Geſchlecht der Hutten, welchem die Süh⸗ 
nung dieſes Frevels am Herzen lag. Das Bedürfniß dieſer 
Familie ſich zu wirkſamen Maaßregeln enger zu verbinden, 
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führte auch unſern Hutten nach L6iahriger Aachen wie⸗ 
der auf das väterliche Schloß zurück. 

Während die übrigen Verwandten, unterſtützt von dem 
ganzen fränkiſchen Adel, ſich mit rechtlicher Klage an den 
kaiſerlichen Hof wandten, beeilte ſich jener, den Tugenden 
des Ermordeten und der Schuld ſeines Mörders bei der 
Mit⸗ und Nachwelt ein unvergängliches Denkmal zu ſetzen. 
Der Reichthum feines Geiſtes und die Fülle feines empörten 
Gefühls ergoß ſich in einer Reihe von Schriften, unter wel⸗ 
chen das Geſpräch Phalarismus und die 4 Reden gegen Ul⸗ 
rich von Würtemberg, welchen ſpäter noch eine Ste folgte, 
wohl die bedeutendſten ſind. Die Wirkung war außerordent⸗ 
lich. Ein Geſchichtsſchreiber ?) ſagt: „Zwanzig befehdende 
Ritter hätten dem Herzoge nicht fo viel ſchaden können, als 
ihm dieſer einzige Mann geſchadet. Er ſchilderte die Ermor⸗ 
dung ſeines Vetters mit ſo lebendigen Farben, hatte bei ſei⸗ 
ner trefflichen Schreibart und meiſterhaften Darſtellungskunſt 
ein ſo großes Publikum, und wirkte auf den kaiſerlichen 
Hof ſo kräftig, daß der Schlag, der den Herzog treffen ſollte, 
ſelbſt wenn er auch ſonſt keine weitere Veranlaſſung zu ſei⸗ 
nem Unglück gegeben hätte vielleicht doch nicht abzuwenden 
geweſen wäre.“ — Uns aber ſind dieſe Schriften noch be⸗ 
ſonders deshalb von Wichtigkeit, weil ſich Hutten hier zuerſt 
in derienigen Schreibart bekannt machte, worin eigentlich 
ſeine hohe Meiſterſchaft liegt: in ſeiner kräftigen, blühen⸗ 
den, claſſiſchen, lateiniſchen Proſa. — 

Von mehr Bedeutung indeſſen als dieſe Familien⸗Strei⸗ 
tigkeit war ein anderer gleichzeitiger Kampf, in welchem 
Hutten zu Gunſten der Wiſſenſchaft und eines verfolgten 
Freundes Mitſtreiter war. Es iſt dies der bekannte Verfol⸗ 
gungskrieg, welchen der Dominicanerorden, Hogſtraten an 
der Spitze, gegen den ehrwürdigen Räuchlin erhoben hatte. 


3) Spittler in der Geſchichte Wuͤrtembergs. Wagenſeil 45. 
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Hier war alles vereinigt, um Hutten's kriegeriſches Feuer 
zu entflammen. Die unwürdige Behandlung des verehrten 
und geliebten Räuchlin; die niederträchtigen Angriffe auf die 

wiederauflebenden Wiſſenſchaften zu Gunſten träger Ignoranz 
und einer abgelebten Scholaſtik; — und endlich hatte ja 
Hutten während ſeines Aufenthaltes in Köln ſattſam Gele⸗ 
genheit gehabt, das Weſen und Treiben jener theologiſchen 
Gilde kennen und verabſcheuen zu lernen. In dieſem Kriege 
ſuchte Hutten ſeine Gegner erſtlich durch einen gewaltigen 
Schwertſtreich zu ſchlagen, welchen er ihnen in dem Gedichte 
«Triumphus Capnionis» d. i. „Räuchlins Triumphzug“ bei⸗ 
brachte. Hier wurde ihnen in ernſter Sprache ihr nichts⸗ 
würdiges Treiben vor Augen gehalten, demſelben der Unter⸗ 
gang und der Wiſſenſchaft ein glorreicher Sieg und unver⸗ 
gänglicher Flor prophezeit. Schmerzlicher aber noch als dieſer 
Schwertſtreich verwundete ſie jener Stachelwald, welchen ſie 
in den berühmten „Briefen der Dunkelmänner“ gegen ſich 
anrücken ſahen. An dem erſten, theilweiſe höchſt anſtößigen 
Bande dieſer Briefe hat Hutten laut eigener Proteſtation, 
keinen Antheil, aber der zweite verdankt aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach ſeine Entſtehung ihm und dem Crotus Rubia⸗ 
nus. In dieſen Briefen wird nun die unglaubliche Ignoranz 
und Stumpffinnigfeit der Bettelmönche, ihre gemeine, fleiſch⸗ 
liche Geſinnung, ihr niederträchtiges Intriguiren u. ſ. w. 
auf die unbarmherzigſte Weiſe parodirt. Da aber ein 
Hauptreiz dieſer Satyren in der geſchickten Parodie ihres 
barbariſchen Deutſch⸗ oder Küchenlateins beſteht, fo find dieſe 
Briefe eigentlich unüberſetzbar. 

Beſonders luſtig war es, daß die Mönche in England 
und Brabant, welche die perſönlichen Beziehungen in jenen 
Briefen nicht wiſſen konnten, den Inhalt derſelben für baare 
Münze nahmen, weil ſie hier ſo recht entſchieden ihres Her⸗ 
zens Meinung niedergelegt fanden. Thomas Morus ) ſchreibt 


49 Meiners, p. 99. 
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darüber an Erasmus: „Wenn wir bei dem Leſen jener Briefe 
lachen, ſo meinen Jene, wir lachen nur über den Styl. 
Den wollen ſie nicht vertheidigen, aber, ſagen ſie, er wird 
durch den Gehalt der Gedanken reichlich wieder aufgewogen 
und die rauhe Schale birgt einen trefflichen Kern!“ Die 
deutſchen Mönche aber kannten die in jenen Briefen figuri⸗ 
renden Hauptperſonen wohl und fühlten die Anſpielungen 
deutlich genug. Die erhaltenen Stiche ſchmerzten ſie auch 
ſo heftig, daß ſie nicht ruhten bis ſie vom Pabſte eine Ver⸗ 
dammungsbulle gegen dieſe Briefe ausgewirkt hatten. 


Der Streit gegen die fanatiſchen Ordensgeiſtlichen brachte 
unſern Hutten ſeinem letzten, bedeutſamſten Kampfplatze, dem, 
auf welchem er mit der römiſchen Curie und ihrem Anhang 
zuſammentreffen ſollte, ſchon merklich näher; allein ehe wir 
ihn denſelben betreten ſehen, müſſen wir ihn noch auf einer 
zweiten Wanderung nach Italien begleiten. 


Die Ermordung ſeines Vetters Johann hatte ihn, wie 
bereits bemerkt, ſeinen Eltern wieder zugeführt; es ſcheint 
eine völlige Ausſöhnung ſtattgefunden zu haben, und Hutten 
genoß von Seiten der Seinigen wiederum Unterſtützung. 
Die Bedingung aber war, daß er in Italien das Studium 
der Rechte von Neuem ergreifen und ſich die Doctorwürde 
in dieſem Fach erwerben ſollte. Hutten dachte von der Art 
wie die Rechtswiſſenſchaft von den damaligen Juriſten, die 
wenigen eleganten Juriſten, wie Alciati in Italien, Bu⸗ 
däus in Paris, Zaſius in Freiburg abgerechnet, gelehrt und 
angewendet wurde, ſehr ungünſtig. Es ſchmerzte ihn über⸗ 
haupt, daß ſich in den deutſchen Ländern das römiſche Recht 
an die Stelle des einfachen Landrechtes zu drängen begann. 


Göthe hat dieſen Uebergang des alten Rechtszuſtandes 
in den neuern in ſeinem Götz von Berlichingen darzuſtellen 
geſucht. Sie erinnern ſich an die ergötzlichen Repräſentan⸗ 
ten dieſer neuernden Richtung, welche uns dort in den Per, 
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sonen des Dr. Olearius von theoretiſcher, des Doctor Sa— 
pupi von practiſcher Seite erſcheinen. 
| Gleichwohl entſchloß er ſich, nach dem Willen feines 
Vaters nach Rom zu gehen und das verhaßte Studium von 
Neuem anzufangen. Nur um den Doctortitel, erklärte er 
ſeinem Crotus, werde er ſich nicht bemühen. Denn es ver⸗ 
droß ihn, daß dieſer Titel wie mit magiſcher Kraft ſo viele 
hohle Köpfe plötzlich zu angeſehenen Leuten umſchuf und daß 
ihn ſeine Verwandten gar nichts wollten gelten laſſen, weil 
er weder Doctor der Theologie noch der Rechte war. 
Hutten kam noch im Jahr 1515 nach Rom, aber ſein 
Aufenthalt daſelbſt war nicht von langer Dauer. Auf einem 
Spazierritt, den er mit einem Freunde unternahm, traf er 
mit 5 Franzoſen aus der Suite des franzöſiſchen Geſandten 
zuſammen. Dieſe erlaubten ſich beleidigende Reden gegen den 
Kaiſer Max I., und Hutten, als guter Deutſcher, gebot ih— 
nen zu ſchweigen. Die Franzoſen aber fielen über ihn her, 
mißhandelten ihn mit Schlägen, und als er zu entkommen 
ſuchte, zogen ſie den Degen. Huttens Freund hatte ſein Heil 
in der Flucht geſucht, und ſo blieb ihm nichts übrig als 
Einer gegen Fünfe gleichfalls den Degen zu ziehen. Das 
Wageſtück lief glänzend ab. Hutten erlegte den Wildeſten 
ſeiner Gegner; die andern Viere, dadurch erſchreckt, zogen 
ſich zurück und Hutten kam mit einer leichten Wunde in der 
linken Backe davon. Dieſe Waffenprobe hatte aber zur Folge, 
daß er um der Nachſtellungen der gereizten Gegner willen 
Rom verlaſſen und ſeine abermals unterbrochenen Studien 
in Bologna fortſetzen mußte. Doch es war, als hätte er durch 
ſeine jugendlichen Irrfahrten einen Geiſt der Unruhe über 
ſein ganzes Leben heraufbeſchworen. Auch in Bologna, wo 
er wirklich mit Fleiß und Ausdauer ſeinem Rechtsſtudium 
oblag, warf ihn ein widriges Ereigniß aus dem Gleiſe eines 
ruhigen und geordneten Lebens heraus. Es entſtand ein hef⸗ 
tiger Streit zwiſchen den deutſchen und italieniſchen Studi⸗ 
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renden, und Hutten, von den erſtern zum Sachwalter erwählt, 
führte ihre Sache, wie er glaubte, mit verhältnißmäßig gro⸗ 
ßer Mäßigung, in der That aber mit ſolchem Ungeſtüm, daß 
der Podeſta feine Würde dadurch verletzt ſah und Hutten ge- 
nöthigt ward nach Ferrara zu fliehen. Von da begab er ſich 
über Venedig nach Deutſchland zurück und langte im Som⸗ 
mer des Jahres 1517 in Augsburg an, wo ihn ein glän⸗ 
zender Ehrentag erwartete. Es hielt ſich eben damals Max J. 
in Augsburg auf und Konrad Peutinger, der angeſehene Augs⸗ 
burger und beliebte kaiſerliche Rath benutzte die Gelegenheit, 
ſeinen Freund dem Kaiſer perſönlich vorzuſtellen. Alles, was 
zu Huttens Lob geſagt werden konnte; die Opfer, unter wel⸗ 
chen er ſeine wiſſenſchaftliche Bildung erworben; ſeine Lei⸗ 
ſtungen als Dichter und Redner, alles wurde in die Lobrede 
verflochten, welche Peutinger ſeinem Freunde vor dem Kai⸗ 
ſer und einer erlauchten Verſammlung hielt. Beſonders aber 
ſcheint dem alten Herrn die Erzählung von dem ritterlichen 
Strauß gefallen zu haben, welchen Hutten zu Ehren ſeines 
Kaiſers bei Rom beſtanden hatte. Maximilian erkannte ihm 
die Ehre zu, nicht nur zum Ritter geſchlagen, ſondern auch 
als kaiſerlicher Redner und Dichter öffentlich von ihm ſelbſt 
gekrönt und aller Vorrechte eines Solchen theilhaftig zu wer⸗ 
den. Hutten ſelbſt ſpricht ſich in einem ſpätern Briefe an 
Peutinger alſo darüber aus: „Beſtändig ſchwebt es mir vor 
dankbarer Erinnerung, mit welcher Gaſtfreundlichkeit Du mich 
in Dein Haus aufgenommen, mit welchen Lobſprüchen Du 
mich Deinen Freunden, und welchen Freunden! empfohlen, 
welche glänzende Audienz endlich Du mir beim Kaiſer ver. 
ſchafft haſt. Und wie Dieſer auf Deinen Antrieb hin mich 
vor ſich beſchied, mir ſelbſt die Dichterkrone aufſetzte, jenen 
Lorbeerkranz meine ich, welchen die ſchönſte und tugendreichſte 
Jungfrau Augsburgs, Deine Tochter Conſtantia, ſo ſorgſam 
und zierlich geflochten hatte.“ 

Ueberdas erhielt Hutten Anträge, ſich dem Dienſte des 
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kaiſerl. Hofes zu widmen, zugleich war er aber auch an den 
Hof des Churfürſten Albrecht von Mainz eingeladen worden. 
Ehe er ſich für letztern entſchied, begab er ſich auf ſein vä⸗ 
terliches Schloß Steckelberg und hier eröffnete er den letzten 
folgenreichſten Kampf, den Kampf gegen die Macht des Pab⸗ 
ſtes, von welcher er ſein deutſches Vaterland in politiſcher 
und religiöſer Beziehung daniedergedrückt ſah. 

Wie bei Luther, ſo hatte ſich auch in Huttens Bruſt 
die Kriegsluſt zu dieſem Kampfe während ſeines Aufenthaltes 


in Italien und beſonders in Rom ſelbſt vielfach vorbereitet 


und er hatte ſeinen Gefühlen bereits in einer Menge von 
Epigrammen gegen das ungeiſtliche Treiben des vorigen Pab⸗ 
ſtes Julius II. Luft gemacht. Jetzt aber fand er auf ſeiner 
Reiſe nach Steckelberg bei dem bekannten Cochläus eine 
Schrift des Laurentius Valla vor, betitelt: „Ueber die er⸗ 
logene Schenkung des Kaiſers Conſtantin.“ Bekanntlich wurde 
die Berechtigung der Päbſte zu weltlicher Herrſchaft über ei⸗ 
nen beſtimmten ihnen zugehörigen Staat auf eine Schenkung 
zurückgeführt, welche der Kaiſer Conſtantin ſchon an den rö⸗ 
miſchen Biſchof Syl veſter gemacht habe und welche von die⸗ 
ſem angenommen worden ſey. Im 15. Jahrhundert, als die 
Concilien mit dem Pabſte um die Oberherrſchaft kämpften, 
hatte Laurentius Valla, einer der erſten Gelehrten ſeiner 
Zeit, in oben erwähntem Buche den bündigen Beweis gelie⸗ 
fert, daß die ganze Sache von einer ſolchen Schenkung ei⸗ 
nes hiſtoriſchen Grundes ermangle und eine reine Fiction 
ſey. Daß ferner eine ſolche Schenkung vom römiſchen Bi⸗ 
ſchof gar niemals hätte dürfen angenommen werden, ja, 
daß endlich, wenn dies je hätte geſchehen können, dennoch 
die Päbſte durch ihre gräuliche Regierung ſich dieſes Rech⸗ 
tes längſt wieder verluſtig gemacht hätten. Laurentius Valla 
war dafür heftig verfolgt und ſein Buch begreiflicher Weiſe 
verboten worden. Eben in dieſem Buche nun ſahe ſich Hut⸗ 
ten eine beſonders wirkſame Waffe gegen die Anmaßungen 
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Roms in die Hand gegeben. Er gab daſſelbe auf Steckel⸗ 
berg, wo er eine Druckerei hatte, von Neuem heraus und 
dedieirte es keinem Andern als — dem Pabſte Leo X. ſelbſt. 
Man kann ſich über dieſen Einfall Huttens nicht treffender 
ausdrücken, als es Herder in ſeinem Denkmal Ulrichs von 
Hutten gethan hat?). „Ein rechter Jugend-, Helden= oder 
Eulenſpiegelſtreich in Huttens Leben!“ ruft Herder aus. Und 
in der That, in der Zueignungsſchrift Huttens an Leo tritt 
uns ganz jene ſchneidende Ironie im Gewande der naivſten 
Zuverſichtlichkeit entgegen, welche die Schwänke Eulenſpie⸗ 
gels characteriſirt. Sie erlauben mir, Sie kürzlich mit dem 
Gedankengang dieſer überaus wichtigen Schrift bekannt zu 
machen. 

Hutten hatte in Italien irgendwo die Inſchrift geſehen: 
Leo X. dem Wiederherſteller des Friedens.“ Dies nimmt 
er nun als ein von Leo gegebenes Verſprechen an und fpen- 
det ihm dafür gebührenden Dank. Leo, ſagt er, ſey ein 
wahrer Oberprieſter, das ſeyen die vorigen Päbſte nicht ge- 
weſen, die hätten den Frieden nur geſtört. Mit dem Frie⸗ 
den aber, ſo ſchließt er nun weiter, müſſe auch Freiheit und 
Wahrheit wiederkommen, denn bei der Tyrannei ſey Frieden 
unmöglich. Jetzt dürfe ſich, da Leo Frieden verheißen, auch 
die Wahrheit wieder zeigen, und ſo denn auch das Buch des 
Laurentius Valla, das nur Solche hätten unterdrücken kön⸗ 
nen, welche keine Päbſte, ſondern reißende Wölfe geweſen 
ſeyen. Leo, fährt er fort, habe großes Uebel verhütet, in⸗ 
dem er auf friedlichem Wege Recht und Gerechtigkeit 
wiederherſtelle. Denn die Erbitterung und Bewegung unter 
dem Chriſtenvolke ſey groß. Wären die Chriſten in dieſer 
Stimmung auf einen ſchlechten Pabſt geſtoßen, ſo würden 
wir den unrechtmäßigen Beſitzern gar Manches mit Gewalt 
entreißen müſſen; Dir verdanken wir es, daß wir Alles ohne 
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Unruhe erhalten. Weil Du nun ſo verdient bit um den 
Frieden, ſo iſt es thöricht zu fürchten, Du könnteſt die Wie⸗ 
derauflegung dieſer Schrift deshalb übel nehmen, weil Deine 
Vorgänger ſie verboten haben. Du haſt mit ihnen keine Ge⸗ 
meinſchaft, weil ſie keine Gemeinſchaft mit Chriſto hatten. — 
Nun folgt der Beweis, daß Valla's Schrift nicht gegen wahre 
Päbſte ſondern nur gegen Tyrannen gerichtet ſey. Darum, 
ſagt Hutten weiter, wenn Du Frieden bringſt, ſo kann Dir 
dies Buch nur willkommen ſeyn; denn kein Friede kann be 
ſtehen, wenn nicht Jedem das Seinige wieder zugeſtellt wird. 
Es müßte Dir denn jenes Verſprechen nicht von Herzen ge— 
gangen ſeyn. Es geht Dir aber gewiß von Herzen. Darum 
ſchmähen Dich die, welche nur zweifeln mögen, ob Du dul- 
den könneſt, daß man gegen jene erlogene Schenkung ſchreibe. 
— Jetzt folgt eine Schilderung der Brandſchatzungen, welche 
fich die Päbſte in Deutſchland erlaubt, ſammt ſtarken Invec⸗ 
tiven gegen ſie, die nicht nur Geld aus Deutſchland erpreßt 
ſondern auch die Seelen der Chriſten gemordet hätten. Zum 
Schluß verſpricht Hutten noch, ſobald Leo ihm irgend ein 
öffentliches Zeichen ſeines Wohlgefallens an dieſer Schrift, 
woran er gar nicht zweifle, werde gegeben haben, ſo wolle er 
ſich Mühe geben, noch viele ſolche Schriften aufzufinden. — 

Dieſe Dedication an Leo iſt datirt vom J. Dec. 1517; 
eine ſolche Sprache führte Hutten alſo zu einer Zeit, da 
Luther erſt vor etlichen Wochen ſeine Theſen angeſchlagen 
hatte, welche doch gegen die päbſtliche Gewalt noch ganz 
harmlos gehalten ſind. Im Jahr 1520, als Luther über 
die Rechtmäßigkeit der päbſtlichen Gewalt ins Klare zu kom⸗ 
men ſuchte, da war jene von Hutten bereits ſeit 3 Jahren 
herausgegebene Schrift des Valla von großem Einfluß auf 
ihn. Ich habe eben, ſchrieb er damals an Spalatin, die 
Schenkung des Conſtantin von Laur. Valla unter Händen, 
welche Hutten wieder edirt hat. Ich finde mich ſo in die 
Enge getrieben, daß ich kaum mehr zweifeln kann, der Pabſt 
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ſey eigentlich der Antichriſt, welcher erwartet wird. So 
genau trifft alles zu, wie er lebt, was er thut, was er 
ſpricht, was er verordnet. —“ Es hat ſeinen tiefern Zu⸗ 
ſammenhang, daß Hutten in directer Oppoſition gegen den 
römiſchen Hof Luthern der Zeit nach ſo weit vorangeeilt iſt. 
Luthern, dem großen Theologen, war es zunächſt um die 
reine Verkündigung tief an ſich ſelbſt erfahrener Grundwahr⸗ 
heiten des chriſtlichen Glaubens zu thun, und als die päbſt⸗ 
liche Macht ihn hieran hindern wollte, da wurde der innere 
Drang ſo gewaltig, daß er auch jene äußere Feſſel zerſprengte. 
Hutten, der deutſche Ritter, war empört über das Joch, 
welches der römiſche Hof ſeinem deutſchen Vaterlande aufgela⸗ 
den hatte, und ein Moment dieſer unwürdigen Tyrannei war ihm 
auch die Unterdrückung der evangeliſchen Lehre. Dieſe Grund⸗ 
verſchiedenheit zwiſchen beiden Männern hatte eine zweite zur 
Folge. Luther von rein evangeliſchem Standpunkte aus, konnte 
in ſeinem heiligen Kriege keine Waffen anerkennen außer Gottes 
Wort und Geiſt. Hutten, auf dem politiſchen Standpunkte 
eines deutſchen Patrioten, machte ſich ſo wenig als Sickingen 
und Kronberg ein Bedenken daraus, als Wort und Schrift 
nicht ſchnell genug durchgreifen wollten, mit dem Schwerte 
nachzuhelfen. Hutten ſelbſt hat dieſe Verſchiedenheit gefühlt: 
er ſagt in einem Ermuthigungsſchreiben, welches er Luthern 
nach Worms ſandte: darin iſt unſre Weiſe verſchieden, daß 
die meinige menſchlich iſt, und du, der Vollkommenheit ſchon 
näher, dich nur an das Göttliche hältſt. | 

Es iſt characteriſtiſch für die damalige Geſinnung des 
Churfürſten und Erzbiſchofs von Mainz, daß die Herausgabe 
jener Schrift Valla's von Seiten Huttens kein Hinderniß 
für dieſen war, in den angebotenen Dienſt am Mainzer Hof 
wirklich einzutreten. Dieſer Dienſt führte ihn im folgenden 
Jahre nach Paris, wo er ſich durch ſeine gelehrte Bildung 
die Achtung und Freundſchaft eines Budäus und anderer 
Gelehrter, durch ſeine geſellſchaftliche Bildung aber, ſeinen 
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Witz und ſeine Gewandtheit in Umgang ſelbſt die Bewunde⸗ 
rung und Liebe der in dieſem Punkt doch immer delicaten 
Franzoſen erwarb. Nach mehreren andern Reiſen nahm ihn 
ſodann Albert im Sommer 1513 mit ſich auf den Reichstag 
in Augsburg, auf welchem der Cardinal Cajetan als päbſt⸗ 
licher Legat erſchien, um unter anderm Luther zu verhören 
und die Deutſchen für einen Türkenkrieg zu begeiſtern. Dies 
letztere war es nun allerdings, wohin es auch Hutten zu 
bringen wünſchte. Er verfaßte eine glänzende Rede an die 
deutſchen Fürſten, worin er ihnen die Nothwendigkeit eines 
ſolchen Krieges und die Ausſicht auf einen ehrenvollen Sieg 
mit der blühendſten Beredſamkeit vor Augen ſtellte. Dabei 
war er aber weit entfernt, ſich etwa an die Bemühungen 
Cajetans anzuſchließen. Im Gegentheil, er zeigte in ſehr 
derber Weiſe, daß die Geiſtlichkeit mit dem Kriegsweſen gar 
nichts ſollte zu ſchaffen haben, und daß es dem Cardinal⸗ 
Collegium übel anſtehe, dem tapfern deutſchen Volke An⸗ 
weiſung zu geben, wie man einen Krieg zu führen habe. 
Auch ſey es ſonderbar, daß der Pabſt zu dieſem Kriege Geld 
verlange. Geld geben ſolle er, wenn es ihm ſo ernſtlich 
darum zu thun ſey. Und zwar ſolle er doch nur das hergeben, 
was die unzähligen Beamteten der römiſchen Curie verſchlän⸗ 
gen: ja er ſolle doch nur das in Deutſchland laſſen, was er 
jährlich dort zu erpreſſen pflege. An einer ſpätern Stelle warnt 
Hutten geradezu vor dem Cardinal, auf deſſen Antrieb ſolle man 
doch ja nichts thun. Die Cardinäle würden lieber den Türken 
Sieg wünſchen, als den Deutſchen. Ja er giebt ſogar zu 
verſtehen, daß ein ſolcher Krieg die beſte Gelegenheit ſeyn 
würde, wie Aſien durch Demüthigung der Türken, fo Rom 
durch Züchtigung der verderbten Geiſtlichkeit zu retten. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß auf ſolche Weiſe weder der Car⸗ 
dinal noch Hutten einen Türkenkrieg zu Stande brachten, 
aber Hutten hatte doch dem Pabſt eine feiner Erwerbsgquellen, 
nämlich die Erpreſſung von Geld unter dem Vorwande eines 
Türkenkrieges, für diesmal verſtopft. 
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Hutten hatte feinen Entſchluß, am Mainzer Hofe zu 
leben gegen ſeinen Freund Bilibald Pirkheimer in Nürnberg, 
welcher denſelben gemißbilliget, in einem ausführlichen Schrei⸗ 
ben an dieſen zu rechtfertigen geſucht. Es ſey nicht Ge- 
ſchmack am Hofleben ſelbſt was ihn dorthin ziehe, denn er 
haſſe jetzt ſchon den Uebermuth der Höflinge: die großartigen 
Verſprechungen, die doch nur blauer Dunſt ſeyen, die weit⸗ 
läufigen Komplimente, die Geſpräche, wobei einem nur auf- 
gelauert werde. Aber er fühle das Bedürfniß nach einem 
thätigen Leben, nach einer ehrenvollen Stellung im Leben; 
ein einſames, beſchauliches, nur den Studien gewidmetes 
Leben ſage ihm durchaus nicht zu. Er wolle den ererbten 
Adel verdienen; denn ein Bürgerlicher, der ſich durch Tüch⸗ 
tigkeit heraufarbeite, ſcheine ihm vornehmer, als ein geborner 
Edelmann, der ſelbſt unthätig nur vom angeerbten Adel 
zehre. Man ſolle nur nicht glauben, daß er die Studien 
nun werde liegen laſſen. Dieſe gedeihen vielmehr bei ihm 
am beſten im Drang der Geſchäfte. Auch ſey das adeliche 
Landleben dermalen den Muſen nicht beſonders förderlich, in 
dem die Sorgen der Landwirthſchaft und die beſtändigen 
Streitigkeiten bald mit den untergebenen Bauern, bald mit 
den Gränznachbarn unaufhörliche Störungen verurſachten. 
Weiterhin zählt Hutten alle die trefflichen Männer auf, 
deren er ſich als tüchtige Mitſtreiter in dem Kampfe gegen 
die Barbarei erfreue, und ſchließt mit dem begeiſterten 
Ausruf: O welche Zeit! Welcher Stand der Wiſſenſchaft! 
Es iſt eine Luſt zu leben; aber zur Ruhe ſetzen mag ich mich 
noch nicht. O Bilibald, es grünen die Studien, es blühen 
die Geiſter! Greif zum Strick, alte Barbarei, oder ſieh, 
wo du ſonſt unterkommſt! 

Dennoch hielt Hutten nicht länger als bis zu Anfang 
des Jahrs 1519 am Mainzer Hofe aus. Die Reiſen für 
ſeinen Herrn, den Aufenthalt auf dem Augsburger Reichs⸗ 
tage hatte er ſich gefallen laſſen, aber die unthätige Zeit, 
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welche nun folgte, war ihm auf die Dauer unerträglich. 
Albert war ſo großmüthig, ihm den vollen Gehalt zu laſſen 
mit der Freiheit, leben zu dürfen, wo es ihm beliebe. Da⸗ 
mals ſchickte ſich eben der ſchwäbiſche Bund unter dem 
Befehl Franzens von Sickingen zu einem Zuge gegen den 
Herzog Ulrich von Würtemberg an, welcher die Stadt 
Reutlingen überfallen und hart mitgenommen hatte. An 
dieſem Zuge nahm die ganze Familie der Hutten Theil, in⸗ 
dem er ihnen eine erwünſchte Gelegenheit war, ſich für 
Johann von Huttens Tod eine Genugthuung zu holen; und 
auch unſer Ulrich von Hutten ſchloß ſich um fo lieber dem⸗ 
ſelben an, als er kurz vorher die Bekanntſchaft des edeln 
Sickingen gemacht hatte, welche ſich auf dieſem Zuge bald 
zur feſteſten und innigſten Freundſchaft entfaltete. — Der 
Krieg lief ſehr gelinde ab. Ulrich, von den Schweizern ver- 
laſſen, floh aus dem Lande und dieſes fiel faſt ohne Schwert⸗ 
ſtreich in die Hände der Sieger. Hutten beklagte das, er 
hätte gerne die Schweizer oder die Franzoſen herbeigewünſcht, 
um die Kräfte des ſchönen, tapfern Bundesheers in Be— 
wegung zu ſetzen. 

Indeſſen er wußte ſich zu entſchädigen. War ihm der 
Kampf mit dem Schwerte verkümmert worden, ſo ſtrömte 
er ſeinen Kriegermuth in einer Reihe von Schriften aus, 
welche er im Laufe des Jahres 1519 theils zu Mainz, 
theils auf Steckelberg verfaßte, und zu Anfang des Jahres 
1520 durch den Druck veröffentlichte. 

Es ſind das 4 Geſpräche. Das erſte iſt betitelt: Das 
Fieber. Hutten kündigt dem Fieber die Wohnung auf 
und empfiehlt ihm, zum Cardinal Cajetan zu gehen. Das 
Fieber will nicht, weil der Cardinal ſeine Leute zu ſchlecht 
halte. Darauf ſchickt es Hutten zu den reichen Fuggern. 
Dort will es auch nicht hingehen, weil es ſich vor den 
vielen Aerzten fürchtet. Darauf ſchickt er es zu den Bettel⸗ 
mönchen, darauf zu der höhern Geiſtlichkeit. Hier hofft das 
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Fieber keinen Platz mehr zu bekommen, weil ſchon genug 
andere Krankheiten da ihren Sitz aufgeſchlagen. Endlich em⸗ 
pfiehlt ihm Hutten einen Günſtling des Pabſtes, der eben von 
Rom angekommen und dort bei einem Cardinal leben gelernt 
habe. Zu dem geht es denn hin. — Das zweite Geſpräch iſt 
betitelt: Fieber das zweite. Das Fieber kehrt wieder 
zu Hutten zurück, und verlangt, freilich umſonſt, wieder bei 
ihm aufgenommen zu werden. Es entwirft eine ergreifende 
Schilderung von dem laſterhaften und unſeligen Leben der Geiſt⸗ 
lichen. Ein drittes Geſpräch heißt: Die Zuſchauer. Es 
treten darin auf der Sonnengott und fein Sohn Phaeton, 
welche den Sonnenwagen von der Culminationshöhe wieder 
abwärts führen und durch einen Riß in den Wolken hin⸗ 
durch den Augsburger Reichstag von 1518 beobachten. Da 
wird dann allerlei zu Lob und Schimpf des deutſchen Volkes 
geredet. Wobei wir eine Stelle nicht übergehen dürfen, in 
welcher Hutten in höchſt naiver Weiſe offenbar ſich ſelbſt 
porträtirt. Sol hat ſeinem Sohne die Deutſchen als eine 
dem Trunke ſehr ergebene Nation geſchildert. Da fragt 
Phaeton, ob denn keine Ausſicht da fen, daß dieſes Volk auch 
einmal eine geiſtigere Richtung einſchlagen werde? worauf 
Sol verſichert, es ſey bereits der Anfang gemacht. Es ſeyen 
ſolche da, welche ihren Geiſt ausbilden und mit den Muſen 
aus der Caſtaliſchen Quelle trinken. Sieh dort, ſpricht 
er, jene dünnen, magern, ſchwach nach dem Körper, aber 
von großer und unbezwinglicher Geiſteskraft; denn ihrem 
Geiſte wohnt Schärfe und eine gewiſſe Erhabenheit bei. 
Beſonders hart aber wird der päbſtliche Legat Cajetan mit⸗ 
genommen. Gegen das Ende des Geſprächs tritt dieſer 
ſelbſt auf in höchſter Wuth gegen den Sonnengott, daß er 
ſo lange kein ſchönes Wetter gemacht habe, was in dem 
ohnehin kalten Deutſchland gar nicht auszuhalten ſey. Wenn 
er fortan nicht genau nach dem Befehle des Pabſtes und 
ſeines Legaten erſcheinen werde, ſo ſolle er ohne Gnade in 
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den Bann gethan werden. Der Sonnengott nimmt, wie 
billig, dieſe Drohung höchſt ironiſch auf, ſtellt ſich ſehr 
reuig und demüthig, entſchuldigt ſich, er habe deshalb bisher 
den Augsburger Reichstag nicht beſchienen, damit die Intri⸗ 
guen des päbſtlichen Legaten nicht an den Tag kommen 
ſollten, verſpricht aber für die Zukunft allen Gehorſam. 
Die gewaltigſte von allen dieſen Schriften aber iſt das 
vierte Geſpräch: Vadiscus oder die römiſche Drei⸗ 
faltigkeit. Hutten muß dem Ehrnhold erzählen, was 
ſein Freund Vadiscus, der kürzlich aus Italien zurückgekehrt 
fey, ihm über Rom mitgetheilt habe. Dieſe Berichte find 
in lauter Triaden gruppirt, z. B. drei Dinge ſchirmen den 
römiſchen Stuhl: das Anſehen des Pabſtes, die Reliquien, 
und der Gewinn, der aus den Indulgenzen gezogen wird. 
Drei Dinge bringt man mit aus Rom: ein beflecktes Ge⸗ 
wiſſen, einen verdorbenen Magen und einen leeren Geld⸗ 
beutel. Drei Dinge ſind es, an die man in Rom nicht 
denkt, ohne darüber zu lachen: das Vorbild der erſten Chri⸗ 
ſten, das Pontificat des Petrus und das jüngſte Gericht. 
Drei Dinge ſind zu Rom am meiſten im Schwange: Flei⸗ 
ſchesluſt, Augenluſt und hoffärtiges Leben. Drei Gemüſe 
haben die Armen in Rom: Kraut, Zwiebeln und Knoblauch. 
Die Reichen haben auch drei: den Schweiß der Armen, den 
Wucher und den Raub des Chriſtenvolkes. Dreierlei Leute 
haben in Rom das Bürgerrecht: Simon, Judas und das 
Volk von Gomorrha. Drei Dinge ſind es, an welche in 
Rom die wenigſten glauben: die Unſterblichkeit der Seele, 
die Gemeinſchaft der Heiligen und die Höllenſtrafen, u. ſ. w. 
Alle dieſe Dreiheiten werden nun jedesmal ausführlich 
durchgegangen und die Gebrechen der Kirche und des römiſchen 
Hofes in vielen Stücken deutlich und kräftig beleuchtet. So 
iſt von der römiſchen Habſucht die Rede. Hutten erzählt, wie 
in Mainz ein Greis ſich erinnere, daß nur zu ſeinen Leb⸗ 
zeiten die erzbiſchöfliche Würde 8 mal um ſchweres Geld 
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habe gekauft werden müſſen, weil jedesmal bei Erledigung 
derſelben der Pabſt wiederum ſeine unmäßigen Forderungen 
durchgeſetzt habe. Ehrnhold meint nun, es ſollte nur ein⸗ 
mal eine einzige Kirche eine ſolche Stelle ganz von ſich aus 
beſetzen, ohne Geſandte nach Rom zu ſchicken und dem 
Pabſte Zahlungen zu leiſten. Das werde dann Nachahmung 
finden. Nein, antwortet Hutten, das würde zu einem 
Kriege führen. Nun denn, antwortet Ehrnhold, ſo iſt 
eine Vereinigung der ganzen deutſchen Nation das einzige 
Mittel, das Joch mit einem Mal abzuſchütteln. Das, hofft 
Hutten, werde auch bald geſchehen. Doch iſt er noch der 
Meinung, man müſſe der Kirche nicht das Haupt abſchlagen 
d. h. den Pabſt abſchaffen, ſondern nach Art eines weiſen 
Arztes, nur alles Krankhafte wegſchneiden. Da würden dann 
viele ſchlechte Geiſtliche von ſelbſt aus ihrem Stande aus⸗ 
treten, und den beſſern würde dann unter andern Bedingun⸗ 
gen, z. B. nach Aufhebung des Cblibats ein weit ge⸗ 
ſegneteres Wirken möglich ſeyn. — An kräftigen Kernſtellen 
gegen Rom fehlt es dieſer Schrift nicht, ich will nur einen 
Ausruf Ehrnholds anführen: Hinweg mit dir Rom, das 
du den Glauben an Chriſtum nicht haft, ſondern eine Pflanz⸗ 
ſtätte teufliſchen Geizes biſt. Hinweg, du Wurzel der Sün⸗ 
den und Laſter, aus welcher das allgemeine Verderben der 
Kirche Chriſti hervorwächſt, hinweg mit dir! 

Alle dieſe Schriften ſind, wie Huttens Werke mit weni⸗ 
gen Ausnahmen überhaupt, anfänglich lateiniſch geſchrieben, 
wurden aber ſpäter in's Deutſche übertragen und waren 
von außerordentlicher Wirkung. Von allen Seiten her, aus 
Böhmen, aus Frankreich, aus Italien, von Königen, Fürſten, 
Edeln, Biſchöfen, Gelehrten erhielt Hutten Zuſchriften, 
worin ihm zu dem begonnenen Kampfe Glück gewünſcht und 
er ermuntert wurde, ihn eifrig fortzuſetzen. Hutten hatte 
gegen 2000 ſolcher Briefe geſammelt, die er unter dem 
Titel: „Vertraute Briefe“ herauszugeben gedachte. Ueber⸗ 
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haupt war es jene Zeit in Huttens Leben, wo ihm das, was 
man Glück nennt, am meiſten zugelächelt hat. Seine Ge⸗ 
ſundheit war kräftiger als vorher und nachher, er ſah ſich 
von den Beſten geehrt, von einem der mächtigſten Fürſten 
begünſtigt, und ſo dachte er ernſtlich daran, ſich an eigenem 
Heerde ein häusliches Glück zu gründen. Schon von ſeinem 
Feldlager in Würtemberg aus, hatte er an Friedrich Pis⸗ 
cator geſchrieben: „Gib mir eine Frau, mein Friedrich, und 
damit du weißt, was für eine: gib mir eine ſchöne, junge, 
rechtſchaffen erzogene, heiterer Gemüthsart, züchtig und ge⸗ 
duldig. Sie ſey nicht unbemittelt, aber auch nicht reich. 
Denn ich ſuche nicht Reichthum und was die Vornehmheit 
anbelangt, ſo glaube ich, dem Weibe, welches Hutten freit, 
wird der Adel nicht fehlen.“ Allein er erkannte bald, daß 
ruhige und glückliche Tage ſein Theil nicht ſeyen, und daß 
das heiße Tagewerk, welches ihm beſchieden war, ihm nicht 
geſtatte, ſich nach ſolchen lieblichen Bildern umzuſchauen. 
Den Sieg, welchen er über ſeine ſanguiniſchen Wünſche 
und Hoffnungen erfocht, hat er in einem köſtlichen Geſpräche 
gefeiert, Fortuna betitelt, welches im Jahre 1519 erſchien. 
Hier hat er Kraft und Humor genug, die überwundene 
Thorheit ſeines eigenen Herzens auf das geiſtreichſte zu ver⸗ 
ſpotten. Er tritt vor die Glücksgöttin hin und begehrt von 
ihr erſtlich ein Weib, und zweitens eine jährliche Rente 
von 1000 Goldgulden, womit er auf ſeinen väterlichen 
Gütern ſtandesgemäß leben zu können hoffe. Die ſchalkhafte 
Göttin aber weiß ihn mit meiſterhafter Dialeetif aus einer Enge 
in die andere zu treiben und ihm immer ſchlagender darzuthun, 
wie ſolche Wünſche ganz und gar nicht zu ſeinem Weſen und 
Charakter paſſen; ſo daß Hutten endlich den Entſchluß faßt, 
an die hartherzige Göttin keine Bitten mehr zu wenden, 
ſondern in der nächſten Capelle Chriſtum anzurufen, daß er 
ihm eine geſunde Seele in geſundem Leibe ſchenken wolle. 
Bald traten auch in Huttens Schickſal Wendungen ein, 
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durch welche er ohnehin jede Hoffnung auf irdiſches Glück 
zertrümmert ſehen mußte. Durch ſeine wiederholten, immer 
keckern Angriffe ſah ſich denn doch endlich der Pabſt zu einem 
Gegenſchritt veranlaßt. Er erließ im Juli 1520 ein Breve 
an Albert von Mainz, worin er mit großer Schonung, aber 
doch entſchieden genug ſeine Verwunderung zu erkennen gab, 
wie ſolche Schriften von einem Manne aus der Umgebung 
Alberts und unter ſeinen Augen herausgegeben werden könn⸗ 
ten; und verlangte, daß der Verfaſſer entweder ſich mäßige 
oder zu gebührender Strafe gezogen würde. Zu erſterm nun 
ſuchte Albert Hutten zu bewegen, jedoch ohne Erfolg. Dar⸗ 
über kam es zum Bruch zwiſchen beiden, und nicht durch 
einen beſtimmten Befehl Alberts, ſondern durch dieſe Geſtal⸗ 
tung des Verhältniſſes genöthigt, verließ Hutten ungern ſein 
goldenes Mainz, wie er dieſe Stadt unter großer Lobpreiſung 
zu nennen pflegte; bald darauf erſchien eine Bekanntma⸗ 
chung, welche Jeden mit dem Kirchenbanne bedrohte, der 
Huttens Schriften kaufen, verkaufen oder nur leſen würde. 
Indeſſen, obſchon ihm durch den Bruch mit Albert eine be⸗ 
deutende Stütze weggeſchlagen wurde: von einer Feſſel 
wurde er doch eben hiedurch befreit. Jetzt erſt konnte er, 
was er wohl längſt gewünſcht hatte, ſich öffentlich an Luther 
anſchließen und ſich als deſſen Bundesgenoſſen bekennen. Schon 
bei feiner Rückkehr aus Frankreich im Frühjahr 1518 hatte 
Hutten von der in Sachſen entſtandenen Bewegung Kunde 
erhalten. Er hielt dieſelbe indeſſen nur für einen Krieg der 
Mönche unter einander, und hoffte, daß dieſelben ſich auf 
ſolche Weiſe ſelbſt aufreiben würden. Dem Ordensbruder, 
welcher ihm dieſe Nachricht gegeben, ſagte er es geradezu: 
Freſſet euch nur unter einander auf, damit wir euch los wer⸗ 
den. — So ſcheint Hutten auch auf dem Reichstage zu 
Augsburg 1518, wo doch Luther von Cajetan verhört d. h. 
kurzweg zum Widerruf aufgefordert wurde, noch gar nicht 
mit ihm in Berührung gekommen zu ſeyn. Erſt im Jahre 
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1520 fing er an, ſich mit Luther in Beziehung zu ſetzen. 
Er ließ ihm durch Melanchthon in Sickingens Namen einen 
ſichern Aufenthaltsort anbieten: bat aber Melanchthon, er 
möge nicht merken laſſen, durch wen dieſes Anerbieten aus⸗ 
gerichtet worden ſey, ſo wie er auch nicht ſelbſt an Luther 
ſchreiben wolle, aus gewiſſen Gründen. Dieſe Gründe ſind 
keine andern als eine Schonung gegen Albrecht von Mainz, 
mit welchem Hutten damals noch gut ſtand, Luther dagegen 
bereits verfehdet war. Jetzt fiel dieſe Schonung von ſelbſt 
hinweg, und Hutten ſchrieb ſeinen erſten Brief an Luther, 
worin er ihm Muth einſpricht, ihm verſichert, daß er, es 
gehe wie es wolle, auf ſeine Hülfe zählen könne und ihn 
abermals einladet, ſich zu Sickingen zu begeben, wenn er in 
Sachſen nicht mehr ſicher ſeyn ſollte. Es iſt bekannt, daß 
Luther auf ſolche Zuſicherungen hin gegen Spalatin verlau⸗ 
ten ließ, er werde nun jeden Antrag zu u Ausſöhnung 
mit Rom von der Hand weiſen. — 

Doch nicht nur das. Hutten war damalb noch voll der 
ſchönſten, kühnſten Hoffnungen auf die Hülfe des fürſtlichen 
Bruderpaars, des römiſchen Königs Ferdinand und des neu 
erwählten Kaiſers Karls V. Er konnte ſich es nicht anders 
denken, als daß dieſe deutſchen Fürſten für die Freiheit 
Deutſchlands noch weit begeiſterter ſeyn müßten als er es 
ſelbſt war. Von der ſelbſtſüchtigen Politik Karls V., welche 
uns freilich ſattſam bekannt iſt, hatte der redliche Hutten 
keine Ahnung. Schon im März des Jahres 1520 hatte er 
eine alte Schrift, die er im Kloſter zu Fulda aufgefunden, 
neu herausgegeben und dem König Ferdinand dedicirt. Dieſe 
Schrift vertheidigt den Kaiſer Heinrich IV. gegen den Pabſt 
Gregor MI. und Hutten wollte jenen Fürſten dem neuer⸗ 
wählten Kaiſer als Muſter eines freien deutſchen Kaiſers 
aufſtellen. In der Zueignungsſchrift an Ferdinand ſagt er: 
Es ſey Pflicht, dem neu angehenden Kaiſer mit gutem Rath 
an die Hand zu gehen. * wolle er rathen, Deutſch⸗ 
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land von einem Feinde zu befreien, der ſchlimmer ſey, als 
die Türken, nämlich von der Tyrannei Roms. Er beklagte, 
daß Karl bereits angefangen, ſich dieſer Selaverei zu fügen, 
und rühmt dagegen Heinrich IV. Die Päbſte ſeyen um der 
Liebe willen zu ermahnen, doch lieber jetzt gleich freiwillig 
zur Beſinnung zu kommen, als daß man ſie, was bald ge⸗ 
ſchehen würde, dazu zwinge. Es könne ihnen ſelbſt nur 


frommen, wenn ſie ſich beſſern, da bereits der Welt anfan⸗ 


gen die Augen aufzugehen. Die Stellen der heil. Schrift, 
welche von ſchlechten Hirten handeln, werden auf die Päbſte 
angewendet. — Warum er das ſchreibe? fragt Hutten. Weil 
man Gott mehr gehorchen müſſe, als den Menſchen. Und 
beſonders Fürſten müßten die Wahrheit lieb haben. Darum 
widme er dieſe Schrift ihm. Und wenn Jemand ſage: Wie, 
du willſt den Pabſt verächtlich machen? ſo antworte er: 
Nein, ſondern ich will der Welt aus einem Tyrannen einen 
Prieſter, aus einem weltlichen Fürſten einen Vater, aus ei⸗ 
nem Dieb einen Seelenhirten machen. 

Als Hutten ſah, daß zu Mainz ſeines Bleibens nicht 
mehr ſey, beſchloß er, ſich geradeswegs an den kaiſerlichen 
Hof nach Brabant zu wenden. Er hoffte, als kaiſerlicher 


Redner durch ſeine Beredſamkeit nicht wenig Einfluß auf 


— 


den jungen Kaiſer ausüben zu können. Vor ſeiner Abreiſe 
gab er noch eine ähnliche alte Schrift, wie die eben er⸗ 
wähnte, heraus, mit einem kräftigen Aufruf „an alle Freien 
in Deutſchland“, welcher mit den Worten ſchließt: Schon 
iſt die Axt den Bäumen an die Wurzel gelegt, und jeder 
Baum, der nicht gute Früchte bringt, wird abgehauen und 
der Weinberg des Herrn geſäubert werden. Das ſollt ihr 
nicht nur hoffen, ſondern bald auch ſchauen. Inzwiſchen 
habt guten Muth, ihr deutſchen Männer, und ermuntert ei⸗ 
ner den andern. Habt ihr doch keine unkundigen noch ſchwa⸗ 
chen Vorfechter in dieſem Kampf um die Freiheit. Seyd 
nur ihr ſtark und unerſchrocken, und ſtreckt nicht mitten im 
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Gefecht die Waffen. Denn durchbrechen müſſen wir, durch⸗ 
brechen endlich, um ſo mehr, da uns ſolche Kräfte und eine 
ſo günſtige Gelegenheit zu Gebote ſtehen, da unſer Gewiſſen 
ſo rein, unſere Sache ſo gerecht iſt; und da dieſe Tyrannei 
bereits ihren höchſten Gipfel erreicht hat. Darnach thut 
und gehabt euch wohl! Geſchrieben unterwegs zu Pferd am 
25. Mai 1520. Es lebe die Freiheit! Der Würfel iſt ge⸗ 
worfen! — Allein kaum war Hutten bei Hofe angekommen, 
ehe er eine Audienz beim Kaiſer erhalten konnte, ſo wurde 
er von Allen, die es gut mit ihm meinten, dringend er⸗ 
mahnt, ſich ſo ſchnell als möglich davon zu machen, denn 
es ſeyen von den päbſtlichen Legaten bereits Meuchelmörder 
beſtellt, um durch Gift oder Schwert ſeinem Leben ein Ende 
zu machen. So ſah ſich Hutten genöthigt zu fliehen, und 
nahm zunächſt den Weg nach Mainz. Unterwegs begegnete 
er dem Inquiſitor Hogſtraten. Er hielt ihn an und rief: 
Halt, Nichtswürdiger, jetzt biſt du an den Rechten gekom⸗ 
men! Welches Todes ſoll ich dich jetzt ſterben laſſen, du 
blutdürſtiger Schurke? Hogſtraten fiel auf die Kniee und 
flehte: Verzeihung, beſter Hutten, wackerer Ritter, Ver⸗ 
zeihung! Und Hutten ließ ihn ziehen indem er ſagte: Mit 
deinem ſchändlichen Blut will ich mein Schwert nicht be⸗ 
flecken! — In Mainz konnten ſich Huttens Freunde nicht 
genug verwundern, daß er ſo entronnen ſey. Er ging nach 
Frankfurt, dort vernahm er, daß der Pabſt mehreren deut⸗ 
ſchen Fürſten, und beſonders dem Churfürſten von Mainz 
aufgetragen habe, ihn gefeſſelt nach Rom zu ſchicken; ja 
daß der Kaiſer vom päbſtlichen Legaten bereits darum an⸗ 
gegangen worden ſey, ihn in die Reichsacht zu erklären. — 
Jetzt ſtand dem Verfolgten keine Rettungspforte mehr offen, 
als die Pforte des Schloſſes Ebernburg, wo ihn ſein treuer 
Franz von Sickingen mit der herzlichſten Bereitwilligkeit 
aufnahm. 

Das Erſte, was Hutten im Schirm der Ebernburg un- 
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ternahm, war, daß er ſchriftlich nachzuholen ſuchte, was 
ihm perſönlich am kaiſerlichen Hofe nicht gelungen war. Im 
September 1520 ſchrieb er an den Kaiſer, an den Chur⸗ 
fürſten Albrecht, an Friedrich den Weiſen und richtete end⸗ 
lich ein Schreiben an alle Deutſche aller Stände. 

Beim Kaiſer beſchwert er ſich bitter über die ungerech⸗ 
ten Verfolgungen, welche Rom gegen ihn erhebe und ſtellt 
ihm vor, wie ſchmählich es für den deutſchen Kaiſer ſey, 
daß der Pabſt ſich unterſtehen dürfe, einen deutſchen Ritter 
in Deutſchland feſſeln und nach Rom bringen laſſen zu wol⸗ 
len, ehe er von ſeiner Obrigkeit verhört ſey. In äußerſt 
ſtarker und — faſt reicht der Ausdruck nicht hin — freimü⸗ 
thiger Sprache ſchärft hier der Unterthan dem Kaiſer die 
Pflicht ein, Recht und Wahrheit zu ſchützen. — 

An Albert von Mainz ſchreibt Hutten entſchieden und 
kräftig; aber eine unverkennbare Wehmuth über das zerriſſene 
Band dämpfte das ungeſtüme Feuer, welches in den übrigen 
gleichzeitigen Zuſchriften lodert. Das Schreiben an Albert, 
kurz, kräftig und treuherzig, erlaube ich mir, Ihnen in der 
Ueberſetzung ganz mitzutheilen, um ſo lieber, als Meiners 
und Wagenſeil es nur flüchtig erwähnen: 

Dem Cardinal und Erzbiſchof Albert entbietet Ulrich 
von Hutten ſeinen Gruß. 

Von Andern habe ich erfahren müſſen, was Leo X. dir 
aufgetragen hat; wie kann er dir doch befehlen, wie dich 
zwingen, mich gebunden nach Rom zu ſchicken? Darauf 
haſt du ihn, wie mir ſcheint mit Unrecht, nicht aufmerkſam 
gemacht; vielleicht deshalb nicht, weil du von ſeiner Gnade 
abhängig biſt; und ich wünſche dir herzlichſt und freund⸗ 
lichſt, daß es dir damit gelingen möge. Nur fürchte ich ſehr, 
er werde euch Biſchöfen und der ganzen Geiſtlichkeit ein bö⸗ 
ſes, ſchweres und trauriges Spiel machen mit dieſer ſeiner 
unerhörten Frechheit. Das nehmt wohl in Acht und ſehet 
euch in Zeiten vor, damit ihr nicht einmal ſagen müſſet: 
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das hätte ich nicht geglaubt. — Ach wenn ich doch nur jetzt 
zu einer Unterredung mit dir gelangen könnte! Ja, wehe 
dem, der meine Entfernung aus deiner Nähe veranlaßt hat; 
aus der Nähe eines Fürſten, welcher der wahren Frömmig⸗ 
keit und den Beſſern ſo wohl will! das iſt bei meinem Schick⸗ 
ſal das Beklagenswertheſte. Aber das Alles will ich dulden, 
ja ich will mir's nicht merken laſſen. Man verbannt mich 
von den Höfen, aus den Städten, auch aus meinem golde⸗ 
nen Mainz, vom öffentlichen Verkehr aus der Geſellſchaft, 
mich, einen Menſchen, der keiner Unredlichkeit angeklagt, 
keiner Schandthat, keines Verbrechens überwieſen, ſondern 
nur ein Vertheidiger der Wahrheit iſt: mich, der ich zum 
Beſten gerathen, verbannt man unverhört, und mein Haupt 
wird nach Rom gefordert. Wer noch einen Tropfen deut⸗ 
ſchen Blutes in ſich hat, muß den dieſe unwürdige Behand⸗ 
lung nicht empören? — Und als wollte er mit einem Stoß 
Alles umwerfen, ruft er den Arm der weltlichen Gewalt zu 
Hülfe. O einzige Verblendung! ewig denkwürdige Sinnes⸗ 
verwirrung. Doch ſie, die ſolches thun, heißen ja heilig. 
Ich wende mich an dein Gewiſſen, Albert, und frage dich, 
kann ein chriſtlicher Biſchof, welcher durch fo manches Ge⸗ 
lübde der Welt entſagt hat, ſeiner Würde mehr vergeben, 
als wenn er am Arm des Herrn, d. i. am Sohne Gottes, 
an Gottes Wort verzweifelt und den weltlichen Arm zu Hülfe 
ruft, d. h. das Reich von dieſer Welt, welches nicht Gottes 
iſt, ja vom Reiche Gottes ſo geſchieden, daß beide keine Ge⸗ 
meinſchaft haben. Davon ſpricht der Prophet Jeſaias: Wehe 
denen, die nach Egypten hinabziehen und ihre Hoffnung auf 
die Roſſe ſetzen und ihr Vertrauen auf die Wagen, weil ih⸗ 
rer ſo viel iſt, und auf die Reiter, weil ſie ſo ſtark ſind; 
aber auf den Heiligen Iſrael trauen fie nicht, und den Herrn 
ſuchen ſie nicht. — Mir dagegen genügt es, auf den Arm 
des Herrn zu hoffen und mit demſelben Propheten zu ſpre⸗ 
chen: Siehe, der Herr iſt meine Hülfe, wer will wider mich 
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ſeyn? Denn die Motten werden Jene verzehren, welche ſo 
weit entfernt ſind von der chriſtlichen Mäßigkeit, welche 
Paulus von Allen verlangt; fie, die da nicht wandeln nach 
dem Geiſte, ſondern die Lüfte des Fleiſches vollbringen, fo 
daß man von ihnen ſagen kann: Sie verlaſſen ſich auf den 
zerbrochenen Rohrſtab Egyptens, der, ſo ſich jemand darauf 
lehnet, ſo gehet er ihm durch die Hand. Dieſen, Churfürſt 
Albert, habe ich die Wahrheit geſagt, und das hat ſie mir 
zu Feinden gemacht, nur dadurch konnte ich mir ihr Miß⸗ 
fallen zuziehen. Aber mag ich ihnen immerhin mißfallen, 
wenn nur meine Hülfe ſteht bei dem Herrn, der Himmel 
und Erde gemacht hat, und in deſſen Wahrheit ich wandeln 
will. Denn Er iſt die Wahrheit und alle Seine Gebote 
ſind Wahrheit. Darum, wenn man mir von den Fabeleien 
des römiſchen Biſchofs erzählt, welche nicht aus redlichem 
Eifer ſondern um ſchändlichen Gewinnes willen erſonnen ſind, 
ſo will ich ſie verachten, verwerfen, verabſcheuen, denn ſie 
ſind nicht nach dem Geſetze Gottes. Wenn doch der Biſchof 
Leo dieſes ſo ernſtlich im Herzen bewegte, als er darauf 
bedacht iſt, Deutſchland immer wieder aufs Neue zu brand⸗ 
ſchatzen! und uns, die wir uns das päbſtliche Joch mit gu⸗ 
tem Rechte vom Nacken ſchütteln, uns zuerſt durch Bann⸗ 
bullen, dann durch Gift und Schwert verfolgt, und zuletzt 
gebunden nach Rom geführt haben will: wahrlich er würde 
bis zu einem ſolchen Grade von Wahnſinn nicht verſinken, 
als nun geſchieht, fo daß er entweder ſchleunig davon ge⸗ 
0 werden oder alles drunter und drüber gehen muß. 


Dies Wenige habe ich dir ſchreiben wollen, die Zeit 
erlanbte nicht mehr. Dir wfünſche ich Alles Heil, und in- 
ſonderheit wünſche ich dir, daß du von dem Gifte böſen 
Beiſpieles unberührt bleiben mögeſt. So möge dich denn 
Chriſtus der Heiland ſchirmen und ſtärken! 


Ebernburg, den 1. September 1520. 
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Weit derber als gegen Albert rückte Hutten gegen den 
Churfürſten von Sachſen, Friedrich den Weiſen, mit der 
Sprache heraus. Jetzt endlich ſehe ich, beginnt er, daß 
man der römiſchen Tyrannei entgegenwüthen muß. Es folgt 
eine Schilderung, wie Leo gegen ihn und gegen Luther ge— 
frevelt. Ferner eine Schilderung von dem Verderben Roms. 
Er halte es für einen göttlichen Befehl, gegen dies viel- 
köpfige Thier zu ſtreiten. Wer ſolle da helfen? Gott, ſage 
man. Ja, aber Gott bediene ſich der Menſchen dazu. Nun 
ein kräftiger Aufruf an die deutſchen Fürſten. Was thut 
ihr eigentlich, ihr Fürſten? Ach daß ihr, die ihr könnet, 
wolltet! oder wir Ritter, die wir wollen, könnten! Er 
werde, erklärt er, nicht ablaſſen zu ermahnen, bis die Für⸗ 
ſten ſich zur Tapferkeit ermannen oder ſich der Tapferkeit 
unfähig zeigen würden. Er erinnert an Cato, der geſagt 
habe: jeden Machthaber, der helfen könnte, und es nicht 
thue, den ſolle man ſteinigen. Es wäre ja beſſer, dem Tür⸗ 
ken zu dienen, als Rom. Doch habe der Churfürſt ein Gu— 
tes, nämlich, daß er Luthern ſchütze. Er ſolle aber an die 
Tapferkeit der alten Sachſen denken. — Ohne Blutvergießen, 
heißt es ferner, werde es nicht abgehen können bei der be— 
abſichtigten Reformation. Da möchten aber die zuſehen, 
welche die Urſache dazu gegeben. Sie verdienten wohl mit 
dem Schwerte verfolgt zu werden, da ſie vielen das Gleiche 
gethan. Schließlich bemerkt Hutten, wenn er Niemanden zu 
gleichem Eifer entflammen könne, ſo werde er wenigſtens 
frei ſterben. Sterben, ſagte er, das kann ich. Ein Selav 
ſeyn kann ich nicht. 

In der Zuſchrift an alle Deutſchen aller Stände er— 
mahnt Hutten die Deutſchen, eine ſolche Tyrannei, wie 
Rom ſie ausübe, doch nicht zu dulden, und ihn, der ſo 
viel für Deutſchland gethan und gelitten, doch nicht in der 
Noth zu verlaſſen. Er beruft ſich darauf, daß er bisher 
nur Lateiniſch geſchrieben habe, um feine Gedanken nicht 
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unter den großen Haufen zu bringen und dadurch Unruhe 
zu erregen. 

Von dieſem Grundſatze wich er nun auf der Ebernburg 
ab; es ſchien ihm jetzt nothwendig, mit ſeiner Weckſtimme 
überall, auch zu den Ungelehrten hinzudringen. Daher über- 
ſetzte er mehrere ſeiner Schriften in's Deutſche, vor Allem 
jene obenerwähnten 4 Geſpräche, welche er in der Ueber⸗ 
ſetzung unter dem Titel Geſprächbüchlein feinem Sickin⸗ 
gen dedieirte. Es ließe fich ein ſchönes Bild von der Freund⸗ 
ſchaft Huttens und Sickingens entwerfen, wenn man alle 
die begeiſterten Lobſprüche zuſammenſtellen wollte, welche 
Hutten an unzähligen Orten ſeinem Freunde ſpendete, und 
wenn man die ſelbſtverleugnende Liebe mit berückſichtigte, 
mit welcher Hutten ihn neben ſich ſelbſt in mehreren ſeiner 
Geſpräche auftreten läßt, wobei er ſich ſelbſt in den Hinter- 
grund, ja eigentlich in den Schatten ſtellt und oft wirklich 
etwas roh und wild erſcheinen läßt, nur damit die reine, 
edle Größe ſeines ritterlichen Sickingen deſto heller und 
kräftiger leuchten könne. Am innigſten aber ſpricht ſich ſeine 
Liebe zu Sickingen in der Zueignungsſchrift zu dieſem Ge— 
ſprächbüchlein aus, die ich trotz der Kürze der uns zugemeſ— 
ſenen Zeit mich nicht enthalten kann Ihnen mitzuthei⸗ 
len. Ebenſo wenig wollen wir an der poetiſchen Vorrede 
zu dem Geſprächbüchlein vorübergehen, welche an die Leſer 
gerichtet iſt ). Um hier recht zu würdigen, wie viel 
in der einen Zeile liegt: „Obwohl meine fromme Mutter 
weint“, muß man ſich erinnern, welche edle und zarte Rück⸗ 
ſichten Hutten auf die Sicherheit der Seinigen nahm, wäh— 
rend er ſich ſelbſt rückſichtslos jeder Gefahr Preis gab. 
Nämlich ihn von ſeiner gefahrvollen Laufbahn abzubringen, 
die er nun einmal für ſeinen Lebensberuf erkannt hatte, das 
vermochte weder ſein Vater durch Zureden, noch ſeine Mutter 
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durch Bitten. Als aber nun der Vater, ausgeſöhnt mit 
ihm, geſtorben war, ließ Hutten die Theilung des väter⸗ 
lichen Vermögens in ſeiner Abweſenheit vor ſich gehen, ohne 
ſich im Geringſten darein zu mengen, da er doch der Erſt— 
geborne war, weil er die Mutter und die Brüder durch ſeine 
Anweſenheit nicht compromittiren wollte: ja er bat ſie, 
ihm doch keinerlei Unterſtützung zukommen zu laſſen, damit 
ſeine Widerſacher nicht Anlaß davon nehmen könnten, auch 
ſie zu verfolgen. 

Außerdem gab Hutten noch ein längeres deutſches Ge⸗ 
dicht heraus, betitelt: Auferwecker der deutſchen Nation oder 
Klag und Vormahnung gegen der übermäßigen und unchriſt⸗ 
lichen Gewalt des Bapſtes zu Rom ꝛc., ein Gedicht, welches 
uns jetzt freilich etwas breit vorkommt, das aber vortrefflich 
berechnet geweſen ſeyn mag, um gewiſſe Ideen, über welche 
Mancher noch ſtutzte, unter dem Volke recht in Umlauf zu 
bringen. — Intereſſanter für uns iſt eine andere deutſche 
Schrift, welche Hutten zu gleicher Zeit in Proſa erſcheinen 
ließ. Sie beſteht aus 3 Aufſätzen: 1) Anzeig, wie ſich 
allzeit die Bäpſt gegen die Kaiſer gehalten; 2) Beweis, 
daß die Kaiſer allzeit Gewalt gehabt, die Bäpſt ab- und 
einzuſetzen; 3) Vergleichung der Bäpſt Satzung gegen der 
Lehr Jeſu Chriſti. Aus dem letzten Aufſatze, welcher in 
kurzen Sätzen Ausſprüche Chriſti und der Apoſtel und päbſt⸗ 
liche Lehren und Satzungen unter Anführung beidſeitiger 
Citate einander gegenüberſtellt, erlauben Sie mir einige 
Mittheilungen: 

Chriſtus ſpricht: Die Füchs haben ihr Hölen und 
die Vögel ihr Neſter, aber des Menſchen Suhn hat nit, 
daß er fein Haupt darauf leg. — Der Bapſt ſpricht: Rom 
iſt mein; Sicilia iſt mein; Corſica iſt mein; Aſſis iſt mein; 
Peruſ' iſt mein; all Gut der Welt iſt mein. Wer dies nit 
glaubt, der zahl des Bapſts Land. 

Chriſtus ſpricht: Willſt du vollkommen ſeyn, ſo gehe 
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hin und verkauf all Ding und gib das den Armen, fo wirft 
du ein Schatz im Himmel haben. Der Ba pſt: Wann der 
Kaiſer ſtirbt, ſo erb ich das Reich und wird St. Peters. — 
Chriſtus trug ein Dornen Kron auf ſein'm Haupt. Der 
Bapſt ſpricht: Mir gehört ein gulden Kron, ja drei. 

Chriſtus: Euer Red ſoll ſeyn: Ja ja; nein nein. 
Bapſt: Morgens ſprech ich: Ja und gib Brief und Siegel, 
als ſollts ewig Ja ſeyn. Nachmittag nimm ich Geld und 
ſprich: nein; und mach etwan zehen Brief über Ein Sach; 
das bringt Geld in die Kanzlei. 

Chriſtus: Petre, ſteck ein dein Schwert in die 
Scheid! Bapſt: Kaiſer, Künig, Fürſten, Edlen, all 
Menſchen, nehmet Schwert, Spieß, Hellenbarten, Kolben, 
Büchſen ꝛc. hellfet zu Tod ſchlagen die, die meiner Tirannei 
nit wöllen gehorſam ſeyn! — Das muß der Kaiſer thun, 
oder meineidig genannt ſeyn. — Alſo ertödt Julius 16,000 
auf ein Tag; das heißt die Schäflein Chriſti weiden. 

Chriſtus: Welcher will faſten, der faſt mit frölichem 
Herzen ungenöthiget. Ba pſt: Ich will, daß man faſte die 
40 Tag in der Faſten, auch etlich Tag mehr. Gott geb, 

ſie ſehen ſauer oder ſüß darzu. 
| Chriſtus: All Speis, die der Menſch nieſſen mag 
mit Dankſagung, befleckt ihn nit an feiner Seelen. Ba pſt: 
Ich verbeut aber ihnen etlich Zeit Fleiſch, Eyer, Käß, 
Schmalz und verkaufs ihn' darnach wieder um Geld. Wir 
Geld bringt, dem erlaub ich alle Ding. 

Chriſtus: Wann ihr allen Sachen Recht habet ge⸗ 
than, ſo ſprechet: Wir ſeyen unnütz Knecht. Ba pſt: Wann 
ich all Ding Unrecht thu und auch viel tauſend mit mir 
verdamm, dannoch ſoll mich niemand ſtrafen, und heiſſen 
den allerheiligſten Vater. 

Chriſtus: Mein Haus iſt ein Bethaus. Bapſt: 
Mein Haus genannt Dotarium iſt ein Geldhaus. Wer nit 
Geld hat, der bleib heraus. 
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Auch in lateiniſchen Schriften ſetzte Hutten ſeine An⸗ 
griffe gegen Rom von der Ebernburg aus fort. Auf die 
Verbrennung der Schriften Luthers durch die päbſtlichen 
Schergen dichtete er einen Klageruf. Die Bulle Leo's gegen 
Luther gab er heraus von den beißendſten Anmerkungen be⸗ 
gleitet und mit einem Nachwort verſehen, welches eine 
förmliche Bußpredigt an den Pabſt enthält. Ueberdieß mußte 
dieſe Bulle in einem beſondern Geſpräch „die Bulle oder 
der Bullenwürger“ betitelt als Perſon auftreten, und er 
ſelbſt, Hutten tritt gegen fie auf und mißhandelt und ärgert 
ſie ſo lange, bis ſie vor Aerger zerplatzt. Am wichtigſten 
für uns ſind aber diejenigen dieſer Schriften, welche uns 
in die Ausſichten und Pläne der beiden Freunde auf der 
Ebernburg einen Blick werfen laſſen. 

Den mächtigen und gefürchteten Franz von Sickingen 
für den Krieg gegen Rom gewonnen zu haben war für 
Hutten von der größten Bedeutung. War von Karl v. noch 
etwas zu hoffen, ſo war Keiner geeigneter, auf ihn zu wirken, 
als Sickingen, der bei Max J. ſchon beliebt, ſich bei der 
neuen Kaiſerwahl um deſſen Enkel nicht wenig verdient ge- 
macht hatte; und zeigte ſich der Kaiſer ihrem Unternehmen 
abhold, fo waren Wenige fo unabhängig und mächtig zu⸗ 
gleich, als er, um auf eigne Hand etwas zu unternehmen. 
Bei dem empfänglichen Gemüthe Sickingens für Wahrheit 
und Recht, hatte es nicht ſchwer gehalten ihn auf die Seite 
der Feinde Roms hinüberzuziehen. Wenn es anfangs Einigen 
gelungen war, ihn durch entſtellte, dem Zuſammenhang ent⸗ 
riſſene Mittheilungen aus Luthers Schriften gegen Dieſen 
einzunehmen, ſo bedurfte es nur, daß Hutten ihn mit den 
Erzeugniſſen dieſes großen Geiſtes gründlicher bekannt machte, 
und er war fo von Bewunderung und Liebe gegen ihn er⸗ 
füllt, daß er keine Mahlzeit vorübergehen ließ, ohne ſich 
aus Luthers oder Huttens Schriften vorleſen zu laſſen. 

Nach den Erfahrungen, welche Hutten am kaiſerlichen 
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Hofe in Brabant und ſeither gemacht hatte, konnte die Hoff⸗ 
nung auf des Kaiſers Hülfe nicht wohl anders als ſehr 
ſchwankend geworden ſeyn, und die beiden Freunde ſahen 
ſich genöthigt, ihre Unternehmungen auf einem ſelbſtſtändigen 
Fuß fortzuſetzen. Ihr Lieblingsgedanke war, eine Verbin⸗ 
dung des deutſchen Adels mit den Reichsſtädten zu Stande 
zu bringen und ſobald dies Bündniß genugſam erſtarkt ſeyn 
würde, den Kampf gegen Rom mit Waffengewalt zu eröffnen. 
Dies war nun freilich nichts weniger als loyal; deſſenungeachtet 
aber wollten ſie durchaus nicht für Aufrührer angeſehen 
ſeyn; wiewohl die Art, wie ſie ſich desfalls vertheidigten, 
ziemlich ſophiſtiſch klingt. Wir finden dieſe eigenthümlichen 
Anſichten in einem Geſpräche niedergelegt, betitelt „der 
zweite Warner“ zum Unterſchied von einem frühern, welches 
„der erſte Warner“ heißt. Hier tritt Sickingen auf mit 
einem Freunde, von welchem er wegen ſeiner gefährlichen 
Unternehmungen gewarnt und gebeten wird, von einem ſo 
meuteriſchen Vor haben abzuſtehen. Sickingen aber weiß ihn 
ganz von der Triftigkeit ſeiner Sache zu überzeugen. Er 
erklärt offen, es ſey ſein Wille, Luthern mit Hülfe, Macht 
und jeglicher Gewalt zu vertheidigen. Der Freund bemerkt 
ihm: Du ſcheinſt den Böhmen Zisca nachahmen zu wollen! 
worauf Sickingen erwiedert: Das iſt allerdings nicht gegen 
meine Abſicht. — Natürlich kommt hier dann auch der 
ſchuldige Gehorſam gegen den Kaiſer zur Sprache, und da 
äußert Sickingen: Ich halte es für meine Pflicht, ihm 
nicht das anzurathen, was ihm für dieſen Augenblick wohl⸗ 
gefällt, ſondern was ihm auf die Dauer von Nutzen iſt. 
Denn, ſage mir doch, wenn der Kaiſer im Fieber läge 
und er forderte kaltes Waſſer, würdeſt du glauben, es ihm 
geben zu müſſen, weil er es befiehlt? Gewiß iſt oftmals 
nicht zu gehorchen der beſte Gehorſam. — Und ſo kommt 
Sickingen endlich zur beſtimmten Erklärung: es iſt mein 
feſter Entſchluß, wenn der Kaiſer ſich der Sache nicht an⸗ 
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nehmen will und keine Hoffnung mehr iſt, daß dem Vater⸗ 
lande von ihm aus geholfen werde, ſo will ich auf meine 
eigne Gefahr hin etwas wagen, es gehe damit, wie es wolle. 

Dies ſind nun zwar zunächſt Huttens Gedanken, welche 
derſelbe Sickingen nur in den Mund legt; indeſſen muß Letzterer 
doch wenigſtens damit einverſtanden geweſen ſeyn, ſonſt hätte 
Hutten ihn nicht dürfen ſo reden laſſen. Nur in dem Einen 
waren die beiden Freunde verſchiedener Anſicht: Hutten 
konnte den Ausbruch des Krieges nicht erwarten und wollte 
gleich losbrechen; Sickingen dagegen wollte eine günſtige 
Gelegenheit abwarten und noch beſſer gerüſtet ſeyn. Das 
zeigte ſich beſonders deutlich zu Anfang des folgenden Jahres, 
als in der Nähe der Ebernburg der Wormſer Reichstag 
abgehalten wurde, und es den päbſtlichen Legaten Al eander 
und Caraccioli gelang, das Wormſer Ediet gegen Luther 
zu Stande zu bringen. Schon die Invectiven, welche Hut⸗ 
ten gegen die feindliche Partei entſandte, ſind ein deutlicher 
Beweis davon. Jeder der beiden Legaten wird mit einer 
ſolchen bedacht; und dieſe Invectiven ſind zwar allerdings 
heftig und leidenſchaftlich, aber die Sprache iſt durchgängig 
würdig und die Schmähungen erreichen lange den Grad 
von Anſtößigkeit nicht, wie in Luthers Streitſchriften; ihr 
ſchneidender, feinerer Ton erinnert weit eher an Calvin. 
Am auffallendſten ſind die unverſchleierten Drohungen, in 
welchen ihnen geradezu angekündigt wird, daß Hutten ſich 
jetzt nicht länger halten könne, daß das Schwert tapferer 
Deutſcher auf ſie warte, wenn ſie ſich nicht zeitig davon 
machten. — Noch weniger dürfte die Sprache zu entſchul⸗ 
digen ſeyn, in welcher Hutten an den Kaiſer ſchrieb, nach⸗ 
dem das Wormſer Edict erlaſſen war. Scharf tadelt er dieſen, 
daß er jene Geiſtlichen zu ſeinen Rathgebern mache, wo⸗ 
durch ſie ja nur von ihren eigentlichen Pflichten abgehalten 
und verweltlicht würden. Er ſolle nur bedenken, welchen 
widrigen Eindruck ſeine Ankunft in Deutſchland gemacht 
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habe, wie er da von lauter Cardinälen re. umgeben geweſen 
ſey, und möge ſich eine günſtigere Stimmung zu bereiten 
ſuchen. — Und in dieſem Tone fährt er fort, gegen 10 
Seiten lang. — Ein gewaltiger Strom von Beredſamkeit 
braust uns aber entgegen in der Invective, welche an die 
ganze zu Worms verſammelte Geiſtlichkeit gerichtet iſt. An 
Drohungen fehlt es auch hier nicht, aber die herrlichſten 
Kraftſtellen ſöhnen uns wieder aus. 

Wenn nun trotz allen dieſen Drohungen von Huttens 
Seite dennoch keine Thätlichkeit erfolgte, ſo können wir uns 
nicht verwundern, daß mehrere ſeiner Freunde, der Ritter 
Herrmann vom Buſch in Proſa, Eoban Heſſe in Verſen ihn 
darüber zur Rede ſtellten. Huttens Schuld, oder wir möch⸗ 
ten lieber ſagen Verdienſt war es nicht, daß noch nichts ge⸗ 
ſchah, aber Sickingen wußte ihn immer wieder zurückzuhalten. 
Und er war von ſeinem Eifer auch nicht ſo verblendet, daß 
er nicht in ruhigern Stunden eingeſehen hätte, es könnte 
durch eine Uebereilung die ganze Sache verdorben werden. 
In einer ſolchen ruhigern Stimmung iſt der Brief geſchrie⸗ 
ben, in welchem Hutten ſeinem Freunde Pirkheimer von 
den Verhandlungen des Wormſer Reichstages Nachricht gibt 
und es höchlich mißbilligt, daß in Worms ein öffentlicher 
Anſchlag gemacht worden ſey, welcher meldete, wie 400 
Adelige ſich für Luthern verſchworen hätten, und mit dem 
meuteriſchen Aufrufe endete: Buntſchuh! Buntſchuh! 

Hutten ließ alſo die Unternehmung in Sickingens Hand, 
bis dieſer ſie für gereift erklären würde. Ehe dies aber 
geſchah, ſollte noch einmal eine andere Wendung eintreten. 
Gleich nach dem Wormſer Reichstage verlangte Karl V. nicht 
nur Sickingens, ſondern auch Huttens Dienſte im Kriege ge- 
gen Franz I. von Frankreich, was beſonders Letzterer nach 
Allem, was vorgegangen war, immer für ein günſtiges Zei⸗ 
chen halten durfte. Es ward auch gleich ein Zug gegen 
Lothringen unternommen, welchen Sickingen und der Graf 


97 


von Naſſau befehligten. Durch Schuld des Letztern, welcher 
auf der Belagerung von Metz beſtand, wurde der Feldzug 
vereitelt und die Hoffnung, den Kaiſer für ſeine Plane zu 
gewinnen, war für Sickingen abermals verloren. Nun fing 
er an, ſich alles Ernſtes zu einer ſelbſtſtändigen Unterneh⸗ 
mung zu rüſten und im Sommer 1522 brach er mit einem 


Heere gegen den Erzbiſchof von Trier auf. Ein politiſcher 


Vorwand fehlte nicht, aber die vornehmſte Abſicht gab Sickin⸗ 
gen ſelbſt in einem Aufruf an das feindliche Heer zu erken⸗ 
nen, indem er erklärte, er komme, um der geiſtlichen Skla⸗ 
verei ein Ende zu machen. Es gelang ihm, bis vor Trier 
zu rücken und die Stadt hart zu bedrängen. Allein der 
Erzbiſchof vertheidigte ſie mit verzweifelter Tapferkeit, ſo daß 
Ludwig von der Pfalz und Philipp von Heſſen Zeit gewan⸗ 
nen, ihm zu Hülfe zu eilen. Ueberdies wurde Sickingen vom 
Reichsregiment auf das Härteſte bedroht, wenn er nicht von 
der Belagerung ablaſſe. So entſchloß er ſich zum Rückzug, 
auf welchem ſeine Krieger in den Trierſchen Landen nicht 
eben evangeliſch hauſeten. Der Krieg wurde nun auf Sickin⸗ 
gens Gebiet hinübergeſpielt und eines ſeiner Schlöſſer nach 
dem andern belagert. Das nöthigte ihn, alle um ihres Glau⸗ 
bens willen Verfolgten, welche bisher bei ihm Schutz gefun⸗ 
den, zu entlaſſen, weil ſie nunmehr nirgends größeren Grau⸗ 
ſamkeiten ausgeſetzt waren, als auf einer feiner Burgen im 
Fall der Erſtürmung. So mußten die Theologen Schwebel, 
Aquila und Oecolampad, und ſo mußte auch Hutten, zu 
kränklich um ſeinem Freunde ritterliche Dienſte zu leiſten, 
wiederum den Wanderſtab ergreifen. Sickingen brachte den 
Winter in Schweinfurt zu; im Frühling begab er ſich nach 
ſeiner Burg Landſtuhl, um ſie ſelbſt zu vertheidigen. Wirk⸗ 
lich wurde ſie auch gleich nach Oſtern von den drei Verbün⸗ 
deten belagert. Sickingen hatte die Burg, welche er mit 
24 Fuß dicken Mauern umgeben hatte, für uneinnehmbar 


gehalten. Aber das feindliche Geſchütz durchdrang ſie den⸗ 
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noch. Als Sickingen vernahm, daß ein Theil der Mauer 
niedergeworfen ſey, ließ er ſich — er war gichtkrank — an 
die ſchadhafte Stelle der Mauer hintragen, um ſich mit ei⸗ 
genen Augen von dem Unglaublichen zu überzeugen. Da 
traf ein neuer Schuß; ein Balken fiel herab, der ihn tödt⸗ 
lich verwundete. Er ließ ſich in ein Gewölbe bringen um 
vor den feindlichen Kugeln geſichert zu ſeyn. Aber der 
Muth der Beſatzung war mit Sickingen gefallen. Die Burg 
ward übergeben, und die drei Fürſten beſuchten den ſterben⸗ 
den Ritter in ſeinem Gewölbe. Dem Churfürſten von der 
Pfalz reichte er die Hand und antwortete ihm mit wenig 
Worten; die beiden andern, als ſie auch mit ihm zu ſpre⸗ 
chen verſuchten, wies er ab, weil er jetzt mit einem größern 
Herrn zu reden habe. So verſchied er, während die drei 
Fürſten betend ſein Lager umknieten, am 7. Mai 1523. 
Als Luther die Nachricht von Sickingens Tod erhielt, wollte 
er ſie anfangs nicht glauben; dann rief er aus: Der Herr 
iſt gerecht, aber wunderbar; er will ſeinem Evangelium nicht 
mit dem Schwerte helfen! — 

Hutten hätte ſich, aus Sickingens Schutz entlaſſen, in 
den Schutz eines weit Mächtigern begeben können. Der Kö⸗ 
nig von Frankreich begehrte ihn zu dem Seinigen zu ma⸗ 
chen. Er bot ihm 400 Kronen jährliche Beſoldung und den 
Titel eines Rathes, dabei ſollte er leben können, wo es ihm 
beliebe. Allein Hutten hing mit zu vieler Treue an ſeinem 
Vaterlande, als daß er zum Feinde Deutſchlands hätte flie⸗ 
hen mögen. Er ſchlug einen Ruf, der ihn jeder Verfolgung 
enthoben hätte, Mhz und begab ſich mit Oecolampad nach 
Baſel. 

Hier langte er im November 1522 an und wurde nicht 
nur von angeſehenen Männern aller Stände, ja von den 
meiſten Rathsherren privatim freundlich aufgenommen und 
beſucht, ſondern der Rath als Behörde hieß ihn in ſeinem 
Schutze willkommen und ließ ihm ein Ehrengeſchenk reichen. 
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Nur der Mann machte eine Ausnahme, von welchem Hutten 
es wohl am wenigſten erwartete, Erasmus von Rotterdam, 
welcher ſich hier neuerdings und für längere Zeit niederge⸗ 
laſſen hatte. 1 | Ä 

Der neu erwachte Eifer für die Wiſſenſchaften, welcher 
ſo manches freundſchaftliche Band knüpfte, hatte auch Eras⸗ 
mus und Hutten einander nahe gebracht. Der Briefwechſel, 
welchen Beide mit einander führten und zahlreiche Stellen 
in den Schriften Beider zeugen von ihrer gegenſeitigen Liebe 
und Anerkennung, und von gegenſeitig geleiſteten Freund⸗ 
ſchaftsdienſten. Erasmus, der Lehrer Europa's, hatte an 
Hutten einen der dankbarſten Schüler und Hutten genoß die 
Liebe jenes Lehrers in vorzüglichem Maaße, da Erasmus 
auf ſeine Kenntniſſe und ſeine reiche productive Ader große 
Hoffnungen baute. Aber die große Heimſuchung der Kirche, 
wobei ihr Herr auch nicht gekommen war Friede zu bringen, 
ſondern das Schwert, hat auch an der Freundſchaft Huttens 
und Erasmus ihre ſcheidende, richtende Kraft bewährt. Wenn 
Erasmus über Huttens vorſchnelle Heftigkeit, über ſeinen un⸗ 
bändigen Unternehmungsgeiſt manchen Verdruß empfinden 
mußte, ſo konnte Hutten bei dem zweideutigen Benehmen des 
Mannes, welcher den Anfang der Bewegung mit hervorgeru⸗ 
fen, Viele zu unauslöſchlicher Begeiſterung dafür entflammt 
hatte, und nun, erſchrocken vor dem lawinenartigen Fortgang, 
ſich ſchüchtern zurückzog, noch weniger gleichgültig bleiben. 
Anfangs wurden noch von beiden Seiten freundliche Worte 
über dieſen Differenzpunkt gewechſelt; allein je kecker Hutten 
der Zerrüttung ſeiner bürgerlichen Verhältniſſe entgegeneilte, 
und je unſtatthafter bei wachſendem Drang zur Entſcheidung 
die neutrale Stellung wurde, welche Erasmus mit unſäglicher 
Mühe zu erkünſteln ſuchte, deſto ſchwieriger mußte es für 
beide werden, eine wahrhaft herzliche Gemeinſchaft zu unter⸗ 
halten. Dieſen Wendepunkt in ihrem gegenſeitigen Verhält⸗ 
niß ſcheinen zwei Briefe zu bezeichnen, welche Hutten kurz 
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nach einander im Herbſt 1520 von der Ebernburg aus an 
Erasmus ſchrieb. Der erſte iſt vom 19. Auguſt und enthält, 
obwohl aus herzlicher Liebe quellend, dennoch ſchon ſtarke 
Dinge, welche den an Verehrung gewöhnten Erasmus em⸗ 
pfindlich treffen mußten. Höre an, ſchreibt Hutten, was ich 
im Vertrauen auf unſere Freundſchaft gegen dich erinnern 
möchte. Als der Kampf gegen Räuchlin loderte, da ſchieneſt 
du dich einer ſchwächlichen Furcht vor ſeinen Feinden hinzu⸗ 
geben, welche deiner nicht würdig war. Und was Luthers 
Sache betrifft, ſo haſt du dir letzthin alle Mühe gegeben, 
ſeine Widerſacher glauben zu machen, du ſeyeſt dieſem Ver⸗ 
theidigungskampf für die chriſtliche Kirche völlig abhold, da 
ſie doch wohl wußten, daß du ganz anders hierinnen geſinnt 
biſt. Da ſcheinſt du mir abermals nicht eben rühmlich ge⸗ 
handelt zu haben. Ich weiß, welchem Freunde ich dies 
ſchreibe und wie übel es dir anſtehen würde, dieſe Erinner⸗ 
ung ungünſtig zu deuten. Es ſchmerzte mich, wenn ich hö⸗ 
ren mußte, wie man über dich ſpricht; ich nahm den Freund 
in Schutz, obſchon er mir ſelbſt nicht recht gefallen wollte. 
Jetzt betrifft es meine eigene Sache, und da will ich mich 
unverholen gegen dich ausſprechen. Laß mich, der ich dich 
immer ſo hoch gehalten habe, und mich auch ferner, wenn 
ich irgend im Stande ſeyn ſollte, auf das Beſte um dich 
verdient machen möchte, laß mich ſoviel von dir erlangen, 
daß du dir gegen mich nichts von der Art entſchlüpfen läſ⸗ 
ſeſt, wie gegen Luther und Räuchlin geſchehen iſt. Du weißt 
ja wohl, mit welchem Triumphe man gewiſſe Briefe von dir 
herumbietet, worin du dich ſelbſt der Ungunſt zu entledigen 
weißt, aber ſo, daß andere um ſo ſchwerer damit beladen 
werden. So haſt du den Briefen der Dunkelmänner den 
Stab gebrochen, die du früher höchlich gebilligt haſt; Lu⸗ 
thern machſt du den Vorwurf, er ſey ein Ruheſtörer, und 
doch biſt du in deinen Schriften hie und da gegen die näm⸗ 
liche Klique zu Felde gezogen. Und wie du es auch angreifen 
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magſt, Jene werden es fich nicht ausreden laſſen, daß dei⸗ 
nes Herzens Wünſche für ihn ſprechen. So thuſt du uns 
wehe und jene machſt du dir doch nicht zu Freunden. Du 
hetzeſt nur auf und rufſt Haß hervor, wenn du eine ſo offen⸗ 
kundige Sache verdecken willſt. Darum, was meine Sache 
betrifft, ſo könnte mir zwar nichts Ehrenvolleres widerfah⸗ 
ren, als in deinen Schriften gelobt zu werden; allein wenn 
du fürchteſt, dir Haß zuzuziehen, ſo thue mir wenigſtens das 
zu lieb, daß du mir keinen zuziehſt, ſondern übergehe mich 
lieber mit dem tiefſten Stillſchweigen. Denn ich weiß wohl, 
wie viel du mir durch ein einziges Wort ſchaden könnteſt, 
welches meine Unternehmung zu ſchelten oder wenigſtens nicht 
zu billigen ſchiene. Das habe ich dir, als einem Freund in 
aller Freimüthigkeit ſagen wollen ꝛe. 

Der zweite Brief vom 13. November iſt noch herzlicher 
und freundlicher geſchrieben, enthält aber gleichfalls Dinge, 
die Erasmus gewiß gar nicht gerne gehört hat. So beſon⸗ 
ders, daß er noch zuverſichtlicher als im vorigen Briefe 
zu den ganz entſchiedenen Verfechtern der Sache Luthers ge⸗ 
rechnet wird, daß Hutten ihm beweist, wenn Luthers Bücher 
verbrannt würden, ſo ſey auch für ihn, den Erasmus, keine 
Schonung zu erwarten. Er ſolle fliehen, ſo lange es Zeit 
ſey. Er werde für den Urheber der ganzen Bewegung aus⸗ 
geſchrieen. Was haſt du, fragt Hutten, dir damit verdient, 
daß du dem Pabſt ſo viele Jahre lang geſchmeichelt und 
ſchön gethan haſt, als daß er dich grimmig haßt und deinen 
Untergang wünſcht. (Und doch that ſich Erasmus auf Leo's 
Gnade nicht wenig zu gute!) Weiterhin heißt es: Du haſt 
die Gegner durch Lobſprüche auf beſſere Wege zu bringen 
geſucht; das iſt freundlich gedacht, aber ihr Wahnſinn hat 
obgeſiegt, und du haſt ihnen nichts abgeſchmeichelt. — 
Zum Schluß wird Erasmus gewarnt, ſich in Löwen, wo 
er damals war, nicht für ſicher zu halten und gebeten, ſich 
doch nach Baſel zu begeben. Deine Basler, heißt es, ver⸗ 
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langen fehr nach dir. Was hindert dich, je eher je lieber 
dahin zu gehen, beſonders, da es die freiſinnigſten Men⸗ 
ſchen von der Welt ſind, aus angeborner Neigung ſchon, 
nun aber ſind ſie durch Luthers Schriften und durch ein 
deutſches Gedicht von mir meh ganz 8 in Flammen 
geſetzt worden. 

Was nach dieſem Briefe und vor Huttens Ankunft 
in Baſel zwiſchen beiden Männern vor ſich gegangen ſeyn 
mag, iſt nicht bekannt. Jedenfalls nichts, was der ſteigen⸗ 
den Entfremdung hätte entgegenwirken können. Hutten hatte 
mit hitzigem Eifer ſeinen Weg verfolgt; hatte, was nicht 
nur Erasmus, ſondern auch Luther höchlich mißbilligte, 
neben dem Schwert des Geiſtes auch zu dem eiſernen 
Schwert gegriffen und nun kam er, aller Hülfe beraubt, 
verfolgt, arm, krank in Baſel an. Es lag ihm nicht wenig 
daran, den Erasmus zu ſehen, denn er hatte vor, wie er 
ſelbſt geſteht, ihn über mancherlei zur Rede zu ſetzen. Er 
ließ durch Heinrich von Eppendorf, einen jungen Sachſen, 
der ſich auf Herzog Georgs Koſten Studirens halber in 
Erasmus Nähe aufhielt, bei dieſem anfragen, ob und wann 
ihm wohl ein Beſuch angenehm wäre. Erasmus erkundigte 
ſich ſehr theilnehmend nach Huttens Wohlergehen und ließ 
ihm ſagen, wenn er ihm irgend worin dienen könne, ſo 
würde ihn das ſehr freuen. Zugleich ließ er ihn aber bitten, 
er möge ihm doch bei ſeiner Anweſenheit in Baſel keinen 
Haß zuziehen. Dies mußte ſich Hutten erſt verdeutlichen 
laſſen und erhielt die Erklärung: Erasmus bitte ihn, wenn 
ſein Beſuch nur der Höflichkeit gelte, lieber davon abzu⸗ 
ſtehen, da ein Beſuch von Hutten ihn dem Haß gewiſſer 
Leute ausſetzen würde. Hutten unterdrückte ſeine Bitterkeit, 
ſchrieb auch nicht an Erasmus, ging aber abſichtlich oft an 
deſſen Wohnung — es war das Haus zum Luft — vorbei, 
in der Hoffnung, der alte Freund werde ihn doch einmal 
heraufrufen. Erasmus dagegen befragte den von Eppendorf 
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mehrmals angelegentlich, ob Hutten feinen Beſcheid gut auf- 
genommen habe. Und als Eppendorf endlich erwiederte, es 
habe allerdings geſchienen, als wenn Hutten doch gar gern 
mit ihm ſpräche, ſo ſagte Erasmus: Wohl, ſo ſoll mir das 
Gerede der Leute gleich viel gelten. Wenn ich die geheizten 
Stuben vertragen könnte, ſo würde ich zu Hutten gehen, 
der den Ofen nicht entbehren kann. Glaubt er aber, es in 
dieſem Saale bei mir aushalten zu können, ſo mag er 
kommen, ich will im Kamin ein tüchtiges Feuer machen 
laſſen. — Sey es nun, daß Hutten einer ſolchen Einladung 
nicht folgen mochte, oder, was noch wahrſcheinlicher iſt, daß 
Eppendorf fie gar nicht ausrichtete, genug Hutten wurde 
noch im Januar 1523 vom Rath erſucht, um der Ruhe 
der Stadt und ſeiner eigenen Sicherheit willen ſich zu ent⸗ 
fernen und er begab ſich in aller Stille, auf Nebenwegen, 
nach Mühlhauſen, ohne Erasmus geſehen zu haben. Er 
verſichert ſelbſt und wir dürfen der Verſicherung trauen, daß 
die Behandlung, die er in Baſel von Erasmus erfahren, 
von dem früher genoſſenen Guten überwogen worden ſeye 
und ihn zu keinem Schritte gegen ihn würde verleitet haben. 
Aber da mußte ihm ein Brief von Erasmus an Laurin 
zu Geſicht kommen, welcher inzwiſchen geſchrieben und auch 
ſchon gedruckt worden war. In dieſem fand ſich neben 
Vielem Anderm ihm höchſt Mißfälligem, beſonders folgende 
Stelle über Hutten ſelbſt: „Hutten war hier einige wenige 
Tage zu Gaſte. Er hat mich nicht beſucht, ich ihn nicht. 
Und doch würde ich ihm, wäre er zu mir gekommen, als 
einem alten Freund, eine Unterredung nicht verweigert 
haben. Da aber er wegen Kränklichkeit nicht ohne geheiztes 
Zimmer ſeyn, ich aber die Oefen nicht vertragen kann, ſo 
hat keiner den andern zu ſehen bekommen.“ Dieſe Entſtellung 
einer für ihn ohnehin ſo kränkenden Thatſache war mehr 
als Hutten ertragen konnte. Wenige Tage, hieß es hier 
und Hutten war 2 Monate lang in Baſel. Wenn er zu mir ge⸗ 
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kommen wäre — und Erasmus hatte ſich das ausdrücklich 
verbeten. Hutten könne nicht ohne geheiztes Zimmer ſeyn, 
und er hatte ſich während ſeines Aufenthaltes in Baſel 
Stundenlang auf offenem Markte mit ſeinen Freunden unter⸗ 
halten. — Uebernommen von ſeiner Entrüſtung ſchrieb Hutten 
ſeine viel beſprochene Expoſtulatio, worin Erasmus mit zehn⸗ 
facher Stärke alles zu leſen bekam was Hutten mündlich 
mit ihm hatte beſprechen wollen. Seit Plank dieſe Schrift 
einen reutermäßigen Ausfall genannt hat, iſt dieſe Benennung 
für dieſelbe vielfach beliebt worden. Sie paßt aber nur in⸗ 
ſofern, als ein Ritter eben auch ein Reiter iſt. Der 
Angriff iſt heftig und derb, aber nicht plump und gemein. 
Hutten verſetzt, es iſt nicht zu läugnen, einem treuloſen 
Freunde den Todesſtoß; dieſer Stoß iſt aber ritterlich ge⸗ 
führt. Was der Kampfrichter tadeln kann, das iſt, daß 
Hutten in grimmigem Zorn das Schwert in der Wunde noch 
umkehrt, und mit der tödtlichen Wunde nicht zufrieden, dem 
Ueberwundenen noch einige weitere leichtere Stöße beizubrin⸗ 
gen ſucht. — Mit furchtbarer Gabe der Deutlichkeit wurde 
in dieſer Schrift das Unwürdige jener neutral ſeyn wollen⸗ 
den Stellung, welche ſich Erasmus mit equilibriſtiſcher Fer⸗ 
tigkeit zu erhalten ſuchte, vor den Augen des Publicums 
blosgeſtellt. Man kann den Charakter des Erasmus nicht 
treffender ſchildern, als es Hutten hier gethan hat. Mögen 
die Farben um Vieles zu ſtark aufgetragen ſeyn, die Rich⸗ 
tigkeit der Zeichnung iſt nicht zu verkennen. Ich theile nur 
eine kürzere Stelle daraus mit, wobei ich mich im Ganzen 
an die Ueberſetzung von Stolz halte: „Der erſt iſt ohne 
Furcht, der ein beſtimmtes Ziel im Auge hat. Du mußt in 
ängſtlichen Sorgen ſeyn, du, der du auf unvorhergeſehene 
Fälle immer eine andere Geſtalt annehmen mußt und nie 
recht weißt, wo du auftreten, und wo du ſtehen bleiben ſollſt, 
weil du dahin eilſt, wohin dich nicht die Ueberzeugungstreue 
führt, ſondern der Eigennutz lockt; nicht die Pflicht ruft, 


\ 


105 


ſondern die bedingte Gunſt abzieht; denn du mußt befürch⸗ 
ten, du kommeſt nach einiger Zeit in die Nothwendigkeit, 
wieder eine andere Partei zu ergreifen, und das ſtehe dann 
doch nicht mehr ganz in deiner Gewalt, wie lieb es dir auch 
wäre; und ſo komme es denn zuletzt mit dir dahin, daß, da 
du erſt nur die Gelegenheit dir zu Nutz machen wollteſt, bei 
den obwaltenden Unruhen in Sicherheit zu kommen, dann 
aber auch hoffteſt, an Ruhm alle Andern zu überglänzen, du 
am Ende das Zutrauen beider Parteien verliereſt, auf das 
Trockene geſetzt werdeſt und von beiden Seiten einen 1 
Treue würdigen Lohn empfangeſt.“ 

So viel über die Weiſe dieſes Angriffs und das Gelin⸗ 
gen deſſelben. Daß Hutten ſeiner Leidenſchaft gehorchte und 
den Angriff überhaupt machte, wer wollte das nicht beklagen? 
Gutes wurde dadurch nicht geſchafft. Huttens Rache war 
geſtillt, aber Erasmus der Sache der Reformation nur noch 
mehr entfremdet; und Freude hatten am Ende doch nur die 
boshaften Bettelmönche, welchen Hutten den Dienſt erzeigt 
hatte, den verhaßten Erasmus auf das bitterſte zu kränken. 

Als Erasmus hörte, daß Hutten eine Schrift gegen ihn 
verfaßt habe, knüpfte er eine Correſpondenz mit ihm an, in 
der Abſicht, wenigſtens die Veröffentlichung der Schrift zu 
verhindern. Allein dieſe Correſpondenz wurde von Huttens 
Seite mit ſo vieler Leidenſchaftlichkeit und von Erasmus 
Seite mit ſo herzloſer Berechnung und darum unwillkühr⸗ 
lich ſo unzart geführt, daß keine Verſtändigung erfolgen 
konnte. Mittlerweile war auch Huttens Schrift in Manu⸗ 
ſeripto fo weit herumgewandert, daß an eine Unterdrückung 
nicht mehr zu denken war und Erasmus brach die Verhand⸗ 
lungen ab. — So bald aber dieſelbe im Druck erſchienen 
war, ſo ſetzte Erasmus eine Antwort dagegen auf „welcher er 
den Titel gab: „Des Erasmus Schwamm gegen das von 
Hutten ihm angeſpritzte Gift.“ Hutten hat dieſe Schrift 
nicht mehr zu leſen bekommen und ſo wollen auch wir ſie 
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bei Seite liegen laſſen. Sie macht der Rhetorik des Eras⸗ 
mus viele, ſeinem Herzen aber wenig Ehre. Luther urtheilte 
ſo: „Ich wollte, Hutten hätte nicht angegriffen, noch weit 
mehr wollte ich, Erasmus hätte nicht geantwortet. Wenn 
das heißen ſoll, ſich mit einem Schwamm abwiſchen, ich 
bitte dich, was heißt dann ſchmähen und läſtern? Er hat 
ſeinem Namen und Anſehen durch dies Buch unglaublich ge⸗ 
ſchadet, ſo daß mich der Menſch wirklich dauert.“ 

Wir haben unſern Hutten noch auf ſeiner letzten, kurzen 
Wanderung zu begleiten. In Mühlhauſen hatte Hutten ver⸗ 
ſucht, den reformatoriſchen Beſtrebungen einiger der dortigen 
Geiſtlichen zum Durchbruch zu berhelfen. Das zog ihm von 
der Gegenpartei eine Verfolgung zu, und in aller Heimlich⸗ 
keit wie von Baſel nach Mühlhauſen, floh Hutten nun von 
Mühlhauſen nach Zürich, wohin Zwingli ihn eingeladen 
hatte. Erasmus hielt es für ſeine Pflicht, den Rath von 
Zürich in einem eigenen Schreiben vom 10. Auguſt 1523 
vor Hutten zu warnen; er wolle ihm, ſagt er, den Schutz 
des Standes Zürich nicht mißgönnen, aber man ſolle doch 
feinen Muthwillen ein wenig zähmen, „daß nicht aus des 
Ungezähmten Freveln eurer Landſchaft vielleicht in Zukunft 
etwas Schadens oder Schand entſpringe; denn er jetzt 
gar nichts mehr zu verlieren hat.“ Hutten erfuhr 
von dieſem Schreiben. Es thut wohl, zu ſehen, wie die Zu⸗ 
ſchrift, in welcher er ſich darauf hin unter dem 15. Auguſt 
an die gleiche Behörde wandte — vielleicht der letzte Brief 
den er aufgeſetzt — fo ganz ohne Bitterkeit und Leidenſchaft 
geſchrieben iſt. Er bittet ganz ruhig, wenn ſolche Klagſchrif⸗ 
ten gegen ihn einliefen, ſo möge ihm doch eine Copie zu 
Handen geſtellt werden, damit er ſich verantworten könne. — 
Es war nicht die Schuld des Rathes von Zürich, daß Hut⸗ 
tens Aufenthalt daſelbſt nicht von langer Dauer war. Ein 
alter Feind erhob ſich mit aller Macht gegen ihn, dem er 
nun endlich unterlag: ſeine langjährige Krankheit. Vergebens 
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hatte er in den Heilquellen von Pfäfers Hülfe geſucht; 
Zwingli übergab ihn ſeinem Freunde, dem Pfarrer Hans 
Schnegg auf der Inſel Ufnau im Zürcher See, welcher, in 
der Arzneikunde wohl erfahren, den kranken Ritter in ſeine 
Pflege nahm. Aber ſeine Kunſt war an ihm verloren. Noch 
im Auguſt 1523 ſtarb Hutten in einem Alter von 36 Jah⸗ 
ren. Sein Nachlaß reichte gerade hin, um die Schulden zu 
decken, welche er in den letzten Monaten ſeines Lebens hatte 
machen müſſen. Es waren mehrere Manuſcripte darunter, 
eine Schreibfeder und ſein ritterlicher Degen. 

Kein Denkmal ziert ſeine letzte Ruheſtätte auf der ein⸗ 
ſamen Inſel. Aber wenn wir uns jener großen Zeit erin⸗ 
nern, wo der Hauch eines neuen Lebens über das Todtenfeld 

der erſtorbenen Kirche wehete, wenn wir die Männer ſegnen, 
welche die Träger dieſes neuen Lebens geweſen ſind: dabei 
dann auch Ulrichs von Hutten in Ehren und Liebe zu ge⸗ 
denken, das ſey das Denkmal, welches wir ihm immer aufs 
Neue ſetzen wollen. 
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Die Gottesfreunde 1 ee 


Heffenttiher vortrag, | 
gehalten 
am 1. Merz 18a2 

| von 
Prof, Dr. Wilh. Wackernagel. 


Einer ähnlichen Verſammlung, als die ich heut die Ehre 
habe im Namen der Hiſtoriſchen Geſellſchaft zu begrüßen, 
hat vor bald einem Jahrzehend ein von uns allen hochver⸗ 
ehrter Lehrer und Verkündiger des göttlichen Wortes!) ſchön 
und mit treffender Wahrheit dargeſtellt, wie zwar in gewiſ⸗ 
ſem Sinn die ganze Geſchichte der chriſtlichen Kirche eine 
Reformationsgeſchichte, eine zuſammenhangende Reihe von 
bald mehr, bald minder ernſten, bald mehr, bald minder 
erfolgreichen Verſuchen ſei den uns verliehenen himmliſchen 
Schatz zu befreien von der ſtäts ſich erneuenden Verunrei⸗ 
nigung durch die irdiſchen Gefäße; wie jedoch gegen Ab⸗ 
lauf des Mittelalters mit der wachſenden Noth der Kirche 
Rn dieſe 1 immer gig immer an 
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eingreifend geworden ſeien, bis ihnen endlich die im engeren 
Sinne fo genannte Reformation einen äußeren Halt und Be⸗ 
ſtand, einen eigenen Grund und Boden erworben, und ſie in 
den weſentlichſten Dingen feſtgeſtellt und abgeſchloſſen habe. 

Die hauptſächlichſten Aeußerungen nun dieſes reforma⸗ 
toriſchen Lebensprineipes, die nachdrücklichſten Proteſtationen 
noch vor dem Proteſtantismus treten uns entgegen in dem 
zahlreichen buntgemiſchten Heere der ketzeriſchen Secten des 
Mittelalters. Eben erſt des Mittelalters, nicht auch der frühe⸗ 
ren Zeit, und auch nicht aller der Jahrhunderte welche man 
unter dem Namen des Mittelalters zuſammenzufaſſen pflegt. 
Denn ſo viel Ketzereien auch das erſte Jahrtauſend des Chri⸗ 
ſtenthums eine nach der andern entſtehn, eine nach der an⸗ 
dern erlöſchen ſah, ein reformatoriſches Streben darf man 
faſt keiner einzigen derſelben beimeſſen: ſie hatten es meiſt 
nur mit Einzelheiten des Dogmas zu thun, mit oft ſo uner⸗ 
heblichen Abweichungen von der Glaubenslehre der Kirche, 
daß uns jetzt weder die Abweichungen der Ketzerei, noch die 
Ketzerei der kirchlichen Verdammung und Verfolgung werth 
erſcheinen. Oder aber ſie entfernten ſich ſo weit von allen 
Grundwahrheiten des Chriſtenthums, waren ſo ſehr eine bloße 
Verſchmelzung einzelner Sätze desſelben mit philoſophiſchen 
und religibſen Syſtemen des morgenländiſchen Heidenthumes, 
daß man ſie (ich meine hier die Lehre der Gnoſtiker und 
namentlich die der Manichäer) kaum noch Ketzereien nennen 
darf, daß man ſie vielmehr als Verſuche betrachten muß mit 
Benützung des Chriſtenthumes ganz neue Religionen zu ſtiften. 
Beiderlei Ketzereien, oder wie mans nun benennen wolle, gehö⸗ 
ren ſo zu ſagen mehr der Geſchichte der Theologie als eigent⸗ 
lich der Kirchengeſchichte an; in die Vorgeſchichte der Refor⸗ 
mation aber ſchlagen ſie nur ausnahmsweiſe ein und nur 
ſtellenweiſe. Dieſe nimmt ihren rechten Anfang erſt mit dem 
12. Jahrhundert, mit dem Gipfelpunet, der Blüte und Krone 
des mittelalterlichen Lebens: da erſt beginnt, im Widerſpruch 
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mit der herrſchenden Kirche und von dieſer verfolgt, ein bewuß⸗ 
tes Streben nach Läuterung und Wiederherſtellung des gan⸗ 
zen geſammten Chriſtenthums, im Glauben wie in der Sitte, 
im Gottesdienſt wie in der Verfaſſung der Gemeinde. Erſt 
von da an, von da an aber ununterbrochen, zieht ſich unter der 
großen Wüſte des Katholicismus die reformatoriſche Ketzerei 
dahin wie ein weitverzweigtes geheimes Gewäſſer, grabend daß 
es unter den Füßen der ſorglos oben wandelnden wankt und 
kracht, hie und da auch ſich ans Licht arbeitend, bald als 
klarer Quell, bald wohl auch als trübe Lache, bis endlich der 
ganze volle helle Strom, bis die Reformation ſelbſt hervor⸗ 
bricht / und mit ihr ein neues Zeitalter der Kirche, des ge 
ſammten Menſchenlebens. 8 

Der Kern und Mittelpunct dieſer großen Bewegung 
waren eben dieſelben Lande, die überhaupt den Kern und 
Mittelpunct alles geiſtigen Lebens und Strebens jener Zeit 
bildeten: das ſüdliche Frankreich, das nördliche Italien, der 
Süden und Weſten von Deutſchland. Der Rhein, damals 
noch auf beiden Ufern ein deutſcher Strom, war auch da- 


mals noch gleichſam die geiſtige Schlagader des deutſchen 


Reiches: dem Rheine nach, von ſeinen tiefſten Niederungen 
an bis hinauf zu den Bergen denen er entſpringt, zogen 
ſich von Stadt zu Stadt, eng verkettet, und je öfter zer⸗ 
ſprengt, deſto inniger wieder verbunden, zahlreiche Genoſ— 
ſenſchaften von Ketzern und den Ketzern nah verwandten My⸗ 
ſtikern, von Katharern und Gottesfreunden und Brüdern 
des freien Geiſtes. Und auch Baſel hat ein Glied und eines 
der vorzüglichſten Glieder jenes vorreformatoriſchen Städte— 
bundes abgegeben, dasſelbe Baſel dem auch bei der ſpäteren 
Reformation ein ehrenvoller ſegensreicher Platz in der vor⸗ 
derſten Reihe der Kämpfer ſollte zu Theil werden. Hier ſaß 
im 14. Jahrhundert, weit umher wirkend, und ſelbſt in näch⸗ 
ſter Nähe ungekannt, das Oberhaupt einer Waldenſergemeinde 
hier bot ſich denjenigen Myſtikern, welche die Reformation 
| 8 
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ohne ketzeriſche Abſonderung innerhalb der Schranken des 
Kirchengeſetzes anbahnten, in demſelben 14. Jahrhundert 
eine Zufluchtsſtätte und eine Stätte fruchtbarer Thätigkeit; 
hier endlich mochte neben den Gottesfreunden, welcher Name 
zugleich jenen Waldenſern und dieſen Myſtikern eigen war, 
auch die Bruderſchaft des freien Geiſtes ihren Anhang haben, 
hier wie anderswo in den zahlreichen Beginenhäuſern. 

Das alles aber ſteht auf einem bisher noch kaum berühr⸗ 
ten Blatte unſrer heimatlichen Geſchichte, indem die Quel⸗ 
len, die darüber Nachricht und Aufſchluß geben, bisher ent⸗ 
weder gänzlich unbekannt geweſen, oder doch von den Ge⸗ 
ſchichtsſchreibern Baſels nicht find beachtet worden; einige 
hier ganz beſonders in Betracht kommende Urkunden hat erſt 
in den letzten zwei Jahren der Forſcherfleiß und der Scharf⸗ 
ſinn eines Straßburgiſchen Gelehrten, des Herrn Prof. Karl 
Schmidt, ans Licht gezogen und ausgedeutet. Deshalb iſt 
es für mich ein doppelt und dreifach gefährliches Wageſtück, 
wenn ich dennoch die Myſtik und die Ketzerei der Basleri⸗ 
ſchen Gottesfreunde zum Gegenſtand des heutigen Vortrages 
erwähle: aber ich wage es im Vertrauen auf die Nachſicht 
der gelehrten Geſellſchaft die ich vertrete, und auf Ihre 
Nachſicht vor denen ich ſpreche, und tröſte mich mit der Er- 
fahrung daß Manchem eine neue Geſchichte, auch ſchlecht 
erzählt, lieber iſt als eine gut erzählte alte. 

Vorerſt wird es nützlich und nöthig fein einen überſicht— 
lichen Blick zu verſuchen auf die hiſtoriſchen Bedingungen 
und den Entwickelungsgang der geſammten deutſchen Ketzerei. 

Es iſt eine geſchichtlich bewährte und leicht erklärliche That⸗ 
ſache, daß allen reformatoriſchen Bewegungen bald mehr, bald 
minder bewußt ein plebejiſches Element weſentlich innewohnt, 
und daß ſich daher die proteſtantiſche Umwälzung der Kirche 
gern und häufig verſchwiſtert mit einer democratiſchen Um⸗ 
wälzung des Staates. Denn die Selbſtbefreiung der Laien 
von der Ariſtocratie der Geiſtlichkeit hat Uebereinſtimmendes 
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genug mit der Selbſtbefreiung des Volkes von einer politi⸗ 
ſchen Ariſtoeratie: der Uebergang vom einen zum andern 
macht ſich leicht und unmerklich und wie von ſelbſt; und ob⸗ 
ſchon die heilige Schrift, auf welche als den tiefſten und 
feſteſten Grund jede Reformation zurückgeht, der Obrigkeit 
und ſomit auch der geſetzlich beſtehenden Ordnung des Staa⸗ 
tes eine göttliche Berechtigung zuerkennt: ſo weiſt eben 
dieſelbe auch auf ein Gottesreich hin, vor dem alle irdiſchen 
Reiche zunichte werden; ſo zeigt ſie den Sohn Gottes in 
Knechtsgeſtalt, und Fiſcher und Handwerker als Herolde ſei⸗ 
nes Worts, als Begründer der chriſtlichen Kirche. Und 
dieſe letztere Seite, die natürliche und göttliche Gleichheit 
aller Menſchen, und die Ebenbürtigkeit grade der Niedrig⸗ 
ſten mit den Allerhöchſten und Gröſten die je auf Erden 
gewandelt, dieſe iſt es die in Zeiten der Ketzerei und der 
Reformation immer und immer wieder einſeitig herausgekehrt, 
auf der die Reformation in die Revolution hinübergezogen, 
oder doch mit Vorliebe in die Hände des niederen Volkes 
iſt gelegt worden. So begnügte ſich Arnold von Breſcia 
nicht als Prediger und Schriftſteller der beſtehenden Lehre 
und Verfaſſung der Kirche entgegenzutreten: er ſtellte ſich 
auch mit an die Spitze des Aufruhrs, welcher der päbſtli⸗ 
chen Herrſchaft über die Hauptſtadt der Welt ein Ende ma⸗ 
chen ſollte; ſo ſtürzte Hieronymus Savanarola, der Reforma⸗ 
tor von Florenz, die monarchiſch⸗ ariſtocratiſche Verfaſſung 
dieſer Stadt, und ſetzte an deren Stelle eine theocratiſche 
Volksregierung; ſo folgte der Reformation in Deutſchland 
der Bauernkrieg, in den Niederlanden die Abwerfung des 
ſpaniſchen Joches, in England die Hinrichtung des Königes 
und die Republik; und wenn auch der Franciscaner Ber⸗ 
thold in ſeiner Predigt gegen die deutſchen Ketzer des 13. 
Jahrhunderts denſelben noch keine revolutionären Eingriffe 
in das geordnete Leben des Staates vorzuwerfen weiß, ſo 
kann er doch, freilich auch dieß mit einiger Schiefheit und 
ar 
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Uebertreibung, erzählen „Sie gehen nicht in große Städte: 
denn da ſind die Leute verſtändig und hörten es gleich im 
Anfang wohl, daß es ein Ketzer wäre. Sie gehn lieber in 
die Weiler und in die Dörfer, und gar zu den Kindern die 
der Gänſe hüten an dem Felde.“ „Es war ein böſer Ketzer, 
der machte Lieder von der Ketzerei, und lehrte ſie die Kin⸗ 
der an der Straße, daß der Leute deſto mehr in Ketzerei 
fielen.“ 

Eine weiter gehende Erörterung dieſer Wahlverwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen Proteſtantismus und Democratie, zwiſchen 
Reformation und Revolution, eine Nachweiſung der oft 
höchſt leiſen Grenzen welche da das Recht vom Unrecht 
ſcheiden, gehört nicht hieher: ich wollte nur und mußte auf 
dieſe Thatſache aufmerkſam machen, weil ſich aus ihr, wo 


nicht allein, doch vorzugsweiſe, die räumlichen und zeitlichen 


Schranken erklären, inner denen ſich die reformatoriſche 
Ketzerei des Mittelalters bewegt hat. 

Die hauptſächlichſten und eigentlichen Ausgangspuncte 
derſelben waren zwei Länder, in denen ein durch Handel 
und Gewerbsfleiß ſtäts anwachſender Reichthum das muthige 
Selbſtbewußtſein der Bürgerſchaften nährte, deren eines 
auch zuerſt in der neueren Geſchichte den Anfang gemacht 
hat mit Gründung freiſtädtiſcher Gemeinweſen: Südfrankreich 
und die Lombardei. Von Lyon aus verbreitete ſich nach 
der Mitte des 12. Jahrhunderts die Lehre der Waldenſer 
bis über Frankreichs Grenzen hinaus; und Mailand war 
zu der gleichen Zeit, wo es mit dem Kaiſer um ſeine repu⸗ 
blicaniſche Selbſtändigkeit kämpfte, ſchon längſt die abend- 
ländiſche Mutterſtadt für zahlreiche, bis weit nach Norden 
hinab verzweigte Colonien der Katharer; bald ſollten auch 
die in ihrer Heimat bedrängten Waldenſer hier einen neuen 
Mittelpunet, nach dem Ausdrucke von Zeitgenoſſen ihre ge— 
heime Hochſchule finden. In Deutſchland aber war die 
Ketzerei, nachdem ſie von Italien und Frankreich her ein⸗ 
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gewandert, vorzüglich an die Rheinlande geknüpft, und hier 
während des 12. und des 13. Jahrhunderts beinahe noch 
eingeſchränkt auf die zwei Städte, die ſich ſchon damals 
einer mehr ausgebildeten, durch Geſetze befeſtigten Organi⸗ 
ſation erfreuten, auf Köln und Straßburg. Erſt mit dem 
14. Jahrhundert, wo über alle größeren Städte des ſüd⸗ 
weſtlichen Deutſchlands, namentlich über die von Bifchöfen 
beherrſchten, der neu erwachte Geiſt des democratiſchen 
Bürgerthumes kam; wo die Bürger den Biſchöfen ein Ho⸗ 
heitsrecht nach dem andern entzogen, wo ſich die Handwerker⸗ 
zünfte ihren Antheil an der Leitung des Gemeinweſens er— 
trotzten, wo alſo das fürſtliche Recht und das adliche Vor⸗ 
recht zurückweichen mußten vor der bürgerlichen Unabhängig⸗ 
keit: erſt zu dieſer Zeit, und Hand in Hand mit dieſen 
politiſchen Ereigniſſen, gewann die deutſche Ketzerei einen 
weiteren Spielraum, und es begründeten ſich faſt in all 
den biſchöflichen und freien und Reichsſtädten des Südens 
und des Weſtens ketzeriſche Gemeinden. | 

Bei einem fo auffallenden Zuſammentreffen politiſcher 
und kirchlicher Emancipation wird es ſchwerlich ein Irrthum 
ſein, zwiſchen beiden das enge Verhältniß von Anlaß und 
Wirkung, von Bedingung und Folge anzunehmen. Aber 
damit iſt nur das hauptſächlichſte, nur das nächſte und un⸗ 
mittelbarſte Motiv dieſer religiöſen Bewegungen des 14. 
Jahrhunderts genannt, keinesweges jedoch das ausſchließlich 
einzige. Noch mancherlei andre Ereigniſſe und Zuſtände 
von unleugbarem, wenn ſchon minder entſcheidendem Ein⸗ 
fluſſe waren theils in eben dieſem Jahrhundert gleichzeitig 
vorhanden, theils ſchon in früheren begründend vorangegangen. 

Bis zum 12. Jahrhundert war die deutſche Litteratur 
lediglich in den Händen der Geiſtlichkeit und deshalb ſelbſt 
eine lediglich geiſtliche, mönchiſche geweſen: ſeit dem 12. 
Jahrhundert war ſie die Sache der Laien, und nahm einen 
überwiegend weltlichen Character an. Dieſer litterariſche 
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Aufſchwung des Laienſtandes, wodurch ſich derſelbe als 
gleich berechtigt, gleich befähigt der Geiſtlichkeit an die 
Seite ſtellte, war ſchon den Hohenſtaufen in ihrem Kampf 
gegen die Anmaßungen der Päbſte zu Gute gekommen: man 
muß die deutſchen Dichter des 13. Jahrhunderts und ihren 
Antheil an dieſem Kampfe, ihre bis nach Italien ſelbſt ſich 
erſtreckende Wirkſamkeit kennen um die große moraliſche 
Macht, welche das Kaiſerthum ſo lange aufrecht erhielt, ge⸗ 
hörig zu begreifen. Noch erfolgreicher war der Beſſtz einer 
eigenen Litteratur in heimiſcher Zunge und das thätige In⸗ 
tereſſe das die Laien daran nahmen, noch erfolgreicher, 
noch ſegensreicher für das neu erwachte Leben des 14. Jahr⸗ 
hunderts: widerholendlich verboten und dennoch unaufge⸗ 
halten, auf lateiniſch verdammt und dennoch unwiderlegt / 
giengen die deutſchen Lieder und Proſaſchriften der Ketzer 
und Myſtiker durch alle Stände des Laienvolkes von Ort zu 
Ort, von Geſchlecht zu Geſchlecht, und zündeten wohin ſie 
kamen, und ließen wo ſie gezündet hatten für lange Zeit 
ein unauslöſchliches Feuer zurück. Sodann jene Kämpfe 
zwiſchen Pabſt und Kaiſer: die Hohenſtaufen zwar waren 
erlegen, aber auch die Macht und das Anſehen des Pabſtes 
hatte ſich ſelbſt dabei aufgerieben, und die Welt vergaß ihm 
nicht mit wie ungeiſtlichen, wie unchriſtlichen Waffen Rom 
geſiegt hatte. Als nun im 14. Jahrhundert bei der ſtreitigen 
Königswahl Friedrichs von Oeſterreich und Ludwigs von 
Baiern das Pabſtthum wieder verſuchte auf die alte anmaß⸗ 
liche, ja auf noch anmaßlichere Weiſe als je einzugreifen, 
den feierlich gewählten Herren abzuſetzen, König und Volk 
zu bannen: da ward der alte Groll der deutſchen Chriſten⸗ 
heit von neuem belebt; da zeigte ſich wie ſtumpf in Avignon 
das Schwert Petri geworden war; und auch da, wo Geiſt⸗ 
liche und Laien ſich noch furchtſam beugen mochten, weh⸗ 
klagte das Volk zu Gott über den Statthalter Gottes. 

So von neuem irre gemacht an dem ausländiſchen 
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Oberhirten der Kirche konnte man fich auch an deren ein⸗ 
heimiſchen Würdeträgern wenig Troſtes erholen: in der gan⸗ 
zen Pfaffengaſſe, wie man den Rhein wegen der vielen Bis- 
thümer die er durchfloß zu nennen pflegte, führten ja die 
Biſchöfe ſammt ihren Chorherren ein mehr als weltliches 
Leben mit Fehde, Jagd, Wolluſt und jeglicher Schwelgerei; 
ſelbſt die Mönche der Benedictinerabteien, die doch ihre 
Ordensregel zu wiſſenſchaftlicher Thätigkeit verpflichtete, hatten 
ſich einer herrenmäßigen Vergnügungsſucht ergeben; zu St. 
Gallen, vormals der höchſten Schule für alle Lande rings 
umher, traf es ſich ſchon am Ende des 13. Jahrhunderts, 
daß weder der Abt noch irgend einer im Kapitel auch nur 
ſchreiben konnte. Und wenn die beiden neu geſtifteten Bettel⸗ 
orden der Dominicaner und der Franciscaner nur darum die 
päbſtliche Sanetion erhalten hatten, daß fie aller Ketzerei er⸗ 
ſtickend entgegentreten und überhaupt das Volk nicht möchten 
aufkommen laſſen, ſo ward, in jenen Zeiten wenigſtens, davon 
eher das Gegentheil erreicht: beide Orden hatten von vorn 
herein eine viel zu plebejiſche Natur, als daß ſich der ge⸗ 
meine Mann ſonderlich tief unter ihnen hätte fühlen mögen; 
ſie hielten es auch ſelbſt an mehr als einem Ort ſo entſchie⸗ 
den mit dem Volke, daß ſie mitten im päbſtlichen Bann, 
der die Kirchen zu ſchließen und den Gottesdienſt einzuſtellen 
befahl, dennoch blieben und predigten und die Gebornen 
tauften und den Sterbenden die letzten Sacramente reichten. 
Beſonders die Franeciscaner, wie dieſe im Streite Ludwigs 
von Baiern mit Pabſt Johann XXII. entſchieden und heftig 
die Partei des Kaiſers ergriffen, und wie ſchon im 13. Jahr⸗ 
hundert der Franciscaner Berthold mit Einſicht und Strenge 
gegen die Ablaßkrämerei der Predigermönche, der Pfennig⸗ 
prediger wie er fie nennt, geeifert hatte: die Franciscaner 
waren es, die ganz mit dem Volke verſchmolzen, und an 
den neuen Glaubensregungen desſelben mannigfach den leb⸗ 
hafteſten Antheil nahmen. Den als Ketzern verdammten 
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und verfolgten Begarden gewährten fie ihren meiſt nicht 
ohnmächtigen Schutz: denn ſie rechneten dieſelben mit zu 
ihrer Ordensgemeinſchaft; zuweilen jedoch mußten mit den 
Begarden auch Franciscanermönche die Kirchenſtrafe leiden. 
Die Dominicaner entfremdeten ſich dem Volke mehr, aber 
nur indem ſie deſſen Haß auf ſich luden: denn ihr Haupt⸗ 
geſchäft war es, Ketzer aufzuſpüren und dem ſtrafenden Arm 
des weltlichen Gerichtes zu übergeben, der Beſtrafung durch 
den Feuertod, nach den mißbrauchten Worten Chriſti „Wer 
nicht in mir bleibet, der wird weggeworfen wie eine Rebe, 
und verdorret, und man ſammelt ſie und wirft ſie ins Feuer 
und muß brennen.“ Da ſie von dem Gut der Verurtheilten 
gewöhnlich die Hälfte empftengen, zuweilen ſogar zwei Drittel, 
ſo ſparten ſie das Feuer nicht: aber der Scheiterhaufen war 
je länger, je weniger ein Schrecken; die Aſche der muthigen 
Dulder verſtob nur als Saame neuer weiterer Vermehrung. 

Zu dieſem Verhältniß des geiſtlichen und des weltlichen 
Regimentes unter einander und zum Volke, dieſem Zuſtande 
in Reich und Kirche, der allein ſchon hätte genügen können 
die betäubten Gemüther aufzurütteln und die altgewohnten 
Bande zu löſen: zu all dieſem kam noch als eine unmittel⸗ 
bar von Gott ſelbſt hereingeſtreckte Warnungshand jeglicher 
Schrecken der übermächtigen Natur: die Erde bebte, die 
Waſſer ergoſſen ſich, Theurungsjahre ließen ſelbſt den Reichen 
ſeine Armuth empfinden, und eine furchtbare Peſt, der 
ſchwarze Tod, kam über die geſammte Menſchheit, Millionen 
dahinraffend. Es ſchien, die Welt ſolle untergehen, der jüngſte 
Tag nahe heran; und wenn früherhin zur Zeit eben ſolcher 
Aengſte und Befürchtungen auf das heilige Grab hingewieſen 
ward als die Stätte wo Troſt zu holen, wo das Gericht 
in Reue und Buße zu erwarten ſei: ſo war dem Geſchlechte 
des 14. Jahrhunderts auch dieſe Zuflucht längſt ſchon ab⸗ 
geſchnitten. Da begannen, gleich der Peſt ſich von Land 
zu Lande fortpflanzend, die ſchauerlichen Umzüge der Geißel— 
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bruderſchaften, in verzweifelnder Losſagung nicht bloß von 
den Ordnungen der Kirche, ſondern ſelbſt von Grundbe⸗ 
dingungen des Chriſtenthumes: ſie traten zuſammen ohne von 
geiſtlichen Obern dazu ermächtigt zu ſein; ſie beichteten, 
nicht geheim in ein prieſterliches Ohr, ſondern ihrem ſelbſt⸗ 
gewählten Meiſter, einem Laien, und öffentlich; ſie büßten 
die gebeichteten Sünden mit ſchrecklichen Geißelungen, aber 
wiederum nur auf Befehl ihres Meiſters; und im Stolz 
dieſer blutigen Rechtfertigung vermaßen ſie ſich Wunder zu 
thun: ja ſie warfen denen, die an der Zuverläſſigkeit ihrer 
göttlichen Berufung zweifelten, die Frage entgegen, wer 
denn die Evangelien befiegelt habe? 

In ſolcher Weiſe ſah das Volk alles um ſich her wanken, 
alles gebrechlich, den Staat, die Kirche, die gewohnten 
Bedingungen des täglichen Lebens bis auf die Sicherheit 
der nächſten Lebensſtunde ſelbſt; von allen Seiten her war 
es gedrängt, geängſtigt, in die finſteren Tiefen des eignen 
Innern zurückgeſchreckt, mit Gewalt auf den Weg geſtoßen 
der allein zum Troſte führen konnte. Tauler, einer der erſten 
Leiter des Volkes durch dieſe ſchweren Tage, in einer Predigt 
über die Worte Pauli „Der Buchſtabe tödtet, aber der Geiſt 
macht lebendig“ ſchildert er das Leben des alten Bundes als 
Bild für das Leben eines noch unvollkommenen, aber der Voll⸗ 
kommenheit entgegenſtrebenden Menſchen: es iſt als wenn er 
die Züge dieſer Schilderung ſeiner trüben gedrückten ahnungs⸗ 
ſchweren Zeit entnommen hätte, und wir mögen fie wohl 
auf letztere anwenden. „Das alte Geſetz hatte viel unerträg⸗ 
liche Bürden, und hatte gräuliche Urtheile und ſtrenge Be— 
wegungen der Gerechtigkeit Gottes und eine finſtere ferne 
Hoffnung einer Erlöſung: denn die Pforten waren ihnen gar 
und zumal verſchloſſen, daß ſie mit allem ihrem Leiden und ihren 
Werken nicht hinein mochten. Aber ſie begehrten ſehr, und 
mußten lange und ſchwer warten, bis das neue Geſetz kam: 
das iſt Friede und Freude in dem heiligen Geiſte.“ Im 
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Munde des großen Haufens aber gewann das ſchmerzliche 
Begehren, das Wünſchen und Hoffen Aller ſeinen volksmäßig 
ſagenhaften Ausdruck, indem man die Wiederkunft Kaiſer 
Friedrichs II., des großen Pfaffenfeindes, prophezeite: der 
werde, der müſſe von den Todten erſtehn, und erſt wenn er 
Wittwen und Waiſen Recht geſchafft, die Geiſtlichkeit ge⸗ 
ſtraft und gedemüthigt, Mönche und Nonnen zur Ehe ge⸗ 
zwungen habe, werde er nach dem gelobten Lande hinüber⸗ 
ſchiffen um dort auf dem Oelberge oder bei dem verdorrten 
Baume die Krone wieder abzulegen. 

Wir kehren zurück zu dem Puncte von dem wir aus⸗ 
gegangen ſind. Der erneute Streit zwiſchen Pabſt und 
Kaiſer, das ärgerliche Leben der Geiſtlichkeit, die Schrecken 
der feindſeligen Natur: ſo ſehr alles dieſes das Volk in eine 
angſtvolle Aufregung verſetzen und es begierig und empfäng⸗ 
lich machen mußte für ein beſſeres Heil, dennoch war damit 
allein dem wirklichen Eintritt reformatoriſcher Bewegungen 
noch immer nicht die Bahn eröffnet. Das 13. Jahrhundert 
hatte wohl noch Schwereres erfahren, und doch die Ret⸗ 
tung nur mit halber Energie verſucht. Es mußte eben 
noch der democratiſche Aufſchwung der Städte, das eigent⸗ 
lich characteriſtiſche Ereigniß der Geſchichte des 14. Jahr⸗ 
hunderts, hinzukommen: dieß erſt gab den Ausſchlag. Die 
gehobene politiſche Stellung erhob auch den moraliſchen 
Menſchen zu größerer Kraft, höherer Strebſamkeit; er fühlte 
ſein nun freies Haupt gleichſam dem Himmel näher, er 
blickte nun muthiger auch zu Gott empor; er hatte ſich als 
Bürger losgemacht von der weltlichen Herrſchaft des Bi⸗ 
ſchofs und feiner Ariſtocratie: nun mochte er auch als 
Chriſt ſich der geiſtlichen Herrſchaft nicht mehr unbedingt 
und blindlings unterwerfen. 

Wie alſo in Deutſchland die reformatoriſche Ketzerei 
erſt während des 14. Jahrhunderts recht Wurzel faßte, weil 
in Deutſchland erſt während des 14. Jahrhunderts die 
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Hauptbedingung vorhanden war, die anderswo ſchon im 12. 
ihr Aufkommen veranlaßt und begünſtigt hatte: ſo erwies 
ſich auch bei der Wahl der ketzeriſchen Bekenntniſſe, welche 
man ergriff, der eigenthümliche Geiſt des deutſchen Volkes 
in unleugbarer Wirkſamkeit, die deutſche Einfalt der Sitte 
und das deutſche Gemüth, und neben der ruhigen Klarheit 
und Sicherheit des Verſtandes zugleich der Hang zu einer 
ſyſtematiſch geordneten Schwärmerei der Speculation. 

Im 12. bis tief ins 13. Jahrhundert hinein war faſt 
die einzige den Deutſchen bekannte Ketzerei die Lehre der 
Katharer geweſen; weshalb auch damals aus dieſem Namen 
einer einzelnen Secte der allgemeine Name der Ketzer gebildet 
wurde. Es kamen Katharer aus der Lombardei über die 
Alpen den Rhein herab; es zeigen ſich auch Spuren von 
ihnen im ſüdöſtlichen Deutſchland, wohin ſie aus Rumelien 
und Bulgarien, dem offenen Sitze ihrer Herrſchaft, gelangen 
mochten: aber mehr als Spuren, als ganz vereinzelte ein⸗ 
geſchränkte Spuren zeigen ſich nicht; kein Beweis von irgend 
welcher weiteren Ausdehnung. Denn dem reinen geſunden 
Sinne der Deutſchen mußte die kathariſche Lehre wider⸗ 
ſtreben, die eigentlich nichts viel beſſeres war als die alte 
Lehre der Manichäer und der Paulicianer, bloß dem Chri⸗ 
ſtenthume und dem Leben und Streben des Abendlandes, 
auch dem reformatoriſchen, etwas mehr gecommodiert: der 
Grundſatz vom Daſein zweier göttlichen Urkräfte die einander 
die Wage hielten, einer guten und einer böſen, war ge- 
blieben, und mit dieſem Grundſatze die Möglichkeit all der 
verderblichen Folgerungen welche hier der ſittliche Stolz, 
dort die Unſittlichkeit daraus ziehen mochte; die Katharer 
ſelber freilich wollten eben nur für Kadagos d. h. für ſittlich 
reine Menſchen gelten. Vielleicht hat es einiges Intereſſe, 
zu vernehmen wie dieſe Lehre von beſſer geſinnten Zeitge⸗ 
noſſen aufgefaßt und mit Abſcheu zurückgewieſen wurde, und 
fo erlaube ich mir aus einem ungedruckten deutſchen Ge⸗ 
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dichte, das noch vor der Mitte des 13. Jahrhunderts in 
Oeſterreich verfaßt worden iſt, einige die Katharer betreffende 
Stellen mitzutheilen. „Ich beklage den Unglauben, womit 
uns will berauben der Ketzer Leben und ihr Sprechen. Gott 
ſoll billig rächen die Gewalt die ſie an ihm begehn, daß ſie 
ihn verläugnet haben und ihm aburtheilen ſein Reich, und 
ſprechen das ernſtlich, daß ſie glauben an den Großen, der 
vom Himmel ward verſtoßen, der da brennet in der Hölle. 
Dieſer und ſein Genoſſe, den er im Himmel zurückließ, die 
zwei ſeien von jeher geweſen. Sie begannen einen Streit. 
Da habe ihr Gott die Weisheit gehabt und fo große De- 
muth, ſichs gefallen zu laſſen, daß jener ihn herabſtieße. 
Was jener ihm gethan habe, das leide er gern um deſto 
klarer zu zeigen daß er der beſſere Gott ſei. Er habe die 
größere Kraft. Das zeige ſich an ſeiner Güte wohl, daß er 
ſo großen Kummer dulde, und ſich deſſen doch wohl entledigen 
könnte. Wenn er die ſchwere Bürde nicht länger tragen 
wolle, ſo fahre er aus der Hölle, und ſitze an ſein Gericht 
vor aller derer Angeſicht, die mit ihm ſind gefallen, und 
fahre dann mit ihnen allen wieder hinauf, woher er kam. 
Der ihm die Himmelsherrſchaft nahm, den ſtoß' er dann 
hernieder und laſſ' ihn nimmer kommen wieder.“ Ferner: „Sie 
hören und ſie ſehen wohl daß der reine weiſe Gott uns hat 
gegeben ſein Gebot zu lieben alle Güte, Keuſchheit und De⸗ 
muth, Zucht, Wahrheit und Treue, nach Sünden rechte Reue, 
wahre Beſtändigkeit, rechte Buße. Das iſt des Vaters und 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes Gebot; das iſt der 
reine weiſe Gott, der ſo reine Dinge gebeut. Aber der 
Ketzer Gott liebt Todſchlag und Morden: das iſt ſein liebſter 
Orden. Meineide, Rauben und Stehlen und Hehlen ſoll 
bei ihnen niemals enden. Wer ſein Gebot halten will, ſoll 
ſich befleißen daß er viel unreine und üble Dinge mit Werken 
vollbringe. Das böſeſte das ein Menſch erdenken oder thun 
mag, das iſt der Dienſt deß er begehrt. Der Gott iſt 
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wohl der Hölle werth.“ Und endlich: „Sie glauben, der 
Teufel habe das Erdreich erſchaffen und alles das insge⸗ 
ſammt, was auf dem Erdreiche ſei, und glauben noch dabei, 
wenn der Menſch vergehe, daß er nicht wiederum erſtehe: 
fein Fleiſch ſei nichts als Erde. Zwanzig Wochen. nachdem 
ein Kind empfangen ſei, fahre der Teufel in dasſelbe: der 
ſei ihm Seele und Geiſt. Mit dieſes Geiſtes Hilfe lebe 
der Menſch, ſo lange der in ihm wohne. Wenn er ſcheide, 
ſo ſei der Geiſt wie zuvor, das Fleiſch ſei todt und vergehe. 
Alſo ſei jegliche Seele ein Teufel. Nun wohl, da ſie es 
ſagen, daß ſie alle Teufel und Teufelskinder ſind, ſo ſollen 
fie alle Teufel fein, und ſollen nie erlöſt werden!“ 

So nahm man in Deutſchland die Katharer auf. Ganz 
anders die Waldenſer, als auch dieſe von Mailand, zum 
Theil wohl auch unmittelbar aus Frankreich her Eingang 
in Dentfchland ſuchten. Maſſenhafter, ernſtlicher ſcheint das 
erſt nach der Mitte des 13. Jahrhunderts geſchehen zu ſein: 
der Franeciscaner Berthold, der um dieſe Zeit gegen die 
Ketzer predigte, richtet die Predigt bereits gegen beide, 
Katharer und Waldenſer, ſo jedoch, daß ihn letztere ſchon 
um vieles mehr in Anſpruch nehmen; und dieſes iſt zugleich 
das jüngſte Zeugniß über Katharer in Deutſchland: nach 
ihm verſchwinden dieſelben gänzlich, und es bleiben nur 
noch die Waldenſer; und Waldenſer ſind es, die von nun 
an bis ins 15. Jahrhundert den ganzen Rhein entlang ihre 
verborgenen Gemeinden haben, nicht wie die Katharer vor- 
zugsweiſe nur in Köln und Straßburg; Waldenſer, die 
von nun an unter allerlei wechſelnden Namen den Grundſtock 
der deutſchen Ketzerei ausmachen. Und wohl begreiflich, und 
ſehr zu Ehren des deutſchen Volkes jener Tage: denn 
Lehre und Wandel der Waldenſer waren in bewunderns⸗ 
werther Reinheit und Frömmigkeit ein Nachbild ſowohl des 
apoſtoliſchen Zeitalters als ein Vorbild des ſpäteren Prote⸗ 
ſtantismus. Von ihrer eigenthümlichen Gemeindeverfaſſung 
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wird noch weiterhin an einem gelegneren Orte die Rede 
ſein; zur Characteriſtik ihres auf die Schrift gegründeten 
Bekenntniſſes und zugleich der offieiellen Verblendung womit 
die Inquiſitoren der Kirche ihnen entgegentraten, will ich 
nur einige von den Sätzen ausheben durch welche ſchon im 
Jahre 1212 die erſten nach Deutſchland gekommenen Domi⸗ 
nicanermönche ihr erſtes über Ketzer ausgeſprochenes Todes⸗ 
urtheil rechtlich motivierten; es betraf das gleich die erſte 
Waldenſergemeinde die gewagt hatte ſich in Straßburg 
zu bilden. „Sie glauben und lehren, man ſolle und müſſe 
Gott allein durch Chriſtum im Geiſt und im Glauben an⸗ 
beten; weshalb aller Bilderdienſt und dergleichen Verehrun⸗ 
gen zu verwerfen ſeien. Solches iſt eine Ketzerei wider die 
heilige römiſche Kirche und ärgerlich zu hören. Die Jung⸗ 
frau Maria und die Heiligen begehren nicht daß man ſie 
anrufe, ſondern ſie weiſen uns alle zu Gott; weshalb deren 
Feſttage nicht zu feiern ſeien. Iſt eine Ketzerei. Daß der 
Pabſt ein Haupt über die ganze Welt und alle Königreiche 
auf Erden, auch über alle Chriſten ſei, und Macht habe 
Gottes Wort zu mehren oder zu mindern, glauben fie nicht, 
Fir eine Ketzerei. Sie glauben daß Chriſtus feine Kirche 
wohl könne allein regieren, brauche kein Haupt hier auf 
Erden, das ſich über alles erhebe, auch über Engel und 
Teufel. Mit dieſer Ketzerei wollen ſie gern unſern heiligen 
Vater, den Pabſt, verſtoßen. Iſt aber eine Ketzerei. Das 
Sacrament in beider Geſtalt den Laien zu geben halten ſie 
für recht. Iſt eine Ketzerei. Des Pabſtes Ohrenbeichte, 
Abſolution und Bann halten ſie für unnöthig; der Pabſt ſei 
ein Menſch, darum könne er irren. Ein frommer Laie 
könne beſſer abſolvieren denn ein böſer Prieſter. Iſt eine 
Ketzerei. Der Prieſter Meſſe nütze den Todten nichts: denn 
es könne kein Fegfeuer bewieſen werden; nur der Geiz habe 
ſolches erdacht, damit fie der Welt Güter an ſich brächten; 
ohne Geld bäten ſie weder für Todte noch Lebendige. Das 
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iſt eine große Ketzerei. So verwerfen ſie alle guten Werke, 
auch die heiligen Orden, ſagen, Chriſtus habe das beſte 
Werk für uns gethan, weil er für unſre Sünde geſtorben. 
Das iſt eine große Ketzerei.“ Um dieſe und dergleichen Sätze, 
die uns nun zum alltäglichen Lebensbrot geworden ſind, 
mußten damals mehr denn 30 Männer und Weiber in Einer 
großen mit Feuer erfüllten Grube ſchmählich ſterben. 

Das evangeliſch reine Bekenntniß der Waldenſer gewann 
ſich eben dieſer evangeliſchen Reinheit wegen den weiteſten 
zahlreichſten Anhang, und es iſt bekannt, in wie enger 
Verbindung mit ihm die Lehre der namhafteſten unter Luthers 
Vorgängern, Wieliffe und Huß, geſtanden habe. Weitaus 
die meiſten Ketzer des 14. Jahrhunderts waren Waldenſer: 
aber doch nicht alle. Die ſpeeulierende Vernunft hatte ſchon 
früher an die Stelle des perſönlichen Gottes und der von 
ihm erſchaffenen und regierten Welt Träumereien von einer 
weſentlichen Einheit Gottes und der Welt, mithin auch der 
Menſchen geſetzt; der bibliſchen Lehre und der evangeliſchen 
Geſchichte war dabei nur noch eine allegoriſche Bedeutung ver⸗ 
blieben, die natürlich je nach Willkür wechſelte. Und dieſer 
Pantheismus brach nun auch im 14. Jahrhundert mit er⸗ 
neuter und um ſo ſtärkerer Kraft wieder hervor, als ihn 
jetzt ein Dominicanermönch, der Meiſter Eckard, mit ver⸗ 
führeriſcher Dialectik und ohne vor irgend einer Conſequenz 
zu erſchrecken, zu einem vollſtändigen Syſtem ausbildete. 
Die Deutſchen find eben ein ſpeculatives Volk, und opfern 
einer freien Operation der Vernunft gelegentlich alles; neben 
jeder gottbegeiſterten Erhebung taumelt bei ihnen gern auch 
die vermeſſene Schwärmerei: Luther mußte gleich einen 
Sebaſtian Franck, einen Jacob Böhme neben und hinter ſich 
haben, und ebenſo jetzt im 14. Jahrhundert das Chriſten⸗ 
thum der Waldenſer den Pantheismus der Brüder und 
Schweſtern des freien Geiſtes. Ein characteriſtiſch treffender 
Name. Gott, alſo lehrten ſie, Gott ſei alles was iſt, in 


128 


Weſen und Form, kein Unterſchied zwiſchen Schöpfer und 
Geſchöpf; zwar ſei in Folge der Sünde eine Trennung ein⸗ 
getreten, doch könne dieſe der Menſch durch inniges Ver⸗ 
langen wieder aufheben: dann ſei er, nicht nur Gott gleich, 
ſondern ſelber Gott; dann führe er wie Gott und als Gott 
ein Leben frei von Tugenden (die ja nur ein Aeußeres 
ſeien), frei von Sünden, ja ſogar von jeder Möglichkeit 
der Sünde frei; was ein ſolcher auch thue, geſündigt ſei 
es nie, weil ja ſonſt Gott ſelber ſündigen würde. Die 
Acten der Inquiſitoren pflegen den Ketzern überhaupt ein 
unzüchtiges Leben und Sittenloſigkeiten jeglicher Art vorzu⸗ 
werfen: dieſen Freigeiſtern gewiß mit Recht: die Unſünd⸗ 
lichkeit des gottgewordenen Menſchen auch bei ſcheinbar 
ſündlichem Leben wird ſchwerlich immer ein bloßes Theorem 
geblieben ſein, zumal da dieſe Ketzerei, ſo gelehrten Ur⸗ 
ſprunges ſie war, dennoch über den Kreis der Gelehrten 
weit genug hinaus kam. Beſonders die Beginen ergriffen 
ſie mit einer ſehr verdächtigen Vorliebe, die Begarden und 
Beginen, eine Art von geiſtlichem Orden, der ſich ohne 
ſtrengeren Kloſterzwang einem beſchaulichen Zuſammenleben 
widmete, und meiſt zu den Franciscanern in einer gewiſſen 
Unterordnung und Schutzverwandtſchaft ſtand. Dieſe Begar⸗ 
den verwuchſen in Deutſchland ſo mit der Bruderſchaft des 
freien Geiſtes, daß ſogar ihr Name ganz gewöhnlich ſtatt 
des letzteren ſich gebraucht findet; und wo ſie auch von dieſer 
verderblichen Miſchung ſich frei erhielten, ſuchten ſie doch 
im äußeren Lebenswandel ſich nach Ketzerart von der kirch⸗ 
lichen Gemeinſchaft abzuſondern. a 
So ſchroff nun die genannten Ketzereien, die der Wal 
denſer und die der freien Geiſter, ſich dem Glauben und 
Leben der herrſchenden Kirche gegenüberſtellten, dennoch 
fehlte es auch hier nicht an einem Zwiſchengliede welches, 
mit Unentſchiedenheit zwiſchen beiden hin und her ſchwan⸗ 
kend, das Hüben und das Drüben wieder in Verbindung 
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brachte, und die Brücke war die den Einen aus der Kirche 
in die Ketzerei hinüber führte, dem Andern aus der Ketzerei 
den Rückzug in die Kirche offen erhielt. Ich meine die 
Myſtik, die Frucht der deutſchen Gemüthlichkeit, auch ſie 
ein characteriſtiſches Eigenthum des 14. Jahrhunderts, auch 
ſie namentlich an den Ufern des Rheines zu Hauſe, vom 
Bodenſee an bis hinab in die Niederlande. Die Myſtiker 
hatten freilich nie die ausgeſprochene Abſicht einer Reform 
der Kirche oder gar einer feetierifchen Trennung: gleichwohl 
traten ſie von den gewohnten und geſetzlichen Wegen ſeitab 
und wandten ſich den Waldenſern zu durch die Innerlich— 
keit ihrer Religioſität, durch ihre Geringſchätzung der äuße— 
ren Werke und Gebräuche; und da die Schärfe ihres Stre— 
bens darauf zielte, durch Verläugnung und Vernichtung al— 
les Geſchaffenen, mithin auch der beſonderen Perſönlichkeit, 
zur unmittelbar anſchauenden Erkenntniß Gottes, ja zur 
Vereinigung, zur Wiedervereinigung mit Gott zu gelan— 
gen; da ſie die Möglichkeit dieſer Wiedervereinigung mehr 
in der eigenen Kraft des Menſchen als in der göttlichen 
Gnade ſuchten; da endlich auch ſie gewohnt waren die Ge— 
ſchichten der Bibel in das Gebiet der bloßen Sinnbildlich— 
keit hinüberzuſpielen: ſo war es nur noch eine leiſe, unmerk⸗ 
liche, darum nicht ſelten überſchrittene Linie, die ſie von 
dem frevelhaften Pantheismus der freien Geiſter ſchied. 
Höchſt treffend iſt das Verhältniß der mittelalterlichen 
Myſtiker zu dem Katholicismus ihrer Zeit und dem Proteſtan⸗ 
tismus der ſpäteren verglichen worden mit dem Verhältniß der 
Neuplatoniker hier zum Heidenthum und dort zum chriſt⸗ 
lichen Glauben: gleich jenen an den Ausgang des antiken 
Lebens geſtellten Philoſophen arbeiteten die Myſtiker, indem 
ſie den leeren Prunk überlieferter Formen zu beſeelen und 
geiſtig zu verklären ſtrebten, ahnungsvoll dem Lichte der 
Zukunft voraus; die Kirche nicht verläugnend, und nicht 
von der Kirche verſtoßen, waren ſie dennoch Vorläufer der 
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Reformation, und deshalb, bewußt oder unbewußt, aufs 
innigſte verbunden mit der reformatoriſchen Ketzerei ſchon 
ihrer Tage; wie denn auch der gleiche Name der Gottes— 
freunde hin und wieder ſowohl den Myſtikern als den Wal⸗ 
denſern eigen war. 

Aber es iſt, nachdem wir auf ſolche Weiſe verſucht 
haben uns ein Bild zu entwerfen von den ketzeriſchen Be— 
wegungen des Mittelalters und von den Umſtänden und Er⸗ 
eigniſſen welche dieſelben theils hervorriefen, theils begün— 
ſtigten: es iſt nun endlich an der Zeit, die Grenzen der 
Betrachtung enger zu ziehen und gemäß unſrer eigentlichen 
Aufgabe Baſel allein, das myſtiſche und ketzeriſche Baſel, ins 
Auge zu faſſen. Es wird das jetzt bequemer und mit größe— 
rer Sicherheit geſchehen können: wir brauchen jetzt nur die 
allgemeine, mehr umfaſſende, in fo fern ſchon für Baſel mit- 
geltende Schilderung in unſrer Specialgeſchichte beſtimmter 
zu localiſieren, und in Perſönlichkeiten derſelben zu indivi⸗ 
dualiſieren. 

Von Ketzerei in Baſel zeigen ſich am Ende des 13. 
Jahrhunderts die erſten und damals noch ganz vereinzelte 
Spuren: es wird nur in aller Kürze berichtet, daß im Jahre 
1290 mehrere Begarden ſeien eingezogen worden, die man 
für Ketzer gehalten. Im 14. Jahrhundert dagegen ward 
dieſe Stadt für die oberen Rheinlande allgemach dasſelbe, 
was einſt für einen noch weiteren Wirkungskreis Mailand 
geweſen, ein Mittelpunct, eine Hauptſtadt der Ketzerei. Denn 
hier wirkten innerhalb enger Grenzen, und deshalb um ſo 
ſtärker, all die äußeren Bedingungen zuſammen, aus denen 
wir vorher die ketzeriſche Richtung grade dieſes Jahrhun— 
derts verſucht haben zu erklären. Baſel war die Reſidenz 
eines geiſtlichen Fürſten und eines reichen Domcapitels; die 
unmittelbaren Regenten der Stadt waren Dienſtmannen des 
Biſchofs und einige Bürger von adlichem Range. Aber auch 
hier kam es zu fortſchreitenden Aenderungen im demoerati⸗ 
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ſchen Geiſte. Bei der täglich fich vermehrenden Bevölkerung 
und deren zunehmendem Wohlſtande ward eine Verfaſſung 
welche die Bürgerſchaft beinah ausſchloß von den Regierungs- 
rechten, täglich ungehöriger und unmöglicher; das Bedürf⸗ 
niß einer mehr in ſich abgerundeten Organiſation der Stadt 
mußte um ſo lebhafter empfunden werden, je mehr in den 
höheren Regionen ſelbſt, wo bisher die Fülle der Macht ge— 
ruht hatte, der Rechtsſtand unſicher ſchwankte. Zweimal 
hinter einander, 1310 und 1325, ward das Bisthum von 
den Herren des Stiftes und vom Pabſte zwieſpältig beſetzt, 
und dem 1336 erwählten Biſchofe Johann Senn ward über 
ein Jahr lang die päbſtliche Beſtätigung verweigert. So er- 
ſcheint es denn zugleich als eine Sicherſtellung gegen die 
Uebel der Doppelherrſchaft und der Herrenloſigkeit und als 
eine kluge Benützung dieſer Uebel, daß mit eben dieſem 
oder dem nächſtfolgenden Jahre 1337 eine democratiſche 
Umgeſtaltung des Gemeinweſens eintrat, die allen Hand— 
werkerzünften das Recht verſchaffte je einen Stellvertreter in 
den Rath zu ſchicken. Um 50 Jahre ſpäter war die Stadt 
bereits zu ſolcher Selbſtändigkeit emporgewachſen, daß ſie 
gegen ihren Biſchof Krieg führen und Bündniſſe eingehn 
mochte; zugleich aber erſcheint auch jene Stellvertretung der 
Zünfte nun um das Doppelte vermehrt. Die überwältigte 
Ariſtocratie rächte ſich wo und wie ſie noch konnte: gleich 
im Jahre 1337 ſchloſſen die adlichen Domherrn förmlich 
und feierlich den Bürgerſtand vom Eintritt ins Capitel aus, 
damit ſelbes nicht befleckt und zu Schaden gebracht werde 
durch plebejiſches Volk. 

Nächſt jenen zwieſpältigen Biſchofswahlen war ſicherlich 
auch der Streit zweier Gegenkönige ein mächtiger Antrieb 
die Stadt in ſich ſelbſt beſſer zu ordnen: hatte doch dieſer 
Streit dem emporſtrebenden Volke die erſte Gelegenheit dar- 
geboten zu verſuchen und zu zeigen wie viel es vermöge. 
Nach dem Tode Heinrichs VII. im Jahre 1314 waren die 
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Stimmen der Kurfürften und war mit ihnen das Reich in 
all ſeinen Fürſten und Städten getheilt zwiſchen Friedrich 
von Oeſterreich und Ludwig von Baiern. Baſel hielt es im 
Anfange mit Friedrich, Baſel d. h. die öſtreichiſche Adels— 
partei in Baſel. Das Volk war damals ſchon oder ward 
wenigſtens bald nachher anderen Sinnes. Im Jahre 1324 
war die Stadt bereits im päbſtlichen Banne, d. h. ſie hatte 
ſich auf die Seite Ludwigs des Baiern geſchlagen; 1330 
empfieng dieſer auch perſönlich anweſend die Huldigung, der 
Gebannte von den Gebannten; und als darauf der Pabſt 
einen hohen Geiſtlichen herſendete, wohl um die Drohungen 
und die Strafen der Kirche noch zu verſchärfen, ſtürzte die— 
fen die erzürnte Menge über die Pfalz hinab ins Waſſer; 
da er durch Schwimmen ſich retten wollte, fuhr man ihm 
in Kähnen nach und erſchlug ihn. Treulich hielt die 
Stadt bei Kaiſer Ludwig aus bis zu deſſen Tode 1347; 
ſein ſchon früher erwählter Nachfolger Karl IV. beeilte ſich 
noch im gleichen Jahre der Huldigung wegen herzukommen: 
aber die Stadt verlangte, bevor ſie den Treueid leiſten 
könnte, Aufhebung des Interdictes, Wiedereröffnung des 
Jahrzehende lang eingeſtellten Gottes dienſtes; und der König 
war von Avignon her angewieſen das Interdiet nur dann 
aufheben zu laſſen, wenn die Bürger ihren früheren Kaiſer 
und ſich ſelbſt als deſſen Anhänger der Ketzerei ſchuldig 
erklären, und fortan Niemanden als König anerkennen woll⸗ 
ten deſſen Wahl nicht vom päbſtlichen Stuhle genehmigt 
wäre. Indeß zwiſchen jenem Jahre, wo man es zuerſt ge— 
wagt dem Pabſt und ſeinem Banne zu trotzen, und dieſem, 
wo man ſich eben demſelben ſo ſchmählich unterwerfen ſollte, 
war der vorher erwähnte Aufſchwung der Zünfte bereits vor 
ſich gegangen: um ſo weniger konnte man jetzt geneigt ſein 
durch die geforderten Zugeſtändniſſe ſich ſelbſt zu erniedrigen. 
Feierlich ward erklärt, die Bürger Baſels wollten weder 
glauben noch bekennen daß Ludwig je ein Ketzer geweſen, 
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und auch fernerhin würden fie ohne auf päbſtliche Beſtäti⸗ 
gung zu warten jedesmal nur den für ihren König halten, 
den die Kurfürſten dazu erwählt; im Uebrigen ſei es ihnen 
recht vom Pabſte abſolviert zu werden. Der Bann ward ge— 
löſt, die Kirchen öffneten ſich, und Baſel huldigte Karl IV. 

Unter ſolchen politiſchen Umſtänden, bei ſolcher Stellung 
gegen den geiſtlichen Landesherrn und gegen den oberſten 
Biſchof der geſammten Chriſtenheit konnten überhaupt die 
kirchlichen Bande nur locker fein, und mußten täglich locke— 
rer werden. Daß aber die trotzige Gleichgültigkeit gegen 
das Regiment der Kirche nicht umſchlüge in Gleichgültigkeit 
und Frevel gegen den Glauben, daß vielmehr die politiſche 
Freiheit ein Anſtoß würde für die Befreiung und Erweckung 
auch der gefeſſelten und eingeſchläferten Religioſität: zu dem 
Ende kamen über Baſel die ganze ſelbe Zeit hindurch Jahr— 
zehend um Jahrzehend alle Schrecken und Aengſtigungen der 
Natur. Auch hier Theurungen bis zum Hungerstod; Ueber— 
ſchwemmungen, welche die Brücken zerſtörten und Kirchhöfe 
aufwühlten; nach der Peſt von 1313, die 14000 Menſchen 
dahingenommen, noch einmal im Jahre 1343 der ſchwarze 
Tod, der eben fo viele raubte; und zuletzt das große Erd- 
beben am Lucastage 1356, 

Bringen wir endlich noch in Anſchlag daß Baſel auch 
an der litterariſchen Erhebung des Laienſtandes feinen großen 
und einflußreichen Antheil genommen, wie denn einer der 
namhafteſten Dichter des Mittelalters, Konrad von Würz⸗ 
burg, all ſeine Hauptwerke hier verfaßt hat, bis er mit 
Weib und Kind eine Grabſtätte im Steinenkloſter gefunden: 
ſo konnte nach alle dem keine andere deutſche Stadt einen 
beſſer geeigneten, beſſer vorbereiteten Boden gewähren für 
die reformatoriſche Ketzerei, die Frucht der Freiheit und 
der Noth. 

Zudem hatte Baſel, wie es an der Oeffnung des 
bergicht beengteren Landes gegen die freiere Ebene hin ge- 
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legen, und ſomit nach beiden Seiten hin ſocialer Einwirkung 
geöffnet iſt, vor ſich die ganze große Pfaffen- und Ketzergaſſe 
der Rheinlande, hinter ſich die deutſche und die welſche 
Schweiz, Zürich wo Arnold von Breſeia, Lauſanne wo 
Heinrich, der Nachfolger Peters von Bruys, gelebt und 
gewirkt hatte, und die Eidgenoſſenſchaft mit dem ſ. g. 
Pfaffenbriefe von 1370, welcher der Geiſtlichkeit den eximier⸗ 
ten Gerichtsſtand und damit ihr und ihren fremden Obern 
ein großes Stück der bisherigen Herrſchermacht entzog. In⸗ 
deſſen wie damals Baſel überhaupt mehr in Beziehung ſtand 
zu den nördlich angrenzenden Landen als zu den öſtlichen 
und ſüdlichen, der jetzigen Schweiz, ſo erſcheint es auch in 
Dingen der Ketzerei mehr mit den Städten rheinabwärts, 
namentlich aber mit Straßburg verbunden, und hat, theils 
Einfluß erfahrend, theils und noch mehr Einfluß übend, mit 
dieſen das Bekenntniß der Waldenſer, die halbketzeriſche 
Myſtik, vielleicht auch die Lehre des freien Geiſtes gemein. 
Das alles aber erſt ſeit dem Ende des 13. und vorzüglich vom 
zweiten Viertel des 14. Jahrhunderts an, ſo daß von den 
eigenthümlichen Häretikern der früheren Zeit, den Katharern, 
hier keine Spur zu finden iſt; was wir nicht beklagen wollen. 

An zwei Stellen der heil. Schrift iſt in hervorſtechen— 
der Weiſe von Freunden Gottes die Rede, in der Ep. Zac. 
2, 23: „Abraham hat Gott geglaubet, und iſt ihm zur Ge⸗ 
rechtigkeit gerechnet, und iſt ein Freund Gottes geheißen“; 
und im Ev. Joh. 15, 15: „Ich ſage hinfort nicht daß ihr 
Knechte ſeid: denn ein Knecht weiß nicht was ſein Herr 
thut. Euch aber habe ich geſagt daß ihr Freunde ſeid: 
denn alles was ich habe von meinem Vater gehöret, habe 
ich euch kund gethan.“ Wahrſcheinlich dieſen Stellen ent- 
nommen iſt der Name der Gottesfreunde, welcher, zuweilen 
vertauſcht gegen den gleichbedeutenden der Kinder Gottes 
(nach Ev. Joh. 1, 12 und 11, 52), aus der ängſtlich 
unruhigen Bewegung des 14. Jahrhunderts wiederholend— 
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lich und an verſchiedenen Puncten der ſüdweſtlichen Reichs⸗ 
lande hervorklingt, einmal als übliche deutſche Benennung 
überhaupt aller Myſtiker, ſodann jedoch, enger beſchränkt, 
als ſelbſterwählter Eigenname zweier religiöſer Verbrüderun— 
gen, deren Zweck und deren Merkmal eben die Gerechtig— 
keit durch den Glauben war und die durch Chriſtum vermittelte 
Erhebung aus der Knechtſchaft zur Freundſchaft und zur Kind⸗ 
ſchaft Gottes. Und auch in Baſel klingt dieſer Name an, 
auch hier als Name nicht bloß aller und jeder Myſtiker und 
nicht bloß einer einzigen Verbrüderung, ſondern eben zweier, 
die allerdings vielfach in Berührung traten und treten muß⸗ 
ten, aber doch in Weſen und Form durchaus von einander 
geſchieden waren, als Name erſtlich eines myſtiſchen, ſodann 
eines waldenſiſchen Vereines, eines myſtiſchen der wenigſtens 
ſeiner Meinung nach innerhalb der Kirche blieb, und eines 
waldenſiſchen der ſich in allen Stücken von der herrſchenden 
Kirche trennte. 


Was zuerſt die myſtiſchen Gottesfreunde betrifft, ſo 
mochte es zwar nicht in dem eigentlichen Streben des allge— 
meinen Bundes liegen, bloß hie und da ſeparatiſtiſche Secten 
zu ſtiften, und ſich damit örtlich zu verſplittern und einzu- 
ſchränken; es mußte vielmehr ſeine Abſicht ſein, in freierer 
Beweglichkeit, unverfeindet mit der Kirche, ſich ſo weit als 
möglich auszudehnen, wo möglich unter der ganzen ſturmbe— 
wegten Oberfläche der Zeit hin das ſeelengewinnende Netz aus- 
zuſpannen; und Tauler proteſtiert einmal ausdrücklich gegen 
den Vorwurf der Sectiererei den man den Gottesfreunden 
mache: „Der Fürſt dieſer Welt der hat jetzo an allen Enden 
geſät das Unkraut unter die Roſen, daß die Roſen oft von 
den Dornen erdrückt oder ſehr geſtochen werden. Kinder, 
es muß eine Flucht oder eine Ungleichheit, eine Sonderheit 
ſein, es ſei in den Klöſtern oder da außen, und das ſind 
nicht Secten, daß ſich Gottes Freunde ungleich ausgeben der 
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Welt Freunden.“ Gleichwohl erfcheint Baſel mit einer folchen 
Vorliebe von den thätigſten der Gottesfreunde auserkoren, ſo 
ſehr als ein Lieblingsziel ihrer Wanderungen, daß fie jedesfalls 
hier eine beſonders zahlreiche und deshalb ſchon mehr geſtal⸗ 
tete Anhängerſchaft vorfinden mußten; wirklich iſt auch zu⸗ 
weilen, mit dieſem beſtimmten Ausdrucke, von einer Ge— 
meine die Rede. | 

Was jedoch von den Baſleriſchen Gottesfreunden, ja 
beinah alles was von den Gottesfreunden überhaupt kann 
gefagt werden, findet feinen Mittelpunct in einem einzigen 
Gliede dieſer Verbrüderung, einem Prieſter Namens Hein⸗ 
rich, gebürtig aus der Reichsſtadt Nördlingen. Es hat ſich 
von ihm eine nicht geringe Anzahl deutſcher Briefe erhalten, 
die er an eine geiſtliche Freundinn, Margareta Ebner, 
Nonne eines Bairiſchen Kloſters, geſchrieben, leider, was 
den Gebrauch ſehr erſchwert, ſämmtlich ohne Angabe des 
Ortes und der Zeit: dieſe Briefſammlung, die ſchon vor 
etwa 100 Jahren zum gröſten Theile gedruckt worden, iſt 
die einzige Quelle der ihn betreffenden Nachrichten und die 
Hauptquelle über den ganzen Verein. 

Das Leben Heinrichs von Nördlingen war eine beſtändige 
Wanderſchaft, ein Fliehen und Suchen von dem zu jenem Orte. 
Obſchon von Geburt ein Baier, hielt er es dennoch aus 
Gehorſam gegen den Pabſt nicht mit dem Bairiſchen Lud— 
wig; und als man, des verhängten Interdietes überdrüſſig, 
hie und dort anfteng die Geiſtlichen zu vertreiben welche 
den Gottesdienſt weigerten, mußte auch er die Flucht er⸗ 
greifen. Nach langem weitem Umherirren, immer jedoch 
wieder aufgerichtet durch den Troſt und die Unterſtützung 
anderer Freunde und Freundinnen Gottes, namentlich auch 
der Königinn Agnes im Kloſter Königsfelden, gelangte er 
endlich im Jahre 1338 nach Baſel. Hier traf er mit Jo— 
hannes Tauler von Straßburg, auch einem Gottesfreunde, 
zuſammen, und fand mit deſſen Hilfe, und da die päbſtliche 
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Gnade den Baſlern wieder für ein Jahr den öffentlichen 
Gottesdienſt erlaubt hatte, eine erwünſchte und nach ſeiner 
eigenen Schilderung geſegnete Thätigkeit. Laſſen Sie uns 
vernehmen was Heinrich ſelbſt in einigen Briefen von Baſel 
und den Baſlern berichtet. „Ich laſſe dich, mein getreues 
Lieb in Gott, wiſſen daß ich von Gottes Gnaden mich 
wohl befinde und geſund bin, daß es mich gut dünkt; und 
wiſſe auch daß ich nach Oſtern kam von Conſtanz, und kam 
zu meiner gnädigen Frau der Königinn von Ungern, und 
richtete da nichts aus; darnach kam ich gen Baſel zu meinem 
und auch deinem lieben getreuen Vater, dem Tauler, der 
mit mir bei dir war, und der half mir mit ganzen Treuen ſo 
viel er mochte. Da war ich lange, daß ich nicht ein Leben 
fand nach meinem Willen; darnach, da es Gott wollte, 
da gab man mir Herberge in dem Spital zu Baſel: da 
habe ich Gewalt zu predigen, und habe alle Tage gepredigt 
und öfters zweimal im Tag. — Und da kommt das beſte 
Volk das in Baſel iſt, von armen Gotteskindern und von 
reichen, von Männern und von Frauen, von Pfaffen, Mon- 
chen, Brüdern, Bürgern, Chorherren, edlen und gemeinen 
Leuten, alſo daß ſie vor der Frühmeſſe kommen und ſuchen 
ſich einen Platz mit großen Begierden, davon ich nicht ſagen 
kann. Gegenwärtiger Schüler, Hans Schuſter, unſer lieber 
Bote, der ſah es wohl. So leſe ich auch alle Tage Meſſe 
bei den deutſchen Herren in Baſel; da habe ich einen Herren— 
tiſch, und ſie thäten mir was ſie könnten, daß ſie mich bei 
ihnen behalten ſollten. Das beſte Volk das in Baſel iſt, 
das beichtete mir gern, möchte ich ſie nur alle hören. Die 
beſten Herren und Bürger zu Baſel die verſchafften mir 40 
Tage Ablaß zu geben in den Predigten, daß ich darum nicht 
wußte. Wunderbare Gnade giebt Gott dem Volke zu mir, 
und mir zu ihnen. Man bietet mir an Pfarren, Capellen, 
Pfründen und Orden und viel Dinges, deſſen viel andere. 
froh wären, alſo daß ich nicht weiß was ich nehmen ſoll 
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Dieß fchreibe ich deinem getreuen Herzen vor Gott ohne 
Ruhm, vielmehr darum, daß du Gott für mich dankeſt mit 
einem neuen Dienſte, und ihn bitteſt daß ſeine Ehre an 
mir mit ſeinem Willen vollbracht werde, und daß er mir 
Kraft verleihe, und hinfür gebe ſein Werk mit wahrhafter 
Treue zu wirken bis in den Tod: denn man nuß leiden 
Neid und Haß. Ein neues Chorröcklein kauften mir ehrbare 
Frauen. Die Wahrheit, mir brachten die beſten Kürſchner 
zu Baſel eine gute Chorhaube, daß ich darum nicht wußte, 
und ſchenkten mirs mit Begierden. — Ich bin gar un⸗ 
müßig früh mit Beten, mit Predigen, mit Meſſe leſen, mit 
Beichte hören, mit Studieren, daß ich den Boten in vielen 
Tagen nicht abſenden konnte. Denn ich werde oft krank; ſo 
hilft mir unſer Lieb Jeſus wieder. — Es begehrt auch unſer 
lieber Vater der Tauler und andre Gottesfreunde daß du 
uns in der Gemeine etwas ſchreibeſt, was dir dein Lieb 
Jeſus gebe, und ſonderlich von dem Leben der Chriſtenheit 
und ſeiner Freunde, die darunter viel leiden. Hiezu thue 
was dir Gott gebiete.“ Ein andermal: „Uns iſt die große 
Gnade geſchehen, daß wir mit des Pabſtes Erlaubniß Meſſe 
leſen öffentlich, und kommen die hungrigen Seelen mit großem 
Verlangen zu Gottes Leichnam, deſſen ſie in chriſtlichem 
Gehorſam wohl 14 Jahre gemangelt haben. Nun bitte ich 
euch mit ſonderlichem Ernſte daß ihr Gott bittet für alle 
die, die ich mit ihm ſelber ſpeiſe, daß wir ihn in ſeiner 
Liebe nehmen und geben zu ſeiner ewigen Ehre und zu Troſt 
aller der Chriſtenheit.“ Wiederum anderswo: „Wiſſe auch 
daß meine gnädige Frau die Frickinn nach Baſel kommen 
iſt mit großen Freuden ihres Herzens, und ihr gefällt ſo 
wohl die Lehre und die Freunde Gottes, und daß ſie mit 
chriſtlichem Gehorſam haben mag die heiligen Sacramente, 
daß ſie Willen hat eine Weile zu bleiben bei gar heiliger 
ehrbarer geiſtlicher Geſellſchaft, deren viel in Baſel iſt, bis 
ſie beſſer zu Weg kommt mit ihren Sachen. Bitte getreulich 
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für fie daß ihr ſelbige Meinung wohl gerathe: denn ihr 
dünkt daß ſie aus dem Fegfeuer in ein Paradies kommen 
ſei.“ Und endlich: „Wenn ichs einrichten könnte, ſo käme 
ich gern: ſo bin ich nicht meiner ſelbſt, ich bin eines ganzen 
Capitels und der beiten Pfarre. Die zu Baſel die laſſen 
mich nicht gerne von ihnen; ſo hätte ich auch noch nicht 
Muth offen im Lande zu wandeln: denn wer mir etwas 
thäte oder nähme, da gienge keine Klage über. Doch ge— 
traue ich meinem Herrn, er laſſe mich dich, meines Herzens 
wahrhaften Troſt, ſehen.“ | 

Unter ſolchen Verhältniſſen war Heinrich noch zur Zeit 
der Schlacht von Laupen hier, im Brachmonat 1339. 
„Gedenket“ ſchreibt er feiner Freundinn, „Gedenket mit 
Ernſt um des ewigen Gottes willen wohl 1600 ehrbarer 
Leute, die alle erſchlagen ſind von denen von Bern und 
von denen von Schwyz an dem letzten Montag vor Sanet 
Johannis Baptiſtä; und derer waren 6 Grafen, und die 
Andern Ritter und Knechte, die beſten von dem Lande; und 
iſt großer Jammer bei uns.“ Bald aber treffen wir ihn 
wieder auf der Irrfahrt: es war ihm in Baſel zu gut ge— 
worden, als daß er meinte länger bleiben zu dürfen, und 
man habe ihn anderswo nöthiger als hier: „Mich bedünkt, 
ich haftete zu viel und zu leiblich an der Gemächlichkeit, 
an dem Wohlleben, an der Geſellſchaft, an der ſinnlichen 
Bequemlichkeit die ich zu Baſel hatte. Das wußte ich nicht 
in der Wahrheit, derweil ich das hatte: ich fand und 
empfand es, da ichs verließ. Auch ſah ichs in meinem 
Herzen mit vielen Gedanken und Mahnungen, daß man 
meiner Arbeit anderswo beſſer bedürfte denn zu Baſel, und 
habe es gewagt auf Jeſum Chriſtum und auf alle die Sei— 
nen, und habe mich von wunderbarer heiliger angenehmer 
und wohlgefälliger Geſellſchaft gezogen in alles Ungemach 
meines innern und meines äußeren Menſchen, Nacht und 
Tag, alſo daß ich mich nun aus Noth muß kehren zu mir 
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felber und zu meinem einzigen Troſt Jeſu Chriſto, wollte 
ichs zuvor nicht mit Freuden thun.“ 

Die in Baſel vermißten ihn ſchmerzlich: das zeigt ein 
Brief den eine der hieſigen Gottesfreundinnen, Margareta 
zum goldenen Ring, damals an Margareta Ebner geſchrieben 
hat, oder vielmehr durch ihren Beichtvater hat ſchreiben 
laſſen. Ich theile ihn vollſtändig mit, da er Heinrichs 
Weſen und Wirken in hieſiger Stadt innerlicher ſchildert 
als irgend einer ſeiner eigenen Briefe. „Meiner lieben 
Freundinn und getreuen Mutter in meinem Herren Jeſu 
Chriſto, Margareten zu Medingen, entbietet ihr armes un— 
mündiges Kind Margareta zum goldenen Ring meinen ge— 
treuen Gruß und meine kindliche Treue zu meiner lieben 
Mutter, die mir mit ſo großer Begierde und Liebe gegeben 
iſt von unſerm lieben Vater und getreuen Freunde in Gott, 
Herrn Heinrich von Nördlingen. Ich klage deinem getreuen 
mütterlichen Herzen meine große Betrübniß, die ich habe 
gehabt von dem Abſchied und der Hinfahrt unſers getreuen 
Vaters von uns; und ich mag dir nun wohl glauben wie 
weh dir geſchah da er von euch ſchied, wenn ich gedenke an 
den großen Mangel den ich und die Seinen haben an ſeiner 
getreuen Lehre und ſeinem weiſen Rath, an ſeiner Mahnung 
und Strafung, heimlich und öffentlich, und an ſeinem hei— 
ligen wahrhaftigen Bilde das er uns vorgetragen hat, und 
an der mannigfaltigen Treue die er mir armen unwürdigen 
Menſchen bewieſen hat. Wenn ich dieß nun alles entbehren 
muß, ſo bedarf ich einer göttlichen Kraft, in der ich es 
alles könne weislich und ordentlich tragen und leiden. Darum 
ſo bitte ich dein liebendes Herz daß du mir getreu ſeieſt 
bei deinem Lieb Jeſu Chriſto, daß er mein Weiſer und Leh— 
rer wolle ſein; und alles deſſen, dazu er mich aus ſeiner 
Güte ſo innerlich berufen hat, ſei eine getreue Mutter, und 
vertritt mich und die Seinen gegen deinen Gott: denn er 
hat geſprochen, wiewohl wir leiblich geſchieden ſind, daß 
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doch fein Lieben und feine Treue nimmer von und gefchie 
den ſolle ſein. Gott danke dir treulich für deine Liebe die 
du mir bewieſen haſt mit deinem getreuen Gruß und der 
Botſchaft, und ſonderlich für die Krapfen die du mir hießeſt 
mittheilen unſern lieben Vater. Ich ſende dir ein thörich— 
tes Kleinod: zwei Meſſerlein. Auch ſollſt du wiſſen daß 
mir das eine innerliche Tröſtung und Freude giebt, daß 
unſer Vater mir von dir hat geſagt, daß du hätteſt ge— 
ſprochen, daß ich dir ſo innerlich ſei ins Herz gedrungen, 
daß du mein nimmer mögeſt vergeſſen, daß mich das zu dir 
innerlich binden und heften muß ewiglich. Ich empfehle dir 
in ganzen Treuen alles das mir in Gott empfohlen iſt, und 
ſonderlich meine leibliche Mutter, die mir fo getreue Forde- 
rung iſt alles geiſtlichen Lebens, und mich meinem geiſtlichen 
Vater mit ganzen Treuen empfohlen hat, der mir dieß ge— 
ſchrieben hat, und dich mit allen Treuen grüßet, und dir 
klaget mit Bitterkeit ſeines Herzens daß er verwaiſet und 
beraubet iſt ſeines getreuen Vaters und ſeines lieben Freun⸗ 
des, der ihn ſo treulich hat geminnet und gemeinet in allen 
Sachen, geiſtlich und leiblich. Und wiſſeſt daß von ihrem 
Scheiden beiderſeits ein ſo peinliches Kämpfen iſt geſchehen, 
und wäre etwas die Urſache dieſes Scheidens außer Gott, 
fo wäre es zumal unleidlich geweſen. Nun wollten fie beider- 
ſeits gern genug ſein dem Rufe Gottes, und das hat das 
Scheiden lieblich gemacht, wie ſie auch geiſtlich ewig unge— 
ſchieden ſollen ſein. Auch hätte er dir gerne mehr geſchrie— 
ben: da hat er nicht Zeit. Der Friede Gottes ſei mit dir 
nun und ewiglich.“ | 

Bei dieſem neuen Umherſchweifen kam Heinrich bis nach 
Avignon, dem damaligen Sitze des Pabſtthumes; zuletzt aber 
doch wieder nach Baſel, als der ſchwarze Tod drohend her— 
anrückte, alſo 1347 oder 48. „Es iſt auch die ſchlagende 
Hand Gottes, die ſo manche, unzählige tauſend Menſchen 
gähen Todes geſchlagen hat, nahe zu uns kommen bis auf 
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fünf Meilen. Und daß ich Gottes Zorn nicht mehr fürchte 
denn ich thue, darüber erſchrecke ich. Bitte daß unſer 
Ende in Gott ſei, wann, wie und wo es komme.“ Und 
es ſcheint ihm damals gleich gekommen zu ſein: wenigſtens 
hat ſich kein Brief mit einer ſpäteren Geſchichtsbeziehung, 
als dieſe iſt, erhalten. 

Heinrichs Myſtik beruhte, ohne irgend welche ſpeculative 
Beimiſchung, lediglich im Gefühl: all ſeine Briefe zeigen 
nur eine überſchwängliche Inbrunſt religiöſer Empfindungen, 
und ein weiches Gemüth dem es leicht wieder unheimlich 
wurde in den Unruhen und Beſchwerden worein feine Ge— 
wiſſenhaftigkeit ihn geſtürzt. „Mir ſpielt oft in meinen Be⸗ 
gierden mit einem großen Verlangen vor ein ſtilles, ruhiges, 
lediges, unbekümmertes Leben, in welchem ich mich zu mir fel- 
ber kehren und meines Herzens Frieden innerlich mit meinem 
Herrn noch ein kleines vor meinem Tode genießen möchte. 
Nun fürchte ich mich ſelber daran, daß es mehr ſei ein 
Ueberdruß und eine Flucht der Arbeit denn ein Zug der 
Liebe, und gedenke oft an Elias: der begehrte in der Wüſte 
zu ſterben, mehr aus Ueberdruß ſeines peinlichen Lebens: 
darum ward er von neuem geſtoßen in ein neues Faſten und 
in neue Arbeit zu leiden.“ Ein weiches, oft ſogar ein 
weichliches Gemüth, deſſen kindliche Glaubensinnigkeit nur 
zu gern umſchlug in Tändelei und ſüßliches Spiel. Sein 
meiſter Verkehr in Briefen wie im täglichen Leben war auch 
mit Weibern, beſonders mit Nonnen in verſchiedenen Klö⸗ 
ſtern, z. B. hier mit denen im Klingenthal. Dieſen Freun⸗ 
dinnen ſchrieb und ſchickte er, wie's grade kam, allerlei 
durch einander: Ermahnungen, Fürbitten, mühſam ver⸗ 
deutſchte Erbauungsbücher, Reliquien, Hauben, Zeug zu 
Kleidern und zierliche Meſſer. Deutſche Erbauungsbücher 
und Reliquien: mit jenen diente er dem reformatoriſchen 
Trieb des Jahrhunderts; mit dieſen blieb er getreulich ſtehn 
bei den irrigen Herkömmlichkeiten. Ein kräftig mitwirken⸗ 
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des Bewußtſein des großen Neuen das im Schoße der Zeit 
ruhte, gieng ihm ab: wagte er doch nicht, was tauſend 
andre ſeines Standes wagten und grade auch alle ihm be— 
freundeten Geiſtlichen deren er gedenkt, dem Pabſte zu Leid 
und Gott zu Lieb dennoch zu predigen: er hatte nur den 
Muth, dem ungeſtümen Begehren des gebannten Volkes zu 
entfliehen und lieber arm und elend zu ſein als den Geboten 
des Pabſtes ungehorſam; und das war der kühnſte Gedanke 
zu dem er ſich je erhoben, daß feiner Freundinn ebenſowohl 
durch die Fürſprache Chriſti als durch den Pabſt Vergebung 
der Sünden werden könne. „Ich ſpreche mit Gottes Er— 
laubniß daß das minnende Herz unſers einigen Liebs, un⸗ 
ſers lieben Herren Jeſu Chriſti, das dich mit den kräftigen 
Worten ſeines heiligen Evangeliums ſo innerlich, ſo lieblich, 
ſo gar getreulich und fo zärtlich geladen hat zu feinem hei⸗ 
ligen Fronleichnam mit dem, daß er ſprach „Desiderio desi- 
deravi“ und „Caro mea“, und daß er um den Sünder 
kam, wie mir das klar machen deine Worte an deinem 
Briefe: daß dich der wohl vertreten mag vor ſeinem himm⸗ 
liſchen Vater, und vermag dir wie der oberſte Pabſt wohl 
zu vergeben die Sünden, die doch längſt vergeben ſind. Und 
darum möchte ich in dir noch in keinem Gottesfreund ſolche 
bedachte, kräftige und bewährte Begierde in Gott und zu 
Gott nicht zu hintertreiben wagen. Ich ließ es gut ſein an 
unfrer lieben Mutter Irmel und an den andern, und laſſe 
es noch hingehen zu Baſel an vielen Gotteskindern, die da 
Gott empfangen von den weltlichen Prieſtern.“ 

Aus all dieſem läßt ſich wohl entnehmen welchen Cha⸗ 
racter die Kanzelberedſamkeit Heinrichs, welchen die Reli⸗ 
gioſttät der Menge beſeſſen habe, die gern überſehend daß 
ihr Prediger in politiſchen Dingen andrer Anſicht war, ſeine 
Kanzel harrend umdrängte: auf das Bekenntniß das im en⸗ 
geren Kreiſe der Gottesfreunde gegolten, dürfte man dar⸗ 
aus weniger ſchließen. Tauler, der auch wiederholendlich 
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nach Baſel kam, und wie es fcheint mehr als einmal län⸗ 
gere Zeit hier verweilte, begnügte ſich nicht mit dieſer 
bloßen Gefühlsmyſtik: ihn führte die Speculation bis an 
den ſchwindelnden Rand des Pantheismus, wo er dann frei- 
lich zurückbebte, aus Furcht mehr vor den fittlichen als vor 
den dogmatiſchen Conſequenzen; er ließ auch nicht um des 
päbſtlichen Bannes willen die ihm einmal anvertraute Ge— 
meinde fahren: und Tauler galt als Oberhaupt ſämmtlicher 
Gottesfreunde, hier und anderwärts: fie nannten ihn alle 
nur ihren lieben Vater, er ſie hinwiederum ſeine Söhne, 
und wies in ſeinen Predigten immer und immer wieder auf 
ſie hin als die Stütze und das Heil der Chriſtenheit. Z. B. 
„Die Wolke des göttlichen Zornes iſt recht jetzo hier, und 
die halten die Gottesfreunde auf mit ihrem Weinen“ oder 
„Dieß ſind die, auf denen die heilige Kirche ſteht; und 
wären dieſe nicht in der Chriſtenheit, die Chriſtenheit möchte 
eine Stunde nicht beſtehn: denn ihr Sein, daß ſie allein 
ſind, das iſt weit würdiger und nützer denn all der Welt 
Thun.“ Und Heinrich Suſo von Conſtanz, in den Nieder⸗ 
landen Johannes Ruysbroek, beide gleichfalls Gottesfreunde, 
jener auch öfters in Baſel anweſend, dieſer in feinem Klo— 
ſter zu Grünthal häufig von Baſlern beſucht: obſchon ihre 
myſtiſchen Schriften, namentlich die des erſtgenannten, in 
nicht geringerem Maße überſtrömen von Phantaſie und Em- 
pfindung, wie überragen ſie dennoch an Energie und Tiefe 
den weichen tändelnden Heinrich von Nördlingen! Heinrich 
und Suſo wurden auch einander bald wieder entfremdet: 
nach mehreren Briefen Heinrichs, in denen vom großen 
Freunde Suſo, vom lieben Bruder Suſo die Rede iſt, heißt 
es zuletzt „Mein Herz hält nicht mehr zu dem Suſo, wie 
es ehmals that: bitte Gott für uns beide.“ 

Wie bereits geſagt, die Briefſammlung Heinrichs von 
Nördlingen iſt die einzige Quelle über die myſtiſchen Gottes— 
freunde in Baſel und beinah auch die einzige über die 
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anderweitigen Brüder des Vereins: deshalb find die Nach- 
richten die man geben kann fo ungenügend, ſo fragmenta- 
riſch; deshalb weiß man auch kaum ob und wie die Ver— 
brüderung noch in ſpäteren Zeiten, über das Interdiet und 
ſeine drängende Noth hinaus, fortbeſtanden habe. Was 
Baſel belangt, ſo taucht hier der Name noch einmal wieder 
auf im Jahre 1386, indem da ein Mönch des Franciscaner⸗ 
kloſters, Otto von Paſſau, eine chriſtliche Sittenlehre in 
deutſcher Sprache, betitelt die vierundzwanzig Alten oder 
der goldene Thron, den Gottesfreunden widmet, und dieſe 
Widmung mit den Worten beſchließt, „ alle Gottesfreunde, 
geiſtlich und weltlich, edel und unedel, Frauen und Männer, 
oder wer ſie ſeien“, möchten Gott für ihn bitten. Aber dieß 
Buch, ein breites farbloſes verworrenes Gewebe von zuſam⸗ 
mengetragenen Sentenzen und Allegorien, hat mit der Fülle 
und Tiefe, der begeiſterten und begeiſternden Wärme der 
früheren Gottesfreunde wenig mehr gemein. 

So viel von den myſtiſchen, der Kirche nicht entfrem- 
deten Gottesfreunden. Jetzt bleiben noch als die weitaus be⸗ 
deutſameren und lebhafter anſprechenden die ketzeriſchen übrig. 

Da treten uns gleich mehrere Hauptmerkmale einer un⸗ 
kirchlichen Seete entgegen. Die Führer und alle bedeuten⸗ 
deren Glieder jenes myſtiſchen Vereines find Geiſtliche, 
Prieſter, Mönche, Nonnen: die ketzeriſchen Gottesfreunde 
haben ihre Stärke im Laienſtand, und auch ihr Oberhaupt 
iſt ein Laie. Jene find gleichmäßig, in furchtloſer Oeffent⸗ 
lichkeit, über das ganze ſüdweſtliche Deutſchland hin ver- 
breitet; Baſel iſt höchſtens eine vorzugsweis begünſtigte Co⸗ 
lonie, und wenn es dennoch ſo beinah einzig heraustritt, ſo 
iſt das nur eine Folge von der zufälligen Beſchränkung un- 
ſerer Nachrichten: die ketzeriſchen Gottesfreunde dagegen 
ſizen in Baſel ganz eigentlich als in einer Hauptſtadt, einem 
Mittelpuncte ihres verſchwiegen arbeitenden Wirkens, als 


in der geheimen, nur ihnen bekannten Metropole eines unka⸗ 
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tholiſchen Bisthums. Gleichwohl tragen beide Verbindungen 
denſelben Namen, die einen wie die andern heißen Gottes⸗ 
freunde: das läßt ſich nur erklären, wenn neben und trotz 
jenen Unterſchieden auch wieder ein Zuſammenhang beider 
ſtatt fand. Und ein ſolcher iſt mehrfach theils mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zu vermuthen, theils mit aller Beſtimmtheit 
nachzuweiſen. Einmal hielten ſich dieſe Ketzer um ihr Leben 
und den Fortbeſtand ihrer Lehre ſicher zu ſtellen äußerlich 
wenigſtens zur Kirche, und machten deren Gebräuche mit: 
wo es nun, wie grade hier in Baſel, unter der Geiſtlich— 
keit und im Laienſtande kirchlich geſinnte Gottesfreunde gab, 
mochten ſie ſich, damit ſie ihrem Gewiſſen nicht zu viel ver⸗ 
gäben, näher an dieſe anſchließen, die ja gleichfalls in einer 
Art von Oppoſition gegen das Geſetz der Kirche ſtanden. 
Sodann nahmen die ketzeriſchen Gottesfreunde wirklich auch 
ſehr vieles von der Myſtik der kirchlichen in ſich auf: auch 
ſie lehrten durch Verläugnung des Geſchaffenen, durch Ver⸗ 
nichtung des Ich ſchon hier auf Erden zur vertrauteſten 
Gemeinſchaft mit Gott gelangen; auch ſie gaben ſich der 
Ueberſchwänglichkeit und der Schwelgerei des Gefühles hin, 
und Verzückungen und Viſſonen kamen unter ihnen ebenſo⸗ 
wohl vor als unter den geiſtlichen Schweſtern Heinrichs von 
Nördlingen. Endlich ergiebt ſichs aus den überlieferten Nach⸗ 
richten klar genug, daß die ketzeriſchen Gottesfreunde jenen 
myſtiſch⸗ kirchlichen Verein nur als den äußeren Vorhof zu 
ihrem Allerheiligſten betrachteten, daß ſie denſelben mit der 
überlegenen Gewandtheit eines ſeine wohlbewußten Zwecke 
verfolgenden Geheimbundes als eine exoteriſche Vorbereitungs- 
ſchule zu den letzten vollen Myſterien ihrer Lehre zu hand⸗ 
haben wußten. Derſelbe Tauler, den die kirchlichen Gottes⸗ 
freunde als Oberhaupt, als Vater verehrten, gegenüber 
dem geheimen Meiſter dieſer Ketzer erſcheint er wieder als 
Sohn, als anſtrebender Schüler, als Zögling der ſich ge— 
duldig jeder Weiſung unterwirft; und im gleichen Verhält⸗ 
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niß erblicken wir noch einen andern Straßburger, der eben⸗ 
falls zu den „großen Freunden“ der Baflerifchen Myſtiker 
gehörte, Rulman Merſwin: auch er hatte ſich dem Ketzer 
meiſter „zu Grunde und an Gottes Statt gelaſſen.“ 

Die ketzeriſchen Gottesfreunde waren eben, wenn man 
das eingedrungene myſtiſche Element abrechnet, Waldenſer, 
und bei den Waldenſern gab es eine ſchulmäßig abgeſtufte 
Hierarchie, die an und für ſich zwar wenig paßte zu dem 
evangeliſchen Geiſte, welcher ſonſt dieſe Secte hoch vor allen 
übrigen des Mittelalters auszeichnet, die aber zuſammenhieng 
mit dem ganzen vorſichtig geheimen Weſen wozu die Noth 
der Umſtände trieb. Sie hatten alſo ihre verborgenen Obern, 
nur einige wenige und an verſchiedenen Orten, oder nur 
einen, der dann zu Mailand ſaß; dieſe Oberen ſandten, 
wohin ſie nicht vorzogen ſelbſt zu gehn, die zunächſt ihnen 
untergeordneten Meiſter oder Vollkommenen, gleichſam als 
Apoſtel, um neue Gemeinden zu bilden und den bereits vor⸗ 
handnen zu predigen. Sie mochten dieſe Verfaſſung zunächſt 
von der älteren Secte der Katharer angenommen haben, 
bei denen ſich durch manichäiſche Ueberlieferung die Lehr- 
linge und die Vollkommenen noch ſchärfer und ſtrenger ſon⸗ 
derten: zuletzt aber wars doch nur ein Gegenbild der papiſti⸗ 
ſchen Hierarchie, bloß mit dem ketzeriſchen Unterſchiede, 
daß der Pabſt und die Biſchöfe, überhaupt alle Prieſter der 
Waldenſer grundſätzlich auch Laien ſein konnten, und ge⸗ 
wöhnlich Laien waren: eine Nachahmung des apoſtoliſchen 


Zeitalters, in der anfänglich ihre ganze Ketzerei beſtanden 1 


hatte. | 

Solch ein verborgenes Oberhaupt nun der Waldenſer 
ſaß vor und nach der Mitte des 14. Jahrhunderts hier in 
Baſel. Mit ſeinem eigentlichen Namen, Niclas von Baſel, 
Nicolaus de Basilea, wozu noch der Geſchlechtsname fehlt, 
wird er nur zweimal genannt, bei Anlaß des Todes den er 
und den ein Anhänger ſeines Bekenntniſſes gelitten: in allen 
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übrigen ihn betreffenden Nachrichten, fo wie in den Schrif- 
ten die von ihm ſelbſt herrühren, heißt er immer nur der 
liebe oder der große Gottesfreund im Oberlande; wie er 
denn überhaupt alles that um ſeinen Namen und ſeinen 
Wohnort nicht ruchtbar werden zu laſſen, um der Welt 
allzumal unbekannt zu bleiben. Erſt jetzt, nach 500 Jahren, 
hat der Biograph Taulers, Prof. Karl Schmidt zu Straß⸗ 
burg, durch ſcharfſinnige Combinationen glücklich ermittelt 
daß der große Gottesfreund im Oberlande und Nicolaus 
von Baſel eine und dieſelbe Perſon geweſen ſeien. Laſſen 
Sie mich jetzt nach Anleitung deſſen, was Nicolaus ſelbſt, 
was ſeine Freunde und Feinde von dieſem merkwürdigen 
Manne berichten, einen Abriß ſeines Lebens und ſeiner tief 
eingreifenden, höchſt bedeutſamen Wirkſamkeit, jedoch nur 
in den Hauptzügen entwerfen: vielleicht reizt Sie dieſes 
eine ſeiner wichtigſten und zugänglichſten Schriften, die 
Hiſtoria und das Leben des ehrwürdigen Doctors Tauler, 
welche den Predigten des letztern beigedruckt zu ſein pflegt, 
nun mit erneutem Intereſſe zum Gegenſtand Ihrer Lectüre 
zu machen. 

Reich, beliebt, angeſehen, fühlte ſich der Jüngling 
Nicolaus dennoch unbeglückt: ſein erweckter Geiſt rang nach 
Erkenntniß Gottes, aber die Mühe war vergeblich, da er, 
ein Laie, die heilige Schrift nicht kannte, und ſich mit 
Leſung deutſcher Legenden begnügen mußte. Jahre lang, 
wie er es ſpäterhin ſelbſt in dem Buch von den fünf Jahren 
ſeines Anfanges beſchrieben hat, kämpfte er rathlos, troſtlos 
mit ſich und den Reizungen der Welt, und ſuchte gleich den 
Heiligen deren Lebensgeſchichten er las, ſeinen Leib durch 
ſtrenge Bußen zu bändigen. Endlich offenbarte ſich ihm in 
häufigen Verzückungen der Gott den er ſo lange umſonſt ge— 
ſucht. Mit deſſen Beiſtande erwarb er nun auch binnen 30 
Wochen ſo gelehrte Kenntniß des Lateiniſchen, „als ob er 
alle ſeine Tage in den höchſten Schulen ſtudieret hätte“, 
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und nun endlich war ihm auch die heilige Schrift kein ver- 
ſchloſſenes Buch mehr. Das alles geſchah etwa um das Jahr 
1330. Dieſer Umſchwung war entſcheidend für fein weite— 
res Leben. Zwar mochte der religiös ſtrebende Laie ſchon 
ſonſt mit den im Rheiniſchen Oberlande heimlich verſtreuten 
Waldenſern in Berührung gekommen ſein: aber die hohe 
Stellung die wir ihn nunmehr in deren Mitte einnehmen 
ſehn, und auf der all ſein ferneres Wirken beruhte, fiel 
ihm wohl erſt in Folge ſeiner überragenden eee, 
und Schriftkenntniß zu. 

Er ward nämlich als Meiſter, d. h. bekleidet mit einer 
faſt unbeſchränkten Gewalt über das innere und das äußere 
Leben der ihm untergeordneten Brüder, an die Spitze einer 
Geſellſchaft von Gottesfreunden geſtellt, die hier in geheimer 
Zurückgezogenheit gemeinſchaftlich ein Haus bewohnten, und 
für einen weiten Kreis der ketzeriſchen Predigt und Seel⸗ 
ſorge den verborgenen Mittelpunct bildeten. Der ihn zunächſt 
umgebenden Brüder waren vier; er ſelber ſchildert (ohne 
jedoch auch hier wieder einen Namen zu nennen) ſie und 
ſein Zuſammenleben mit ihnen in dem Buche von den fünf 
Mannen. Drei derſelben waren erſt durch ihn der Ge— 
meinde, einer davon, zuvor ein Jude, ſogar erſt dem Chri⸗ 
ſtenthume gewonnen worden; ſie hatten alle Ehren und Freu⸗ 
den der Welt, einer, ein gelehrter Juriſt und Domherr, 
ſeine reichen Pfründen aufgegeben und nach dem Beiſpiele 
ihres Meiſters Nicolaus Hab' und Gut der Geſellſchaft ge- 
widmet: der Lohn ſolches Ernſtes war die waldenſiſche Prie⸗ 
ſterweihe. Von allen vieren wie von ſich ſelbſt berichtet Nico- 
laus häufige Verzückungen; der eine trieb die Schwelgerei in 
leiblichen Leiden und in Kämpfen der Seele ſo weit, daß 
wenn er einmal frei davon war, er jammernd ausrief „Ach 
Gott, haſt du mich verlaſſen?“ 

Ein hauptſächliches Ziel von Nicolaus Thätigkeit war 
Straßburg, derſelbe Ort von wo in früheren Jahren die 
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Lehre der Gottesfreunde mochte nach Baſel verpflanzt wor⸗ 
den ſein: dahin unternahm er wiederholte Miſſionswanderun⸗ 
gen, und dahin beſonders richtete er an zuverläßige, ihm 
ergebene Männer, aber dennoch ſtäts unter dem Schleier der 
Namenloſigkeit ſeine Sendſchreiben und ſonſtigen Schriften; 
immer in deutſcher Sprache, obſchon er jetzt lateiniſch hätte 
ſchreiben können: denn es war ſein ausgeſprochener, mit 
dem ganzen Weſen ſeiner Lebensaufgabe eng zuſammenhan⸗ 
gender Grundſatz, daß zwar gelehrt-wiſſenſchaftliche, eigent⸗ 
lich theologiſche Werke lateiniſch abzufaſſen ſeien, ſolche 
aber, die ihrer Beſchaffenheit nach auch den Laien dienen 
können, in der Sprache der Laien. Ein Sendſchreiben etwa 
aus dem Jahre 1357 enthält darüber Folgendes. „Lieben 
Chriſtenmenſchen, ich rathe euch in allen Treuen daß ihr 
wider alle Untugenden lernet ſtreiten: denn die kämpfende 
Zeit die nahet; und der noch nicht wohl zum Streite bereit 
iſt, der ſoll ſolche Menſchen ausſuchen, die in der ewigen 
Wahrheit wohl gelehrt ſind, und ſoll die bitten daß ſie ihn 
lehren wider alle Untugenden ſtreiten, und ſoll auch gerne 
Predigten hören und gute Büchlein leſen, an denen man 
auch wohl unterrichtet mag werden. Aber etliche Lehrer 
ſprechen, deutſche Bücher ſeien ſchädlich der Chriſtenheit. 
Das iſt in einen Weg wohl wahr, und in einen andern 
Weg nicht wahr. Es wäre wohl in einen Weg gut, daß 
die Bücher nicht in Deutſch gekehrt wären, die Bücher 
da viel Gloſſen (erklärende Anmerkungen) über gehören: 
denn ſolche Bücher gehören Laien nicht zu: denn ihrer einige 
wollen es nehmen und wollen es verſtehn nach ihrer ſelbſt⸗ 
eigenen ſinnlichen Weiſe, und können ſich dann nicht daraus 
finden und werden irre; und ſolche gloſſierte Bücher gehö⸗ 
ren der Geiſtlichkeit zu. Aber ſolche Büchlein, wie dieſes 
Büchlein iſt, und auch andre deutſche Bücher die auch in 
dieſer Maße ſind, und auch nicht wider die heilige Schrift 
ſind, ſolche deutſche Bücher ſind einfältigen Laien gar nütze 
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und gar gut; und ihr ſollt fie euch nicht laſſen die großen 
Lehrer abſprechen, dieſelben Lehrer die da voll der Schrift 
ſind und leer Gottes: denn ſie ſuchen ſich ſelbſt in der Ehre 
dieſer Welt mehr denn Gott. Aber wo ihr Lehrer findet 
die ſich ſelbſt nicht meinend ſind, denen ſollt ihr gar gerne 
gehorſam fein: denn was ſolche Lehrer rathen, der Rath 
kommt aus dem heiligen Geiſte.“ 

Es waren namentlich zwei Straßburger, mit denen 
Nicolaus lebenslänglich die engſte Verbindung unterhielt, 
ein Laie und ein Geiſtlicher, beide ſchon früher genannt, 
Rulman Merſwin und Johannes Tauler. Im Intereſſe der 
Verbreitung und Befeſtigung ſeiner Lehre mußte ihm beſon⸗ 
ders viel daran liegen, grade ſie zu denen rechnen zu dür⸗ 
fen, die ſich ihm zu Grunde gelaſſen hatten: denn beide ge⸗ 
noſſen in der bürgerlichen und in der kirchlichen Gemeinde 
des einflußreichſten Anſehens, und beide gehörten als nam⸗ 
hafte Glieder, Tauler ſogar als väterliches Haupt, zu der 
Vereinigung der kirchlichen Gottesfreunde. Hiemit eröffnete 
ſich ein Weg dieſe ganze Vereinigung in eine Vorbereitungs⸗ 
ſchule für die waldenſiſche Ketzerei umzuwandeln, und von 
daher das kleine Häuflein der vollkommenen Brüder nach 
und nach mit friſchem Zuwachs zu verſtärken. 

Rulman d. h. Hieronymus Merſwin, von einem edeln 
Straßburger Geſchlechte, ſeines früheren Standes ein Kauf⸗ 
mann, Taulers Beichtkind, hatte ſich nach zweimaliger kin⸗ 
derloſer Ehe aus der Welt zurückgezogen, und mit ſtrengen 
Kaſteiungen ein bloß der Beſchaulichkeit gewidmetes Leben 
angefangen. Auch ihm wurden in häufigen Ekſtaſen höhere 
Offenbarungen zu Theil, und von den umgehenden Ketzereien 
ſtreifte dieſe und jene an ſein aufgeregtes Gemüth. Denn 
z. B. die ganze bildliche Anſchauung die ſeinem im Jahre 
1352 verfaßten Buche von den neun Felſen (man hat das⸗ 
ſelbe bisher fälſchlich dem myſtiſchen Dominicaner Suſo zu⸗ 
geſchrieben) zu Grunde liegt, iſt einer kirchlich verdammten 
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gleichbetitelten Schrift der freien Geiſter entnommen; er 
ſchildert darin unter der Allegorie eines neunfach abgeſtuften 
Berges, wie das Leben der Chriſtenheit von dem Gipfel, den 
die ſeligen Vollkommnen inne haben, ſich hinabſenke zu immer 
tieferer Verderbniß; der Geiſtlichkeit wird nicht geſchont, 
und über Erlöſung und Seligkeit der frommen Juden und 
Heiden wird in einer Weiſe geſprochen, die nur für die 
ärgſte Läſterung des chriſtlichen Glaubens gelten konnte, die 
ſich aber gleichfalls aus einer entſprechenden Lehre früherer 
Ketzer, der pantheiſtiſchen Ortlieber von Straßburg, her— 
leiten läßt. „Ich will dir ſagen“ ſo ſchließt der betreffende 
Abſchnitt, „wo dieſer guten Heiden oder dieſer guten Juden 
einer an ſein Ende kommt, ſo kommt ihm Gott zu Hilfe 
und erleuchtet ihn mit chriſtlichem Glauben, daß der chriſt⸗ 
liche Glaube ihm alſo bekannt wird, daß er von allem ſeinem 
Herzen der Taufe begehrend wird; mag ihm dann die Taufe 
nicht gegenwärtig werden, und iſt doch ſeine Begierde von 
Grunde ſeines Herzens darnach, ſo will ich dir ſagen was 
Gott dann thut: Gott der geht hin und tauft ihn in ſeinem 
guten begehrenden Willen und in ſeinem verlaſſenen Tode. 
Du ſollſt wiſſen daß dieſer guten Heiden und dieſer guten 
Juden viele ſind in dem ewigen Leben, die alle in ſolcher 
Weiſe darein ſind kommen.“ 

Gleich nach Vollendung dieſer Schrift und wahrſchein⸗ 
lich auf deren Anlaß ward Nicolaus von Baſel Rulmans 
heimlicher d. h. vertrauter Geſelle, und von nun an wagte 
letzterer nichts mehr zu thun, nichts mehr zu denken wozu 
ihn ſein geiſtlicher Vater und Meiſter nicht ermächtigt hatte. 
So geſchah es denn auch auf Nicolaus und der Seinigen 
Antrieb, und Schritt für Schritt auf ihr Geheiß oder mit 
ihrer Genehmigung, daß Rulman im Jahre 1371 den Johan⸗ 
niterrittern eine Kirche und ein Ordenshaus in Straßburg 
ſchenkte, unter Bedingungen welche auch Gliedern des Laien- 
ſtandes Antheil an der Verwaltung und das Recht zum Ein— 
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tritt gaben, damit in Zeiten der Noth ſich die Gottesfreunde 
hieher, unter den Schutz des vielgewaltigen adlichen Ordens 
retten könnten: in der Urkunde hieß es ausdrücklich, das 
Haus ſei geſtiftet um der erleuchteten Gottesfreunde willen 
zu einem Fluchthauſe. Rulman ſelber brachte den Reſt 
feines Lebens (er ſtarb 74 Jahre alt 1382) bei den Johan⸗ 
nitern zu, mit Uebungen der Beſchaulichkeit und mit Ab⸗ 
faſſung erbaulicher Bücher beſchäftigt, und in beſtändigem 
brieflichem Verkehr mit Nicolaus und den Gottesfreunden 
im Oberlande. Auch den Johannitern und ſonſt manchem 
in Straßburg ward von daher häufig genug geſchrieben: 
die Ritter konnten ein ganzes Briefbuch ſammeln; aber alle 
Briefe giengen durch Rulmans Hände. Dem waren die 
Verfaſſer und deren Aufenthaltsort ſehr wohl bekannt: aber 
er nannte fie nicht, durfte fie nicht nennen, und ſo kam 
die mehr als verzeihliche Neubegierde nie hinaus über die 
unbekannte Größe des Gottesfreundes und der Gottesfreunde 
im Oberland. Die Johanniter lauerten den Boten auf 
welche die Briefe überbrachten: aber ſelbſt dieſe ließen ſich 
nicht ertappen: durch ein gewiſſes Räuſpern in der Kirche 
gaben ſie Rulman das Zeichen ihrer Ankunft, und verſchwan⸗ 
den, jedem anderen unfindbar. Einige aus dem Hauſe mach⸗ 
ten ſich auf, noch bei Rulmans Lebzeiten und wiederum nach 
ſeinem Tode, um die Gottesfreunde auszuſpüren; ſie durch⸗ 
forſchten das ganze Oberland auf beiden Ufern und bis 
hinauf nach Engelberg: aber vergeblich; und als ſie heim⸗ 
kamen, hörten ſie von Rulman, ſie hätten ſogar ohne es zu 
merken einmal bei den Gottesfreunden übernachtet. Ein altes 
Memorial der Johanniter zu Straßburg gedenkt all dieſer 
Begegniſſe, und nennt mit Ehren und Segnungen die Gottes- 
freunde als Mitſtifter ihres Hauſes. 

Noch gewaltiger als in ſeinem Verkehr mit dem Laien 
Rulman und den Johannitern tritt die beſiegende und be⸗ 
herrſchende Perſönlichkeit unſers Nicolaus in ſeinem Ver⸗ 
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hältniß zu Tauler hervor. Wie er um Taulers willen, deſſen 
Predigtweiſe auch in Baſel Bewunderung erregt hatte, nach 
Straßburg hinabgewandert; wie er nun hier mehreren Pre⸗ 
digten desſelben mit Aufmerkſamkeit beigewohnt; wie er 
dann zu ihm ins Haus gegangen, und mit ſteigender Zu⸗ 
verſichtlichkeit er, der Laie, dem berühmten Doctor der 
Theologie, dem Oberhaupte aller deutſchen Myſtiker, ins 
Angeſicht erklärt, noch ſtehe dieſer unter der Herrſchaft 
des Buchſtabens, noch ſei er nicht hindurchgedrungen zur 
Erkenntniß des lebendig machenden Geiſtes, noch ſei er nicht 
beſſer denn ein Phariſäer; wie Tauler nach kurzem Sträuben 
ſeines Stolzes ſich ihm als ein ſchwaches verzagtes Kind 
ſeinem Vater zu Lehre und Leitung übergeben; wie darauf 
dieſer dem neuen Zögling ſchwere, unerhörte, den ganzen 
Menſchen erdrückende Bußübungen auferlegt, worunter auch 
das Verbot alles Predigens war; wie er ihn endlich nach 
jahrelanger Prüfung dieſer harten Zucht wieder entlaſſen 
mit den Worten „Es iſt nicht mehr nothwendig, daß ich 
in lehrender Weiſe mit euch rede: ihr habt nun den rechten 
Meiſter gefunden, deſſen bloßes Werkzeug ich war: den 
höret und ſeid ihm gehorſam“; wie Tauler nun, da er wieder 
predigen durfte, dieß mit ſolcher Kraft des Geiſtes und der 
Wahrheit gethan, daß durch die Erſchütterung ein Theil 
der Zuhörer plötzlichem Tode nah gebracht wurde: ich bes 
kenne mich unfähig dieß alles mit der heut gebotenen Kürze 
und doch in angemeſſener Weiſe wieder zu erzählen, und 
verweiſe Sie zu eigner erhebender Leſung auf die ſchon ge⸗ 
nannte Hiſtoria Doctor Taulers, in welcher Nicolaus nach 
Taulers eignen Aufzeichnungen und auf deſſen Geheiß mit 
Verſchweigung aller Namen den ganzen Verlauf dieſer geiſt⸗ 
lichen Neugeburt berichtet: ſicherlich eines der inhaltſchwer⸗ 
ſten Bekenntniſſe über die innere Lebensentwickelung eines 
erwählten Menſchen. Taulers ſpätere Predigten ſind für 
uns gleichſam eine Fortſetzung dieſes Buches und ein An⸗ 
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hang authentiſcher Zeugniſſe, inſofern da die entſcheidenden 
Beſprechungen des Doctors mit dem erleuchteten Laien immer 
und immer wieder anklingen; wenn es z. B. in einer Pre⸗ 
digt über die Worte „Selig ſind die Augen die da ſehen 
das ihr ſehet“ alſo heißt: „Lieben Kinder, die großen Gei⸗ 
ſter und die Leſemeiſter (d. h. die Profeſſoren) disputieren 
ob Erkenntniß größer und edler ſei oder Liebe. Aber wir 
wollen nun allhier ſagen von den Lebemeiſtern. Wenn wir 
dorthin kommen, dann ſollen wir aller Dinge Wahrheit 
wohl ſehen. Unſer Herr ſprach „Eins iſt Noth.“ Welches 
iſt nun dieß Eine das alſo Noth iſt? Das Eine das iſt, 
daß du erkenneſt dein Nichts das dein eigen iſt, was du 
biſt und wer du biſt mit dir ſelber. Um dieß Eine haſt du 
unſerm Herren alſo Angſt gemacht, daß er Blut ſchwitzte. 
Darum, daß du dieß Eine nicht wollteſt erkennen, ſo rief 
er an dem Kreuze „Gott, mein Gott, wie haſt du mich 
verlaſſen!“ weil das Eine das Noth iſt ſo ganz von allen 
Menſchen ſollte verſäumet ſein. Liebes Kind, laß fahren alles 
das ich und alle Lehrer je gelehrt haben, und alle Wirk— 
lichkeit und Anſchaulichkeit und hohes Contemplieren, und 
lernet allein dieß Eine, daß euch das werde: ſo habt ihr 
wohl gearbeitet. Darum ſprach unſer Herr „Maria hat 
den beſten Theil auserwählt.“ In der Wahrheit, könnteſt 
du dieß allein erlangen, ſo hätteſt du wohl erlangt, nicht 
ein Theil, ſondern Alles. Dieß Eine iſt nicht, daß etliche 
Leute können ſo vernünftiglich reden von ihrem Nichts 
und ſo demüthiglich, recht als ob ſie die edle Tugend 
weſentlich beſeſſen hätten; und dieſelben ſind in ihrem 
Grunde noch größer denn das Münſter iſt. Dieſe wollen 
groß ſein und ſcheinen; ſie betrügen die Leute und aller⸗ 
meiſt ſich ſelber: denn ſie ſind die, die in dem Truge 
in der Wahrheit bleiben. Kinder, dieſer Grund der iſt 
wenig Leuten bekannt: rechnet daß drei Menſchen hier 
ſeien, die dieß angehe.“ Und weiterhin „So kommen et⸗ 
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liche und ſagen von ſo großen vernünftigen und überweſent⸗ 
lichen, überförmlichen Dingen, recht als ob ſie über die 
Himmel geflogen ſeien; und ſie erkannten noch nie einen Tritt 
aus ſich ſelbſt noch Erkenntniß ihres eigenen Nichts. Sie 
mögen wohl ſein kommen zu vernünftiger Wahrheit: aber 
zu der lebenden Wahrheit, da die wahre Wahrheit iſt, dazu 
kommt Niemand denn durch dieſen Weg ſeines Nichts. Und 
wer dieſen Weg nicht gegangen iſt, der ſoll mit großem 
Schaden daſtehen, wo alle Dinge aufgedeckt werden. O Kin⸗ 
der, dann möchten manche wollen daß ſie nie geiſtlichen 
Schein hätten gewonnen, und daß ſie nie von hohen ver⸗ 
nünftigen Dingen hätten gehört ſagen, noch damit umge⸗ 
gangen wären, noch alſo großen Namen nie gewonnen 
hätten, und ſollen dann wünſchen daß ſie all ihre Tage 
mit dem Vieh auf dem Felde wären gegangen und ihr 
Brötlein mit ihrem Schweiße gewonnen hätten.“ 

Die acht Jahre, welche Tauler nach Abſchluß dieſer 
ſeiner Bekehrung noch leben durfte, dauerte ſein Verhältniß 
zu Nicolaus in gleicher Innigkeit fort; in gleicher, aber 
nicht geſteigerter. Mit den eigentlich Waldenſiſchen Lehrer 
iſt Nicolaus nie gegen ihn herausgetreten, ſei es daß der 
immer noch zu ſpeculative Doctor ihm dafür noch immer 
nicht vollkommen reif erſchien, ſei es daß ihm ein ſolcher 
Schritt hier eine überflüſſige Förmlichkeit dünkte. Noch im 
Winter 1356 auf 57 beobachtete er auch gegen Tauler ſeine 
gewohnte Zurückhaltung, und ließ ein Sendſchreiben, worin 
er mit auf Anlaß des großen Erdbebens von Baſel den Zorn 
Gottes, die Sünden der Geiſtlichen und der Laien, die 
Nothwendigkeit ernſter Buße und der Rückkehr zur heiligen 
Schrift ſchilderte, auch an Tauler ſo gelangen, „daß dieſer 
nie konnte befinden wer der Menſch wäre, der es ihm geſandt 
hätte.“ Indeſſen war Nicolaus mit treuem Freundestroſt 
am Sterbebette Taulers, im Brachmonat 1361. „Da wur⸗ 
den auch die Leute des Mannes gewahr, der ihrem Vater 


157 


ſo lange heimlich geweſen, und kamen und wollten ihm eine 
Ehre erweiſen und ihn zu Gaſte bitten. Als er aber deß 
gewahr wurde, floh er von Stund an aus der Stadt und 
zog wieder heim.“ 5 

Tauler war jedoch nicht der einzige Geiſtliche den 
Nicolaus ſich unterwürfig machte, und nicht bloß rheinab⸗ 
wärts erſtreckte ſich das Wirken des räthſelhaften Mannes: 
auch aufwärts dehnte ſich der Kreis und ergriff im Spren— 
gel von Conſtanz einen Prieſter des Benedictinerordens, 
Martin von Mainz, und dieſer trug dann die Lehren des 
Meiſters wieder bis nach Köln hinab. Hier wurde Martin 
im Jahre 1393 ergriffen und vom geiſtlichen Gerichte ver— 
dammt und vom weltlichen mit dem Feuertode geſtraft. Der 
geiſtliche Urtheilsſpruch hat ſich erhalten, und iſt, da er den 
Laien Nicolaus de Basilea widerholendlich als denjenigen nennt, 
welchem ſich der verdammte Prieſter zu Grunde gelaſſen, 
und da er die hauptſächlichſten Ketzereien aufzählt welche 
letzterer von jenem angenommen habe, für uns von der gro- 
ſten Wichtigkeit. Nämlich aus den eigenen Schriften des 
verborgnen Obern von Baſel würde nie mit unläugbarer 
Beſtimmtheit erhellen daß fein Bekenntniß das waldenſiſche 
geweſen ſei, indem er theils damit zurückhielt, theils ſein 
immer noch laienhaftes Ungeſchick in ſchriftlicher Mittheilung 
ſowie die verzückte Aufregung ſeines Gemüthes ihn auch da, 
wo er es vielleicht wollte, nie den rechten klaren Ausdruck 
finden ließ. Hier aber, in der Sentenz gegen Martin von 
Mainz, haben wir es mit dem artikelweis geordneten Ge— 
ſtändniß eines Geiſtlichen zu thun, und hier erweiſt ſich die 
Lehre des Meiſters und des Schülers in ihrem Grunde und 
den Hauptſachen nach eben als die der Waldenſer, wie wir 
letztere ſchon vorher haben kennen lernen; und bei einigen 
ihr fremdartigen Beimiſchungen muß unentſchieden bleiben, 
welchen Antheil daran das ſelbſteigene Zuthun Martins, welchen 
etwa ſchon Nicolaus als erſter Urheber derſelben gehabt habe, 
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und welchen vielleicht nur die gehäſſigen Verdrehungen der 
Ketzerrichter. 

Auch dieſen Schüler noch hat Nicolaus überlebt, wie 
ſchon Tauler, der 1361, und Rulman Merſwin, der 1382 
geſtorben. Jedesfalls war er, deſſen geiſtliches Leben ſchon 
1330 begonnen hatte, ein hochbetagter, beinah hundertjähriger 
Greis, da er wenige Zeit vor dem Concil von Piſa, alſo 
kurz vor 1409, ſein Leben und ſeine Lehre zu Vienne, wohin 
er jetzt noch eine Reiſe unternommen, mit dem Märtyrertode 
beſiegeln mußte. Folgendes nämlich erzählt Johann Nider, 
der gegen die Mitte des Jahrhunderts Dominicanerprior 
hier in Baſel war, in ſeinem Formicarius. „Kurz zuvor (vor 
dem genannten Concil) lebte ein gewiſſer Nicolaus, ein bloßer 
Laie. Dieſer galt in den Rheinlanden um Baſel und unter⸗ 
halb, wo er zuerſt als ein Begarde umherwanderte, bei 
vielen die den Ketzern nachſpürten als einer der verdäch⸗ 
tigſten unter den Ketzern eben dieſer Art. Denn er war 
vom feinſten Geiſte, und verſtand ſeine Irrthümer mit aus⸗ 
ſchmückenden Worten zu verhüllen. Deshalb war er auch 
den Händen der Inquiſitoren ſchon lange und oft entgangen ; 
Er gewann nun auch einige Schüler für feine Seete. Er 
war nämlich dem Bekenntniß und dem Leben nach einer der 
verdammten Begarden, und hatte in dieſem verdammten 
Leben viele Offenbarungen, die er für untrüglich ſchätzte. 

Frech behauptete er ſich bewußt zu ſein daß Chriſtus 
wirklich in ihm wäre und er in Chriſto, und noch andres 
mehr; was er alles, da er endlich zu Vienne im Sprengel von 
Poitou gefangen worden, bei der Unterſuchung öffentlich 
bekannte. Und da er ſeine des Unglaubens verdächtigen und 
ihm beſonders vertrauten Schüler Jacob und Johannes dem 
von der Kirche beſtellten Unterſuchungsrichter nur im Feuer 
herausgeben wollte (d. h. mit einfachen Worten: da er ſie 
nicht verläugnen und ſich nicht von ihnen trennen wollte), 
und er in vielen Stücken abweichend vom wahren Glauben 
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und unbekehrbar erfunden wurde: fo ward er von Rechts 
wegen der weltlichen Macht übergeben, die ihn zu Aſche 
verbrannte.“ 

Vielleicht hatte Nicolaus, der bereits 1377 den Jo⸗ 
hannitern in Straßburg ſchrieb, die Gottesfreunde ſeien im 
Gedränge, Gott allein wiſſe was daraus noch werden ſolle: 
vielleicht hatte er ſchon längere Zeit vor ſeinem Tode Baſel 
verlaſſen, und damit wohl auch die hieſige Gemeinde ſich 
aufgelöſt und zerſtreut. Denn es iſt auffallend, daß bei 
der Entdeckung einer zahlreichen Wal denſergemeinde zu Straß⸗ 
burg, die zu Anfang des 15. Jahrhunderts den dortigen 
Dominicanern glückte, gar nichts mehr verlautete von den 
Gottesfreunden im Oberlande, und daß ſich überhaupt kaum 
irgendwelche Verbindung mit Baſel herausſtellte, während 
in den Verhören genug andre rheiniſche, ſchweizeriſche, 
ſchwäbiſche Städte genannt wurden als Sitze waldenſiſcher 
Gemeinden, als Schulen und Herbergen derſelben. Auch 
hatten dieſe Straßburgiſchen Ketzer den früheren Namen nicht 
unabſichtlich geändert: ſie nannten ſich jetzt Winkeler, falls 
man in den Acten des Proceſſes richtig geleſen hat, und 
nicht etwa Rünkeler geſchrieben ſteht, was ein alter aus 
Italien ſtammender Name eben der Waldenſer iſt. Der 
einzige Antheil den Baſel an der Sache dieſer Winkeler 
oder Rünkeler genommen hat, iſt ein gar böſer und feind⸗ 
ſeliger: ein Friedrich Strauß, von Baſel, aber in Straß⸗ 
burg angeſeſſen, den ſeine lang erheuchelte Chriſtlichkeit ge⸗ 
reuen mochte, ward an der Gemeinde zum Verräther, und 
die Verfolgung von Seiten der Kirche begann mit den Pre⸗ 
digten eines von Baſel herübergekommenen Dominicaner⸗ 
mönches. | 

Wie aber, wenn ſich mit Ende des 14. und Anfang des 
15. Jahrhunderts auch die Baſleriſchen Gottesfreunde nur 
in einen anderen Namen zurückgezogen hätten, in den der 
Beginen, jenes halbgeiſtlichen halbweltlichen Ordens, der, 
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ſchon ſeit länger denn einem Jahrhundert in Bafıl einhei- 
miſch und jetzt an 1500 Köpfe ſtark, einige zwanzig Samm⸗ 
lungen oder Geſellſchaftshäuſer inne hatte. Zwar pflegten, 
wie bereits vorher iſt erinnert worden, die deutſchen Begar- 
den und Beginen, falls ſie über ein ſtillbeſchauliches Leben 
im Sinne der Kirche hinausgiengen, dann ſich in den Pan⸗ 
theismus der freien Geiſter mit all ſeinen ſittlichen oder 
unſittlichen Conſequenzen zu verirren, eine Ketzerei die den 
Waldenſern urſprünglich nicht minder Abſcheu erregte als 
den kirchlichen Inquiſitoren. Indeſſen hat die Flucht vor 
dem gemeinſamen Feinde auch ſonſt öfters die verſchieden⸗ 
artigſten Ketzereien einander näher gebracht, ſogar bis zum 
Verſchmelzen, und grade zwiſchen Waldenſern und freien 
Geiſtern war das ſchon einmal, im Jahre 1230, verſucht wor⸗ 
den, wenn einer Nachricht des Abtes Trithemius zu trauen 
iſt; jetzt aber bot ſich zu erneuter Verkettung der Beginen 
und der Gottesfreunde ein zuſammenführendes und zuſammen⸗ 
haltendes Mittelglied dar in der Myſtik ſolcher Männer wie 
Johannes Tauler, der mit dem einen Fuße an der Grenze 
des freigeiſtiſchen Pantheismus ſtand, wie ihn Meiſter Eckart 
lehrte, mit dem andern an der Grenze des evangeliſchen 
Waldenſerthumes. Dazu kommt auch noch daß bereits auf 
Seiten des großen Gottesfreundes einzelne Anflüge jener 
freigeiſtiſchen Ketzerei wahrzunehmen ſind; nicht gerade bei 
ihm ſelbſt, obwohl die Ingquiſition auch ihn kurzweg zu 
einem Begarden machte, aber bei Rulman Merſwin und bei 
Martin von Mainz: denn die unevangeliſchen Sätze, die letz⸗ 
terem in feinem Todesurtheil zur Laſt gelegt wurden, fchla- 
gen ganz in jene Richtung ein: es ſei ihm keine Sünde, 
Jemand zu tödten oder Unzucht zu treiben, ſobald er es 
auf Geheiß des Meiſters thue; es ſei ihm beſſer, in Unzucht 
zu fallen und wieder ſich erhebend im Gehorſam des Meiſters 
zu verbleiben, als dieſen Gehorſam zu brechen und ohne 
Sünde zu ſein; er ſei durch die Hingebung an dieſen ſeinen 
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Meiſter in den Stand der erften Unſchuld zurückverſetzt worden. 
Man muß ſich dabei nur erinnern daß ſich Martin ſeinem 
Meiſter Nicolaus an Gottes Statt gelaſſen hatte, daß ihm 
alſo Gott und Nicolaus gewiſſermaßen gleichbedeutend waren: 
und dann haben wir die freigeiſteriſche Lehre von der Un— 
ſündlichkeit der vollkommenen Menſchen. Unter dieſen und 
dergleichen Umſtänden war eine Verſchmelzung der ketzeri⸗ 
ſchen Gottesfreunde mit den ketzeriſchen Beginen allerdings 
ſehr leicht möglich, und die Vermuthung daß um das 
Jahr 1400, wo nach einem Beſtande von mehreren Men- 
ſchenaltern die Gottesfreunde plötzlich verſchwunden ſind, 
die Beginen aber zu einer überläſtigen Anzahl angewachſen, 
die Vermuthung daß zu dieſer Zeit beide Vereine zuſammen⸗ 
gefloſſen ſeien, entbehrt nicht alles Grundes. Es iſt fchwer- 
lich ein Zufall, daß in eben denſelben Jahren, wo in Straß⸗ 
burg die Ketzerei der Rünkeler zu Tage kam, wo in Vienne 
der greiſe Nicolaus als Begarde war verbrannt worden, 
hier in Baſel die Beginen, ausdrücklich auch wegen Ketzerei, 
Verfolgung litten; wie das Ochs in ſeiner Geſchichte von 
Baſel ausführlich genug erzählt. Freilich war, was zum 
Haß gegen die Beginen reizte, nicht der gleiche blind zür- 
nende Religionseifer gegen Ungläubige, der in Vienne und 
Straßburg die Scheiterhaufen ſchichtete: in viel höherem 
Grade hat bei jenem Streit die altvererbte Erbitterung, der 
Ordensneid der Dominicaner und der Auguſtiner gegen die 
Franciscaner und deren Schutzverwandte, die Beginen, 
mitgewirkt, eine Erbitterung die durch ganz Deutſchland ſo 
ſprichwörtlich war, daß man davon ſogar beim Weine ſang: 
„»Du ſühnſt die allzeit pflegen Feind zu fein, den Auguſtein und 
die Begein; ihnen beiden ſcheiden kannſt du Sorg' und 
Pein, daß ſie vergeſſen Deutſch und auch Latein.“ Und 
auch auf Seiten der verfolgten Beginen war nicht gerade 
alles ſauber: mochten ſie jetzt vielleicht auch verſuchen die 
Lehre der Gottesfreunde und die Lehre Meiſter Eckarts zu 
8 11 
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vereinigen, die echte Religioſität, die Sittenreinheit der 
Gottesfreunde hatten damit ſchwerlich die Oberhand gewon- 
nen: wir haben keinen Grund all die mehr oder minder 
gewichtigen Vorwürfe die ihrem Lebenswandel gemacht wur⸗ 
den, für bloße Märchen ihrer Feinde zu halten. 

Dem ſei aber wie ihm wolle, das Baſleriſche Wal denſer⸗ 
thum des 14. Jahrhunderts ſei durch die Beginen fortge— 
führt worden oder auf anderem Wege: fortgeführt worden 
iſt es und herübergerettet bis weit ins 15. Jarhundert 
hinein, bis in die Zeiten der großen Kirchenverſammlung. 
Denn das war eine der Haupteinwendungen die Pabſt Eugen 
IV. gegen die Berufung und Beſchickung des Coneils von 
Baſel brauchte, daß Baſel eine Ketzerſtadt ſei, daß ſie voll 
ſei von Huſſiten. An Huſſiten im eigentlichen Sinne des 
Wortes iſt dabei natürlich nicht zu denken: den Ausdruck 
auf Waldenſer anzudeuten, erlaubt die im 15. Jahrhundert 
ganz geläufige Verwechſelung beider Namen, die ihren An⸗ 
laß ſowohl in der innern Uebereinſtimmung als in dem 
äußern hiſtoriſchen Zuſammenhange der erſten Proteſtanten 
des Rheines und der Moldau hat. Und wäre es zu weit 
gegangen, zu viel geſucht, wenn man auch in jenem evan⸗ 
geliſchen Glaubensbekenntniß, das ein Mönch der hieſigen 
Karthauſe, Bruder Martinus, im Jahre 1436 heimlich auf⸗ 
zeichnete zur Erleichterung ſeines gedrückten Gewiſſens und dann 
unter einem Balken ſeiner Zelle vermauerte: wenn man auch 
darin noch einen Nachklang aus den Zeiten der Gottesfreunde 
erkennen wollte? Wohl war im Fortſchritt des 15. Jahr⸗ 
hunderts die reine Erkenntniß immer enger beſchränkt, und 
wo ſie früherhin von ganzen ſtillen Gemeinden war gehegt 
worden, war es jetzt nur noch ein Einzelner hie und da, 
der ſie beſaß: aber ganz erloſchen war ſie niemals, und nie 
ganz abgebrochen der tief liegende Faden, der die reforma- 
toriſchen Ketzereien des Mittelalters verknüpfte mit der 
großen Glaubenserneuerung des 16. Jahrhunderts. Bezeugt 
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doch einer von deren Führern ſelbſt, auch diefer ein Mann 
den Baſel und Straßburg mit einander getheilt haben, 
Wolfgang Fabricius Capito, er bezeugt für das 15. Jahr⸗ 
hundert was uns für das 14. durch Nicolaus und Taulers 
und Heinrichs und Rulmans Leben und Lehre und Schriften 
bezeugt worden iſt: „In teutſcher Nation bei alten Laien 
iſt der Same des Worts allweg geweſen und blieben; wie 
ich manches in meinen kindbaren Jahren reden gehört hab, 
deß ich mich jetzt verwundre: dazumal verſtund ichs nit, 
wohin es reicht.“ 
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Bonifacius Amerbach. 


_—o 


Ein Vortrag, 
gehalten 
in der hiſtoriſchen Geſellſchakt 
von 
Dr. D. A. Fechter. 


Nicht allen Männern, welche der Geſchichte anheimzufallen 
verdienen, iſt es von der Vorſehung vergönnt, durch that⸗ 
kräftiges, in die Augen fallendes Eingreifen in die Schick⸗ 
ſale ihres Volkes in Zeiten des Umſchwungs und der Gäh⸗ 
rung im Vordergrunde als Erſcheinungen aufzutreten, die 
für die Nachwelt der Gegenſtand der Bewunderung werden. 
Es mag die Geſchichte wohl jene Koryphäen vorn hinſtellen; 
aber ohne ungerecht zu ſein, darf ſie auch jene Geſtalten 
nicht unbeleuchtet laſſen, in denen das ſtille Walten des 
Geiſtes hervortritt, der zwar unſcheinbar und allmählig, doch 
um ſo ſicherer auf der Bahn einer ruhigen, geiſtigen, von 
innen heraus wirkenden Umgeſtaltung fortſchreitet. Es iſt 
nicht blos das auf der Oberfläche ſichtbar werdende Brau⸗ 
ſen, welches den Prozeß der Gährung bildet, es ſind auch 
die in der Tiefe unbemerkt waltenden zerſtörenden und eini⸗ 
genden Kräfte, welche die Umgeſtaltung hervorbringen. Und 
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ich weiß nicht, ob nicht gerade in Zeiten, wo die Leiden. 
ſchaft ſtörend in ſo viele Verhältniſſe ſich eindrängt, der 
Blick in die ſtillen Werkſtätten des Geiſtes etwas Wohl⸗ 
thuendes hat und Perſönlichkeiten einen eigenen Reiz be⸗ 
kommen, die mitten in der Bewegung und nicht ohne an 
derſelben Theil zu nehmen, doch beſonnenen und leidenſchaft⸗ 
loſen Geiſtes ihr Ziel verfolgen. 

Wenn ich Ihnen daher das Leben und Wirken unſres 
Mitbürgers Bonifacius Amer b ach vorzuführen gedenke, 
ſo erwarten Sie keine jener Geſtalten, die mit energiſcher 
Hand bewegend oder hemmend in die Zeitereigniſſe eingreifen. 
Es iſt das Leben und Wirken eines beſcheidenen Gelehrten, 
das aber nicht ohne ſegensreiche Spuren auf mehr denn 
einem Gebiete für unſre Vaterſtadt und die Wiſſenſchaft 
vorübergegangen iſt. Bonifacius Amerbach verdient in 
mehr als einer Beziehung unſre Aufmerkſamkeit, einmal 
wegen ſeines Bildungsganges, der ihn mit den ausgezeich⸗ 
netſten Namen der ſich neugeſtaltenden Wiſſenſchaft in Be⸗ 
rührung brachte; ferner wegen der Verdienſte, die er 
um die Förderung der Humanitätsſtudien theils durch ſeinen 
unmittelbaren perſönlichen Einfluß, theils als Sammler der 
Schriften des klaſſiſchen Alterthums, theils durch ſeine nicht 
unbedeutende Thätigkeit bei den hieſigen Preſſen ſich erwarb. 
Seinen Namen nennt der Philologe unſres Zeitalters noch 
mit Dankbarkeit. Und ſollte Amerbachs Name nicht ſchon 
deßwegen unſre Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, weil er unter 
der Zahl derjenigen genannt wird, welche das neue Geiſtes⸗ 
leben, um das man lange Italien beneidete, in deutſchen 
Landen heimisch machten, und er mit demjenigen des Kory⸗ 
phäen ſelbiger Zeit, ich meine des Erasmus fo enge ver— 
knüpft iſt? Nicht weniger intereſſant darf auch die Stellung 
genannt werden, die Amerbach auf dem kirchlichen Gebiete 
der Reformation gegenüber einnahm, und das Wirken, das 
er als Rechtsgelehrter entfaltete und das ſich weit über die 
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Mauern ſeiner Vaterſtadt ausdehnte. Und endlich wie viel 
Schönes und Edles auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und 
Kunſt knüpft ſich nicht beſonders für unſre Vaterſtadt an 
den Namen Amerbach? wie Vieles, das die Zierde und der 
Ruhm derſelben geworden iſt? Die Wahl dieſes Themas mag 
daher darin ihre Rechtfertigung finden, und zwar um ſo 
mehr, da noch nirgends dieſer Mann einen Biographen ge— 
funden hat. Der Stoff hat bis dahin noch unbenützt in den 
reichhaltigen hinterlaſſenen Schriften dieſes Gelehrten gelegen. 
Mein Zweck kann kein anderer ſeyn, als dadurch, daß ich 
aus dieſen Schriften einen, wenn auch ungenügenden, bio⸗ 
graphiſchen Verſuch wage, theils auf den Mann ſelber, 
theils auf die für ſeine Zeitgeſchichte überhaupt nicht un⸗ 
wichtigen Papiere aufmerſam zu machen. Ich be⸗ 
ſchränke mich einſtweilen auf ſeine Bildungsgeſchichte und 
wünſche dieſelbe als einen Theil ſeiner Biographie angeſehen 
zu wiſſen. 


I. 
Bonifacius Amerbachs Knabenalter. 


Es war Mittwochs vor Kreuzerfindung im Jahr 1484 
als vom Rathe zu Baſel der „Trucker Hans von 
Emmerpach“ ins Bürgerrecht aufgenommen wurde. 1) 
Derſelbe war 1444 2) zu Reutlingen geboren worden und 


) Im „rothen Buche“ heißt es: Hans von Emmerpach emit civile- 
gium ut moris est mitwuchen post inventionem erucis 1484. 

2) Die Angabe 1434 in den „Beiträgen zur Basler Buchdruckergeſchichte“ 
iſt unrichtig. Dieß geht aus dem ſpäter anzuführenden Epitaphium des 
Johannes Amerbach hervor; eben ſo unrichtig der in obigen Beiträgen 
angegebene Todestag, wie aus dem Epitaphium und aus einem Briefe 
des Karthäuſerpriors Gregorius an Erasmus (p. 1532 D. ed. Cleric.) 
hervorgeht, wo derſelbe 4. Oct. 1514 von Amorbachius senioris feli- 
citer defunctus redet. 
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hatte, nachdem er in Paris unter Johannes a Lapide 
(Heynlin von Stein) ſtudirt und die Magiſterwürde erlangt 
hatte, als Correktor in der Offiein von Anton Koburger in 
Nürnberg gearbeitet, mit dem er noch ſpäter in lebhaftem 
Geſchäftsverkehr ſtand. Die in ihrem Jugendalter ſtehende 
Buchdruckerkunſt war damals ein Feld, das manchen Ge⸗ 
lehrten weniger aus Gewinnſucht, als aus reiner Liebe zur 
Wiſſenſchaft und deren Verbreitung anzog. So geſchah es 
denn auch, daß Johann von Emmerpach, (gewöhnlich Amer⸗ 
bach und Amorbach) zwiſchen 1475—1480 in Baſel eine 
Druckerei gründete, die ihm unter den Gelehrten Dentfch- 
lands bald einen berühmten Namen erwarb. 3) Denn ſelbſt 
von aufrichtiger Frömmigkeit durchdrungen und um deren 
Verbreitung bemüht, ſuchte er namentlich das in der Chri- 
ſtenheit beinahe antiquirte Studium der Kirchenväter dadurch 
wieder hervorzurufen, daß er dieſelben, gereinigt von Ent⸗ 
ſtellungen, den Theologen zugänglich machte. Dazu befähig⸗ 
ten ihn theils ſeine eigene nicht gewöhnliche Gelehrſamkeit 
nnd Ausdauer, theils die Hülfe ausgezeichneter Gelehrten, 
eines Reuchlin, Wimpheling, Leontorius, Pellikan, Co⸗ 
non u. A., deren Dienſte er auf uneigennützige Weife in 
Anſpruch nahm. ) Als ſprechende Denkmäler dieſes feines 
Strebens ſtehen Auguſtinus und Hieronymus da. Doch ſcheint 
Johann Amerbach wenigſtens Anfangs die Typographie nicht 
allein beſchäftigt zu haben, ſondern auch der Unterricht; 
denn Mehrere nennen ihn in ihren Briefen „Lehrer“ (pre- 
ceptor). Obſchon durch ſeine Kunſt vielfach in Anſpruch 
genommen, wußte er auch in ſeinem vorgerücktern Alter 


) Schon 1491 ſchrieb ihm Leontorius: Nun nomen tuum per omni- 
zum ora doctorum dissipatur. Faeit hoc divina imprimendi cu- 
«ra, quo omnibus te impressoribus aut antefero aut certe poli- 
«tissimis et optimis coaequo.» 


4) Erasm, epp. p. 1249 B. p. 154 D. 
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noch fo viel Zeit zu erübrigen, ) um in feinen Studien 
nicht ſtehen und dem Umſchwunge nicht ferne zu bleiben, 
den Italien der Wiſſenſchaft und dem Geſchmacke in Deutſch⸗ 
land zu bringen im Begriff war. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit, als Johann Amerbach das 
Bürgerrecht von Baſel erlangte, verheirathete er ſich mit 
einer Wittwe, Barbara Ortenberg (geb. 1453 geſt. 
1513), mit welcher er drei Söhne und zwei Töchter zeugte. 
Der älteſte der Söhne war Bruno (geb. 1485), der mittlere 
Baſilius (geb. 1488), das jüngſte von allen Kindern Bonifa⸗ 
eins, Denn die eine der Schweſtern, Margaretha wurde 
2486 geboren, ſtarb aber ſchon zwei Jahre nach ihrer Geburt, 
und eine zweite Margaretha war fünf Jahre älter als Boni⸗ 
facius.“) Dieſer nämlich wurde den 3. April 1495 geboren.“) 
Dieſer jüngſte Sohn Bonifacius war es, welchen die Vor⸗ 
ſehung auserkoren hatte mit dem Geſchlechte auch den Ruhm 
der Amerbachiſchen Familie fortzupflanzen. Zwar geſchah dieß 
auf einem andern Wege, als es in des Vaters Abſichten 
gelegen hatte; denn Johann Amerbach hatte ſich in der Her⸗ 
ausgabe der Kirchenväter eine Lebensaufgabe zum Ziel ge⸗ 
ſteckt, deren Verwirklichung die Grenzen ſeiner Lebensdauer 
überſchreiten mußte. Er ging daher mit dem Gedanken um, 
ſeine Söhne durch umfaſſende, und namentlich ſprachliche 
Studien zu der ehrenvollen Fortſetzung des von ihm als 
Typographen Begonnenen heranbilden zu laſſen. 8) 

Bonifacius brachte die erſten zwölf Jahre im älterlichen 
Hauſe zu. Man hat den Satz aufgeſtellt, der Menſch ſei 
ein Produkt der Verhältniſſe und Umſtände. So gefährlich 


5) Ckr. Joh. Ulr. Surgant regimen studiosorum 1302 in der Dedi⸗ 
kation an Bruno und Baſtlius Amerbach. 

6) Sie wurde 1490 geboren und heirathete ſpäter den Handelsmann 
Jakob Rech burger. 

7) Zwinger theatrum humanae vitae. Vol. VI. p. 1373. 

8) Erasm, epp. P. 154 D. p. 1249 C. 


172 


dieſer Satz auf dem ethiſchen Gebiete erfcheinen mag, fo 
darf doch der Hiſtoriker demſelben ſeine Geltung nicht völlig 
abſprechen, und am wenigſten darf der Biograph jenen be— 
deutenden Faktor auſſer Acht laſſen, den das häusliche 
Leben, die erſten Umgebungen und Eindrücke für das 
Produkt des Geſammtlebens ausmachen. Der fromme Sinn, 
der in Amerbachs Hauſe waltete, die Gewiſſenhaftigkeit, 
mit der die Pflichten, welche die Kirche den Ihrigen auf⸗ 
erlegt, beobachtet wurden, die Reinheit und Strenge der 
Sitten, welche dieſes Haus vor andern auszeichnete, und 
der Eifer und die Thätigkeit, mit welcher hier die Zwecke 
der Wiſſenſchaft verfolgt wurden — dieß Alles zeichnete in 
den Charakter des Knaben jene Grundſtriche, die in dem 
Lebensgemälde des Mannes überall zum Vorſchein kommen. 
Dieſelben Vorbilder fand Bonifacius wieder in den Freun⸗ 
den, welche täglich ſeines Vaters Haus beſuchten, um den⸗ 
ſelben in der Herausgabe des Auguſtinus zu unterſtützen, in 
dem gelehrten und frommen Canonicus von St. Leonhard, 
Aug uſtinus Dodo, s) einem der Caſtigatoren des Augu⸗ 
ſtinus, in dem durch ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten nicht 
unverdienten Minoritenprediger und Lektor Franziscus 
Wyler, 60) welchen Amerbach unter feine Verwandten von 


9) Dodo ſchrieb eine Anzahl argumenta in der Ausgabe des Auguſtinus 
Adam vit. Pellic. p. 272. Zeltner. 4 

10) Wyler war von 1501 — 1506 in Baſel. Er erwarb ſich um die 
Litteratur dadurch Verdienſte, daß er die durch Mönche entſtellten Hand⸗ 
ſchriften caſtigirte und mit römiſcher Schrift (romano charactere) 
(er war der erſte, der ſie anwandte) zierlich abſchrieb und beim Drucke 
Manches emendirte. Er war es auch, der in den Drucken des Johann 
Amerbach die Kapiteleintheilung einführte und Inhaltsanzeigen vorſetzte. 
Durch dieſe ſeine Arbeiten erwarb er ſich einen bedeutenden Namen 
unter ſeinen Zeitgenoſſen. Er war auch Dichter; „poeta insignis et 
ad poeticam natus, si incidisset in hæe tempora“ ſagt Pelliean 
von ihm. Er dichtete z. B. mehrere lateiniſche Oden, worunter auch ſap— 
phiſche, auf die jungen Amerbache. err. Zeltner et vita Pellic. in 
Adam vit, Theol. p. 272. 
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mütterlicher Seite zählte, in dem Lektor des hieſigen Minoriten⸗ 
kloſters Conrad Pellic anus (Kürſner) von Rufach, und in 
dem für feine Zeit nicht ungebildeten Pfarrer Sur gant bei 
St. Theodor, der ſchon ſeine Theilnahme an Amerbachs 
Söhnen dadurch beurkundet hatte, daß er den beiden ältern 
feine Schrift »regimen studiosorum « dedieirte. Nicht we⸗ 
niger lebhaft, wenn auch größtentheils abweſend, inte 
reſſirte ſich der fromme Jakob Wimpheling, der innige 
Freund des Vaters, für ſeines lieben Bonifacius Erziehung 
und ließ demſelben wohl ſelbſt liebreiche väterliche Ermah⸗ 
nungen zukommen. 


Die Grundlagen zu ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung 
legte neben dem älterlichen Hauſe die Theodorſchule, wo 
Jakob Brun von Herborn eine Zeit lang ſein Lehrer war. 
Später genoß er den Unterricht von Jakob Salandro⸗ 
nius (auch Aleander, Salzmann genannt) der, ebenfalls 
Lehrer an der Theodorſchule und ein Freund in Johann Amer⸗ 
bachs Hauſe, durch ſein freundliches und heiteres Temperament 
und durch die Liebe, mit der er ſeinen Schüler behandelte, 
auf das Herz des jungen Bonifacius einen vortheilhaften 
Einfluß ausübte. Noch lange Jahre hernach, als Salan⸗ 
dronius in Chur als Lehrer angeſtellt war, wurde das freund⸗ 
ſchaftliche Verhältniß zwiſchen Lehrer und Schüler durch 
ſchriftlichen Verkehr unterhalten. Doch die Peſt, welche 
im Jahre 1507 Baſel heimſuchte, unterbrach den bisherigen 
Gang ſeines Unterrichtes. Die um die Geſundheit ihres 
zarten Sprößlings beſorgten Aeltern wollten ihn vor der 
Anſteckung dadurch ſicher ſtellen, daß ſie ihn aus Baſel 
entfernten. 


In einem einſamen Thale, ſüdlich vom Dorfe Muttenz 
lag damals ein kleines Beginenkloſter, Engenthal, von den 
Gelehrten Arcta vallis oder auch wohl nach altteſtament⸗ 
licher Analogie Engeddi genannt. Dort war um ſelbige 
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Zeit (1504 — 1511) 1) der Ciſtercienſer Conradus 
Leontorius (Leuenberg) aus dem Kloſter von Maul⸗ 
bronn Beichtvater, ein Mann, der zu den ausgezeichneten 
Gelehrten der damaligen Zeit gehörte, erfahren im Lateini⸗ 
ſchen, Griechiſchen und Hebräiſchen und Schriftſteller 1), 
ein Freund Reuchlins und Wimphelings, mit denen er in 
lebbaftem, das Studium der klaſſiſchen Litteratur betreffen⸗ 
den Briefwechſel ſtand, und mit Johann Amerbach im ver⸗ 
trauten Verhältniſſe, deſſen Preſſen er mit ſeinen Kenntniſſen 
unterſtützte. Nirgends glaubten die Aeltern den zarten Kna⸗ 
ben in leiblicher und geiſtiger Hinſicht beſſer aufgehoben, 
als in Engenthal unter des Leontorius Leitung, wo er noch 
einige ihm befreundete Zöglinge antraf. Heimliche Thränen 
weinend ließ die Mutter den Liebling ihres Herzens im 
Frühjahre 1507 von ihrer Seite ziehen. 

Leontorius erkannte bald das Naturell ſeines Zöglings; 
er erkannte in ihm ein zartes Gemüth, auf welches Worte 
der Liebe mehr Eindruck machten, als eiſerne Strenge und 
Furcht. Johannes Amerbach hingegen ſcheint ein Mann von 
ziemlich ſtrengen Anforderungen geweſen zu ſein, und ge⸗ 
wünſcht zu haben auch in kurzer Zeit Früchte der Bemüh⸗ 
ungen zu ſehen. Ihn in ſeiner Strenge und ſeinen An⸗ 
forderungen milder zu ſtimmen, ſchrieb ihm Leontorius: „An 
„den Knaben, die Du mir anvertraut haſt, iſt ein reger 
„Wetteifer zu bemerken, jeder ſucht es dem andern in guten 
„Sitten und in den Kenntniſſen zuvorzuthun. Doch kann 
„man nicht auf einmal den Menſchen dahin bringen, wohin 
„man möchte — das muß eben Schritt für Schritt und mit 
„Liebe geſchehen. Deßhalb laß ich Dich wiſſen, daß Dein 
„Bonifacius auf freundliche Weiſe geleitet ſein will und 


11) Er ſtarb am 1. Januar 1511 daſelbſt. Vita Pellicani in Adam, 
vitt. p. 277. 
12) Er ſchrieb epistolae ad diversos, carmina, orationes. 
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„nicht durch knechtiſche Furcht, und das gefällt mir für 
„einen Knaben von guter Art viel beſſer, als wenn man 
„ihn, wie es bei den Deutſchen Sitte iſt, auf barbariſche 
„Weiſe und mit Ruthenſtreichen anſpornen will. Wenn Du 
„daher nicht plötzlich feine Handſchrift verändert findeſt, fo 
„laß Dich das nicht wundern, mein lieber Amerbach; denn 
„nur im Verlaufe der Zeit erſchließen ſich die Geiſter und 
„geben der Reife entgegen und — ſo lautet mein Wahl⸗ 
„wach — ein Tag iſt des andern Lehrer.“ — „Komm 
nun bald zu uns unter das den Muſen geweihte Dach, 
„und ſieh wie wir uns ganz dem Dienſte der Camenen hin⸗ 
„gegeben haben.“ — Die kurze Zeit, während welcher Bo⸗ 
nifacius im Kloſter Engenthal war, ließ den erfahrenen und 
tiefblickenden Leontorius in dem Knaben nicht gewöhnliche 
Anlagen erblicken. „Lebe wohl, ſchreibt er voll Zuverſicht, 
„und Du darfſt von Deinem Bonifgeius Dir Großes ver⸗ 
„ ſprechen.“ 

Dieſe und ähnliche Prognoſtika beſtimmten den Vater 
um ſo eher ſeinen Bonifacius einen geregelten Studiengang 
beginnen zu laſſen. Baſels Schulen waren damals nicht im 
blühendſten Zuſtande; wer nur immer die Mittel beſaß, 
ſchickte die dem Studium beſtimmten Söhne nach Schlett⸗ 
ſtadt. Dort nämlich hatte Ludwig Dringenberg, ein Zeit- 
genoſſe und Freund des Hieronymianers Hegius, des Lehrers 
von Erasmus ums Jahr 1450 eine Schule errichtet, 13) 
die bald weit und breit den Ruhm einer vorzüglichen ſich 
erwarb und die Pflanzſtätte ausgezeichneter Männer wurde. 
Nach Schlettſtadt hatte zehn Jahre früher Amerbach 
ſeine beiden älteren Söhne zu dem damaligen Rector 
Crato (Kraft Hofmann) von Udenheim geſchickt. Im Jahr 
1507 als Bonifacius nach Schlettſtadt kam, war Hier o⸗ 


13) S. Röhrich die Schule in Schlettſtadt ꝛc. in Illgen Zeitſchr. 1834. 
Bd. IV. 2. 
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nymus Gebwiler rector scolarum , der, im Rufe 
großer Gelehrſamkeit, doch durch ſein humanes Weſen ſich 
noch größeres Lob erwarb. Mit Johannes Amerbach per- 
ſönlich befreundet nahm der freundliche Gebwiler Bonifa— 
cius gerne in fein Haus auf und leitete deſſen Studien, 4) 
Obſchon Schlettſtadts Schule zu den beſten gehörte, ſo 
würde man ſich irren, wenn man damals ſchon dieſelbe ge— 
reinigt von den Trümmern der Scholaſtik, und völlig belebt 
von dem aus Italien herwehenden Hauche der klaſſiſchen 
Litteratur glauben wollte. Noch war des Franziskaners 
Alexander doctrinale aus dem 13. Jahrhundert, eine in 
leoniniſchen Verſen abgefaßte, mit weitläuftigen Commenta⸗ 
rien, argumenta und replicae im Laufe der Zeit vermehrte 
Grammatik an der Tagesordnung, wurde aber von beſſern 
Lehrern nur noch mit Auswahl behandelt. Noch lange nicht 
fand die griechiſche Sprache in den niedern Schulen ihre 
Stellvertreter, gehörte dieſelbe ja diesſeits der Alpen ſelbſt 
an Akademieen zu den Raritäten und zum Luxus. Noch 
waren die römiſchen Klaſſiker nicht in ihre Rechte eingeſetzt 
und von den Gedichten des Carmeliters Spagnoli aus Mantua 
(Mantuanus) theilweiſe verdrängt. Ueber den Gang des 
Unterrichtes in Schlettſtadt ſchrieb Bonifacius ſeinem Vater 
alſo: „Wiſſe, daß unſer Magiſter des Morgens früh den 
„Alexander (doctrinale) mit uns treibt; um 9 Uhr leſen 
„wir einige Gedichte aus Horaz, Ovid, nach 10 Uhr leſen 
„wir im Mantuanus. Montags ſchreibt er einige Gedichte 
„hin, die wir in Beziehung auf die Proſodie prüfen müſſen; 
„in der vierten Stunde wird wiederholt, was den ganzen 
„Tag über vorgekommen iſt.“ 

In Schlettſtadt befand ſich damals, wahrſcheinlich als 
Lehrgehülfe Gebwilers, Joh. Sapidus (Witz), der in 
Paris mit Bruno Amerbach ſtudirt hatte, und ſpäter an 


14) Amerbach zahlte pro mensa et doctrina jährlich 17 aurei. 
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Gebwilers Stelle verſetzt, Schlettſtadts Schule auf ihren 
Höhenpunkt brachte. Des Bonifacius hervorragende Talente, 
verbunden mit dem Durſte nach Wiſſenſchaft, hatten nicht 
blos des Rektors Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, ſondern 
feſſelten auch den im Alter nicht ſo ſehr abſtehenden Sapi⸗ 
dus. „Du haſt, ſchreibt Sapidus an Bruno, in Bonifacius 
„einen Bruder, der eine ſolche Gelehrigkeit bei uns zeigt 
„(ich ſage das völlig ohne Schmeichelei), wie ich noch bei 
„Wenigen wahrgenommen habe. Lange erkundigte ich mich, 
„welchem Volke er angehöre; endlich erfahre ich, daß es 
„dein Bruder ſei. Ich fühlte mich bald zu ihm hingezogen, 
„wie zu keinem Andern, und bald ſchloß ich mit ihm ſo enge 
„Freundſchaft, wie ich noch mit Keinem geſchloſſen habe.“ 
Der hier auf der Schule zwiſchen Beiden geſchloſſene Freund⸗ 
ſchaftsbund, von deſſen Innigkeit der vorhandene Briefwechſel 
zeugt, ſollte ein Bund fürs ganze Leben werden; er wurde 
getragen durch die beiderſeitige Liebe zur Wiſſenſchaft, wie 


ſie damals zu neuem Leben erſtand, und durch das gemein⸗ 


ſame Streben, dem Geiſte der Finſterniß entgegen zu wir⸗ 
ken. Manche Thränen und manche Seufzer koſtete es 
Sapidus, als er ſeinen Bonifacius im Jahr 1503 von ſich 
ziehen laſſen mußte, weil die Peſt immer drohender in 
Schlettſtadt um ſich griff, und noch vollends, als derſelbe 
1309 für immer die Schule verließ. „Ich geſtehe es, viel 
„babe ich geſeufzt, äußert ſich Sapidus ſelbſt, und dieſe 
„Seufzer quälen mich nicht wenig. Doch eine ſolche Trauer 
„des Herzens — was iſt fie anders, als eine Manifeſtation 
„der Freundſchaft?“ 
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Bonifacius in Baſel mit Bruno und Baſilius. 


Das Jahr 1509 führte Bonifacius in den häuslichen 
Kreis zurück, in den unterdeſſen ſeine beiden andern Brüder 
ebenfalls zurückgekehrt waren, Bruno von Paris, Baſilius 
von Freiburg. Beide nämlich waren, nachdem fie 1497—1500 
die Schule in Schlettſtadt unter Crato von Udenheim be⸗ 
ſucht hatten, von 1501 bis ins Frühjahr 1506 auf der 
Univerſität in Paris geweſen, um dort theils im Collegium 
der Lexovier, theils in dem der Burgunder die damals zu 
Paris herrſchende Occamiſtiſche (nominaliſtiſche) Philoſophie 
zu ſtudiren. Als magistri parisienses waren fie 1506 in 
ihre Heimath zurückgekehrt. Bruno, der ältere von beiden, 
ein Jüngling von zarterem Körperbau und ernſterer, tieferer 
Gemüthsart, zugleich auch von ausdauerndem Fleiße, ſollte 
nach des Vaters Willen Theologie ſtudiren; Baſilius, von 
kräftigerer, ſinnlicherer Natur und durch äußere Eindrücke 
erregbarer, wurde zum Studium der Rechte beſtimmt. Da⸗ 
bei hatte aber der Vater beſtändig als letztes Ziel im Auge, 
daß ſie ihm in ſeinem Berufe zur Seite ſtehen ſollten. 
Bruno hatte demnach bis 1508 einen zweiten Aufenthalt 
in Paris gemacht, um unter Faber Stabulenſis die philoſo⸗ 
phiſchen Studien zu erweitern und die theologiſchen zu be⸗ 
ginnen. Doch die Humanitätswiſſenſchaften hatten ihn am 
meiſten angezogen und in Anſpruch genommen, zumal da er 
Gelegenheit bekam, die griechiſche Sprache, nach deren 
Kenntniß er ſchon lange gedürſtet hatte, unter dem aus Italien 
hergekommenen Franeiscus Tiſſar dus zu lernen. Unter⸗ 
deſſen war Baſilius nach Freiburg gegangen, um unter Ulrich 
Zaſius die Rechtswiſſenſchaft zu ſtudiren. Doch den fort⸗ 
laufenden Gang ſeiner Studien unterbrach eine ſchmerzhafte 
Krankheit, die ihn ſchon 1508 nöthigte nach Baſel zurück⸗ 
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zukehren und einer ſchmerzhaften Operation, dem Stein⸗ 
ſchnitte, ſich zu unterziehen. | 

Alſo waren die drei Brüder im Jahre 1509 und den 
folgenden bei einander im väterlichen Hauſe. Dieſe Vereini⸗ 
gung war für Bonifacius nicht ohne die wohlthätigſten Fol⸗ 
gen. Denn wenn er auch auf hieſiger Univerſität die Vor⸗ 
leſungen beſuchte, ſo war es doch theils der Umgang mit 
ſeinen Brüdern, und namentlich mit Bruno, theils der Un⸗ 
terricht einiger ausgezeichneten Gelehrten, zu welchen ihm 
die typographiſche Thätigkeit und die Uneigennützigkeit des 
Vaters den Zutritt verſchaffte, die den Studien des Boni⸗ 
facius eine ganz andre, von der damals allgemein betretenen 
Heerſtraße des Scholaſticismus abweichende, d. h. eine hu⸗ 
maniſtiſche Richtung gab. Zu ſelbiger Zeit nämlich war 
Johannes Amerbach mit der Herausgabe des Hieronymus 
beſchäftigt, für den ihm die Gelehrten von allen Seiten her 
Handſchriften zuſchickten. Um in den Stand geſetzt zu ſein, 
einen kritiſch zuverläßigen Text mit einer gelehrten Ausſtat⸗ 
tung zu geben, hatte Amerbach einige ausgezeichnete Gelehrte 
in ſeine Dienſte genommen, deren Unterricht zugleich ſeine 
Söhne benützten. Schon hatte kurz vorher der mit unſäg⸗ 
licher Mühe größtentheils als Autodidakt zur Kenntniß des 
Hebräiſchen gelangte Pellikan bei ſeinem hieſigen Aufenthalte 
ſeine Dienſte dieſem Werke gewidmet und daneben für die 
jungen Amerbache eine hebräiſche Grammatik gefchrieben, 15) 
als Amerbach nach deſſen Weggange einen andern Gelehrten 
zu ſich berief, den Spanier Matthäus Adrianus, einen 


15) Wie ſchwierig damals noch das Studium dieſer Sprache bei dem Mans 
gel an Exemplaren des A. Teſt. war, beweist, daß es ein werthes 
Neujahrsgeſchenk war, das Leontorius einſt Bruno machte, als er ihm 
einige Blätter des Pentateuch mit beigeſchriebener wörtlicher deutſcher 
Ueberſetzung ſchickte, die er von dem durch feine Kenntniß im Hebräi⸗ 
ſchen bekannten Sebaſtian Murrho (Murer) von Kolmar hatte erhalten 
können. 
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getauften Juden und Arzt von Beruf. Von Pellikan und 
Reuchlin empfohlen, nahm ihn Amerbach in ſein Haus auf. 
Denn nach des erſtern Urtheil war er in Deutſchland da⸗ 
mals der erſte Hebräer, von vollendeter Gelehrſamkeit und 
tiefer Sprachkenntniß. „Von ihm habe ich, ſagt Pellikan, 
„mehr gelernt, als von irgend einem Andern, und viele 
„Nächte habe ich ſchlaflos mit ihm zugebracht. Laß doch 
„deine Söhne feine lateiniſche Erklärung der Schriften 
„hören, und fie nachſchreiben, wenn er ohn' alle Aengſtlich⸗ 
„keit fie verdolmetſcht; du wirft die Geheimniſſe der hebräi⸗ 
»ſchen Wahrheit in lateiniſcher Hülle wieder erblicken.“ — 
Selbſt Erasmus gab ihm, als derſelbe 1518 in Löwen an⸗ 
geſtellt wurde, das Zeugniß, daß er der erſte Hebräer ſei, 
dem alle Deutſchen und Italiener den Vorrang abträten. 
Adrianus gewann eine ſolche Zuneigung zu Bonifacius, daß 
er ihn noch lange nachher wie feinen Sohn liebte. 19%) 

Von noch entſcheidenderem Einfluſſe auf die Bildung 
des Bonifacius war damals ein anderer Gelehrter, den der 
Vater der Herausgabe des Hieronymus wegen zu ſich berief. 
Seitdem nämlich Andronikus Kontoblakos und ſein Schüler 
Reuchlin in den 70ger Jahren in Baſel die griechiſche 
Sprache gelehrt hatten, war der Dominikaner Johannes 
Conon (Cuno) aus Nürnberg der Erſte, der die grie⸗ 
chiſchen Muſen in unſre Thore einführte. Ein Schüler 
des Cretenſerns Marcus Muſurus, ſpäter deſignirten 
Erzbiſchofs von Epidaurus, den er zu Padua hörte, des 
Scipio Crateromachus aus Piſtoja und des Cretenſers 
Johannes, kam er zu Ende des Jahres 1510 durch Ver⸗ 
mittlung Reuchlins und empfohlen von Pellikan und Wim⸗ 
pheling auf ſeiner Rückkehr aus Italien nach Baſel und 


15) Bruno Bonifacio 1319. (Habes) Matthaeum Hadrianum, 
quondam in litteris hebraicis praeceptorem nostrum, virum op- 
timum, qui te non secus ac filium amat. 
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wurde von Johannes Amerbach in deſſen Haus aufgenommen. 
Conon, eben ſo kundig der griechiſchen Sprache, als im 
Beſitze einer beſſern Latinität (er überſetzte den Gregor von 
Nazianz und den Gregor von Nyſſa ins Lateiniſche) erwarb 
ſich durch ſeine, wenn auch nicht lange dauernde Thätigkeit 
nicht unbedeutende Verdienſte um die Einführung des klaſſi⸗ 
ſchen Studiums und namentlich des Studiums der griechi⸗ 
ſchen Sprache. Oeffentlich ſcheint zwar ſein Unterricht nie 
geweſen zu ſein, obgleich Wimpheling gegen Johannes Amer⸗ 
bach die Hoffnung ausgeſprochen hatte, es möchte die hieſige 
Akademie an Conon einen Glanzpunkt erhalten. Allein er 
zählte unter ſeine Schüler junge Männer, welche durch 
Unterricht und die Preſſe dahin wirkten, dem Studium der 
griechiſchen Litteratur nicht nur in unſrer Vaterſtadt, ſondern 
auch in Deutſchland mehr Eingang zu verſchaffen. Es 
ſchloß ſich ihm nämlich als Schüler Bonifacius mit ſei⸗ 
nen zwei Brüdern an; zu ihnen geſellte ſich der damals 
in Baſel ſich aufhaltende Beatus Rhenanus (Bilde 
von Reinach im Elſaß geb. 1485), den wir bald hernach 
im Bunde mit Erasmus unter den eifrigſten Vorkämpfern 
für die klaſſiſche Litteratur erblicken. Von Paris zurückgekehrt, 
wo er den Hermonymos aus Sparta gehört hatte, 
war er zu ſeiner Ausbildung noch nach Baſel gekommen. 
Bonifacius ſchloß ſich an den an Alter und Kenntniſſen ihm 
überlegenen, in Geſinnung und Streben ihm verwandten 
Rhenanus mit großer Hingebung an, und als Conons ge⸗ 
meinſame Schüler umſchlang beide ein das ganze Leben hin⸗ 
durch nie gelockertes Freundſchaftsband, dem, wie die Folge 
zeigen wird, die klaſſiſche Litteratur Manches zu verdanken 
hat; wir heben nur vorläufig den Vellejus Paterculus heraus. 

Mehrere Jahre hindurch war Amerbachs Haus der Sitz 
der griechiſchen Muſen und zog die Blicke der Gelehrten 
auf ſich. Es ſchien auch hier des begeiſterten Agrikola 
prophetiſches Wort ſich verwirklichen zu wollen, daß Deutſch⸗ 
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land dem übermüthigen Italien den verjährten Ruhm der 
klaſſiſchen Bildung entreißen wolle. Sehnſüchtig nach einem 
ſolchen Unterrichte (denn er hatte das Jahr zuvor um in 
Schlettſtadts Schule ſpäter auch das Griechiſche lehren zu 
können als Autodidakt die Erlernung des Griechiſchen be⸗ 
gonnen) 17) ſchrieb Sapidus 1511 an feinen Bonifacius: 
„Herzlich freute mich unſres gelehrten und lieben Beatus 
„Rückkehr, zumal von einem Orte, wo die heiligen Muſen, 
„nachdem ſie Griechenland und Latium verlaſſen, mit all 
„ihren Hainen und Quellen.. ihren Wohnſitz aufgeſchlagen zu 
„haben ſcheinen und im ruhmvollen Deutſchland zum Kampfe 
„herausfordern und auf den winkenden Kampfpreis hindeu⸗ 
„ten. Was ſoll ich von dem Führer (Conon) ſagen, den 
„die Götter ſelbſt gewählt haben, um euch zu dem winken⸗ 
„den Ruhme hinzuführen? Den Inhalt unſrer ganzen Un⸗ 
„ierredung bildeten — zu ihrer Ehre ſei's geſagt, die Amer⸗ 
„»bache. Ach Gott, wie Vieles rühmte er mir von der 
„Schärfe ihres Verſtandes, von ihrer Sittenreinheit, von 
„ihrer Humanität gegen die Verehrer der Wiſſenſchaft, von 
„ihrer Liebe und ihrem Dienſteifer gegen das Gemeinweſen, 
„von der glücklichen Lage, in der Ihr euch befindet — ja 
„fürwahr, wer ſollte nicht glauben, daß Ihr in einem Him 
„mel lebtet!“ Doch nicht lange, fo löste die Hand des 
Todes dieſes ſchöne Verhältniß auf; Conon erlag mitten in 
ſeinem Streben für Verbreitung klaſſiſcher Bildung, in ſei⸗ 
nem fünfzigſten Jahre einer Krankheit den 13. Febr. 1513. 
Sein Grab in der Dominikanerkirche zierte ſein dankbarer 
Schüler Beatus mit einer deſſen Verdienſte ehrenden In⸗ 
ſchrift. “) 


17) Putavi enim in rem meam fore, si mihi meisque diseipulis 
«graece aliquando consulerem.“ Sapidus Bonifacio 1311. 

15) Dieſelbe lautet: Tod; ayautong a Jowvovlas evegyereiv dei. Asta 
viator, si non molestum est, lege Fr, Johan, Cononi, Norimber- 
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III. 
Bonifacius in Freiburg. 


Conons Tod ſcheint die Veranlaſſung geweſen zu ſein, 
daß Bonifacius Baſel verließ, um in Freiburg ſeine Stu⸗ 
dien fortzuſetzen, nachdem er im Jahre 1513 den 13. Jan. 
in Baſel noch Magiſter geworden war. Freiburgs Zierde war 
damals Ulrich Zaſius der Rechtslehrer (geb. 1461 zu Con⸗ 
ſtanz). Früher Stadtſchreiber und Schulmeiſter in Freiburg, 
hatte er noch in einem Alter von nahe an die vierzig Jahre 
ſich zum Studium der Rechte gewandt, wurde aber, von 
Jugend auf mit der römiſchen Litteratur vertraut, (Griechiſch 
konnte er nicht) dasjenige für die deutſchen Lande, was 
Budé und Alciat für die welſchen waren. War früher, 
wie die übrigen Wiſſenſchaften, ſo auch die Jurisprudenz 
durch die Scholaſtik entſtellt und durch Gloſſatoren, wie 
einen Bartolus und Baldus unſchmackhaft und dornicht ge⸗ 
macht worden, fo führte Zaſius das erwachende Studium 
des Alterthums in ſeine Wiſſenſchaft ein, und begründete, 
wie in Deutſchland bis dahin kein Anderer, die Rechtswiſ⸗ 
ſenſchaft durch ſeine ausgezeichnete Kenntniß in der Geſchichte 
des Alterthums. Wo früher chaotiſches Dunkel war, da 
verbreitete er Licht und Ordnung. Mit dieſer Kenntniß 
verband er auch die Gediegenheit einer reinern und ſchönern 
Diction, die Erasmus dem Style eines Politian an die 
Seite ſtellte. 19) Aecht deutſchen, biedern Herzens, wie er 
war, im Umgange einnehmend und witzig, war er ganz dazu 
geeignet, ſeine Schüler für ſich zu gewinnen. 


gensi Theologo, graecae linguae callentissimo latinae scientissimo 
singularique per omnem vitam integritate praedito, qui spe ju- 
vandi meliores literas ob immaturam mortem nonnihil frustratus 
est. Beatus Rhenanus pietatis ergo praeceptori B. M. de suo fecit. 
Vixit annos eirciter L. obiit anno MDRIII. nono Kal. Mart. 
Vale et abi in rem tuam. 


1) Erasm, epp. p. 1531. E. Riegger Zasii epp. p. 295. 
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Für Bonifacius Amerbach war der Aufenthalt in Frei⸗ 
burg (1313 — 1519) von den entſcheidendſten Folgen. 
Im Hauſe des Zaſius wohnend und an ſeinem Tiſche ſpei⸗ 
ſend, genoß er neben deſſen öffentlichen Vorträgen den täg⸗ 
lichen Umgang mit ſeinem Lehrer und erwarb ſich durch 
ſeine ſchon nicht gewöhnliche Gelehrſamkeit, durch ſeine Be⸗ 
ſcheidenheit und ſein liebevolles Herz den bejahrten Zaſius 
bald in fo hohem Grade, daß derſelbe ſchon 1514 ſchreiben 
konnte, in Freiburg ſei ihm nichts lieberes als ſein Boni⸗ 
facius. 20) Zwar beſchäftigte ſich Bonifacius anfangs noch 
nicht mit dem Studium der Jurisprudenz, ſondern faſt aus⸗ 
ſchließlich mit der Litteratur des klaſſiſchen Alterthums und 
ſetzte auch ſpäter dieſes Studium mit großer Vorliebe fort. 
Er hatte hierin Manches dem 1514 nach Baſel gekommen en 
gekrönten Dichter Glarean zu verdanken, der ſich des 
jungen Bonifacius ſo ſehr annahm, daß er ihm ſeine Ge⸗ 
dichte gleichſam unter der Feder weg zuſandte. 21) In Be⸗ 
ziehung auf die römiſche Litteratur konnte er aber nicht 
leicht eine beſſere Leitung als die des Zaſius ſelbſt er⸗ 
halten, der mit großem Beifall Vorleſungen über Poeſie 
und Beredſamkeit hielt; ſagte ja Erasmus von ihm, daß 
er der einzige Deutſche ſei, der zu reden und zu ſchreiben 
verſtehe. 22) Nicht ohne ſichtbaren Einfluß blieb des Zaſtus 
Leitung auf Amerbachs Styl. Früher war deſſen Dietion 
eine geſuchte und etwas ſchwülſtige (auch Sapidus litt an 
dieſem Fehler); auf des Zaſius Winke wurde ſie einfacher, 
natürlicher, anmuthsvoller und ſanftfließend, ohne daß die 


20) Zasius Erasmo 7. Nov. 1314. Riegger, p. 278. 


2) Noch iſt das Exemplar auf unſrer Bibliothek vorhanden, in welches 
theils Bonifacius, theils Glarean ſelbſt die Taudes Helvetiae ſchrieb. 


22) Erasm, Epp. famil. 5 und die Vorrede zu des Zaſtus intellect. juris. 
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Kunſt zu Schaden kam, fo daß Zaſius einſt ihm voller Freude 
auf einen erhaltenen Brief antwortete 2»): „Ich will des 
„Todes ſein, wenn ich ſeit Kurzem von irgend jemand einen 
»beſſer geſchriebenen Brief erhalten habe. Du verſtehſt es 
„io trefflich fein zu fein, fo daß, was du nicht ſichtbar wer⸗ 
„den laſſen willſt, doch auf verborgene Weiſe fo anſprechend 
„durchblicken läßt, ähnlich jenem Mädchen in der Idylle, 
»das in das Gebüſche flieht, aber doch vorher noch gerne 
„gefehen fein möchte.“ Bonifacius brachte es in der beſſern 
Latinität in wenigen Jahren fo weit, daß ihn Zaſtus rei 
latinae antistes nannte, und Erasmus über ſeine Briefe das 
Urtheil abgab, ſie ſeien ein Abbild des Styles von Politian. 


In Beziehung auf die griechiſche Litteratur hatte er 
nach Conons Tod Vieles einem andern Freunde und Lehrer, 
Gerardus Lyſtrius, zu verdanken, dem ſpätern Rektor 
der berühmten Schule in Zwoll. Dieſer war ſchon vor des 
Bonifacius Weggang von Baſel in dieſer Stadt geweſen, 
um den Druck der Erasmiſchen Adagia zu leiten und nach⸗ 

her unter Erasmus Aufſicht ſeinen Commentar zu deſſen Lob 
der Narrheit zu vollenden. Schon in Baſel hatte Bonifa⸗ 
eins ihn kennen gelernt und feinen Unterricht genoſſen. 
Lyſtrius war ein ſchwärmeriſcher Verehrer der Griechen, 
ſchrieb auch wohl ſelbſt griechiſch 270 und freute ſich ſchon 
zum Voraus auf die Zeit, wo er mit Bonifacius in Frei⸗ 
burg dieſes Studium wieder aufnehmen könnte. „Dann 
„wollen wir, fchreibt er ihm zu Ende Januars 1515, wie 
„die Bienen, auf den bunten Wieſen der Wiſſenſchaft um⸗ 
»herfliegen und ſchwelgen bald in den Gärten der Philoſophen, 
„bald auf den Auen des Heſiod und Theokrit, bald uns er⸗ 
„quicken an dem Homeriſchen Quell.“ 


2) Riegger, p. 26. 27. 
24) Griechiſch geſchrieben iſt der nachfolgende Brief. 
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Das eigentliche Studium der Jurisprudenz begann Bo⸗ 
nifacius erſt im Spätjahre 1514. 25) Anfangs kam ihm 
daſſelbe etwas dornicht vor. „Auf die anmuthigen Pfade 
„durch die Auen der humaniſtiſchen Litteratur wird ihm, 
„schreibt Zaſius 11. Oktober 1514, der ſteinige Bergpfad, 
„der zur Jurisprudenz führt, etwas ungewohnt; doch ſein 
„Genie, ſeine Thätigkeit und von Seiten des Lehrers die 
„Treue — die werden das Alles beſiegen.“ Und in der 
That, Zaſius hatte ſich nicht geirrt. Bonifacius befolgte, 
wie es ſchon ſein bisheriger Bildungsgang vorausſehen ließ, 
die vorgezeichnete Richtung mit unausgeſetztem Fleiße, wie 
die aus ſelbiger Zeit noch vorhandenen Hefte beweiſen, ſo 
daß Zaſius ihn unter denjenigen Schülern zuerſt nannte, 
auf die er ſtolz war, und ihm ſogar 1513 ſeine scholia in 
juris civilis originem dedieirte. 26) 

Während der Zeit ſeines Aufenthaltes in Freiburg 
knüpfte ſich ein anderes Verhältniß an, daß wie nicht leicht 
eines auf des Bonifacius Lebensrichtung einen entſcheidenden 
Einfluß ausübte und ſeinen Namen an den des gefeiertſten 
Gelehrten ſelbiger Zeit knüpfte, die perſönliche Bekanntſchaft 
mit Erasmus. Es war im Spätjahr 1513 (nicht erſt 
1514 oder erſt 1516, wie Müller angiebt) 2), als dieſer Ge⸗ 


25) In der Matrikel von Freiburg heißt es unter dem 16. Sept. 1514: 
Bonifacius Amerbach, Basiliensis civitat. et Dioeces, Magister, 
ut asserit Basiliensis. Ich verdanke dieſe Nachricht der gütigen Mit⸗ 
theilung des Hrn. Prof. Schreiber. 

25) Zaſius ſagt in dieſer Dedikation: Tibi itaque, Bonifaci integerrime, 
has dedico lucubratiunculas, ut qui hortator laboris fuisti, es- 
ses et eruditionis assertor et qui penitiora legalis nostrae philo- 
sophiae tanta diligenfia scrutaris, tanta diligentia sequeris, in 
iis quoque nostris, quamlibet modica sint, investigandi tibi 
materia vel aliqua suppeteret,» 

27) Dies beweiſen folgende Briefe: Erasm. epp. 1325 B. Erasmus 
ſchreibt von Baſel aus den 2. Oct. 1513: «Si valetudo patietur com- 
morabimur hic usque ad natalem Christi. — Bruno Bonifacio 


* 
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lehrte des Druckes feiner Adagia und feines Neuen Teſtamentes 
wegen zuerſt nach Baſel kam. Seinen Aufenthalt dehnte er im 
Jahre 1514 auf 3 Monate aus, 28) und wiederholte denſelben 
von da an beinahe jedes Jahr, bis er 1521 feinen bleibenden 
Wohnſitz hier aufſchlug. Die Nähe Freiburgs machte Bonifa⸗ 
eins häufige Beſuche in feiner Vaterſtadt möglich. Die erſten, 
freilich traurigen Veranlaſſungen zu ſolchen Beſuchen, gab 
der am 1. Januar 1514 erfolgte Tod ſeines Vaters und 
der am 13. Auguſt deſſelben Jahres erfolgte Hinſcheid ſeiner 
Mutter. Das nahe Verhältniß, in dem Erasmus zu den 
Druckereien und namentlich zu Bruno und Baſilius Amer⸗ 
bach ſtand, welche mit Erasmus an der Ausgabe des Hiero⸗ 
nymus arbeiteten, gab Bonifacius den Zutritt zu dem ge⸗ 
feiertſten Gelehrten damaliger Zeit. Bonifacius, den die 
heißeſte Liebe zu den Schriften des Alterthums durchglühte, 
mußte in dem gefeierten Manne, der diesſeits der Alpen 
Roms und Griechenlands Geiſteswerke einheimiſch zu machen 
ſtrebte und mit ſo vielem Erfolge die klaſſiſche Sprache der 
Römer reproducirte, fein Ideal erblicken 2%). Ueber den 
erſten Eindruck, den Bonifacius von des Erasmus Perſön⸗ 
lichkeit erhalten hatte, finden wir keine Nachrichten. Nur 
das wiſſen wir, daß Amerbach nicht blos durch die Eminenz 
ſeines Geiſtes, ſondern auch durch deſſen milde Freundlichkeit 
ſich angezogen fühlte. Und in der That, es lag in des Eras⸗ 
mus Perſönlichkeit etwas Einnehmendes, das verbunden mit 


21. Sept. 1513, von Baſel aus: Erasmus apud nos hiematurus 
est. Zasius Erasmo 22. Sept. 1513. Ignoravit Hieronymus 
te tam vicinum nobis agere,» (Riegger p. 269.) 

25) Ofr. Erasm. epp. p. 146 B. 

29) Bonifacius äußert ſich unter Anderem in einem Briefe (ad Basilium 
XVI. Kal, Febr. 1524): «Quis est, qui litteras meliores ad nos 
«vexit? Erasmus. Quis vera illa theologie studia non sine per- 
petua totius nationis laude postliminio asseruit? Erasmus. 
«Quis, qui eruditissimis suis laboribus effecit, ut Germania 
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feiner geiſtigen Ueberlegenheit manchen jungen Mann mit 
wunderbarem Zauber feſſelte. Wie groß aber Bonifacius Be⸗ 
wunderung war, geht aus einem Briefe an ſeinen Bruder 
Bruno (1513) hervor: „Empfiehl mich, fo angelegentlich 
„Du kannſt, Erasmus, den ich wie eine Gottheit verehre. 
„Du weißt ja, wie ich ſeine Erhabenheit (majestatem) in 
„Bewunderung anſtaune. Ich bin der Seinige, ſo lange 
„ich athme und lebe. Ja, glaube es mir, unter denen, die 
„ihm von Herzen zugethan find, bin ich der Erſte.“ Und aus 
einem Briefe des Zaſius an Erasmus (9. Mai 1516): „Lebe 
„wohl und liebe unſern Bonifacius; er verehrt dich wie 
„eine Gottheit; würde er fo das Heilige, ſo das Himmliſche 
yverehren, wie er den Erasmus verehrt, — wahrlich, ſchon 
„hätte er nach meinem Dafürhalten die Anwartſchaft auf 
„das ſeligere Leben.“ 30) 

Umgekehrt war auch der Eindruck günſtig, den des jun⸗ 
gen Bonifacius Perſönlichkeit auf Erasmus machte. Die 
Begeiſterung, mit der Bonifacius das neu erwachende wif- 
ſenſchaftliche Leben umfaßte, ſeine nicht gewöhnliche Gelehr⸗ 
ſamkeit, die Reinheit des Herzens, die in ſeinem Antlitz ſich 
ſpiegelte, und die Anſpruchloſigkeit und Beſcheidenheit, die 
einen Grundzug in ſeinem Charakter bildeten, waren Eigen⸗ 
ſchaften, welche Erasmus zu ſchätzen wußte, und die das 
unſichtbare Band bildeten, das ſpäter beide Gelehrte ver⸗ 
knüpfte. Schon 1514 äußerte ſich Erasmus über den neun⸗ 
zehnjährigen Jüngling: „Ich liebe ihn in mehr, denn Einer 
„Beziehung und wir dürfen uns Großes von ihm verſpre⸗ 
„chen;“ und ſpäter 1522: „Ich will des Todes fein, wenn 
„ich je einen Jüngling geſehen habe, der reiner, unverdor⸗ 
„bener iſt, und der mehr Hingebung gegen feine Freunde 


anullı nobilissimarum regionum cedere debeat? Erasmus. Huic 
«igitur omnia in litteris accepta referre par est.» 


) Riegger, p. 290. 
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„befist, .. O daß des Schickſals Ungunſt feinen ausgezeich⸗ 
„neten Anlagen nicht hindernd in den Weg trete! Er wird 
„einft eine große Zierde ſeines Deutſchlands werden.“ 09 

In Freiburg hatte ſich um Zaſtus eine Anzahl junger 
Männer geſammelt, die ſpäter in Kirche und Staat von 
nicht geringer Bedeutung wurden. 32) Unter ihnen bildete 
Bonifacius den Mittelpunkt und die Seele. Es war nicht 
blos die geiſtige Ueberlegenheit, die vielſeitige Bildung und 
das Relief, welches ihm die vertraute Bekanntſchaft mit 
Erasmus gab, die jene Genoſſen an ihn feſſelten, es waren 
auch die Gaben, welche den Reiz des geſellſchaftlichen Le⸗ 
bens erhöhen, Witz und Lebendigkeit, Dichtkunſt und Muſtk, 
welche ihn im Kreiſe ſeiner Freunde willkommen hießen. 
Gerne hörte man ihm zu, wenn er etwa einen neuen Tanz, 
den er bei dem Organiſten Hans Kotter in Freiburg im 
Uechtland beſtellt, auf der Laute ſpielte oder ein von ihm gedich⸗ 
tetes Lied nach der Melodie: Adieu mes amors, zum Klang 
der Saiten fang 3). — Unter den Freunden, die damals ſich 
enger an ihn anſchloſſen, war Thom as Blarer, der nach⸗ 
malige Bürgermeiſter und Reichsvogt von Conſtanz und der 
Theologe und Rechtsgelehrte Joh. Zwick. 

Es war eine freudig⸗ſchmerzliche Erinnerung, in welcher 
Zafins im Jahre 1520, nachdem Bonifacius Freiburg ver- 


31) Damit ſtimmt auch ein Brief des Rhenanus an Bonifacius überein, 
vom Jahre 1516: Neque ego solus sum, qui te in carissimis 
«habeo, sed et quotquot in politioribus litteris aliquid sapiunt et 
zimprimis Erasmus ille noster, latinæ lingua atque melioris 
«istius eruditionis verissimx® deliciæ, tantı tuam summæ spei in- 
«dolem facit, ut et subinde laudibus ferat, et inter eruditos 
«primas te occupaturum conjiciat.» 

32) Die Namen derſelben fiehe Riegger vita Zasii, p. 68. 69. 

3) Dieſe beiden Muſikſtücke hatte er ſich 1515 bei dem genannten Muſiker 
componiren laſſen. Kotter ſchreibt ihm: „Wellend alſo gutwillig fin, 
„mir umb mine miehe und arbeit tuch zu einem phar hoſen ſchaffen; 
„was üwer ehr iſt, das will ich üch zu gedechtnuß tragen.“ 
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laſſen hatte, fchrieb Is „Als jene gebildete Sodalität von 
„fo angeſehenen jungen Männern im vergangenen Jahre 
„hier war, wer war es anders, als Du, der fie zuſammen⸗ 
„hielt, der Leben und Wärme verbreitete, und die größte 
„Gewiſſenhaftigkeit in Dienſtleiſtungen zeigte? wer hat ſich 
„in höherem Grade treu und voll inniger Liebe erwieſen, 
yals Du? Bei Deiner Anweſenheit war überall Freude, und 
„die Zuhörerſchaft war eine anſehnliche; ſobald aber du 
„weggegangen biſt, hat jene ſchöne Geſellſchaft ſich aufgelöst, 
„wie wenn an einem Körper die Gelenke der Glieder ſich 
ylöſen.“ 

Die nächſte Veranlaſſung zum Weggange von Freiburg 
ſcheint eine im Frühjahr 1519 drohende Seuche geweſen 
zu ſein, die im Laufe des Jahres ſelbſt in des Zaſius Haus 
ihre Opfer fand. Niemand vermißte den Bonifacius ſo ſehr, 
als der alte, biedere, muntere Zaſius. „Wenn mir,“ ſchreibt 
er nach deſſen Weggang, „das Schickſal keinen andern Bo⸗ 
„nifacius giebt, (doch wo giebt es noch einen zweiten?), fo 
zift es, glaub' es nur, aus mit des Zaſius Scherzen.“ — 
„Liebſter aller Freunde, mein Herzchen, mein honig⸗ſüßes 
„Herzchen, mein Kind (ich will Dich ſo nennen, Du haſt 
„mich ja zum Vater angenommen), ich athme nur Dich, 
„von Dir rede ich bei meinen Freunden, von Dir in der 
„Einſamkeit, von Dir träume ich.“ „Wer hätte je geglaubt, 
„daß zwiſchen zwei im Alter ſo verſchiedenen Menſchen eine 
„fo enge Verbindung ſtatt finden könne!“ j 


34) Riegger, p. 34. 
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IV. 
Bonifacius in Baſel, 1519 — 1520. 


Die Rückkehr nach Baſel im Frühjahr 1519 führte 
Amerbach in einen Kreis von Freunden und Gelehrten, de⸗ 
ren Mittelpunkt nicht ſowohl die Akademie, als die zahl⸗ 
reichen Druckereien waren, und unter dieſen vorzüglich die 
Frobeniſche, die, unterſtützt durch Erasmus, keine Koſten 
ſcheute, anerkannte Gelehrte als Correktoren für ihre Druck⸗ 
werke nach Baſel zu ziehen. Es ſprach ſich damals unter 
dem Volke die Meinung aus, daß in Baſel nicht leicht ein 
Haus zu finden ſei, das nicht einen Gelehrten beherberge. 
Der Geiſt, der aber hier unter den Gelehrten überhaupt 
herrſchte, war ein ganz verſchiedener. Die eine Partei, die 
in dem Klerus, den Klöſtern und den Herren der Univer⸗ 
ſität ihren Stützpunkt fand, beſtand aus Anhängern oder 
eifrigen Vertheidigern des althergebrachten ſcholaſtiſchen Un⸗ 
weſens, oder war wenigſtens kein Freund des Humanismus, 
und da der Geiſt deſſelben mit dem der Reformation im 
Bunde ſtand, ſo wurde von vielen, ſchon von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus, über den Humanismus das Verdammungsurtheil 
ausgeſprochen. Dieſe Partei der Sophiſten, wie ſie genannt 
wurden, verſäumten keine Gelegenheit, die in Baſel breitern 
Boden gewinnenden klaſſiſchen Studien und deren Verbreiter 
zu verfolgen. „Du weißt,“ ſchreibt Burerius 35) an Rhe⸗ 


3) Dieß iſt derſelbe Burerius, der die zweite Collation der editio prin- 
ceps des Vellejus Paterculus gab. Er war Ammanuenſis des Beatus, 
ſtammte von Beug im Aargau und war ſpäter (1537) Schulmeiſter 
in Niederſiebenthal (Septem vallibus inferioribus). Wir gedenken 
über dieſen Burerius und deſſen zweite Collation des Vellejus 
nach einigen Briefen von ihm, die ſich auf dieſe Collation be⸗ 
ziehen und die wir in Händen haben, an einem andern Orte etwas zu 
ſagen und auch eine Nachleſe aus der Amerbachiſchen Handſchrift bei 
dieſem Anlaſſe zu veröffentlichen. i 


192 


nanus (prid. Nicol. 1519) von Baſel aus, „wie gehäffig 
„unfere Sophiſten die klaſſiſchen Studien (literas meliores) 
„und deren Lehrer verfolgen, fo daß es ſcheinen möchte, fie 
„hätten gegen den Untergang derſelben den Schwur gethan, 
„nicht eher zu eſſen und zu trinken, bis fie Studien und 
„Lehrer vernichtet hätten.“ 

Dieſen gegenüber hatte ſich um die Druckereien und 
namentlich um die Frobeniſche eine Anzahl von Humaniſten 
verſammelt, die mit Gleichgeſinnten in der Schweiz und im 
Elſaſſe in naher Berührung ſtanden, Gegner der Sophiſten 
und Dunkelmänner und durch gleichartige Beſtrebungen mit 
der rheiniſchen Geſellſchaft verbunden. Sie trugen 
ſämmtlich bei, theils durch das Mittel der Preſſe, theils 
durch Schulen, die ſie errichteten, die in ihrer Umgeſtaltung 
begriffene Wiſſenſchaft in das Leben einzuführen. An ihrer 
Spitze ſtand Beatus Rhenanus 36) (Erasmus war da⸗ 
mals nicht in Baſel); an ihn reihten ih: Guillelmus 
Neſtenus aus Naſtede in Heſſen ??), den Erasmus feinen 
Pylades nannte; Claudius Cantiuncula von Metz, als 
Rechtsgelehrter an der Univerſität angeſtellt; Michael Ben⸗ 
tinius, der Herausgeber des Nonius 38); Hieronymus 
Artolph aus Bündten, der eine Anſtalt von 20 Zöglingen 
hatte, ein tüchtiger Kenner des Griechiſchen, und Doktor in 
ſieben Dieiplinen; der Glarner Conrad Fontejus (Brun⸗ 
ner), der nach Glareans erſtem Weggange deſſen Penſionat fort- 
ſetzte; der Heine 399) Jako bus Ne pos (Näf), der, Correktor 


36) Er wohnte im Roſenberg in Klein⸗Baſel, gab auch Einzelnen Un⸗ 
terricht. 
37) Geb. 1493; 1511 hier immatrikulirt; gab Unterricht im hieſigen Do⸗ 
minikanerkloſter. 
Er ſtarb während der Herausgabe des Cratandriſchen Cicero, die er be⸗ 
ſorgte, in Baſel. 


39) Bonifacius nennt ihn ſcherzweiſe: magnum illum Pygmaeum Jaco- 
bulum Nepotulum, 
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bei Froben, ebenfalls eine Privatanſtalt leitete, in welcher 
das Studium der Klaſſiker, und namentlich der Griechen, 
den Mittelpunkt bildete 10); endlich auch die als Vorläufer 
unſrer Reformation bekannten Wolfgang Fabricius 
Capito, ſeit 1515 Prediger am Münſter, und Caspar 
Hedio, früher Vikarius bei St. Theodor, ſpäter zu 
St. Martin, ein Schüler von Bruno Amerbach wahrſchein— 
lich in der hebräiſchen Sprache. — An die Wiſſenſchaft 
ſchloß ſich auch die Kunſt an in der Perſon des damals in 
Baſel lebenden Hans Holbein d. j., der in Amerbachs 
Haus ein willkommener Freund war. 

In dem Kreiſe dieſer Gelehrten fühlte Bonifacius ſich 
zu ſeinen Lieblingsſtudien wieder von Neuem hingezogen und 
das Studium der Rechte trat in den Hintergrund. Ueber⸗ 
haupt bildeten die Amerbache in dieſem Kreiſe von Gelehr— 
ten den Mittelpunkt und genoſſen als ſolche weit und breit 
die größte Achtung. Wer von den tria B (Bruno, Baſi⸗ 
lius und Bonifacius, ein Wortſpiel, das Erasmus im Ge 
genſatz der ve K zarıora machte) hörte, dem ſchlug das 
Herz höher; denn er hörte die Namen dreier Männer, die 
nicht nur ſelbſt eine ausgezeichnete Bildung beſaßen, ſondern 
auch die Gönner und Beförderer derer waren, welche eben 
dieſes Streben verfolgten. Unter denjenigen, welche zu den 
Amerbachen ſich vorzüglich hingezogen fühlten, war auch 
Ulrich Zwingli !). 


40) Griechiſche Grammatik, Homer, Lucian, griechiſche Epigramme bildeten 
unter andern die Unterrichtsgegenſtände. 

A) Dieß geht theils aus Zwingli's gedruckten Briefen, theils aus einer 
Anzahl noch ungedruckter Briefe hervor, welche, nebſt anderen Materia⸗ 
lien, der Verfaſſer der Gefälligkeit der Herren Bibliothekare in Schlett⸗ 
ſtadt verdankt. Dieſe Briefe werden in dem Supplementbande zu der 
Ausgabe der Zwingli'ſchen Werke von Schultheß und Schuler 
erſcheinen. g 
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Diooch dieſer ſchöne Bund — er ſollte nicht lange be⸗ 
ſtehen, des Todes Hand ſollte bald den Kranz dieſer edeln 
Männer zerreißen. Schon im Jahr 1513 hatte eine peſt⸗ 
artige Krankheit in Baſel ſich gezeigt, die dem Leben der 
Befallenen in wenig Tagen ein Ende machte. Im Spät⸗ 
jahr 1519 erreichte ſie ihren Höhenpunkt und ſteigerte ihre 
Kraft auf's Höchſte wenn der Vollmond eintrat. Damals 
ertönten den ganzen Tag die Sterbeglocken von den Thür⸗ 
men aller Pfarrkirchen, (und doch läutete man nur den Rei⸗ 
chen) und verbreitete Schrecken unter der ganzen Bevöl⸗ 
kerung. Wehklagen bei den Befallenen, bei den noch Ver⸗ 
ſchonten ſtille bange Furcht. Von Morgens früh bis Abends 
ſpät waren die Kirchen von brennenden Kerzen erleuchtet 
und ertönten vom kläglichen „Requiem aeternam“; überall 
begegnete man auf den Straßen in Trauerkleider Ge⸗ 
hüllten 42). | 


Das Verderben fchonte auch des Bonifacius Umgebun⸗ 
gen nicht. Schon hatte die Seuche das Jahr zuvor (27. 
Jan. 1518) den um die Wiſſenſchaften verdienten Wolf⸗ 
gang Lachner, Frobens Schwiegervater, und eine ſeiner 
Töchter weggerafft und fand ihre Opfer unter den Gelehr⸗ 
ten und Gehülfen in Frobens Hauſe zum Seſſel. 2) Es 
ſank als Opfer Conrad Brunner (Fontejus); die übri⸗ 
gen ſuchten größtentheils durch die Flucht zu entkommen. 


42) Dieß beinahe eine wörtliche Ueberſetzung eines Briefes des Burerius an 
Rhenanus. Derſelbe fügt noch bei, daß eine Theurung des ſchwarzen 
Tuches eingetreten fei. 


46) Daß in dieſem Haufe Froben wohnte und alſo auch Erasmus, wenigſtens 
bevor er nach Freiburg ſich überſiedelte, geht aus der Adreſſe vieler 
Briefe hervor: z. B. Bonifacius an Froben 1518. „M. Hans Froben, 
Druckerherrn zum Seſſel am Fiſchmarkt.“ — „Meiſter Johanſen 
Froben truckerherrn zu Baſel in der truckery zu dem ſeſſel“ u. v. a. 
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Der für Bonifacius und die ganze Sodalität empfindlichſte 
Verluſt war aber Bruno Amerbach. 


Bruno hatte, ſeitdem er von Paris zurückgekehrt war, 
blos den Wiſſenſchaften gelebt, und nachdem er in Verbin⸗ 
dung mit Erasmus und ſeinen Brüdern den Auftrag, den 
ihm der Vater noch auf dem Todbette gegeben, nämlich 
die Vollendung der Ausgabe des Hieronymus, vollführt, 
und daneben den Erasmus bei der Herausgabe ſeiner gelehr⸗ 
ten Arbeiten unterſtützt hatte, war er im Jahr 1517 nach 
Italien gereist und, wie es ſcheint, bis nach Rom gekom⸗ 
men. Bereichert mit der Kenntniß der litterariſch en Schätze 
dieſes Landes, aber voll von Unwillen über die EA 
go⁵a¹α, die Charakterloſigkeit, Verſchlagenheit, Treuloſig- 
keit und Hinterliſt, die er in Italien antraf, hatte er fei- 
nen bleibenden Wohnſitz in Baſel aufgeſchlagen. Blos den 
Wiſſenſchaften lebend, war Bruno unter ſeinen Freunden 
als ein Weiberfeind bekannt geweſen. Als aber des Eras⸗ 
mus Lob des Eheſtandes erſchien, das, wie ein Freund 
Amerbachs ſich ausdrückte, wirkſamer war, als das aufge⸗ 
pflanzte Kreuz der Ablaßkrämer 2), da hatte ſich auch 
Bruno eines Andern beſonnen und ſich 1518 mit Anna 
Schabler, der Tochter eines Kaufmannes, der ſich lange 
in Lyon aufgehalten hatte, vermählt. Nur acht Monate 
ſollte Brunos glückliche Ehe dauern; ſchon zu Anfang des 
Jahres 1519 hatte ihm der Tod ſeine einundzwanzigjährige 
Anna von der Seite genommen. Gram und Schmerz über 
ſeinen frühzeitigen Verluſt zerrütteten ſein junges Leben, ſo 
daß die hinzutretende Peſt den 12. Oktober 1519 ihn nach 


44) Erasmus ſelbſt ſagte in Beziehung auf die Wirkung dieſer Schrift: 
Aedes Frobenianae nuptiis jam scatent; totae tripudium 
agitant. 


13 * 
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zweitägigem Kampfe überwältigte. Mit ihm ſank eine aus⸗ 
gezeichnete Gelehrſamkeit, eine von Allen geprieſene Huma⸗ 
nität, ein gerader, aufrichtiger Charakter, ein Mann ins 
Grab, auf den die Vorkämpfer des neu erwachten wiffen- 
ſchaftlichen Geiſtes nicht geringe Hoffnung ſetzten. „Helve⸗ 
tien hat viele treffliche Geiſter, ſchreibt Burerius an Beatus 
Rhenanus, aber doch hat ſie keinen, der dem Bruno die 
Palme entreißen könnte.“ „Wen die Götter lieben, den 
laſſen fie im Jugendalter ſterben“, fo tröſtete ſich und An⸗ 
dere fein Hedio, und Erasmus beklagte feinen Tod in fol- 
genden Diſtichen: 


„Lang vor der Zeit durch die Hand des grauſamen Schickſals 
entrücket, 
Liegt hier Bruno, des Stamms edelſter Sproſſe und Ruhm. 
Nicht vermochts der Gemahl die liebe Gattin zu miſſen, 
Aehnlich dem Tauber er ſtarb, der nach dem Weibe ſich 
ſehnt. 
Baar ihres Schmuckes ſteht da der Chariten Chor und der 
Muſen, 
und im reinen Gewand weinet die lautere Treu.“ 


Groß war der Schmerz des Bonifacius über dieſen 
Verluſt; noch größer aber die Würde mit der er denſelben 
ertrug und der Troſt, den Religion und Philoſophie ihm 


45) Hie jacet, ante diem fatis praereptus iniquis, 
Gentis Amerbachiae gloria prima Bruno; 
Non tulit uxori superesse maritus amatae, 
Turtur ut ereptae commoriens sociae. 
Hunc nudae lugent Charites Musaeque trilingues 
Canaque cum nivea simplicitate Fides. 
Siehe auch noch das Lob Brunos im N. T. von Erasmus. 
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gewährten; durch dieſen hatte er kurz vorher noch feines 
Zaſius Herz bei ähnlichem Verluſte emporgerichtet. Mitten 
in der ihn umgebenden Verheerung reifte ein ſchon lange 
gehegter Wunſch der Wirklichkeit entgegen, zu deſſen Aus⸗ 
führung er ſich um ſo eher entſchloß, da er ſein von der 
Peſt angeſtecktes Haus verlaſſen mußte. Bonifacius hatte 
ſich ſchon längere Zeit mit dem Gedanken getragen, Italien 
zu beſuchen und in Pavia ſeine Studien fortzuſetzen. Doch 
der Tod Maximilians und die Wechſelfälle, welche in Ita⸗ 
lien die Thronbeſteigung Karls V. nach ſich ziehen konnten, 
ſcheinen ihn abgeſchreckt zu haben. Löwen, wo damals 
Erasmus und der Amerbache früherer Lehrer Matthäus 
Hadrianus war, und Wittenberg, nach welchem da— 
mals Aller Augen ſahen, mußten vor Avignon in ſeiner 
Seele in den Hintergrund treten. Avignon war es, wo 
damals einer der drei Begründer und Koryphäen der neuen 
Juriſtenſchule, der Italiener Alciat lehrte, der neben 
Budé der gefeiertſte Juriſt Welſchlands war, das unicum 
hujus aetatis miraculum ac studiorum delicium, wie ihn 
Erasmus nennt, der mit der Rechtsgelehrſamkeit auch eine 
umfaſſende Kenntniß des klaſſiſchen Alterthums verband. 
Nach Avignon zu Alciat ſtrömten damals Studirende aus 
den entfernteſten Ländern hin, und auf deſſen Subſellien 
ſah man vereint neben der großen Maſſe der Provenzalen, 
Italiener, Spanier, Franzoſen und Deutſche, und zu des 
gefeierten Lehrers Füßen ſaßen Biſchöfe und Aebte, Grafen 
und andere vornehme Herren. Mehr denn 300 Zuhörer 
hatte Alciat damals um ſich verſammelt. 2%) 


Es ſchien ein gewagtes Beginnen damals nach Avignon 
zu reiſen; denn auch in manchen Gegenden Frankreichs 


46) P. Burmann: Gudii etc. etc. epistolae. Ultraj. 697. epp. 77. 78 
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graſſirte die Peſt. „Was iſt das für ein unzeitiger, un⸗ 
„glücklicher Eifer,“ ſchrieb ihm der beſorgte Zaflus , bevor 
Bruno noch geſtorben war; „wahrlich das iſt Unſinn, ein 
„zum Verderben führender Unſinn, nicht Liebe zum Studium.“ 
Doch als die Peſt in des Bonifacius nächſten Umgebungen 
ſo theure Opfer gefordert hatte, rief er ihm ſelbſt zu: 
„fliehe!“ Auch Bonifacius glaubte, daß ferne von der Hei⸗ 
math in fremden Umgebungen und in dem mit neuem Eifer 
umfaßten Studium die ſchmerzliche Wunde um ſo leichter 
vernarben würde. Nachdem er noch einer Pflicht der Pietät 
dadurch Genüge gethan hatte, daß er ſeiner Aeltern und 
ſeines Bruno Grab in der Karthauſe mit einem Denkmal 
geſchmückt hatte,!“ ritt er im April 1521 zu den Thoren 


47) Wir ſetzen hier dleſe Grabſchrift hin, da dieſelbe manche Data enthält, 
welche die im Jahre 1542 geſetzte Grabſchrift (ekr. Beiträge zur Bafler 
Buchdruckergeſchichte p. 33) nicht hat. Zugleich dient ſie zur Beglau⸗ 
bigung der Angaben über das Geburtsjahr der Aeltern Amer⸗ 
bachs. Bonifacius concipirte 1520 im März das Epitaphium, und 
ſandte es dem Beatus Rhenanus zur Durchſicht zu. Rhenanus ſchickte 
das Concept unverändert an Bonifacius zurück und fügte noch etliche 
kürzere Redaktionen bei. Bonifacius wählte, wie die Vergleichung der 
Grabſchrift von 1542 zeigt, die von ihm ſelbſt ausgegangene Redaktion 
die alſo lautet: 

Quo nullus suo seculo (apud Germanos) cum in excudendis 
libris nitidior, quod sumptuosae dexteritatis est, tum in eisdem 
ad veterum exemplarium fidem restituendis diligentior, quod 
eruditionem et laborem requirit, Johannes Amerbacchius istic 
cubat cum uxore sua Barbara Ortenbergia et Brunone filio, qui 
cum inter liberos esset major natu paucis interjectis annis amissa 
prius conjuge, cum qua octo tantum menses vixit pariter sub- 
secutus est, immatura morte raptus, sed ante tamen eruditione 
sua trilingui per laboriosissimam Hieronymianorum operum 
recognitionem, quibus nunc studiosi ubique gentium fruuntur 
orbi toti commendata, Superstites filii Basilius, Bonifacius et 
unica filia Margarita parentibus et fratri B. M. Posuerunt. Vixit 
pater Ann. LXX. Ob. M. DXIV. Kal. Jan. Mater vixit Ann. 
LX. Ob. M. D. XIII. Eid. Aug. Filius vixit Ann. XXXVI. 
Ob. M. D. XIX. XII. Kal. Nov. 
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ſeiner Vaterſtadt aus, begleitet von den Segenswünſchen 
ſeiner Freunde und Verwandten. 


V. 
Bonifacius in Avignon. 


Es war am 11. Mai 1520 als Bonifacius in Avignon 
ankam und bei Alciat abſtieg. Schon drei Jahre früher 
(1517) mit Alciat, als derſelbe noch in Pavia war, in 
Verbindung in Folge des durch Iſengrin in Baſel veran⸗ 
ſtalteten Druckes Alciatiſcher Werke, bei welchem die Amer⸗ 
bache thätig waren, und durch ein vorausgegangenes Em⸗ 
pfehlungsſchreiben ſeines Zaſius bei Alciat eingeführt, hatte 
Bonifacius in kurzer Zeit jenen großen Rechtsgelehrten durch 
ſeine Perſönlichkeit noch in weit höherm Grade eingenom⸗ 
men. Schon ſein Aeußeres war geeignet den vortheilhafteſten 
Eindruck zu machen. Denn es ſchien, als habe die Natur 
den Adel ſeiner Geſinnung in ſeinem Körperbau darſtellen 
wollen. Von heroiſcher Leibesgeſtalt, wie er war, entbehrte 
er in dem Bau der einzelnen Glieder nicht des zierlichen 
Ebenmaßes. In den Bewegungen verband ſich Würde mit 
Anmuth. Aus dem ſeelenvollen Auge, das unter etwas her⸗ 
vorſpringender Stirn zurücktrat, blitzte nicht wildes Feuer, 
ſondern ergoß ſich ein mildes Licht, das ein Abglanz einer 
tiefen Innerlichkeit und einer geiſtigen Harmonie zu ſein 
ſchien. Das männliche Antlitz ſchmückten üppig um das 
Kinn ſproſſende Barthaare und unter dem Schnurrbarte 
blickte eine feingeſchnittene Lippe hindurch. 10) 


48) Dieß theils nach ſchriftlichen Nachrichten, theils nach einem Porträte, 
das Hans Holbein 1519 gemalt hat, und das auf hieſiger Bibliothek 
aufbewahrt wird. 
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Alciat ſah die Erwartungen, die Zaſius in ihm rege 
gemacht hatte, durch die Erſcheinung des Jünglings ſelbſt 
übertroffen. „Er hat mir, ſchreibt er an Zaſius, dein 
„Schreiben gebracht und mir ſogleich die größte Freude 
„verurſacht. Denn was hätte er noch von meinen Wünſchen 
„unbefriedigt laſſen können? Ich erwartete in ihm, nach 
„dem, was Du mir geſchrieben haſt und wie ich mir ſelbſt 
„in meiner Seele ein Bild von ihm entworfen hatte, einen 
„durch Bildung und Charakter ausgezeichneten Jüngling; 
„diefe Erwartungen alle hat er durch fein perſönliches Er⸗ 
y„ſcheinen nicht nur verwirklicht, ſondern ſogar übertroffen; 
„ja ich erkenne in ihm dein völliges Ebenbild.“ — Die 
Aufnahme, welche Bonifacius bei Alciat fand, war daher 
eine eben ſo ausgezeichnete. Er wurde in ſein Haus und 
an ſeinen Tiſch aufgenommen, und auch als er ſpäter Alciats 
Wohnung verlaſſen hatte, verging ſelten ein Tag, daß 
er nicht ein willkommner Gaſt in deſſen Hauſe erſchien. 
„Ueber die Freundlichkeit, mit der Alciat mir entgegenge⸗ 
„kommen iſt,“ äußert ſich Bonifacius gegen ſeinen Bruder 
Baſilius, „will ich lieber ſchweigen als Weniges ſagen; 
„wahrlich ich weiß nicht, ob ich je einen freundlicheren 
„Mann geſehen habe; er iſt ein lieber, guter Mann, ganz 
„nach meinem Sinn.“ Bald wurde Bonifacius fein ver- 
trauteſter Freund, dem er ſeine an Manuſcripten reiche 
Bibliothek eröffnete, dem er ſeine eigenen handſchriftlichen 
Arbeiten mittheilte. Wie folgenreich dieſes Verhältniß für 
die hieſigen Preſſen geworden iſt, wird ein beſonderer Ab— 
ſchnitt nachweiſen. Wie große Achtung endlich Alciat vor 
des Bonifacius wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit hatte, mag 
daraus hervorgehen, daß er bei der Herausgabe einiger ſei⸗ 
ner Werke Amerbachs Hülfe nicht verſchmähte, ihm ſogar 
ſpäter Durchſicht und ſprachliche Verbeſſerung übertrug. 

Das wiſſenſchaftliche Leben, das in Avignon herrſchte, 
und das ſelbſt in ſeiner äußern Erſcheinung impoſant mußte 
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genannt werden, noch mehr aber fein Lehrer, der den Mittel⸗ 
punkt des geſammten wiſſenſchaftlichen Lebens bildete (denn 
neben dem Rechtsſtudium lagen dort die übrigen Studien 
darnieder) und deſſen Vorleſungen feſſelten Amerbach mit 
wunderbarem Zauber, und ließen ihn gegen ſeine Freunde 
und beſonders gegen Erasmus des Lobes nicht ſatt werden. 
Vor jener Zeit ſtanden Erasmus und Alciat noch nicht mit 
einander in ſchriftlichem Verkehr. Bonifacius wurde der 
Vermittler der Freundſchaft und des von dieſer Zeit an ſich 
datirenden Briefwechſels zwiſchen beiden Gelehrten, in Folge 
deſſen Alciats Verehrung für Erasmus, ſchon früher eine 
unbegrenzte, ſich beinahe bis zur Anbetung ſteigerte. 

In unſrer Zeit gehört es zu den Seltenheiten, daß 
durch die Ungunſt der Verhältniſſe die Sitze der Wiſſen⸗ 
ſchaft verödet werden. Es mag wohl vorkommen, daß die 
Fackel des Krieges die Muſen verſcheucht. In damaliger 
Zeit aber gab es noch eine andere Feindin der Muſen — 
und die war die Peſt. Dieſe war es auch wieder, welche 
Bonifacius in Avignon verfolgte. Schon zu Anfang des 
Jahres 1521 ſchlich dieſe Feindin in Avignon ſich ein 
und ſteigerte ihre Kraft mit zunehmender Hitze ſo ſehr, daß, 
wie man erzählte, der Gräber nicht genug gemacht werden 
konnten, um die Opfer zu bergen. Die Studirenden ver⸗ 
ließen der größten Zahl nach die Stadt; Alciat ging nach 
Mailand. Amerbach, der ſeinen Lehrer anfangs dahin be— 
gleiten wollte, aber von ihm ſelber, der Kriegsläufte in 
Oberitalien wegen, den Rath erhielt davon abzuſtehen, kam 
gegen Ende Aprils nach Baſel, doch mit dem Entſchluſſe, 
ſobald Alciat nach Avignon würde zurückgekehrt fee eben⸗ 
falls dort wieder einzutreffen. 

Ein volles Jahr verging bis Bonifacius den unter⸗ 
brochenen Studiengang wieder fortſetzen konnte. Dieſe Zeit 
brachte ihm jedoch Manches, das ihn für den Umgang mit 
Alciat entſchädigte. Es hatte nämlich gegen Ende des 
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Jahres Erasmus ſeinen bleibenden Wohnſitz in Baſel aufge⸗ 
ſchlagen und ſeinen Bonifacius zu ſeinem Vertrauten ge⸗ 
macht. Amerbach war es, dem, wie nicht leicht einem An⸗ 
dern, der tägliche Zutritt zu ihm offen ſtand, er, den er 
in ſeine Angelegenheiten einweihte, er, dem er ſeine volle 
Liebe ſchenkte, fo daß Erasmus dem Aleiat bei des Bonifa⸗ 
eins Rückkehr nach Avignon ſchrieb: „Bonifacius wird Dir 
„von mir Alles mündlich erzählen; denn er weiß von mir 
„Alles.“ Ferner waren es noch die meiſten feiner früher 
aufgeführten Freunde, die er wieder antraf; unter dieſen 
ſtand ſein Beatus Rhenanus oben an, der nach dem Tode 
ſeines Vaters und der Abnahme der Peſt wieder nach Baſel 
gekommen war. Zu ihnen hatte ſich noch der in Italien 
gebildete Verbreiter des klaſſiſchen Studiums in Deutſchland, 
der unſtete Hermann von der Buſch geſtellt, der 
durch Erasmus und den wiſſenſchaftlichen Ruf Baſels ange⸗ 
zogen 1521 und 1522 ſich hier aufhielt. 

Eine Krankheit, die Bonifacius nach ſeiner Rückkunft 
von Avignon befallen hatte, wiederholte Beſuche, die er bei 
ſeinem alten Lehrer Zaſius in Freiburg machte, die Her⸗ 
ausgabe der Gedichte feines Freundes Urſinus Vel ius, 
eines Schleſiers, die er im Vereine mit Rhenanus und 
Michael Bentinius auf die Bitten des in Freiburg ſich auf⸗ 
haltenden Verfaſſers übernahm, ferner die Beſorgung der bei 
Cratander erſcheinenden Ausgabe der Paradoxa Alciats, die 
jener Gelehrte ihm übergeben hatte,“) nebſt vikariatsweiſe 
übernommenen Vorleſungen an hieſiger Univerſität füllten 
den intermiſtiſchen Aufenthalt in Baſel aus. 


4) Ckr. Gudii epp. cur. Burmanni, Alciatus Fr. Calvo 6 Kal, 
1520. Bibliopolae Basileenses mecum egerunt, aut emendatum 
rursusque correctum opus meum ad eos mitterem redimprimen- 
dum, compulsusque fui a Bonifacio Amerbachio, qui sub meis 
vexillis Avinione militat, id polliceri, dum salva gratia tua id 
mihi liceret, 
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Unterdeſſen ſuchten ihn einige feiner Freunde in feinem 
Entſchluſſe nach Avignon zurückzukehren, wankend zu machen 
und ihn nebſt ſeinem Bruder Baſilius nach Wittenberg zu 
ziehen. Wittenberg war damals der Brennpunkt in Deutſch⸗ 
land, auf den Aller Augen gerichtet waren. Luther befand 
ſich zu ſelbiger Zeit auf der Wartburg; Melanchthon aber 
verſammelte um ſich eine große Zahl von Wiß⸗ und Heils⸗ 
begierigen aus den Ländern deutſcher Zunge. Melanchthon 
ſelbſt hatte in einem Brief gegen Amerbach den Wunſch 
ausgeſprochen, deſſen perſönliche Bekanntſchaft zu machen; 
denn Reuchlin hatte, indem er ihm des Vaters Hans Amer⸗ 
bach Verdienſte um die Wiſſenſchaft pries, ihm auch große 
Achtung für Bonifacius eingeflößt. Unter den Freunden, 
welche gerade damals in Wittenberg ſich befanden, war des 
Bonifacius ehemaliger Contubernale von Freiburg, ſein lieber 
Thomas Blarer. Blarer, der Luthern auf den Reichs⸗ 
tag nach Worms begleitet hatte, war wieder nach Witten⸗ 
berg zurückgekehrt, und von dem Geiſte der in Melanchthons 
Nähe wehte, ganz durchdrungen, ſuchte er ſeinen Bonifacius 
durch die Schilderung des dortigen Lebens zu ſich zu ziehen. 
„Dem Philippus, ſchreibt er, bin ich ſehr lieb und genieße 
„feine vertraute Freundſchaft und überhaupt ſtehe ich im 
„Umgange mit den edelſten Männern. Die Aufrichtigkeit 
»der in Chriſto verbundenen Herzen iſt ſo groß, daß Du 
„nichts, was man übel deuten könnte, keine Heuchelei wahr⸗ 
„nimmſt. Ach, könnte es Dir irgendwie möglich werden, 
„daß Du nur ein Paar Monate mit uns zubrächteſt, daß Du 
„unfer Leben kennen lernteſt, und Dich mit uns freuteſt 


hüber die uns enthüllte Kenntniß und die Wahrheit, die 


„uns durch Gottes Barmherzigkeit wiedergegeben iſt! ... 
„Doch was ſoll ich Dir noch eine weitläuftige Ermahnung 
„zugehen laſſen! Ich kenne ja Dein Weſen, Deine Klugheit, 
„Dein lauteres Herz, ſo daß ich glauben darf, auch Du ſeiſt 
„unter denen, welche Gott feines Geiſtes gewürdiget hat.“ — 
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Während Thomas Blarer feinem Freunde das innere 
Leben in Melanchthons Nähe ſchilderte, gab der uns ſchon 
bekannte Albertus Burerius, der 1621 ebenfalls nach 
Wittenberg gegangen war, den Amerbachen eine Schilderung 
der äußern Lebensverhältniſſe und einzelne Winke, weſſen ſie 
ſich hier in Beziehung auf die Lebensweiſe zu verſehen hät⸗ 
ten. „Wäreſt Du doch hier, ſchreibt er 1521, wenigſtens 
ynur fo lange, daß Du Dir die Wittenbergiſche Akademie 
„anfehen könnteſt. — Du ſäheſt wahrlich was zum Verwun⸗ 
„dern, Für 24 Aurei lebt man hier glänzend, doch muß 
„man Bier trinken. Der erlauchte Herzog von Sachſen hat 
„eine Verordnung erlaſſen, nach der jeder Student in Wit⸗ 
„tenberg für 3, für 5, oder höchſtens für 7 Groſchen leben 
„kann. Diejenigen, welche für 3 Groſchen eſſen, kriegen 
„rein Bier; diejenigen, welche für 5, bekommen eine volle 
„Kante; wer für 7 Groſchen ſpeiſt, der bekommt Bier in 
„Hülle und Fülle (7 Groſchen haben den Werth von 5 
„Plappard).“ „Hier lebt man freilich wohlfeil; in Baſel 
„hingegen köſtlicher. In Baſel hat man einen guten neuen 
„Wein, hier trinkt man zum Eſſen gewöhnlich nur Bier, 
„das noch obendrein nicht den beiten Geſchmack hat (putidam). 
„Speiſen würde man nicht ſo übel, wenn nur nicht Alles 
„nach ſächſiſchem Geſchmacke gekocht wäre. Wir Schweizer 
„ale (und unſer find mehr denn 24) haben unſern eignen 
„Wirth, und das einen Schweizer, der muß uns nach 
„unfres Landes Art kochen. Dieſe Unannehmlichkeiten alle 
„find aber um des einen Melanchthons willen wohl zu er- 
„tragen.“ Zugleich giebt Burerius noch Winke, die bei dem 
Benehmen auf der Reiſe nach Wittenberg zu beobachten 
wären. Unter Anderm ſchreibt er: „Unter Weges hörte ich 
„die Bauern, wenn fie mit einander zuſammen kamen, ein⸗ 
„ander fragen: „biſtu gut Marteiniſch?“ Und wenn dann 
„einer nein geſagt hätte, der hätte wahrlich ihre Knüttel 
„auf feinem Haupt zu fühlen bekommen.“ 
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Doch fo anziehend auch Blarers Schilderung von dem 
geiftigen Leben in Melanchthon's Nähe war, fo fehr ihn 
der perſönliche Umgang mit Melanchthon, der manches mit 
des Bonifacius Charakter Uebereinſtimmende hatte, anzog, ſo 
blieb Amerbach doch bei ſeinem Entſchluſſe, nach Avignon 
zurückzukehren und Alciat und feinen dortigen Freunden 
Wort zu halten. Dieſen Entſchluß ſollte das Frühjahr 1522 
zur Ausführung bringen. Schon im Februar dieſes Jah⸗ 
res hatte ſich Aleiat auf die Aufforderung der Avignonenſer 
hin gen Avignon wieder aufgemacht und von Brigantium 
(Briancon) aus Bonifacius zur Rückkehr gemahnt. Im Mai 
1522 trat derſelbe ſeine Reiſe an; dießmal ſollte dieſelbe aber 
nicht ohne Schwierigkeiten ablaufen. Bis nach Lyon kam 
er ohn' alle Gefahr, und hatte in dieſer Stadt noch die ihm 
erwünſchte Gelegenheit mit Budé, der gerade damals mit 
dem Hofe Franz J. dort anweſend war, perſönliche Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen. Von hier aus mehrte ſich aber das Heer 
der Schwierigkeiten. Die Wege waren unſicher durch Kriegs- 
volk, das dem Wanderer überall auflauerte, und die Peſt 
graſſirte noch in Gegenden, durch welche Bonifacius ziehen 
mußte. Um mit größerer Sicherheit reifen zu können, be- 
ſtieg er ein Schiff. »Ich hatte mich,“ erzählt er ſelbſt, 
„einem Fahrzeug anvertraut, aber man ließ mich nir⸗ 
„gends ausſteigen. Das hätte mir zuletzt gleichgültig fein 
„können, wenn ich nur unterdeſſen nicht dem bittern Hunger 
„und den Nänken von Spitzbuben preisgegeben geweſen wäre. 
„Doch, denke Dir, während ich jenen Unbilden zu entrin⸗ 
„nen ſuche, gerathe ich in die Fallſtricke eines ruchloſen 
„Spitzbuben von einem Schiffmanne; der hält uns das eid⸗ 
„liche Verſprechen, das er uns gegeben, uns nach Avignon 
„zu führen, nicht. Wir wurden alſo gezwungen bei Mur⸗ 
y„nacum, ſechs Meilen von Avignon, das Schiff zu ver⸗ 
„laſſen. Gleich als wären wir völlig von der Peſt ange⸗ 
„iteckt, weist man uns überall zurück. Dieſes Loos traf mich 
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„vorzugsweiſe. Nicht genug, daß man meiner Perſon überall 
„den Zutritt verweigerte, auch mein Gepäck, das von Bü⸗ 
„chern ziemlich ſchwer war, wollte man mich nirgends able⸗ 
„gen laſſen. Ja ſie wollten mir um keinen Preis nicht ein⸗ 
„mal ein Pferd oder einen Eſel leihen, dem ich mein Ge⸗ 
„päck hätte aufladen können. Unterdeſſen ſchicken ſich die 
„Uebrigen zur Abreiſe nach Avignon an. Was ſollte ich 
„thun, der ich das Franzöſiſche kaum radbrechen konnte und 
„des Weges völlig unkundig war? Es blieb mir nichts An⸗ 
„deres übrig, als auf den Feldern umherzuirren, wenn ich 
„mein Gepäcke den Händen der Räuber nicht preisgeben 
„wollte. Ja ich hätte vielleicht auf den Feldern, in der 
„Irre begriffen, meinen Tod gefunden, hätte nicht ein Be⸗ 
„rittener aus meiner Begleitung ſich meiner erbarmt und 
„mein Gepäck auf fein Pferd geladen und bis zum nächſten 
„Flecken geführt. Hier leuchtete mir Unglücklichen ein Hoff⸗ 
„nungsftrahl entgegen. Ein vornehmer Avignonenſer, der, 
„um der Peſt zu entgehen, hierher gekommen war, verſprach 
„mir, ſobald er mich wieder erkannte, für mein Gepäck zu 
„iorgen, doch ſollte das ganz heimlich geſchehen, damit die 
„Bauern nichts merkten. Nach einer geheimen Verabredung 
„warf ich daſſelbe in ein Saatfeld, wo es Niemand ſah und 
yzog von dannen. Nicht weit von Avignon konnte ich auf 
„liftige Weiſe mich in den Beſitz eines Paſſes ſetzen, den 
„fie dort Boletinum nennen.“ So weit Bonifacius. — Avig⸗ 
non war damals noch von der Peſt heimgeſucht und noch 
leer von Studenten und Profeſſoren. Alciat war zu Noni, 
einem kleinen Orte zwei Meilen von Avignon, in der Rich⸗ 
tung von Marſeille. Hier traf endlich Bonifacius ſeinen 
Lehrer wieder an und ſtillte die Sehnſucht, mit welcher der⸗ 
ſelbe ſchon lange der Rückkehr ſeines Freundes entgegen⸗ 
geſehen hatte. Es dauerte noch bis in den Auguſt, bevor 
Amerbach mit ſeinem Lehrer und Freunde nach Avignon zu⸗ 
rückkehren konnte. Doch wenn auch in Noni wegen des 
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Mangels an Büchern die Studien nicht ihren geregelten 
Gang gehen konnten, ſo war doch für Bonifacius der ver⸗ 
traute Umgang mit Alciat, der noch vertrauter war als 
früher, von großem Werthe. Denn in Noni waren beide 
Contubernalen, theilten mit einander denſelben Tiſch, ja ſo⸗ 
gar dieſelbe Schlafkammer. 


Doch ſo ſchön auch das frühere Verhältniß erneuert 
worden war, ſo begeiſtert Bonifacius von den ſchönen Hoff⸗ 
nungen ſprach, die er für die Erneuerung der Studien ge⸗ 
ſchöpft hatte, ſo bald ſollten dieſelben bitter getäuſcht wer⸗ 
den. Kaum war nämlich Bonifacius nach Avignon zurück⸗ 
gekehrt, und ſchon ſollten die Vorleſungen wieder beginnen, 
als der Magiſtrat von Avignon unter dem Vorwande einer 
in Folge der Peſt eingetretenen Verminderung der Stadt⸗ 
einkünfte, Alciat das Honorar herabſetzen wollte 5). Aleiat 
ließ ſich das nicht gefallen und verließ ſogleich Avignon, um 
nach Italien zurückzukehren. 


Unerwartet ſah Amerbach den Zweck ſeiner Rückkehr 
vereitelt, ſich plötzlich ſeines Freundes und Lehrers, dem er 
ſo Vieles zu verdanken hatte, beraubt. Sogleich wäre er 
ihm gefolgt, hätten nicht einerſeits die Kriegsunruhen und 
die Bert, welche auch den Aufenthalt in Italien umnficher 
machten, andrerſeits die ſofortige Anſtellung eines andren 
Juriſten, der Alciats College geweſen war, ihn von dem 
Entſchluſſe, nach Italien zu ziehen, zurückgehalten. An Al⸗ 
ciats Stelle wählten nämlich zu Anfang des Jahres 1523 
die Avignonenſer den Johannes Franciscus de S. 
Nazaria Ri pa aus Pavia. Obſchon Fr. Ripa ſich mehr 
der älteren Schule näherte (auch Alciat hatte dieſe Meinung 
von ihm), und an Originalität und Claſſicität Alciat nicht 


50) Er hatte nebſt ſeinem Collegen Ripa 1200 Seudi. 
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erreichte, fo wußte Bonifacius deſſen Gelehrſamkeit doch ſehr 
zu ſchätzen und hatte ihm überdieß noch ſehr viele Freund- 
ſchaftsdienſte zu verdanken 5), Zaſius freilich, der über⸗ 
haupt gegen Franzoſen und Italiener nicht gut geſtimmt 
war, wollte des Bonifacius Lob in Beziehung auf Ripa nicht 
theilen. „Leute der Art dreſchen nichts als gedroſchenes 
„Stroh, d. h. ſie ſagen, was Andere ſchon tauſendmal ge⸗ 
„ſagt haben. Was der vorträgt, das wiſſen ja die Metzger 
„und Schuſter. Doch ich will Dir nicht zu nahe treten, Du 
„haft einmal einen gewaltigen Reſpekt vor den Italienern. 
„O! das iſt einer aus Pavia! das iſt Franz von Ripa! 
„ver iſt einzig in feiner Art! Dein Herz iſt einmal eben fo 
„arglos, daß Du über Jeden nur das beſte Urtheil fällen 
„kannſt.“ — Dieſer Urtheile ungeachtet gab Bonifacius den 
noch immer gehegten Entſchluß nach Italien zu ziehen einſt⸗ 
weilen auf und blieb noch ein volles Jahr in Avignon. Zu 
dieſem Entſchluſſe mochten ihn theils die in Italien herr⸗ 
ſchenden Unruhen, theils die immer ſteigende Frequenz der 
Akademie und namentlich die enge Verbindung, die er hier 
mit mehrern trefflichen Männern geſchloſſen hatte, bewogen 
haben. Unter dieſen ſtand der mit ihm bis zu ſeinem Tode 
1538 innig befreundete Joh. Montaigne (Montagna, 
Montanus) oben an, der fein Contubernale in Avignon, ſpä⸗ 
ter Profeſſor der Rechte war, und mit Amerbach nicht nur 
in wiſſenſchaftlichem Briefwechſel ſtand, ſondern auch an 
allen ſeinen Schickſalen die regſte Theilnahme bewies. An 
ihn reihte ſich Hieronymus Lopis, ein nicht unberühm⸗ 
ter Medieiner, der an der Wiedererweckung der klaſſiſchen 
Studien ein nicht geringes Intereſſe hatte. Eine Verbin⸗ 
dung aber die Bonifacius unter die angenehmſten, bildend⸗ 


51) Bonifacius ſchreibt an Ripa: Se illi non minus debere quam pa- 
rentibus, 
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ſten und ehrenvollſte rechnete, die er in Avignon machte, 
war die Freundſchaft von Jakob Sadolet, dem Bifchofe 
von Carpentras in der Grafſchaft Avignon. Sadolet, der 
ſeit Leos Tode als treuer Seelenhirte ſein Biſchofsamt in eig⸗ 
ner Perſon verwaltete, war ein Mann, der mit philoſophiſcher 
und klaſſiſcher Bildung und mit ausgezeichneten Kenntniſſen 
in dem Gebiete der Theologie eine tiefe Religioſität, eine 
Beſcheidenheit und Milde der Geſinnung verband, die ihn 
auch zu Männern, wie Melanchthon, hinzog. Gerade dieſe 
Eigenſchaften waren es auch, die Sadolet an Amerbach beim 
erſten perſönlichen Zuſammentreffen wahrnahm und durch 
die er ſich von Tag zu Tag mehr zu demſelben hingezogen 
fühlte. Gerne war Bonifacius am biſchöflichen Hofe ge— 
ſehen und der den Gang der Wiſſenſchaft und die kirchliche 
Bewegung in ſtiller Zurückgezogenheit, aber mit großem In⸗ 
tereſſe verfolgende Mann unterhielt ſich gerne mit Amerbach, 
nicht nur weil derſelbe mit ihm den Eifer für die Herſtel⸗ 
lung der klaſſiſchen Litteratur theilte (Sadolet zählte zu den 
Ciceronianern, doch nicht zu den excentriſchen, wie ein 
Bembus), ſondern auch weil derſelbe mit feinen Anſichten 
über die im Fortſchreiten begriffene Reformation zuſammen⸗ 
traf, namentlich aber weil der Biſchof in Bonifacius einen 
Vertrauten des von ihm fo hochverehrten Erasmus ſah. — 
Amerbach war es auch hier, der beide Gelehrte einander 
näher führte und der Vermittler ihrer Freundſchaft und 
ihres Briefwechſels wurde. 48) — Der liebevolle, fromme 
Sadolet gewann zu Bonifacius eine ſo große Zuneigung 
und Achtung, daß er, ſelbſt als Kardinal, keinen Boten 
nach oder durch Baſel ſchickte, ohne einen Brief an ſeinen 
Bonifacius, und über ſeine Schriften, ehe ſie gedruckt wur⸗ 
den, nicht nur des Erasmus, ſondern auch Amerbachs Ur⸗ 


40 Erasm. epp. 708, 
14 
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theil verlangte. „Seitdem ich Dich in Avignon kennen ge⸗ 
„lernt habe, ſchreibt er 1527, habe ich Dich immer geliebt 
„und würde um Deinetwillen Alles thun, und wiſſe, das 
„Wohlwollen das ich zu Dir hege — es hat mich noch nie 
„gereut. Seitdem Du nicht mehr in meiner Nähe biſt, iſt 
„meine Liebe zu Dir nur noch größer geworden. Ja ſei 
„überzeugt, daß Du nur Wenige haſt, zu denen Du Dich, 
„wie zu mir, fo viel Gutes verſehen darfſt.“ 40) — Mit 
größter Theilnahme verfolgte Sadolet ſeines Freundes Schick⸗ 
ſale während der Stürme unſrer Reformation und die Er⸗ 
zählung derſelben wird uns dieſe milde, ſanfte Geſtalt noch 
öfters vorführen. 

Mehr denn fünf Jahre waren ſchon verfloſſen, ſeitdem 
Amerbach ſich mit dem Studium der Rechte beſchäftigte 
und noch hatte er ſich nicht um die Ehre eines Grades be⸗ 
worben, nach dem damals ſo Viele lüſtern ſchauten, weil 
derſelbe in ſocialer Hinſicht ſie höher ſtellte und keine ge⸗ 
ringe Empfehlung für die einträglicheren Stellen war — er 
war noch nicht Doctor der Rechte geworden. Vergeblich 
war bis dahin die Aufforderung Alciats geblieben, vergeb- 
lich die ſeines mit Vaterliebe an ihm hangenden Zaſius, er 
möchte doch endlich einmal dieſen Schritt thun; ja Zaſius, 
der ſchon in einem vorgerückten und kränklichen Alter ſtand, 
hatte ſich ſogar dahin erklärt, ſobald Bonifacius Doctor 
würde, ſo wolle er zu ſeinen Gunſten die Profeſſur nieder⸗ 
legen. Es war aber neben der dem Bonifacius eigenen Be⸗ 
ſcheidenheit die edle und ideale Anſicht von der Wiſſenſchaft, 
die er entweiht ſah, ſobald ſie zur Dienerin der Gewinnſucht 
erniedrigt wird, welche ihn bis dahin von dieſem Schritte 
zurückhielt. Er hatte jene große Zahl von Rechtspraktikan⸗ 
ten im Auge, die ſo bald als möglich nach dieſer Würde 


49) Cfr, Sadoletifepp. Lugd, 1550, 
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haſchten, um als Anwälde vor Gericht fih ein Vermögen 
zu ſammeln oder in die Dienſte eines Fürſten zu treten. 
„Andre mögen, ſchreibt er ſeinem Bruder Baſilius in dieſer 
„Beziehung, des Kröſus Reichthümer ſich zuſammenraffen; 
„ich für meinen Theil möchte mir keinen Rechenmeiſter geben 
„laſſen, der mir ausrechnete, wie viel mir meine Studien 
„einbringen ſollten. Denn es beſteht, wie Quintilian treff⸗ 
„lich ſagt, die ſchönſte Frucht der Rechtswiſſenſchaft nicht 
„im Ertrage der Advokatur, ſondern ſie iſt in unſerm Geiſte, 
„in der geiſtigen Thätigkeit und in der Wiſſenſchaft ſelber 
Fu ſuchen. Andre mögen nach dieſem niedrigen Berufe 

„und ſchmutzigen Gewinne jagen, ich habe meine Befriedi⸗ 
„gung darin, mich mit dieſen Wiſſenſchaften beſchäftigt zu 
„haben und in deren Befis zu ſein.“ Neben dieſer idealen 
Anſicht der Wiſſenſchaft war es auch ſeine Rechtlichkeit und 
überhaupt ſein tiefes moraliſches Gefühl, das in dem Be⸗ 
nehmen der damaligen Rechtspraktikanten und der Diener 
an Höfen manchen Anſtoß fand. „Daß ich von dem Auf⸗ 
„treten vor Gericht nichts wiſſen will, daran iſt einerſeits 
„das Unwürdige der Sache ſelbſt Schuld, andrerſeits ſträubt 
„ſich mein Weſen dagegen. Denn was iſt wohl ſchmählicher 
„für einen rechtlichen Mann, als aus der vom Staate ge⸗ 
„machten Beute und von dem Blute und den Eingeweiden 
„der Armen zu leben? Wollte ich mich der Praxis vor Ge⸗ 
„richt widmen und dabei Lob einernten, ſo wäre ich dazu 
„genöthigt. Da iſt die Zunge feil, da muß überall Lug 
„und Trug lauern; da ſucht jeder durch Liſt und Ränke zu 
„entſchlüpfen, durch Cautelen dem Andern eine Naſe zu 
„drehen: kurz was für Schlechtigkeiten ließen ſich bei die⸗ 
„ſem Kapitel nicht aufzählen? Vor dem Allem habe ich 
„aber von Natur einen tiefen Abſcheu. — Sag' an, wie 
„ſteht es bei den Höfen der Fürſten? Ich will es mit 
„einem Worte nennen: Ein glänzendes Elend und ein be⸗ 
„klagenswerthes Glück! Giebt es wohl eine Schandthat, 
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„giebt es wohl ein Verbrechen, zu deren Vollziehung, wenn 
„der Fürſt es befiehlt, man nicht die Hand bieten muß? 
„ich will von der Unterthänigkeit gegen denſelben nicht reden, 
„die eines freien Mannes unwürdig iſt.“ Daran reiht 
ſich kein erbauliches Gemälde der Hofintriguen, die dem 
edeln jungen Manne ein Gräuel waren. 


Hinter dieſen Motiven allen aber ſteckte im Hintergrunde 
ein anderes, vielleicht noch gewichtigeres, das er voll Ber- 
trauen ſeinem theilnehmenden Bruder eröffnete. In Deutſch⸗ 
land nämlich hatten die reformatoriſchen Bewegungen Man⸗ 
ches geändert, was in den Augen eines Rechtsgelehrten, 
wenn er auch nicht die beſtehenden kirchlichen Mißbräuche 
billigte, als ein gefährliches Beginnen erſcheinen mußte. 
Mit banger Beſorgniß hatte er von Zaſius vernommen, 
daß zu Wittenberg auf ewige Zeiten die Meſſe abgeſchafft 
worden ſei, und daß man dort alle Satzungen der Kirche 
verwerfe. 5) Seine Beſorgniß wurde noch vermehrt durch 
die bangen Blicke, die Erasmus in einem Briefe aus dieſer 
Zeit 59) ihm in die Zukunft eröffnet, in welchem er ihm 
ſogar in Ausſicht ſtellt, es möchte bei dem Fortſchreiten 
dieſes Strebens das Recht geradezu zum Unrecht werden. 
Auch Amerbachs Vaterſtadt war von dieſer Bewegung nicht 
frei geblieben, und auch hier drohte der Kampf religiöſer 
Ueberzeugung die durch die Kirche ſanktionirten Inſtitute um⸗ 
zuſtoßen. Dieſe und ähnliche Nachrichten machten Bonifa⸗ 


— u H-ẽ — 


52) Erasm. Sadoleto 1323 (755) «Evaderet ad summam auctorita- 
tem, nisi abhorreret ab aulis principum et a rei publicae muniis 
obeundis, qui tamen fortassis aliquando nolens volens pertrahe- 
tur, quandoquidem Plato, qui non admittit ad tractanda civita- 
tis gubernacula nisi philosophum, negat idoneum esse gerendo 

magistratui, nisi qui nolens ac detrectans suscipit. 

53) Riegger p. 63. 
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eins oft trübe Stunden und riefen in ihm zuweilen den 
Gedanken hervor, ob es wohl noch überhaupt für einen 
Rechtsgelehrten räthlich ſei, auf dieſe ſtürmiſche See ſich 
zu wagen. „Wenn, ſchreibt er offen feinem Bafilius, die 
„Sache fo fortgeht, wie fie bei den Deutſchen begonnen hat, 
„ſo wird bald das Recht in Unrecht verkehrt werden. Nicht 
„nur an andern Orten, auch ganz vorzüglich bei Euch (in 
„Baſel) herrſcht keine ſehr große Achtung mehr vor dem 
„geſchriebenen Geſetze.“ Doch ſollten es gerade Neuerungen 
ſein, die mit den angedeuteten in engem Zuſammenhange 
ſtanden, welche Amerbach in ſeinen künftigen Wirkungskreis 
einführten und ihn beſtimmten ſeine Studienjahre mit der 
Annahme des Doctortitels zu ſchließen. 


VI. 


Bonifacius Anſtellung in Baſel, Doctorat und 
Verheirathung. 


In Baſel hatte ſich ſeit Amerbachs erſter Abreiſe nach 
Avignon Vieles geändert, und es war zu den Parteiungen, 
die früher blos unter den Gelehrten ſtatt gefunden, ein andrer 
Zwieſpalt gekommen, der in die Maſſe des Volkes einen 
gar bedenklichen Riß machte. Dieſe beiden Parteiungen, bis 
auf einen gewiſſen Grad mit einander nahe verwandt, waren 
aus denſelben Quellen hervorgegangen, hatten ſich aber, je 
nachdem die Wiſſenſchaft oder die Kirche ihr Spiel⸗ 
raum wurde, anders geſtaltet. 

Der Geiſt nämlich, der von Wittenberg her wehte, war 
auch für einen nicht geringen Theil der hieſigen Bürger⸗ 
ſchaft zu einem belebenden Hauche geworden, und von noch 
unmittelbarern Wirkungen war das benachbarte Zürich. 
Kaum nämlich hatte dort Zwingli ſein Lehramt angetreten 
und das neue Teſtament, von vorne beginnend, in ſeinen 
Predigten zu erklären angefangen, als in Baſel Wolf— 
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gang Fabricius Capito, Pfarrer am Münſter, denſelben 
Weg einſchlug und in Caſpar Hedio, der früher Vica⸗ 
rius zu St. Theodor, nachher zu St. Martin war, nach 
feinem Weggange (28. April 1520) einen treuen Nach⸗ 
folger fand, der das Begonnene bis ins Spätjahr 1520 
fortſetzte. In demſelben Geiſte wirkte der Franziscaner⸗ 
Guardian Conrad Pellikan, ſeit 1519 wieder in Baſel, 
von ſeinem Catheder herab. Vor allen aber zeichnete ſich 
ſchon im Jahr 1519 durch Unerſchrockenheit in der Ver⸗ 
kündigung eines reinen Chriſtenthums von der Kanzel herab 
der Franziscanerprediger Johannes Lüthard von Lu⸗ 
zern aus. Die Anſichten, welche dieſe Männer verbreiteten, 
fanden in der Bürgerſchaft einen guten Boden und ihre 
Anhänger im Rathe, obgleich Sophiſten und Prieſter von 
Katheder und Kanzel herab jenen evangeliſch geſinnten Män⸗ 
nern entgegentraten und die Prieſter auch insgeheim im 
Beichtſtuhle, namentlich durch Einwirkung auf Frauen an⸗ 
geſehener Männer ihnen entgegen zu wirken ſuchten 5). Was 
für eine Zerriſſenheit ſchon 1519 im Kirchlichen ſtatt ge⸗ 
funden haben muß, geht aus einem Briefe des Burerius 
an Beatus Rhenanus (Sept. 1519) hervor: „Bei uns 
„(in Baſel) herrſcht ein großer Zwieſpalt unter den Predi⸗ 
„gern und nicht ſehr erbaulich fieht es mit dem Verhält⸗ 
„niſſe einiger Prediger dem Volke gegenüber aus. Das 
„Volk ſchmäht auf ſie und verwünſcht ſie aufs Gräßlichſte. 
„Der Franziscaner (Lüthard) verkündet vollen Mundes und 
„unerſchrocknen Muthes Chriſtus vor dem Volke, obſchon 
„das Auguſtiner-Doctorlein (Augustunensis doctorculus; 
„wahrſcheinlich Mauritius Fininger), mehr ein Ma⸗ 
„täologus als ein Theologus, beſtändig dagegen ſchreit, 
„wenn einer Chriſtus verkündet. Hat der Franziscaner in 
„einer Predigt etwas aufgebaut, ſo reißt der doctor subtilis 


55) fr. vita Pellicani. 
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„(denn das iſt er eher als ein chriſtlicher) in der folgenden 
„Predigt es nieder. Ich halte ihn für einen Mönch, der 
„von Natur ganz dazu gemacht iſt, die Ceremonien in Schutz 
„zu nehmen. Er redet ihnen aus allen Kräften das Wort, 
„daß ſie nicht abgeſchafft, nicht in den alten Plunder geworfen, 
„nicht völlig vom Erdboden vertilgt worden.“ Auf der an⸗ 
dern Seite aber ſcheint auch Lüthard nicht immer Maß ge⸗ 
halten zu haben. Denn bald darauf (12. Nov. 1519) 
äußert ſich Burerius: „der Franziscaner lehrt freimüthig 
„das Chriſtenthum, doch fährt er bisweilen etwas allzufrei⸗ 
„müthig drein.“ Die erſte Manifeſtation der Volksgeſinnung 
zeigte ſich, als Capito Baſel verließ; es entſtand hie und 
da eine Bewegung und es äußerte ſich der Unwille gegen 
die Prieſter, die nicht undeutlich zu verſtehen gaben, daß 
fie ihn gern von dannen ziehen ließen. 6) Noch größer 
wurde die Erbitterung auf Seite der Päbſtlichgeſinnten, als 
im Jahr 1520 den hieſigen Buchdruckern vom Rathe die 
Erlaubniß gegeben wurde, ungeſtraft alle Lutheriſchen Werke 
drucken zu dürfen.) Freilich hatten ſchon früher die hie⸗ 
ſigen Preſſen und ſelbſt die Frobeniſche lutheriſche Schriften 
verbreitet; denn auch Froben begrüßte Luthern als eine will⸗ 
kommene Erſcheinung; ſchrieb er ja 1521 an Bonifacius 
nach Avignon mit einem gewiſſen Wohlbehagen: „Luter hat 
„gut lufft in der gantzen Eidgnoſſenſchaft und iſt ſonſt an⸗ 
„genem im gantzen tütſchen Land ohn Lovaniæ;“ ja es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß er ſelbſt, als Erasmus ihn nach⸗ 
drücklich vom Drucke dieſer Schriften abgemahnt hatte, 
heimlich deren noch druckte. s) — Als nun jene Erlaubniß 


56) Zwingli epp. I. p. 420. 

57) Andr. Cratander Bonifacio 1520. Nobis Chalcographis a nostris 
primoribus eoncessum est, impune quicquid Lutheranorum ope- 
rum occurrat, edere. 

58) Dieß ſchließe ich aus einem Briefe des Hieronymus Froben an Bonifa⸗ 
eins in Freiburg (wahrſcheinlich 1519:) Habes unum Lutheri libel- 
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gegeben wurde, ging der Lärm von Neuem los. „Einige 
„unſrer Magiſter, ſchreibt Cratander an Bonifacius, ſetzen 
„Hand und Fuß dagegen in Bewegung, belfern von den 
„Kanzeln herab dagegen, ein Ludwig Ber“ (Propſt bei St. 
Peter, der jede herausgekommene lutheriſche Schrift fo- 
gleich nach Rom fandte 5%), „ein Wonnecker und andere 
„Theologen dieſes Schlages. Doch ſie richten nichts aus 
„bei dem Volke; denn das hat ſchon offene Augen und ſich 
„ſeinen Geſchmack gebildet.“ 

Derſelbe Zwieſpalt hatte ſich auch auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft kund gegeben und ſich mit dem kirchlichen theil⸗ 
weiſe vermiſcht. Dieſelben Perſönlichkeiten, welche dem 
Eindringen eines geläuterten Chriſtenthums ſo hartnäckig 
entgegentraten, waren es auch, welche als Wächter der 
alten geiſttödtenden Methode den belebenden Morgenhauch 
des neuen Geiſteslebens nicht ertragen konnten und um ſo 
erbitterter wurden, je mehr ſie den Anhang ihrer Gegner 
auf dem Felde der Wiſſenſchaft ſich mehren und mit der 
Phalanx ihrer kirchlichen Gegner ſich verbinden ſahen. Wir 
haben ſchon früher erzählt, mit welcher Erbitterung dieſe 
Sophiſten die Humaniſten verfolgten. Die Colliſionen zwi⸗ 
ſchen beiden Parteien mehrten ſich von Jahr zu Jahr. 
Schlug einer der Humaniſten eine Vorleſung über einen 
Klaſſiker an, ſo ließen die Sophiſten den Anſchlag herunter⸗ 


lum, quem (sic amor est) nulli ostendas. Nescis enim, quae in 
Frobenium moliantur, qui illa ausus fuerit sub prelo submittere. 
Dabei iſt wohl an die Drohungen des Erasmus zu denken. Daneben kann 
auch ein Brief des Salandronius an Bruno 1519 geſtellt werden: Pau- 
cula Martini Luther nos omnes in haeresim ejus traxerunt: si, 
ut audivi, ejus opera ex vestra celebratissima officina prodierint, 
praesenti latori ad me dato. 

59) In den noch ungedruckten Briefen Zwinglis VI. Non. Jul. 1519: 
Gulielmus .. inter convivandum hoc dixit, cum mentio Lutheri 
fuisset habita: Dominus Praepositus apud S. Petrum Basileae 
scripta Lutheri quam primum fuissent absoluta, Rhomam misit. 
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reißen und ärgerten ſich dann, daß ihre Hörſäle dennoch 
leer blieben, während die ihrer Gegner ſich füllten. Ein 
gewaltiger Stein des Anſtoßes waren ihnen in dieſer Bezie— 
hung Glarean und Hermann Buſch geworden nebſt 
den übrigen an ſie ſich anſchließenden Humaniſten. Dieſe 
geriethen ſchon 1521 mit ihren Gegnern in ſolche Zerwürf⸗ 
niſſe, daß es nicht viel fehlte, es wäre ein offener Tumult 
entſtanden. Buſch ging damit um, in einer Vertheidigungs— 
ſchrift öffentlich gegen ſeine Gegner und namentlich gegen 
Ludwig Ber zu Felde zu ziehen. 0) Eben dieſelben Huma⸗ 
niſten hielten, um ihren Gegnern zu zeigen, daß ſie auch 
die kirchlichen Inſtitutionen geringer ſchätzten, am Palm⸗ 
ſonntage 1522 einen Spanferkelſchmaus, der aber ſo viel 
Aufſehen machte, daß ſelbſt der Biſchof ſich ins Mittel legen 
mußte. Dieſe offene Verletzung der kirchlichen Statuten 
machte einen für die reformatoriſche Partei nicht günſtigen 
Eindruck und ſcheint auch Manche, die in ihrem Herzen 
den neuen religiöſen Anſichten nicht abgeneigt ſein mochten, 
ſtutzig gemacht zu haben. Denn der Schritt vom ſtillen 
Hegen einer Meinung bis zu den ins Leben tretenden Con⸗ 
ſequenzen derſelben iſt ein gar großer und gefährlicher, den 
Mancher zu machen ſich bedenkt; und wenn gewohnte, mit 
dem Leben gleichſam verwachſene Formen und Gebräuche 
fallen ſollen, ſo tritt die früher in den Hintergrund getretene 
Bedenklichkeit hervor. Daraus mag man ſich auch theilweiſe 
erklären, daß es der Prieſterpartei bald darauf (1522) gelang, 
den wirklich reformirend auftretenden Prediger Röblin in St. 


60) Cantiuncula Bonifacio prid. Non. Jul. 1521. Mirae apud nos 
sunt tragoediae ortae neque dum penitus exstinctae; parumabfuit 
res a tumultu. Buschius abest, discessitque, ut voluit. Ajunt 
parare apologiam in quosdam, in Berum potissimum. Die Ber, 
anlaſſung dieſer Streitigkeiten iſt unbekannt. 
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Alban trotz den Bemühungen feiner Anhänger aus der 
Stadt zu vertreiben. 61) f 
Doch das Jahr 1523 ſollte wenigſtens für die Sophi⸗ 
ſten und Gelehrten alten Styls in Baſel das Todesjahr 
werden und auf dieſem Wege die Reformation einen Schritt 
vorwärts thun. Seitdem der Pabſt Hadrian die Univerſi⸗ 
täten aufgefordert hatte, ſich an die Spitze der katholiſchen 
Sache zu ſtellen, hatte auch die hieſige ihren Widerſtand, 
aber auf ungeſchickte Weiſe, verdoppelt, ſo daß die Zahl 
ihrer Freunde im Rathe geringer, die Erbitterung ihrer 
Gegner noch größer wurde. Bald aber kam für den Rath 
eine erwünſchte Veranlaſſung zu energiſchem Einſchreiten, ja 
ſelbſt zu einer Umgeſtaltung dieſer Anſtalt im Sinne des 
neuen Geiſtes. Dieſe Veranlaſſung war die Verfolgung des 
Franziskaner ⸗ Guardians Pellikan, des Franziskaner⸗ 
predigers Lüthard und einiger Andern durch den Pro- 
vinzialen Satzger. Von den Profeſſoren der Univerſität 
und einigen Domherrn bei dem Provinzialen angeklagt, dem 
Lutherthume Vorſchub geleiſtet zu haben, ſollten Pellikan 
und Lüthard nach dem Befehle des Provinzialen Baſel 
verlaſſen. So wie der Rath davon Kunde erhielt, ließ er 
den Provinzialen wiſſen, daß, ſobald er dieſe Männer von hier 
wegſchicke, der Rath fofort alle Franziskaner, 40 an der 
Zahl, aus der Stadt jagen werde. Der Handel kam auf 
des Provinzials Verlangen vor das Forum beider Räthe. 
Nach einer langen Rede, die Satzger zur Begründung der 
von ihm beabſichtigten Verſetzung jener Männer gehalten 
hatte, erhielt er die Weiſung, ſofort die Stadt zu verlaſſen; 
würde er dennoch die Verſetzung vollziehen, fo würden fo- 
gleich alle übrigen Franziskaner jenen zu folgen haben. In 


61) Basilius ad Bonifacium 1522. Clerus noster suis improbis pre- 
cibus tandem apud Senatum obtinuit, ut parochus S. Albani 
exularet, non sine magno tumultu parochianorum. 
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derſelben Rathsſitzung wurde zugleich, weil an dieſem Vor⸗ 
haben Satzgers wahrſcheinlich die Univerſität einen nicht 
geringen Antheil hatte, ein Beſchluß gefaßt, der dem Scho⸗ 
laſticismus, welcher an dieſer Anſtalt herrſchte, den Todesſtoß 
gab. Die theologiſchen und philoſophiſchen Profeſſoren Mau⸗ 
ritius Fininger, Johann Gebwiler, Mörnach und Wonn⸗ 
ecker, welche vom Rathe wenigſtens einen Theil der Beſol⸗ 
dungen hatten, wurden verabſchiedet und an ihre Stelle Pel- 
likan, Oekolompad (jeder mit 40 Goldgulden) angeſtellt 62). 
Der Rath riß die Beſetzung der Lehrſtellen an ſich und ging 
mit einer völligen Umgeſtaltung dieſer Anſtalt um, wobei 
der Rechtsgelehrte Cantiuncula, ein Freund Amerbachs, der 
als Syndicus im Rathe großes Anſehen genoß, nicht ge- 
ringen Einfluß ausübte. Glarean, der nur unter der Bedin⸗ 
gung nach Baſel gekommen war, daß er unmittelbar unter 
dem Rathe ſtände, wies derſelbe das Auguſtiner⸗Collegium zur 
Wohnung an, und etwas ſpäter wurde auf Cantiuncula's 
Verwenden als Lehrer der Humaniora Sichardus 63) an⸗ 
geſtellt, der über Cicero's Rhetoricg, Livius, Quintilian las 
und dem die Wiſſenſchaft während feiner Anſtellung in Ba⸗ 


62) Andr. Cratander Bonifacio 1323... Ceterum non dubito, te ex 
aliorum scriptis intelligere, quomodo ordinarii nostrae universi- 
tatis exauctorati sint nihilque jam habeant stipendii. Tech- 
nam enim illam, quam in meum Oecolompadium struere molie- 
bantur, ipsi juste experti sunt, ita ut verisimile illud adagium in 
eos torqueri possit: xixao , wu Dh,j.1. Plus quam Va- 
tiniano odio persequuntur integerrimum illum et doctissimum 
hominem. Is nobis Esajam prophetam eximium praelegit he- 
braice, graece, latine et vulgari nostra lingua: id quod So- 
phistas nostros pejus habet atque tam frequens habet auditorium, 
ut major Sophistarum aula ipsos non capiat auditores omnes. 
Quo fit, ut magna nobis spes sit de instaurando studio nostrae 
civitatis. 

63) Später (1535) wurde er Profeſſor in en und war ein Freund 
Amerbach's. 
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ſel die Entdeckung eines Theils des Theodofianifchen Coder zu 
verdanken hatte. Die früher verwaiſten Hörſäle begannen ſich 
zu füllen, auch ſelbſt mit Laien, ſo wie in denſelben der Hauch 
eines neuen wiſſenſchaftlichen und religiöſen Lebens zu wehen 
begann. 


Doch der geiſtige Umſchwung hatte ſich auch durch die 
Mauern der Klöſter Bahn gebrochen. Schon 1522 erzählte 
man ſich, daß eine Nonne des etwas übel berüchtigten St. 
Clarakloſters ihr Gelübde gebrochen und ſich verheirathet 
habe. Im Frühjahr 1523 aber wurden die Wirkungen der 
neuen Lehre ſichtbarer. Einige Franziskaner und ein Kar⸗ 
thäuſer glaubten Oſtern nicht beſſer feiern zu können, als 
wenn ſie aus dem Grabe ihrer Kloſtermauern in die Welt 
zurückkehrten. Ihnen folgte eine Anzahl Nonnen, die ſich 
in den Stand der Ehe begaben, nachdem fie mit Bewilligung 
der übrigen Kloſterbewohnerinnen ihr mitgebrachtes Vermö— 
gen mit ſich genommen. Dieſe getrauten ſich nämlich nicht, 
den austretenden das zu verweigern, aus Beſorgniß, es 
möchte dem Kloſter Aergeres widerfahren ). 


64) Basilius Bonifacio X Kal. Jul. 1325: «Pater Carthusianus e 
suo collegio amisit Thomam! Solenmacher, qui ante triduum cu- 
cullum abjecit, id quod passim et impune apud nos fit. Fecit idem 
Franciscanus Lambertus, Minoritanus Avenionensis, apud Wit- 
tenbergam rationem, quare id fecerit, excuso libello demonstra- 
vit, affınis, ut mihi praeterito anno retulit D. Montagne, apud 
quem tu Avinione deversaris; Joannes Eberlin, viceguardianus 
nostri Pellicani, Joannes Kriessmeister pater, Gschrifftschnider 
filius. In festo Paschalis habitum abjecerunt. — 

Basilius Bonifacio X Kal. Nov. 1625. Quod cuculli a cu- 
cullatis abjiciantur nil est novi, optime Bonifaci; sed nee illud 
novum: jungunt inter se matrimonia. Quae obvenerunt a paren- 
tibus, cognatis, amicis jure quodam suo a coenobiis repetunt; 
coenobitae sua eis, ne quid deterius inde accidat, dare haud 
gravantur. Hoc eum feliciter cadat cucullatis, imitantur eos cu- 
cullatae et illis feliciter cadit. Novi ego hic duos moniales, quae 
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Die die Lage der Dinge in Amerbachs Vaterſtadt, die 
ihm von ſeinem Bruder und ſeinen Freunden nach Avignon 
berichtet wurde; dieß die Vorgänge, welche ihm jene be- 
denklichen Aeußerungen gegen feinen Bruder Baſilius ab⸗ 
nöthigten. Es mag nach dem Gange der Bildung, den 
Bonifacius bis dahin verfolgte, vielleicht auffallen, daß der⸗ 
ſelbe die ſowohl in Deutſchland als in ſeiner Vaterſtadt 
fortſchreitenden reformatoriſchen Bewegungen nicht eher 
mit Freuden begrüßte. Wenn wir auch noch nicht auf dem 
Punkte angelangt ſind, von dem aus wir den Gang ſeiner 
religiöſen und kirchlichen Anſichten verfolgen können, ſo kön⸗ 
nen wir doch aus einem andern Geſichtspunkte über ſein 
Verhältniß zu den äußern Erſcheinungen der Reformation 
und zu den durch dieſelben gefährdeten kirchlichen Inſtitu⸗ 
tionen in's Klare kommen — indem wir uns ihn als 
Rechtsgelehrten denken. Obgleich die Bewegung jener Zeit 
auf den erſten Anblick nur eine ſcheint, und das um ſo 
mehr, da die Quelle eine war, ſo müſſen dennoch, um ſo 
manche Erſcheinungen, und gerade auch das Verhältniß 
Amerbach's zu derſelben, zu erklären, die Parteiungen je 
nach den Gebieten geſchieden werden, auf denen ſich die— 
ſelben bewegten, je nachdem nämlich der Spielraum das Ge⸗ 
biet der Wiſſenſchaft oder das der Kirche war. Und da 
wird ſich dann die Thatſache herausſtellen, daß zwar die 
Anhänger des Alten, in Beziehung auf die Wiſſenſchaft, die 
Sophiſten, mit den Anhängern des Alten auf dem Gebiete 
der Kirche, aus leicht begreiflichen Gründen zuſammen⸗ 
fielen, daß aber hinwiederum die Gegner der Sophiſten nicht 
immer die Gegner der kirchlichen Inſtitutionen waren. Es gab 
Pfleger und Verehrer der neu erwachenden Wiſſenſchaft, welche 


cum suis maritis suaviter vivunt, quibus cessit, quod in mona- 


sterium attulerunt, — Ochs und Wurſteiſen wiſſen von Alle dem 
nichts. — 
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deren Entwickelung innerhalb des hergebrachten Glaubens und 
der hergebrachten Inſtitutionen der katholiſchen Kirche für 
möglich hielten, während die Sophiſten mit dem kirchlichen 
Gebäude ihre Wiſſenſchaft ſinken ſahen. Sprächen ſonſt 
nicht noch viele Beiſpiele dafür, ſo genügte es wohl an 
dem einzigen des Erasmus oder an dem Schickſale der rhei⸗ 
niſchen Geſellſchaft, der jener Zwieſpalt den Todesſtoß gab. 

Daß Bonifacius den Umſchwung, der in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und in deren An⸗ 
ſtalten herbeigeführt worden war, als einen erwünſchten be⸗ 
grüßen mußte, davon läßt uns der Gang ſeiner Bildung 
und das freundſchaftliche Verhältniß, in welchem er gerade 
zu den Männern ſtand, welche dieſen Umſchwung herbeige— 
führt hatten, nicht zweifeln; äußerte ſich ja ſelbſt der be⸗ 
jahrte Zaſius, der an dem Glauben und den Inſtitutionen 
ſeiner Kirche noch viel hartnäckiger feſthielt, nicht ohne 
ſichtbare Freude, daß jene ſtaubigen Lehrer oder viel⸗ 
mehr Verkehrer (pulverarii, non dico professores sed 
perversores), durch wahrhaft gelehrte Leute erſetzt 
worden ſeien. Doch die Verletzung geſetzlicher Formen, 
welche bei dieſen Vorfällen mochte vorgekommen ſein, 
die förmliche Nichtachtung von Inſtitutionen, welche die 
Kirche und ihre Concilien aufgeſtellt hatten, und für 
deren Verbindlichkeit Amerbach als Rechtsgelehrter ſich aus⸗ 
ſprechen mußte und auch wirklich ausſprach, wenn er er⸗ 
klärte, daß „ das kaiſerlich recht ihm gebiete aufrecht zu 
„erhalten, was die heilige kilche beſtetige“; ferner die un⸗ 
reinen Beweggründe, welche hie und da untergelaufen zu ſein 
ſcheinen: dieß Alles machte auf Bonifacius den unange⸗ 
nehmſten Eindruck. Er ſah darin einen hereinbrechenden Zu⸗ 
ſtand der Geſetzloſigkeit, der ihn in ſeinem Entſchluſſe nach 
Baſel zurückzukehren oft wankend machte. „Was ſagſt Du?“ 
antwortet er im Auguſt 1523 ſeinem Bruder, der ihn da⸗ 
von benachrichtigt hatte, was in den Klöſtern vorging; 
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„ſo lebt man bei Euch? Iſt es fo weit gekommen, daß 
„man ſich des Joches der Geſetze entſchlägt, die doch die 
„Stützen der Gemeinſchaft und der menſchlichen Geſellſchaft 
ausmachen? So weit iſt es gekommen, daß wir in wilde 
„Thiere ausarten, indem wir alle Ordnung über den Hau⸗ 
„fen werfen? Ich fürchte, es möchte, wenn einmal die 
„Zügel der Geſetze gelockert ſind und jeder, was er für gut 
„findet, ſich erlaubt, auch Mancher nach dem ſtreben, was 
„nicht erlaubt iſt. Dieß läßt ſich unter Anderm vorzüglich 
„daraus ſchließen, daß jene Mönche blos aus Liebe zur Welt 
„ihr Ordenskleid abgelegt haben. ... Wenn einmal in den 
„menfchlichen Dingen die Ordnung aufgehoben iſt, ich bitte 
„Dich, was bleibt da noch unangetaſtet?“ — Daß Amerbach 
auch nicht blos als Rechtsgelehrter, ſondern auch vom Stand⸗ 
punkte ſeiner religiöſen Ueberzeugung aus manchen Erſchei⸗ 
nungen der Reformation ſich nicht befreunden konnte, wird 
aus einem folgenden Abſchnitte klar werden. 

So ſehr Amerbach die Nachrichten aus Deutſchland und 
namentlich aus ſeiner Vaterſtadt, mißſtimmten, ſo faßte er 
zuletzt dennoch den Entſchluß, nach Baſel zurückzukehren, da 
er fein immer noch gehegtes Vorhaben, zu Aleiat nach 
Italien zu ziehen, wegen der Verhältniſſe in Italien nicht 
ausführen konnte. Claudius Cantiuncula nämlich, der bis⸗ 
her den juridiſchen Lehrſtuhl in Baſel bekleidet hatte, war 
zu Ende des Jahres 1523 im Begriffe ſeine Stelle aufzu⸗ 
geben, um nach Nancy zurückzukehren, wo ſein greiſer Va⸗ 
ter ſeiner Hülfe bedurfte. Diejenigen Herren des Rathes, 
welche die Umgeſtaltung der Univerſität betrieben hat⸗ 
ten, und namentlich der Oberſtzunftmeiſter 5) glaubten, 
vorzüglich durch die Fürſprache des im Rathe einfluß⸗ 
reichen Cantiuncula beſtimmt, die erledigte Stelle nicht 


65) Er war Schwiegervater des Valentinus Curio (ob Lux Zeigler?) 
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beſſer, als mit Amerbach ausfüllen zu können. Die Aner- 
bietungen, welche ihm im Auftrage des Raths gemacht wur⸗ 
den, waren zwar ſehr niedrig (60 Goldgulden jährlich) und 
die Schilderung, welche ihm feine Freunde von der Fre⸗ 
quenz der juridiſchen Hörſäle machten, nicht ſehr verlockend; 
denn es fanden ſich damals blos 4 — 6 Zuhörer, obſchon 
Cantiuncula ein nicht unberühmter Lehrer war; ſo daß 
Froben ſelbſt Bonifacius ſchrieb: „daß ich aber rätt, die 
„(Profeſſur) an zu nemmen, kann ich nit wol thon, denn 
„der ſolt iſt klein und find der ſchüler wenig, und faſt eyd⸗ 
„genoſſen, die ir denn woll kennet, wy ſy geſchickt fin zu 
y„ſtudieren.“ Obſchon Bonifacius keinen innern Drang in 
ſich fühlte, entſchloß er ſich dennoch, nach Baſel zurückzu⸗ 
kehren und theils durch Autopſie von der Lage der Dinge 
ſich zu überzeugen, theils mit ſeinen Freunden und Ver⸗ 
wandten zu Rathe zu gehen. Der 3. Mai 1524 führte 
ihn, nachdem er noch von einer Krankheit in Avignon 
zurückgehalten worden war, in ſeine Vaterſtadt zurück. 
Dieſes und das folgende Jahr waren für Bonifacius 
die entſcheidendſten; denn das erſtere wies ihm feine Stel⸗ 
lung in der Berufsthätigkeit an, letzteres war entſcheidend 
für feine Familienverhältniſſe. Seine Anſtellung in Baſel 
verzog ſich zwar noch eine Zeitlang; und zwar war der 
Grund davon der völlige Mangel juridiſcher Studenten; 
denn die anweſenden hatten ſich mit Cantiuncula's Weg⸗ 
gange entfernt. Zaſius hingegen benützte dieſe Zeit, einen 
ſeiner Lieblingswünſche zu verwirklichen, nämlich Bonifacius 
als Lehrer für Freiburg zu gewinnen. Im Sommer 1524, 
während deſſen ſich Amerbach häufig in Freiburg aufhielt, 
waren gerade zwei Lehrſtellen unbeſetzt. Die Univerſität 
wählte für die eine Amerbach. Schon ſollte er nach Frei⸗ 
burg ſich hinüberſiedeln, ſchon ſah der greiſe Zaſius mit 
Sehnſucht dem nahen Zeitpunkte entgegen, wo er ſich im 
Umgange mit ſeinem lieben Bonifacius wieder zu verjüngen 
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gedachte, ſchon harrte feiner das ganze Kollegium — als 
Amerbach unerwartet die auf ihn gefallene Wahl ablehnte. 
Vergebens drang Zaflus in ihn: „Laß doch unſere Univer⸗ 
y„ſität nicht im Stiche! willſt Du nicht bei uns bleiben, fo 
„gönne uns doch nur ein Jährchen. Es iſt dieß zwar eine 
„kurze Zeit, doch das Andenken daran wird um ſo länger 
„dauern.“ Bonifacius blieb bei feinem Entſchluſſe. Als 
nämlich der Rath zu Baſel von ſeiner Anſtellung in Frei⸗ 
burg vernahm, wollte er den gelehrten jungen Mann, deſſen 
Name damals ſchon einen guten Klang hatte, den ſpeciellen 
Freund des Erasmus, nicht von dannen ziehen laſſen; und 
andrerſeits glaubte Amerbach, wenn auch die ihm geſtellten 
Bedingungen nicht ſehr glänzend waren, Pflichten gegen 
feine Vaterſtadt zu haben. Im November 1524 erklärte er 
die ihm vom Mathe angetragene Profeſſur annehmen zu 
wollen, wobei er keine andern Verpflichtungen einging, als 
„die Lektion zu verſehen.“ Die Anſtellung war jedoch nicht 
nur keine lebenslängliche, ſondern nicht einmal eine auf eine 
Anzahl von Jahren ſich erſtreckende; denn es wurde ausdrück⸗ 
lich die Bedingung beigefügt, daß, je nachdem eine größere 
oder kleinere Zahl von Studirenden vorhanden ſei, der Rath 
jede Fronfaſten die Anſtellung auf ein weiteres Vierteljahr 
verlängern oder aber auch auf folgende Fronfaſten aufkün⸗ 
den könne. 


Nach der Convenienz der damaligen Zeit konnte ein 
Rechtsgelehrter nicht wohl einen Lehrſtuhl bekleiden, ohne 
Doktor zu ſein, und ſo wurde nun Bonifacius zu einem 
Schritte genöthigt, gegen den er fich vielleicht ohne jene 
äußere Veranlaſſung noch lange geſträubt hätte. Daß es 
der ſehnlichſte Wunſch des greiſen Zaſius war, ſeinem lieben 
Bonifacius, dem er ja ſo lange Vaterſtelle vertreten hatte, 
an deſſen Ehrentag als Vater (ſo nannte man den promotor) 
den Doktorhut aufzuſetzen, würde vorauszuſehen ſein, wenn 
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ſich dieſer Wunſch auch nicht in deſſen Briefen ausgedrückt 
fände. „Das würde,“ ſchreibt Zaſtus, „meinem Greiſenalter 
„die Krone aufſetzen. . .. Gedenke doch der Ehre Deiner 
„Univerſität, die Dich erzogen hat! berückſichtige endlich den 
„Wunſch eines ſolchen Promotors (pater), wie ich einer 
„bin! Noch mehr! Bedenke, daß es nicht ein Kleines iſt, 
„unter Zaſius zu promoviren, unter dem Greiſe, der am 
„Rande des Grabes ſteht! ... Doch mache, was Du willſt, 
„wenn Du mich nur liebſt; ich wenigſtens liebe Dich wahr⸗ 
„haftig, wie meinen leiblichen Sohn.“ So gerne Bonifa— 
eins den Wünſchen feines Lehrers entgegen gekommen wäre, 
ſo hielten ihn doch die nicht unbedeutenden Unkoſten, die mit 
der Erwerbung des Doktorgrades in Freiburg verbunden 
waren, davon ab. Denn wenn die zwei Tage dauernden 
Repetitionen, Diſputationen und Examina, bei denen der 
Aſpirant verpflichtet war, die Profeſſoren zu traktiren, vor⸗ 
bei waren, ſo erforderte es die Sitte, daß am dritten Tage, 
der Kandidat an der Spitze der ihn in feierlicher Proceſſion 
begleitenden Profeſſoren und Studenten zu Pferde in die 
Kirche zog, um daſelbſt unter den üblichen Ceremonien den 
Doktorhut zu empfangen. Unterwegs wurde auf Koſten des⸗ 
ſelben Zuckerwerk ausgetheilt. Das Ganze beſchloß ein Ban⸗ 
ket. Ueberdieß mußte der Aſpirant für einen Theil ſeiner 
Begleitung für Barrete und Handſchuhe ſorgen. Auf ſolche 
Weiſe beliefen ſich die Koſten auf 70 Gulden. — Dieß und 
vielleicht auch der Umſtand, daß ein doctor Avinionensis, 
der einer überdieß mit geringern Koſten werden konnte, mehr 
als ein doctor Friburgensis ziehen mochte, beſtimmten Amer⸗ 
bach im November 1524 noch einmal nach Avignon zu reiſen, 
um unter Franciscus de S. Nazario Ripa zu doktoriren und 
ſeine dortigen Freunde noch einmal zu umarmen. Zu Ende 
Januars oder zu Anfang Hornungs 1525 kehrte er als Doktor 
zurück und trat ſogleich das ihm übertragene Amt an, das er 
trotz manchen Stürmen, die über ihn und die Anſtalt, an 
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der er wirkte, ergingen, 26 Jahre hindurch zu ſeinem und 
des Gemeinweſens Ruhm bekleidete 66). 

Es war aber nicht blos Convenienz, welche Bonifacius 
zur Annahme der Doktorwürde bewogen hatte, ſondern auch 
die Ausſicht auf ein Verhältniß, zu deſſen Anbahnung nach 
den Anſichten der damaligen Zeit jene Würde nur behülf⸗ 
lich ſein konnte. Die Achtung, welche die Familie Amer⸗ 
bach und beſonders Bonifacius wegen ſeiner Gelehrſamkeit 
genoß, verbunden mit den Vorzügen, mit denen die Natur 
ſein Aeußeres ausgeſtattet hatte, hatten hie und da in ange⸗ 
ſehenen Hausvätern und Hausmüttern den Wunſch rege ge⸗ 
macht, den Bonifacius zu ihrem Schwiegerſohn zu erhalten. 
Beichtväter und Frauen ſollten die Verbindung vermitteln. 
So hätte es z. B. der bei der Bürgerſchaft beliebte Zunftmeiſter 
Trutmann, der in der Schlacht bei Marignano an der 
Spitze des zweiten Fähnleins der Basler gefochten hatte, es 
nicht ungern geſehen, wenn Bonifacius ſeiner Tochter die 
Hand gereicht hätte. Durch den Beichtvater der Schweſter 
Amerbachs ſollte die Verbindung eingeleitet werden. „Er 
„(der Beichtvater) meint, es wer gar ein gut ſach für Dich 
„und meint, er wet Dir gar vil guts thun und uns allen, 
„Io er zunftmeiſter iſt und wir kein frind haben. Ich wett 
„gern, wetteſt Du ein frowen nemmen, Du nemſt fo ein 
„erliche fine dochter. . .. Schrib mir mit beſcheidenheit, 
„wie Du ſy nit verſchmecheſt, dann ich muß mim bicht⸗ 
„vatter (den Brief) laſſen leſen.“ Doch die Schweſter kannte 
die Neigung ſeines Herzens nicht, und vergebens hatte fie, 
halb im Ernſt halb im Scherz, noch im December 1524 
ihrem Bruder nach Avignon geſchrieben: „Warum kommſt 


66) Erasmus ſchreibt an Sadolet 1525 den 25. Februar: Bonifacius 
mobis rursus ex Avinione rediit doctoris titulo coruscus, Ma- 
egistratus hic illi detulit publicam juris professionem atque ille 
asus cepit. 
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„Du ſo lang nicht heim? ich mein, ir haben etwas liebs 
yüberkummen, daß ir fo lang dinnen find; ir hand uns das 
nit zugſeit; ich mein, ir wellen den ſchimpf zum ernſt 
„machen; ir ſprachen alwegen, ir welten eine hüpſche wel⸗ 
„lin mit üch bringen; ich fürcht nummen, es wel wor 
„werden; ich bit üch frintlich, keren das Herz wider zu uns 
„uffer, wir wend üch hie ein hüpſche geben; wir verſtand 
„die welſchen nit.“ — Ihre Beſorgniß war vergebens; denn 
ſchon war durch den Prior der hieſigen Karthauſe, 
Hieronymus Tſcheggenbürlin, eine Verlobung ein⸗ 
geleitet worden. Die Familie Amerbach nämlich ſtand ſchon 
lange mit der Karthauſe in freundſchaftlicher Verbindung, 
namentlich ſeitdem Johannes a lapide (1486), der Lehrer 
Johannes Amerbachs in Paris, in dieſes Kloſter ſich zurück⸗ 
gezogen hatte und Hieronymus Tſcheggenbürlin, aus ange⸗ 
ſehener Familie entſproſſen, in der Blüthe ſeiner Jahre der 
Welt entſagend, das Karthäuſergelübde abgelegt hatte und 
1501 Prior geworden wars”), Dieſer Freundſchaft halber 
bereicherten die Amerbache die Kloſterbibliothek mit ihren 
Druckwerken. Die Kirche der Karthauſe war es, der die 
Familie Amerbach die Sorge für ihre Seelen anvertraute; 
deßwegen hatte der Vater dort Seelenmeſſen geſtiftet, dafür 
dort eine vergoldete Altartafel geweiht und aus dieſem 
Grunde verordnet, daß ſeine und ſeiner Familie Gebeine in 
der geweihten Erde dieſes Gotteshauſes ruhen ſollten. Seit 
des Vaters Amerbach Tode (1514) hatte der liebevolle Freund 
des Verewigten für den verwaiſten Sohn auf väterliche 
Weiſe geſorgt, hatte deſſen Vermögen während ſeiner Ab⸗ 
weſenheit verwaltet und hatte ihn mit geiſtlichem und welt⸗ 
lichem Rathe unterſtützt. Er war es nun auch, der ihm 
in der Heirathsangelegenheit als Vater beiſtand und die 


67) Unter des Bonifacius Freunde gehörten auch die Karthäuſer Colmannus 
und Georgius, der eine theilweiſe noch vorhandene Chronik ſchrieb. 
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Verlobung mit Martha Fuchs vermittelte, der Tochter 
des Leonhard Fuchs, eines begüterten Kaufmannes von 
Neuenburg am Rhein, und der Magdalena Tſcheggen⸗ 
bürlin, einer Verwandten des Karthäuſerpriors. Erſt 
zwei Jahre nach der Verlobung ſollte fie jedoch Bonifacius 
heimführen. Damals war Doktor Amerbach und feine Ver⸗ 
mählung der Gegenſtand des täglichen Geſpräches, zumal 
unter der weiblichen Bevölkerung. Am Tage ſeiner Heim⸗ 
kehr an der Seite ſeiner Neuvermählten harrten viele hie⸗ 
ſigen Frauen an Klein⸗Baſels Thoren, um die fremde Gat⸗ 
tin zu begrüßen und das Geſchenk in Empfang zu nehmen, 
welches der Sitte gemäß die fremde Neuvermählte zu geben 
hatte. — Das geſchah gegen Ende des Februar 1527 68). 


68) Freitag vor Invocavit ſchreibt Baſilius an Bonifacius: «Uxorem 
stuam nostrates uxores civium avidissime praestolantur apud 
«portas civitatis ambas, ut quae sit illis largitura, ut novae nup- 
«tae solent, bibale non contemnendum (accipiant). Hoc mihi 
eretulit Anna, famula nostra, ut sis in omnium ore, ut sis vulgi 
„fabula,» 
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Der 


Durchmarſch des Generals Mercy durch 
den Kanton Baſel im Auguſt 1709. 


— ——ẽ— 


Aus Protokollen und Akten zuſammengeſtellt 
von 


Dr. A. Heußler, 
Mitglied des kleinen Raths. 


Der verehrte Geſchichtforſcher Herr J. C. Zellweger in 
Trogen veranlaßte mich vor einiger Zeit ihm Copien von 
Protokollen und Aktenſtücken, welche dieſes Ereigniß beleuch⸗ 
ten, zuzuſchicken. Den Zuſammenhang deſſelben mit der 
Geſchichte der fremden, beſonders der franzöſiſchen Diplo⸗ 
matie in der Schweiz werden die Forſchungen Herrn Zell⸗ 
wegers ohne Zweifel in klares Licht ſetzen, die folgende 
Darſtellung bezweckt einfach, ein mehr locales Gemälde 
aus Aktenſtücken zuſammenzuſtellen. 


234 | 
I. 
Einleitung. 


Bevor die ſpeciellen basleriſchen Verhältniſſe berührt 
werden, find einige Blicke auf die Lage der europäiſchen 
Verhältniſſe und auf die Stellung der ſchweizeriſchen Par⸗ 
teien unter einander und zu den auswärtigen Mächten zu 
werfen. 

Ludwig XIV. hatte Frankreich zur europäiſchen Haupt⸗ 
macht erhoben, durch Concentration der Hülfsmittel des 
großen Landes, durch Eroberungen und Abrundungen in 
glücklich geführten Kriegen, durch kluge Benutzung der Zer⸗ 
riſſenheit des deutſchen Reiches und der Eiferſucht der Für⸗ 
ſten gegen ihren Kaiſer, durch die Verfeinerung ſeiner Hof⸗ 
und Geſchmacksbildung, wodurch franzöſiſche Sprache und 
Sitten überall herrſchend und tonangebend wurden. Bereits 
aber hatte auch Europa erkannt, woher nun der Freiheit 
und dem Gleichgewicht die größte Gefahr drohe. Zwar der 
große Oranier Wilhelm III. lebte nicht mehr, aber ſein 
Syſtem wurde fortgeſetzt und verfolgt durch die beiden Feld⸗ 
herrn Marlborough und Eugen von Savoyen. Die von 
Ludwig für ſeinen Enkel angeſprochene Erbfolge in der 
ſpaniſchen Monarchie veranlaßte ein Bündniß zwiſchen dem 
Kaiſer, England und Holland, welchem auch noch Preußen, 
das deutſche Reich, Portugal und Savoyen beitraten, und 
durch dieſes Zuſammenwirken wurde Ludwig XIV. bis auf 
den Punkt gedrängt, daß er nicht nur auf die ſpaniſche Erb⸗ 
folge zu verzichten, den Holländern die Beſetzung von zehn 
Grenzfeſtungen zu geſtatten, ſo wie auch in Bezug auf das 
Reich den Fuß des Münſterſchen Friedens herzuſtellen ſich 
bereit zeigte, ſelbſt Subſidien wollte er gegen ſeinen Enkel 
bewilligen, aber der entehrenden Zumuthung, dieſen ſelbſt 
vertreiben zu helfen, widerſtand er, und zeigte ſo nach dem 
Urtheile der Geſchichte im Unglück mehr Größe als er im 
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Glücke bewieſen hatte. Seine Entſchloſſenheit wurde belohnt, 
ein Syſtemwechſel in England und der Tod Kaiſers Joſeph J. 
änderten die Verhältniſſe und die Friedensſchlüſſe von Utrecht 
und Raſtadt ficherten Frankreich was es vor wenigen Jah⸗ 
ren in keiner Weiſe zu hoffen hatte wagen dürfen. 
Während dieſes Krieges, deſſen Hauptſchlachten in den 
Niederlanden geſchlagen wurden, der aber auch an unſern 
Grenzen ſich hinzog, war die Schweiz den ſteten Bearbei⸗ 
tungen der fremden Geſandtſchaften ausgeſetzt. Der Marquis 
von Puyſieur und der Graf du Luc für Frankreich, und 
der Graf von Trautmannsdorf für den Kaiſer ſuchten bald 
durch Ernſt, bald durch Freundlichkeit Vortheile zu erringen. 
Die Eidgenoſſenſchaft im Allgemeinen war, wie immer, ge⸗ 
ſpalten, die in jener Zeit ſich entſpinnenden und von dem 
Politiſchen ins Konfeſſionelle übergehenden Toggenburger⸗ 
händel halfen die ohnehin beſtehende Spannung zwiſchen 
Reformirten und Katholiken vermehren. Letztere waren Frank⸗ 
reich zugethan und begünſtigten deſſen Sache, während die 
Städte Zürich und Bern ſich mehr den Verbündeten geneigt 
zeigten. Beſonders aber mochte Baſel ſpecielle Gründe zu 
haben glauben, den Fortſchritt der Waffen der Verbündeten 
zu wünſchen. Frankreich hatte ſich nämlich ſeit Erwerbung 
des Elſaſſes nicht gerade als wohlwollender und freundlicher 
Nachbar gegen Baſel gezeigt, die Erbauung der Feſtung 
Hüningen war für Vaſel ein wichtiger Grund des Miß⸗ 
trauens und der Unzufriedenheit, und die von Frankreich 
vollzogenen Reunionen in und außerhalb des Elſaſſes, na⸗ 
mentlich aber die Einnahme der freien Reichsſtadt Straß⸗ 
burg zeigten, welche Gefahr von dorther drohte. Die öffent⸗ 
liche Stimmung in Baſel war deßhalb Frankreich nichts we⸗ 
niger als günſtig, wie ſich das ſowohl aus einem weiter unten 
zu erwähnenden Vorfalle am Abend des Mercyſchen Durch⸗ 
marſches, als auch aus verſchiedenen Beſchwerden von Seite 
Frankreichs ergiebt. So z. B. berichtet das XIII. Raths⸗ 
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Protocoll vom 8. October 1709, der Herr Lieutenant du 
Roi zu Hüningen habe fich beſchwert, „ fie (die Franzoſen) 
„»müſſen von hieſigen Burgeren und Unterthanen alltäglich 
„fehen und verſpühren, daß man gegen fie großen Wider⸗ 
„willen bezeuge, könne nicht wiſſen, woher doch dieſes müſſe 
„herkommen, fie befleißen ſich alle gute Nachbarſchaft zu 
„halten ꝛc.“ — So beſchwerte ſich auch ſpäter noch (XIII. 
Raths ⸗Protocoll den 21. Auguſt 1710) der franzöſiſche 
Herr Ambaſſador, „daß alhier Leut ſeyen, welche mit ihrer 
conduite und discursen des Königs Ungnad über unſere 
Stadt ziehen könnten, weßhalb beſchloſſen ward, „es ſolle 
„E. E. Burgerſchafft verwahrnet werden, ſich vor dergleichen 
„Reden oder conduite ſo hoche potenzen offendiren könnten, 
„zu enthalten.“ — Bei dieſer Stimmung war es daher für 
Baſel wohl ganz erwünſcht, zu vernehmen, daß bei bevor⸗ 
ſtehendem Frieden Frankreich zur Abtretung des Elſaſſes 
werde gezwungen werden, und man ſuchte dabei den eigenen 
Vortheil zu wahren, aber mit möglichſter Vorſicht, wie das 
Raths⸗Protokoll vom 12. Juni zeigt, wo es bei Anlaß der 
Inſtrüktion wegen des Toggenburgergeſchäfts heißt: 
» Hiebei ward ferner der Inſtruktion eine neue Kommiſ⸗ 
„fon, unſer Intereſſe in dem General⸗Frieden falls von 
„Frankreich das Elſaß abgetreten werden ſollte betreffend 
„angehenkt, über welches vorläufig unſere Herren E. Ge⸗ 
„fandten unter ſich berathen ſollen, was fie deßwegen an 
„die beiden Vorort bringen wollen, von denen hierüber 
„ihre Meinung und ob nicht rathſam, daß man dieſes 
„Geſchäfts wegen einen Abgeordneten in Holland ſchicken 
„ſolle, der auff unſer Intereſſe vigilire, vernommen, und 
„deren Gutachten m. gn. Herrn berichten 
Worauf erkannt wurde: 
„Bleibt dabei und ſoll deßwegen Hälung gehalten werden. 


Doch finde ich keine Spuren von weiterer Verfolgung 
dieſes Vorhabens in der nächſten Zeit; und bei den ſpätern 
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ganz veränderten Verhältniſſen ift von Abtretung des Elſaſſes 
keine Rede mehr, und die reformirten Städte conferiren 
im Jahr 1712 bloß noch über Wahrung des evangeliſchen 
Intereſſes bei den Friedensverhandlungen zu Utrecht. Als 
bloße ebenfalls erfolglos gebliebene Thatſache iſt dann noch 
folgende Stelle des XIII. Raths⸗ Protokolls vom 14. Nov. 
1713 hier mitzutheilen: 

Sind zwei verſchiedene Schreiben von Herrn Lux Schau⸗ 
ben des Engliſchen zu Bern ſich enthaltenden Herrn Envoyé 
Stanyans Secretario, das eine an mich, ) das andere an 
Herrn Rathſchreiber abgangen, verleſen, darin meinen gn. 
Herren zu bedenken geben, ja gerathen wird, denen beiden 
kriegenden Potenzen unſere Stadt zu einem Orth oder 
Mallſtatt zu Tractirung des Friedens zu offeriren. 

Erkannt: Soll unſern zu Baden befindlichen Herrn 
Ehrengeſandten überſandt und Ihnen überlaſſen werden, 
mit beiden lobl. Vororthen daraus zu conferiren, und Ihr 
sentiment darüber zu vernemmen. 

Obſchon nun im Jahr 1702 ſowohl vom Grafen von 
Trautmannsdorf als vom Marquis de Puysieux die feierliche 
Verſicherung gegeben worden war, daß von keiner von bei- 
den Mächten das eidgenöſſiſche Territorium betreten werden 
ſollte, ſo kamen doch kleinere Verletzungen des basleriſchen 
Gebiets wiederholt vor und namentlich finden ſich im Raths⸗ 
Protokolle vom Juni 1709 mehrfache Beſchwerden von Seite 
Oeſtreichs über franzöſiſche Parteigewaltthätigkeit auf unſerm 
Territorium. 

Im Jahre 1709 faßten die Alliirten den Plan, die 
Freigrafſchaft Burgund wieder zu erobern, indem Daun 
von Savoyen, Mercy vom Rheine her dahin vordringen 
ſollten. Es wird behauptet, die leitenden Männer in Bern 
hätten von dieſem Plane Kunde gehabt. Daß auch Baſel 


1) Den Stadtſchreiber Fäſch. 
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davon Kunde hatte, davon finde ich in den hieſigen Akten 
keine beſtimmte Spur. ) 

Häupter des Freiſtaats waren damals die beiden Bür⸗ 
germeiſter Emanuel Soein und Hans Balthaſar Burckhardt, 
und die beiden Oberſtzunftmeiſter Andreas Burckhardt und 
J. J. Merian. Der Bürgermeiſter Emanuel Soein war 
geboren am 3. Febr. 1628, mithin nun 81 Jahre alt, als 
Jüngling hatte er die drei letzten Feldzüge des dreißigjähri⸗ 
gen Krieges unter Torſtenſon und Wrangel mitgemacht, 1669 
war er Oberſtzunftmeiſter, 1633 Bürgermeiſter geworden. 
Er hatte zahlreiche Tagſatzungen und Conferenzen beſucht 
und ſeine militäriſchen Erfahrungen waren beſonders bei 
Organiſirung des ſchweizeriſchen Defenfionals benutzt wor⸗ 
den. Altersſchwäche aber ſcheint ihn um dieſe Zeit von 
fernerm Beſuche eidgenöſſiſcher Tage abgehalten zu haben, 
er überließ dieſen ſeinem Collegen, Hans Balthaſar Burck⸗ 
hardt. Dieſer war geboren am 3. April 1642, war 1690 
Oberſtzunftmeiſter, 1705 Bürgermeiſter geworden. Burck⸗ 
hardt war ein ausgezeichneter bei den eidgenöſſiſchen Magi⸗ 
ſtratsperſonen in hohem Anſehen ſtehender Staatsmann, der 
122 eidgenöſſiſchen Zuſammenkünften beigewohnt, und na⸗ 
mentlich im Toggenburgerkriege als hauptſächlicher Vermittler 
ſich verdient gemacht hat. Beſonders wird an ihm eine 
rein vaterländiſche Geſinnung gerühmt, welche jedem frem⸗ 


2) Vulliemin (Liv. XII. ch. 5) ſagt (Bd. III. p. 408) Le parti 
contraire au roi Vemportait à Bale ainsi qu'à Berne, Ou espe- 
rait la démolition de Huningue. Le tribun Merian comme l’a- 
voyer Willading voulait Yabaissement de Louis XIV. Saint- 
Saphorin , leur ami, croyait savoir que Berne se declarerait pour 
les alliés, aussitöt qu'ils auraient pris bonne position en Bour- 
gogne. II ne cessait d’entretenir les villes suisses de Fépuise- 
ment du royaume, de la faiblesse de cette frontiere et de Pimpa- 
tience des deux Bourgognes de secouer le joug. II leur montrait 
la necessite de reduire la France au point où la sureté de Eu- 


rope voulait qu'on la mit, — Vgl. auch p. 402. 405. 
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den Einfluſſe, ſowohl franzöſiſchem als öſtreichiſchem unzu⸗ 
gänglich war. — Dagegen ward der Oberſtzunftmeiſter J. 
J. Merian beſchuldigt, dem deutſchen Intereſſe zugethan 
zu ſein, wie auch der weitere Verlauf zeigen wird. 


II. 
Der Durchmarſch. 


Ueber den Mereyſchen Durchmarſch ſelbſt geben nun 
die Acten folgenden Aufſchluß: 

Den 7. Auguſt warnte der franzöſiſche Geſandte du Luc 
die in Baden verſammelte Tagſatzung wegen des Vorhabens 
der Oeſtreicher, über das Schweizergebiet in Frankreich ein⸗ 
zudringen. Den 17. Auguſt übergab du Luc der Tagſatzung 
eine neue Note, durch welche er begehrte, die Tagſatzung 
ſolle ſich nicht auflöſen, bis die Gefahr der Verletzung der 
Neutralität verſchwunden ſei. Dieſe trug den Baslern auf, 
alle Sorgfalt zu tragen, und mit dieſem Berichte ſchickte 
der Basler Geſandte noch in der Nacht des 17. einen Ex⸗ 
preſſen nach Baſel. 

Vermuthlich auf die erſte Warnung hin hatte die Re⸗ 
gierung von Baſel Kundſchaft eingezogen, und verſchiedene 
Berichte erhalten; merkwürdig iſt folgendes Schreiben von 
Lehenwirth Geßler in Augſt: 

An Herrn Burgermeiſter und Ober⸗Commiſrius Socin 

in Baſel. 

Es hat mir ausgeſchickter Recognoscirer mündlich überbracht, 
daß Herr General Mercy ſelbſten vorgeſtern mit ſeinen un⸗ 
terhabenden 2 Regimentern Reiterei, welche wirklich 2000 
Mann zu Pferdt ausmachen von Schönau aufgebrochen 
und iſt geſtern als den 13. dieß in Todtmooß zu ſtehen 
gekommen, heute als den 14. dieß iſt er bis an das Dorf 
Hänen, das iſt eine Stunde von Lauffenburg, angerügt, 
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habe auch von underſchiedlichen Regimentern zu Fuß fo 5 
a 600 Mann ausmachen ſollen, bei ſich, dabei ſich under⸗ 
ſchiedliche Schweizer» Offiziere in specie Herr Obſt. Lieut. 
zur Tannen befinden thut, der daß Fußvolk commandirt; 
es ſey ganz gewiß, daß fie Willens wären in der Stille 
bei Lauffenburg und Frickthal durchzupaſſiren, und werden 
ihren Weg durch das VBaßler-Gebieth, das iſt gegen Lie- 
ſtahl einzubrechen und durchzupaſſiren, von dar durch das 
Solothurniſche und Biſtomliche damit ſie wieder möchten 
ins Sontgau kommen, dieſer Ueberbringer ſagt auch, daß 
noch ziemlich Volk bei Rothweil, Villingen und dieſen 
Orten ſtehen ſolle, ſeye auch eine ſtarke Garneſon in Frey⸗ 
burg, welche nur auf den Einmarſch oder Durchbruch des 
Herrn Generalen warten, ſolle auch bei Offenburg Reiterey 
ſtehen, auch ein Aug auf obgedacht zu haben. Dieſer Re⸗ 
cognoscirer hat ſelbſt mit Herrn General Mercy geredt und 
ein gewiß Zeichen von ihme ſelbſten überbracht. Er heißt 


Hans Rudolf Eglin und wird wann es Ihro Gnaden ge⸗ 


fällig iſt, mündlich morgen in aller früh relatiren. Dieſes 
iſt was ich Eure Gnaden berichten kann, es iſt ſchon ein 
anderer wieder ausgeſchickt um ein Aug zu haben wo er 
ſich werde ane wenden, ſo viel mir möglich iſt werde von 


allem Nachricht thun. Wenn obiger Mann nicht mit 


Herrn General ſelbſten hätte zu reden gehabt; würde er 
ſchwerlich in das Hauptquartier kommen ſeyn, um das 
Nöthige zu relatieren. | 

Augſt den 14. Auguſt 1709 (Unterſchrift) 
mit 9 Uhren abgeſchickt. 


P. S. Herr General Mercy ſolle an Herrn General Bürkly 
begehrt haben, daß er den Landausſchuß ſo ſich in den 
Waldſtätten befindet, wieder naher Hauß zu kehren beor⸗ 
dert haben, welches auch iſt geſchehen, und gehen ſie mit 
die Bauren wieder nach Hauß und dieſes geſchieht nur 
deswegen, damit an ihne nicht ſolle gedacht werden, umb 
ſein Vorhaben deſto beſſer zu vollbringen oder daß man an 
ihn nicht gedenckhen ſoll. 
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Du Luc ſchrieb aus Baden am 17. Auguſt an den Rath 
zu Baſel wie folgt: | 
Magnifiques Seigneurs ! 

Je viens de présenter un nouveau mémoire à la Diette 
concernant la suret& des passages du louable corps 
helvetique en général, mais je dois vous informer en 
particulier que les ennemis du Roy veulent violer votre 
territoire et qu'ils font des mouvemens pour cet effet. 
Les avis que j'en ai viennent d'un bon endroit, 3) 
ainsi, M. S. trouves bon que je vous exhorte de faire 
garder avec soin vos passages; vous y étes engages 
par les alliances, par la neutralité de 1702 et par 
vos propres intérèts, car je ne crains point de vous 
dire qu'à la moindre infraction de la part des enne- 
mis, ils seront suivis des trouppes du Roy, en quel- 
que endroit qu'ils osent se transporter. Je vous en 
avertis par le zele que jay pour tout ce qui vous re- 
garde et je vous prie de me fournir les moyens d’as- 
surer sa Majesté, que vous prenes des mesures pour 
rendre inutiles les efforts de ses ennemis, etc. etc. 


Am 13. Auguſt wurde dieſes Schreiben durch den Herrn 
Major de la Place und Herrn Trésorier Pelletier von Hü⸗ 
ningen dem Bürgermeiſter Soein übergeben, wie das XIII. 
Raths ⸗Protokoll vom 19. Auguſt berichtet, wo es dann 
weiter heißt: g 

Nachdem nun auf dieſen Bericht jemand nach Rheinfelden 
ausgeſchickt worden, um ſich der Sache Beſchaffenheit recht 
zu erkundigen, habe dieſer mitgebracht, daß die Bäcker zu 

Rheinfelden und Lauffenburg ſchon drei Tage lang mit 

Commiß bachen Tag und Nacht beſchäftigt ſeyen. 


Nach Vulliemin III. p. 410 von Hieronymus von Erlach, Schwieger— 
ſohn des Schultheißen Willading, Oberſten eines Schweizerregiments in 
kaiſerlichen Dienſten, aber insgeheim von Frankreich penſtonirt, an 
welches er die Verhandlungen des kaiſerlichen Kriegsrathes verrieth. 

U 


16 


242 


Worauf erkannt wurde: 


Herr Leutenant Ramſpeck ſoll ſich noch dieſen Morgen nach 
Augſt an die Bruck begeben, um die alldaſige Wacht zu 
commandiren, welche auch verdoppelt und deſſen Alles un⸗ 
ſere Herrn Ehrengeſandten zu Baden noch dieſen Tag be⸗ 
richtet, zugleich ein Expreſſer wiederum hinausgeſchickt wer⸗ 
den ſoll, um ſich der Sache Bewandtnus, was für deutſche 
Völker in der Nähe und wohin vermuthlich ihr Marſch ge, 
richtet zu erkundigen. 


An den Landvogt zu Mönchenſtein erging folgendes 


Schreiben: 


Dieweil uns bei gegenwärtigen conjuncturen für gut an⸗ 
ſehen will, die Wacht an dem Paß zu Augſt umb etwas 
zu verſterken und dahin für dießmahl aus denen beiden 
Dorfſchafften Muttenz und Brattelen jeden Ort annoch 6 
Mann verlegen zu laſſen, als befehlen wir dir hiemit die 
ohngeſäumte Anſtallt zu verfügen, daß von obgemeldten 


beyden Dorfſchafften die obbeſtimpte 12 taugliche Mann 


ſo ledigen ſtandts auch mit Fusil und ſonſt wohl montirt 
ſeyen, noch heute ſich nacher Augſt begeben und aldort un⸗ 
ſers Burgers Leutenant Ramſpecks Ordre bis auf unſere 
anderweitige Verordnung geleben ſollen, als wir uns ver⸗ 
ſehen. Meinen Dich ſonſt in Gnaden. 

Den 19. Auguſt 1709. 


n die obern Aemter erging folgendes Schreiben: 


Bei gegenwärtigen gefährlichen Conjuncturen will uns 
für nöthig anſehen, das die ausgelegte Mannſchafi Deiner 
Beambtung ſich in ſtundlicher Bereitſchaft, auch mit taug- 
lich Ober und Undergewehren Kraut und Loth dergeſtalt 
verfaßt halten, damit ſie auf nächſte unſere Ordre zum 
Auszug parat und fertig ſeyen. Befehlen Dir deswegen 
hiemit, hierumben die behörige Verfügung dieſem unſerm 
Befehl gemäß ohnverzüglich zu verſchaffen. Verrichteſt hie— 
ran was uns gefällig. Meinen Dich ſonſt in Gnaden. 

Den 20. Auguſt 1709. ; 
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So war wenigſtens für den Paß von Augſt einigermaßen 
geſorgt, aber für die Hülftenbrücke geſchah nichts. 

Was nun ſich weiter zugetragen ſagt das XIII. Raths⸗ 
Protokoll vom Dienſtag den 20. Auguſt 1709, des Nachts 
von 10 bis Morgens 4 Uhr. 


Mein Herr Burgermeiſter Soein Ihr St. E. Wsht. 
haben referirt waß maßen diſen abend bei ſchließung der 
Stattthore Hr. Baron von Unruh geweſter Vice-Commen⸗ 
dant zu Rheinfelden ſich bei dero angemeldet und angebracht 
daß er befelcht were von Herrn General Merey anzuzeigen 
daß auff ordre des Kayſerlichen generalissimi Ihr Chur- 
Fürſtl. Dicht, zu Hanover anjezund einige Teutſche Troup⸗ 
pen über unſer Territorium marchiren ſollen, welche aber 
gemeßenen Befehl hetten den unſerigen den geringſten Scha⸗ 
den nicht zuzufügen. falls aber wider Verhoffen jemand dieſer 
ordre zuwider handlen wurde, verſprechen ſie den verur⸗ 
ſachten ſchaden zu erſezen. Da ihme nun hierauff vorge— 
halten worden, daß man unſerſeits nicht verhoffen wolle, 
daß man Allirterſeits dergleichen unterſtehen werde, ange⸗ 
ſehen ſolches Verfahren dem mit den kriegenden polenzen 
getroffenen und von den hochen interessenten allerſeits 
ratificirten Neutralitets-Tractat de Ao. 1702 recta ent⸗ 
gegen were, ſey die Antwort geweſen: Sie müßten dieſer 
ordre ſtricte nachleben, Es werde aber Seine Chur Fürſtl. 
Durchl. dieſes unterfangen nächſtens durch einſchickendes 
Schreiben ſattſam justificiren, Immittelſt weren die Völ⸗ 
ker würklich in dem March begriffen und ſtehe der größere 
Theil bereits auff franzöſiſchem Boden. Welches nach— 
gehends auch der Untervogt von Mutenz beſtätiget. Hier⸗ 
auff nun iſt nach Ueberlegung dieſer importanten Be⸗ 
gebenheit gut befunden worden, daß die Burgerſchafft auff⸗ 
gemahnt und dieſe Nacht über auff guter Hut ſtehen: auch 
einige auß MGH Hrn. mittel benantlichen Hr. Raths⸗ 
Hr. Bernhard Burckard und Hr. 3Hr. Iſelin hinaus reu⸗ 
ten und trachten ſolten die dieſe Trouppen commendie- 
rende Generale falls ſie auff unſerm Teritorrio anzutref⸗ 

16 * 
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fen, beſprechen, und die unbefugſame dieſes Verfahrens 
und von was ſchädlicher Conſequenz daſſelbe ſein werde 
alles ernſtes vorzuſtellen, welche aber bei ihrer zurückkunfft 
hinderbracht, daß bereits alles Volck vorbei und ſie niemand 
davon auff unſerem Boden angetroffen, wol aber von eini⸗ 
gen der unſeren welche dieſelbe geſehen durchmarchiren 
vernommen hetten, daß dieſe Völcker in lauter Cavallerey 
unter 17 Standarten mit 4 Heerpaucken beſtünden ohne 
die Houſſaren deren anzahl ihnen nicht bewußt. Es ward 
auch zugleich in die beyde untere Vogteyen befehl ertheilt 
daß fie 400 Mann in bereitſchafft halten, nemlich 300 
von Mönchenſteiner-Amt und 100 von Riehen, daß fie 
auff erſten Befehl marchiren kenten. In der Statt aber 
wurden die Wachten verdopplet bis auff weitere Verord— 
nung. Inzwiſchen iſt dieſe nachdenckliche begegnus ſowol 
an unſere zu Baden ſich annoch befindende Herren Ehren 
geſanten als an alle Ort Lobl. Eydtgnoßſchafft mit dem 
Anſuchen berichtet worden, daß fie uns ihr Freundt-Eydt⸗ 
gnoßiſches Gutachten hierüber und waß wir bei ſo geſtalten 
Sachen fürzunemmen hetten ohnverzüglich eröffnen wolten. 


Wehrender Seſſion hatt Herr Jourdin ein franzöſiſcher 


Officierer von Hüningen durch Hrn. Regiſtratoren Gernlern, 


bey welchem er zu Hauß, begeren laßen, daß ihme erlaubt 
werden möchte nacher Hüningen ſich zu begeben umb die 
aldaſige guarnison diſes Anmarches der Teutſchen, wovon 
ſie keinen Bericht hetten, zu verſtändigen. Welches auch 
bewilliget anbei Hr. Regiſtrator befelcht worden, ihne an 
St. Johanns thor zu begleiten und alda von wegen mei⸗ 
nen G. H. der XIII. anzeigen, daß man ihme Jourdin 
das thor öffne oder doch auff dem Rhein bei der ſtegen 
naher Hüningen gelaßen werde. Dieweil aber die bey dem 
Thor postirte Bürger ſich dieſem wiewohl wiederholten Be, 
fehl widerſetzt und das thor oder das thürlein am Rhein 
zu öffnen ſich geweigert und Hr. Jourdin diſen Widerwillen 
und Widerſetzlichkeit der Burger geſehen hall er weiters 
nicht insistirt ſondern ſich in fein losament begeben. 
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Die beſchloſſenen Schreiben ergingen auch fofort, und 
dem am folgenden Morgen (21. Auguſt) in ordentlicher 
Sitzung verſammelten Rathe wurde hierüber Bericht erſtattet. 
Das Raths⸗ Protokoll meldet dann weiter: 


Nach Verleſung diſes Rahtſchlags und deren an ge- 
ſamte lobl. Orth der Eydtgnoßſchafft, wie dann auch an 
unſere Herren Ehrengeſante naher Baden abgeſchickter 
Schreiben hatt ſich H. de Riencour Commissari zu Hü⸗ 
ningen auff dem Rahthaus eingefunden und durch H. Re⸗ 
giſtratoren Gernleren vortragen laßen, daß man ſich fran- 
zöſiſcherſeits höchſtens zu beſchwären habe, daß wir die 
Teutſche Völcker alſo ohngehindert über unſer territorium 
paſſieren laſſen, dabei Hrn. Jourdin fo alhier geweſen ver 
gangene Nacht nicht zum thor hinauslaſſen wollen umb der 
guarnison zu Hüningen angeregten Durchmarch wiſſent zu 
machen, da dan noch zeit geweſen were einige veranſtaltung 
dargegen vorzukehren. Wobei aber H. Regiſtrator zugleich 
referirt, daß er dieſes letſtere in continenti dormit beant⸗ 
wortet, daß M. G. H. XIII freylich befohlen haben Hrn. 
Jourdin zur Statt hinaus zu laſſen und daß dieſer Befehl 
durch ihne zweymalen an die burgere ſo St. Johanns thor 
verwahrt gebracht worden, welche aber in der consternation 
in welcher man damalen gewest diſem kein Gehöhr gege— 
ben und das thor zu öffnen ſich geweigert, fo daß H. 
Jourdin entlich ſelbſt von diſem feinem Begeren abgeſtan⸗ 
den und ſich widerumb naher Hauß begeben. 


Der Rath beſchloß hierauf in Bezug auf dieſe Be— 
ſchwerde: 

Hrn. de Riencour fol namens MGH. durch H. Rthr. 
Bernhard Burckardt, H. Meiſter Socin und H. Regiſtrato⸗ 
ren in antwort bedeutet werden, daß MGH. der geklagte 
Durchmarch Teutſcher Völckern durch unſer territorium nicht 
weniger leyd als ihnen ſeye. Es were aber derſelbe in 
ſolcher ſtille und behendigkeit beſchehen, daß ſie eben wie 
auch die guarnison zu hüningen davon das geringſte nicht 
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erfahren kennen, neben dem daß bekantermaßen wir nicht 
in dem ſtand ohne anderwertige hülff eine ſolche macht 
wie dieſe fein fol, von unſeren gränzen abzuhalten. J. Exe. 
der Franzöſiſche Herr Ambaſſador hette durch fein memo- 
riale dieſes vorhaben der Teutſchen gemeiner Seſſion zu 
Baden eröffnet und ſie die nöhtige verfügung dargegen vor⸗ 
zukehren erſucht, von dieſer nun hetten wir die noͤhtige 
Gegenverfaſſung erwarten müſſen, hetten im übrigen das 
unſerige gethan, auch jetzund dieſe Begebenheit an alle 
Orth lobl. Eydtgnoßſchafft berichtet, und was bei fo ge- 
ſtalten ſachen unſerſeits weiters vorzunemmen zu wiſſen 
begert ic, 


An den Lieutenant Ramſpeck beſchloß der Rath fulgen⸗ 
des Schreiben: 

Demnach unſeren gn. Herren Einem Erſammen wohl⸗ 
weiſen Raht eben verwunderlich vorkommt, daß eine ſtarcke 
kaiſerl. Anzahl Völcker ohnweit Augſt an der Brücke Ihren 
March über die Ergolzen durch unſer territorium bei Brat⸗ 
telen und ſofort durch den Paß bei St. Jacob genommen 
und weiters ins Franzöſiſche gerückhet ſeyn ſollen, ohne 
daß Hr. Lieutenant Ramſpeck der Commendant zu Augſt 
an der Brücke ein ſolches wahrgenommen und unſere gn. 
Herren deſſen einigergeſtalt berichtet haben ſollte; Als wirdt 
aus Befelch Hochgedacht unſerer gn. Herren hiemit von 
ihme Herrn Ramſpeck die Urſach eines ſolchen zu vernem⸗ 

men, zugleich anjetzo zu wüſſen ferners begert, was Ihme 
von dieſem Durchmarche ſeithero bekant, wo und an was 
enden ſolcher genommen und was dabei ſich ſonſten weiters 
verloffen und zugetragen haben möchte. Allermaßen Ihr 
Gn. ſolches ohnverzüglich in Schrifften z wüſſen verlangen. 
Signat. d. 21. Auguſt 1709. 


Die Antwort war folgende: 
Gnädiger Hochgebietender 
Herr Herr. 
Dieweillen Ihre Gnaden geſtreng Ehrſahm Weyßheit Ver⸗ 
langt dieße geſchwinden Marſch der keyßerlichen Völckeren 


wie 
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durch unßere Landen iſt er geſchen Baßeler Zeit nach 6 Uhren 
nachmittag allwo man zu vohren die gringſte nachricht nicht 
bekommen können, da ich doch alle Leutte ſo oben herunter 
ſeindt gekommen gefragt iſt dießer Marſch auff ſolcher Weiß 
geſchen von dem Reinfeldiſchen territorium haben Sie 
die Baßelehr Straßen verlaßen und ſich auff die Reidtſtraßen 
begehben nach der Hülftebrücken, welcher wehge ſie under⸗ 
halb der Brücken durch die Ergelitz geritten welches mich 
meiner Schuldigkeit nach und Pflicht mit halben Theil 
meiner anvertrauten musquetihren vohr die Fahlbrücken 
herausgerücket mich meines Paß zu verſicheren ſo ſich Einige 
gefahr Erreget mich zu Rück zu zihen denſelben zu beſchlißen 
und zu defendihren waß anbelanget dieße Marſch die Völ— 
cker weitters zu beſchrieben iſt mihr Unwiſſend. Indem ich 
gelaubt es möchte noch mehr Völcker oder Droß nachtringen 
und mich mein Oberkeitlich Befehll nach demſelben Paß 
treuwlich zu verwahren hat ſich auch die verfloßenen Nacht 
daß gringſte nicht mehr hörren und ſehen laßen wie auch 
die Zeit biß dato wie auch ühberbringer ein alter Mann fo 
ich domahl hinausgeſchickt mit Rahmen Hans Gieße von 
Lichſtähl Ihre Gnaden geſtreng Ehrſam Weißheit meinem 
gnädigen Herren von wordt zu wordt berichten wießen wirdt. 

Wormit ich mich Ihro Gnaden geſtrenge Weißheit mei- 
nem gnädigen Herren ſchönſtens Empfehll und verbleibe dero 
gehorſamſter Burger ö 

Geben im Augſt an der Brücken Johann Borg Ramſpeck 


dem 21. Auguſtus. Leutnamt. 
Am gleichen Tage ſchrieb Graf Du Luc aus Solothurn 
folgt: 


J’apprends avec une grande surprise qu'il a passé hier 
au soir environ mille chevaux de trouppes ennemies 
qui sont entrés dans votre territoire par le Hilstebrouk 
au quel lieu ils n’ont pas trouvé un seul homme de 
garde, mais au contraire des guides pour leur mon- 
trer les chemins, je ne vois pas Magnifiques Seigneurs 
qu'il y ait d'exemple d'un pareil &vönement après un 
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traitté aussi solemnel et les avis certains que je Vous 
ai donnés assez tot, pour que vous puissies prévenir 
un contre-tems qui interesse particulièrement Votre 

louable Canton, et qui attaque Ihonneur de toute la 
nation. Vous serés sans doute avertis que ce detache- 
ment n'est pas le seul qui doit marquer le peu de cas 
que les ennemis du Roy font de la République Helvé- 
tique. Jay lieu d’esperer que Vous ne serés pas in- 
sensibles à linsulte qui vient de Vous estre faitte et 
que par Vos démarches à l’avenir, Vous persuaderez 
Sa Majesté qu'elle doit toujours Vous regardez comme 
ses plus fidelles allies. 


Ebenfalls am 21. Auguſt hatte der Rath dem Grafen 
du Luc von dem Vorfalle Kenntniß gegeben, und auf deſſen 
Zuſchrift hin beſchloſſen die Herren XIII. am 22. ein zwei⸗ 
tes Schreiben. Die Entſchuldigungsgründe dieſer beiden 
Schreiben gehen im Weſentlichen dahin, daß man einige 
Verfügungen durch Abſendung eines Lieutenants nach Augſt 
getroffen, daß man „ noch mehrere Vorſehung zu thun“ be⸗ 
ſchäftiget geweſen, auch Rath und Aſſiſtenz von der Seſſion 
zu Baden begehrt; „weilen bekanntermaßen wir nicht im 
„Stande ohne anderwärtige Hilff großer Macht mit gehöri⸗ 
„gem Nachdruck zu widerſtehen oder wider dieſelbe Einbruch 
„in unſer Territorium zu verwahren“; aber während dieſer 
Vorkehrungen ſey der Marſch in ſolcher Stille und Behen— 
digkeit geſchehen, daß weder wir noch die Garniſon zu Hü⸗ 
ningen das geringſte davon in Erfahrung bringen können. — 
Am 22. wurde dann ferner eine Abordnung zur Beſchwerde⸗ 
führung nach Rheinfelden geſchickt und dieſelbe zugleich bes 
auftragt, die Schanze bei der Hülftenbrücke in Augenſchein 
zu nehmen und das Nöthige zu veranſtalten. Am 23. be⸗ 
ſchloſſen die XIII. „bei dieſen mißlichen Conjuneturen ſowohl 
„einige Mannſchaft von etwa 400 ab der Landſchaft aus 
„den obern Aemtern zu Verwahrung unſerer Stadt und 
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„Päſſen herunder kommen zu laſſen d, als auch zu unſerer 
„mehreren Sicherheit durch unſere zu Baden ſich befindende 
„Herren Ehren-Geſandten bei löbl. Seſſion anbringen zu 
ylaſſen, daß wir bei dieſer der Sachen geſtaltſame nöthig er⸗ 
„achtet, daß uns zwei Repräſentanten von löbl. Eydtgnoß⸗ 
„ſchafft ſammt 400 Mann Zuſatz zugeſchickt werden.“ 

Dieſes eigenmächtige Handeln der XIII. veranlaßte am 
folgende Tage (24.) folgende Rathserkanntniß: 

„M. Gn. HH. laßens bei dieſer durch m. gn. HH. XIII 
„gemachter Anſtalt bewenden und wollen des Erfolgs wie 
„auch der Eydtsgnoßiſchen Herren Repreſentanten erwarten. 
„Wenn aber hinführo gar wichtige Sachen fürfallen wür⸗ 
„den, ſollen M. gn. HH. die XIII nach darüber gehabtem 


„Rath auch m. gn. HH. die geſammte Räthe darüber vor⸗ 
»nemmen. 5 


Aber Mereys Expedition mißlang, der franzöſiſche Ge⸗ 
neral Comte du Bourg ſchlug ihn bei Othmarsheim aufs 
Haupt am 26. Auguſt; hierüber ſagt das XIII. Protokoll 
vom 26. Auguſt Nachts 9 Uhr bis Mitternacht: 

Dieweil verſchiedene Bericht eingeloffen, daß die Teut⸗ 
ſchen zu Neuenburg und Othmarsheim poſtirt geweſenen 

Völker von etwa 6— 7000 Mann unter General Mercy 


4) Dieſe 400 Mann aus den obern Aemtern trafen am 28. Auguſt in 
Baſel ein, ihre Beloldung wurde folgendermaßen feſtgeſetzt: 
in sergeant 18 8, 5 g 
N 888 acbb A 1 Pfd. 4 f. wöchentlich. 
ein corporal 15 ßf̃. 
per services 6 f. 
ein Gefreiter 14 $. 
per services 1 5.8 1 Pfd. 
ein Spielmann gleichfalls 1 Pfd. 
ein musquetierer 12 f. 6 5 18 f. 6 d. 
per services 65. 
In Commisbrot täglich anfangs 2 L. nachgehends 1½ L. von 54 Loth, 
welche letztere Gattung auch dießmal beſtellt, die Officiere haben etwas 
mehreres. 


1 Pfd. 1 5. wöchentlich. 
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durch den franzöſiſchen General Comte du Bourg geſchla⸗ 
gen worden, geſtalten dann von der zerſtreuten Reiterei 
ſich verſchiedene Parteyen vor unſerer Stadt und in der 
Nähe ſehen laſſen, als iſt nöthig erachtet worden, die An⸗ 
ſtalt zu machen, daß unſere Päß an der Birs und zu Augſt 
und der Gegne wohl beſetzt und die dahin kommenden frem⸗ 
den Kriegsleute nicht durchgelaſſen ſondern zurückgewieſen 
und wann ſie Gewalt brauchen ſie auch mit Gewalt und 
Feuer abgetrieben werden, zu ſolchem End die 400 Mann 
aus den untern Vogteien namentlich 100 von Riehen 
300 von Muttenz, Brattelen ꝛc. dahin an die Birs und ſon⸗ 
derlich in die aldaſige Schanz verlegt, endlich auch dieſer 
Begegniß und der unſerſeits gemachten Veranſtaltung unſere 
Herren Ehren Geſandten naher Baden ohnverzüglich ver⸗ 
ſtändigt werden ſollten. Inmittelſt iſt E. E. Burgerſchaft 
abermahlen aufgemahnt und befohlen worden, daß dieſe 
Nacht über jedermann auff guter Hut ſtehen und morndri⸗ 
ges Tages der kleine Rath verſammelt werden ſolle. 


Der Rath beſtätigte am 27. dieſe Verfügungen, ließ 
die Mannſchaft aus den obern Aemtern aufbieten, die Stadt⸗ 
thore mit Ausnahme des Spalen, Aeſchemer und Riehemer⸗ 
thors zuſchließen, und ſchickte nach Riehen und der Birs⸗ 
brücke militäriſche Poſten von je 10 Mann ab. Herrn de 
Riancourt, welcher im Namen des Comte du Bourg gute 
Verwahrung der Päſſe gegen die zerſprengten Flüchtlinge 
verlangte, wurde von den getroffenen Maßregeln Kenntniß 
gegeben, und er des beſten Willens verſichert. Aber es 
drangen doch Flüchtlinge durch, was freilich das XIIIer 
Protokoll vom 30. und das Raths -Protokoll vom 31. 
Auguſt als ganz unbedeutend darſtellen. Es ſeyen nämlich 
dieſe flüchtigen Tentfchen 


»ohnverſehens, geſtalten dann auch die garnison zu Hü⸗ 
„ningen von ihrer Niederlage keine Bericht hatte, da die 
„Nacht eingefallen zwiſchen 9 und 10 uhr an unſere 
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»Gränze und an unſere Thor ſo albereit geſchloſſen gewe⸗ 
„fen kommen, welche aber wie auch an anderen unſeren 
„Päſſen zurückgewieſen, auch auf etliche fo ſich (nicht) haben 
vabmahnen laſſen wollen, Feuer gegeben worden. Wann 
„nun der unſerſeits gemachten Veranſtaltung ohngeachtet 
„einige dieſer flüchtigen über unſer territorium ſich ſalvirt 
„und etwan durch ungewohnte Weg deren von Liehſtahl 
„aus bis an Augſt, wie dann auch durch's Biſtumb Baſel 
»verſchiedene find, durchgedrungen haben, wir bei fo geſtal⸗ 
„ten Sachen ſolches ohnmöglich verhindern können.“ 


Indeß ging doch das Gerücht, General Merey ſelbſt 
habe ſich unter dieſen Letztern befunden, worüber das XIIIer 
Protokoll vom 2. September folgende Angabe enthält: 
Bürgermeiſter Burckhardt ſchrieb aus Baden, „es ſey ihm 
„von Luzern und Uri à parte vorgehalten worden, wir 
„haben die Satisfaction und Eydtgnoßiſche Reputation in 
„unfern Handen gehabt, Merey ſey etliche Stund zu Augſt 
vim Arreſt geweſen, und wieder erlaſſen worden, fo unſere 
„deculpation ſchlechtlich corroboriren werde.“ Bürgermeiſter 
Burckhardt verlangte zu wiſſen, wie es ſich damit verhalte, 
worauf vom Lehenwirth zu Augſt folgende Auskunft erhal⸗ 
ten wurde: 

„daß den 27. Aug. bei Nacht von der flüchtigen Teut⸗ 
ſchen armée 30 oder AO pferdt, worunder man den ge- 
neral Mercy zu ſein vermuthet, bei der Hülfften Bruck 
passiret und auff welche Fewr gegeben worden ſeye, und 
dann etwas Zeit hernach ein Obriſter Wachtmeiſter, ſo 
man wie nachgehends berichtet worden, für bleſſirt angeſe⸗ 
hen neben vier andern Officierern zu Augſt ankommen, 
in das Wirthshaus alda eingelaſſen worden bis es Tag 
ſeyn werde, hat man gleich morndrigen Tages jemand hin⸗ 
auff geſchickt, umb ſie zurück und fortzuweiſen, wie dann 
auch beſchehen und ſelbige ſich fortweiſen laſſen: da ſich 
dann ereignet, daß es Herr General Merey ſelbſt geweſen, 
als der ſich vor ſeinem Abtritt zu erkennen gegeben; wo 
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aber ſelbiger durch und auff Rheinfelden kommen, hatte 

man keinen Bericht.“ | 

Von der von Ochs VII. 420 als unverbürgt mitge⸗ 
theilten Angabe, daß auf hieſigen Wällen ein Kanonenſchuß 
gelöst worden ſey, finde ich in den Akten keine Spur. 


III. 
Die diplomatiſchen Verhandlungen. 


Nach dieſen Vorfällen folgen nun eine Menge zu nichts 
führenden Verhandlungen, Beſchwerden bei dem kaiſerlichen 
Geſandten in Baden, welcher ſich ganz unwiſſend ſtellte, 
da Alles vom Generaliſſinus. der Reichsarmee, den Chur⸗ 
fürſten von Hannover angeordnet worden ſey, Beſchwerden 
bei Mercy ſelbſt, welcher ſich zuerſt mit dem Befehl des 
Churfürſten entſchul digte, ſodann aber erklärte, er habe 
Alles auf eigene Fauſt gethan, und wolle in Zukunft nichts 
mehr der Art unternehmen. Mit dieſen Vertröſtungen mußte 
ſich Baſel begnügen. 

So wenig aber Baſel mit ſeinen Beſchwerden Gehör 
und dafür Satisfaction erhielt, ſo hoch nahm Graf du Luc 
die Sache auf, ſo wenig halfen hier Baſels Entſchuldigun⸗ 
gen. Keine Art von Schritten wurde hier unterlaſſen, 
ſchriftliche und perſönliche Entſchuldigungen bei dem Com⸗ 
miſſar in Hüningen, Herrn de Riancour, bei dem Ambaſſa⸗ 
dor du Luc, bei dem General Grafen du Bourg. Einiges 
von den daherigen Verhandlungen iſt zur Charakteriſtik der 
Zeit anzuführen. Am 30. Auguſt ſchrieb der Bürgermeiſter 
Burckhardt aus Baden, „ daß einige der lobl. Orte uns 
noch immerhin einige Schuld des Durchmarſches beimeſſen 
wollen, beſonders aber, daß Graf du Luc eine Befchwerde- 
ſchrift an die Tagſatzung eingeſandt, in welcher er die Theil- 
nahme eines Zürchers, Generals Bürkli, an dieſem Zuge 
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rügte, dabei aber unſern Stand in ſehr nachdenklichen und 
prejudicirlichen terminis anziehe, und ihn einer „ohnanſtän⸗ 
digen Partialitet“ (d'une indigne partialité) beſchuldige, 
mit fernerem Vermelden, daß ſein König wohl werde wiſſen 
ein Unterſchied zu machen zwiſchen ſeinen getreuen und un⸗ 
treuen Bundsgenoſſen. ) Bei dieſer Beſchaffenheit habe man 
zu Baden gut befunden, daß Herr Deputat Burckhardt (der 
zweite Geſandte) ſich nach Solothurn zu Herrn Ambaſſado⸗ 
ren begeben und dene zu begütigen und unſeren Standt 
beſtmöglich zu exculpiren trachten, darauf auch hieher ſich 
erheben und von hier aus mit Herrn Obriſt von Pfiſtern 
als eydtgnoßiſchen Repreſentanten zu dem franzöſiſchen Ge- 
neral Herrn Comte du Bourg ſich begeben und bei deme 
gleiche exeulpation thun ſolle. Deputat Burckhardt berichtete 
ſodann im Rathe mündlich von ſeiner Sendung, wie er 
nach Anbringung der bereits erwähnten Entſchuldigungs⸗ 
gründe dem Herrn Ambaſſador vorgeſtellt, daß wir die 
ſchweren Zulagen mit denen ſeine Excellenz uns graviren 
wollen, keineswegs verdient, mit Bitte ſothane ungütliche 
impressionen fallen zu laſſen, daß aber auf alles Remonſtri⸗ 
ren der Herr Ambaſſador ſich nicht beſänftigen laſſen wollen, 
ſondern in dem gegen unſern Stand gefaßten Widerwillen 
verblieben, mit vielmahliger Wiederholung der Worten: 


5 Die Stelle lautet wie folgt: Que la ville de Bäle continuant son 
indigne partialité a laisse repasser sur son territoire 4 ou 500 
fuyards avec la méme facilite qu'ils y etaient entres; que cette 
ville est en deuil de Tévènement qui s'est passé pour ainsi dire 
sous ses yeux (nämlich über die Niederlage Mercy’). Connoitrez 
vous, à ce qu'on dit, un membre de la nation helvetique et le 
roi mon maitre y trouvera-t-il des marques de Palliance que ce 
meme Canton a l'honneur d'avoir avec lui? Je m’assure M. S. 
que vous ne laisserez rien à douter sur la difference de vos sen- 
timens à ceux de cette ville. Je vous réponds par avance que sa 
Mte. distinguera toujours le mérite et la vertu d’avec la corrup- 
tion et l'inädelite etc. 
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ne me dites rien de votre état.“ — An die Tagſatzung 
ſchrieb du Luc, er habe die Entſchuldigung des Geſandten 
von Baſel nicht annehmen können, beſonders weil er durch 
einen Oberoffizier von Hüningen die Regierung habe war⸗ 
nen und beſtimmt habe anzeigen laſſen, daß die Deutſchen 
den 20. Aug. den Durchmarſch durch unſer Territorium zu 
nehmen unterſtehen werden. Dieſe letztere Behauptung war 
jedoch unrichtig, und es fiel dem Rathe nicht ſchwer dieſelbe 
zu widerlegen. Schon am 23. Auguſt hatten die XIII ein 
umſtändliches „Factum“ zu entwerfen beſchloſſen, welches 
am 24. von dem Rathe genehmigt, ſpäter aber noch ver⸗ 
vollſtändigt wurde; es enthält daſſelbe eine ausführliche Er⸗ 
zählung des Hergangs und ſucht darzuthun, daß die Regie⸗ 
rung von Baſel wegen dieſes Durchmarſches kein Vorwurf 
treffen könne, indem er ſo ſtill und ſchleunig ergangen, daß 
man davon den geringſten Bericht nicht gehabt: die Beſatzung 
zu Hüningen ſelbſt habe nichts davon gewußt, ſonſt hätte ſie 
ſich beſſer vorgeſehen, es ſey alſo offenbar das Vorgeben, 
als habe man durch einen Offtzier von Hüningen den Tag, 
an welchem der Marſch geſchehen werde, vorher nach Baſel 
anzeigen laſſen, eine bloß von Uebelwollenden erſonnene un⸗ 
erfindliche Zulage. Es mögen die Franzoſen ſich auch nicht 
mit der exculpation verhelfen, daß fie ſich darauf verlaſſen 
hätten, Baſel werde ſeine Grenzen ſelbſt verwahren, denn 
man habe ihnen zum Voraus bemerkt, daß man zwar thun 
werde was man könne, daß man aber ohne eidgenöſſiſche 
Hülfe fremder Macht nicht mit Nachdruck widerſtehen könne, 
indem die Grenzen aller Orten offen, wie auch der Erfolg 
gezeigt, „ angeſehen vielberührter Durchmarch der Teutſchen 
„nicht an dem gewohnten Paß zu Augſt, welchen wir mit 
„unferer Mannſchaft beſetzt gehabt, genohmen worden, fon- 
„dern underhalb der ſogenannten Hülftebruck (welcher Ort 
„von uns bis dahero niemahlen, ſondern allein zur Zeit 
„eines Eydsgenoſiſchen Zuzugs von deren Hülfsvölkern beſetzt 
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„worden) wie wohlen fie annoch an vielen andern Orten 
„hätten durchbrechen können.“ 

Dieſes Factum wurde ſowohl an den franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandten als an die eidgenöſſiſchen Mitſtände, ſo wie auch an 
den frühern franzöſiſchen Geſandten Marquis de Puysieux 
abgeſchickt, damit er bei Hofe den ungünſtigen Berichten 
des Grafen du Luc entgegenwirken möge. Denn dieſer letz⸗ 
tere inſiſtirte bei der Tagſatzung auf ſeinen Anſchuldigungen, 
und berief ſich dabei auf Actenſtücke, welche er in einer 
dem General Mercy abgenommenen Cassette gefunden haben 
wollte, wobei er auf ſonderbare corruptionen alludirte. Die⸗ 
ſes erſchien um fo bedenklicher, als immer mehr franzöſiſche 
Truppen ſich der Grenze näherten, weßhalb der Rath ſeine 
Geſandten in Baden darauf aufmerkſam machte. Die Tag⸗ 
ſatzung beſchloß eine Abordnung an den in Baden befindlichen 
Grafen du Luc, welcher ſich äußerſt ungehalten zeigte; eine 
Relation vom 3. Sept. berichtet folgende Aeußerungen: „er 
„fehe auß allem dem, was man über dies emergenz gethan 
„noch kein Zeichen einigen ressentiments und satisfaction; 
„die Stadt Baſel habe die Eydtgnoßſchaft betrogen und den 
„König verrathen, übrigens tractire es ſich nicht umb fac- 
„tum, ſondern die That rede für ſich ſelbſten, fo er Jedem 
„unumbfangenen Gemueth anheimbſtelle zu bedenken, daß fie 
„nit nur allein zwey Franzoſen in der Nacht auffgehalten 
„und nicht auf Hüningen hinaus entlaſſen wollen, unerachtet 
„die Perſohnen von der magistratur es zugegeben, wie er 
„denn Hrn. Jourdains deposition bei Handen habe, fo habe 
„man auch nur kein Signal gegeben deſſen daß ihre Landt 
„angriffen worden, da man noch nit wüſſen mögen, ob mehr 
„tanferliche passieren werden, nebſt dem daß ſo vill tag 
„verfloffen vom 20. biß auf den 26. daß die kayſerlichen 
„wiederumb über das Basleriſche zurückmarchirt, dem dann 
„entgegen kein genugſame Anſtalt gemacht, vill weniger die 
„angrenzende Orth Bern und Solothurn zu Hülff gerufen 
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„worden, ohne daß es ſich nur mit der Unmöglichkeit die 
„Päſſe zu verwahren beſchönen laſſe. Wann die Stadt Baſel 
„iur einen einigen Mann gehabt hätte, und fie hätte dieſen 
„zur Wach hingeſtellt, ließe es ſich anſehen, daß fie hätte 
„gethan ſo viel ſie hätte können: alſo daß wenn ſie gethan 
„hätte was fie hätte können, wäre fie nit zu verdenken ge⸗ 
„wefen, wann fie einem größern Gwalt hätte weichen müſ— 
„fen; es ſeye aber dieſes nit alles, ſondern es habe ſich 
„der Merey im Durchmarch auf dem Basleriſchen eine ges 
„raume Zeit aufgehalten, und ſey dort in einem Haus wohl 
yempfangen und bewirthet worden, da er gar wohl hätte 
„angehalten werden können und ſollen, welches dann eine 
„species der satisfaction für gemeine Eydtgnoßſchafft gewe⸗ 
„ren wäre. — — — Er wolle zwar dieß den Unſchuldigen 
„zu Baſel nit imputirt haben, ſonderheitlich obrigkeitlichen 
„Perſohnen, fo daran keinen Theill haben, und gwaltig 
„Leuth ſeynd, wie dann auch bei der gegenwärtigen depu- 
„tation ſich befinden. Die Cassette betreffend, habe er dar⸗ 
„von nit zu dieſem Ziel und End etwas gemeldet, daß etwas 
„darin begriffen ſey, ſo von den Orthen herkomme, und 
„fol deßwegen kein Orth auf das andere jaloux ſeyn, ſon⸗ 
„dern es ſeyen Sachen darin fo der Eydtgn. reputation 
„entgegen, darüber der Eydtgnoßſchafft künftige conduitte 
„hierinfahlß decidiren werde, ob es ihrer reputation nach⸗ 
ytheilig oder nit. Er volge dem exempel einer fo klugen 
„Verſammlung alß die Ihrige ſeye, welche erſtenß erdaure 
„und überlege, wan fie hervorbringe, alſo nemme er bedenck⸗ 
„zeit, und ſolle man ihmme nur etliche tag gonnen, die 
„easseten durchzugehen und zu examiniren, was fich dar- 
aus communiciren laſſe. Es mangle ihmme nit an gueten 
„Dolmetſchen, die eß ihmme treuw an Hand geben wer— 
„den ꝛc.“ — — Auf die Bemerkung des Bürgermeiſters von 
Baſel, ſein College wünſche ihm ein Schreiben ſammt um⸗ 
ſtändlichem factum feiner Regierung zu übergeben, erwie⸗ 
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derte dann Graf du Luc: „er wäre fo prævenirt nicht, das 
„er nit gern alleß anhören wolle, undt was er geſagt, ſeye 
„nit von denen unſchuldigen oberkeitlichen perſohnen zu ver⸗ 
„ſtehen, und ſagte nachmahlen hierzue, das er nit ſuchte, 
„noch die lobl. Orth under ſich ſelbſt, noch ein orth in be⸗ 
„ſonders, noch gemmeine Eydtgnoſchafft mit dem König zue 
„brouillieren, noch ſie hinder einander zue richten, ſonder 
„er ſeye ein man deß Fridenß, und der gueten Verſtändt⸗ 
„nuß die er allzeit zue underhalten trachte.“ Eine neue 
Abordnung am 9. Sept. Abends erſuchte ſodann den Am- 
bassador „daß doch interim und mittlerweil man an der 
„ſuchenden satisfaction arbeite, der Ruehſtandt des Vatter⸗ 
„landts nicht perturbirt werden möchte, allein die antworth 
„iſt auf ſo bedenckliche terminos außgefallen, welche denje⸗ 
„nigen ſo Er vormals der Deputation gegeben mehrentheils 
„conform und zwar ſo beſchaffen, daß Selbige einer offenen 

„Kriegsdeclaration nicht ungleich.“ 
Auf dieſe Nachrichten hin wurde am 13. Sept. im 
XIII Rath die Frage aufgeworfen: „ob uns nicht obliegen 
„wolle auf die von dem franzöſiſchen H. Ambassadoren in ſo 
„ſchimpflichen terminis unſerm Standt offentlich zugelegter 
„imputation einer mit den Mereyfchen Völckeren gepflogener 
„intelligenz gegen dene ein geziemendes resentiment zu be⸗ 
„zeugen.“ Es wurde beſchloſſen, die Anſicht der evangeli⸗ 
ſchen Orte beſonders der beiden Vororte hierüber zu verneh⸗ 
men, und als die Geſandten berichteten, die Geſandten der 
Vororte hielten ein ſolches Schreiben für angemeſſen, wurde 
am 25. ein ſolches genehmigt; der Rath beſchwert ſich 
darin lebhaft wegen „der unſerem Standt höchſt verkleiner⸗ 
„licher, darumb auch herztringender expressionen“ meint, 
Seine Exc. hätte allervorderſt nach dero bekannter prudenz 
ſich der Sachen gründlicher informiren ſollen, wiederholt 
das Anſuchen, den Inhalt des „mereyſchen Küſtlins“ an 
Tag zu geben, nimmt an, der Geſandte werde durch das 
17 0 
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erhaltene factum beſſer belehrt worden ſeyn, und ſich über- 
zeugt haben, daß Baſel Alles gethan um dem Neutralitäts⸗ 
Tractat nachzukommen, was man auch in Zukunft ſich 
äußerſt angelegen ſeyn laſſen werde. — Das Schreiben 
ſchließt demüthigſt: „Allermaſen wir den zugleich Ew. Exe. 
„erſucht haben wollen, Sie geruhen deßen Ihr Königl. 
„Mayt. in unſerem Namen zu verſicheren, anbei mittelſt 
„der Sachen grundlicher und wahrhaffter vorſtellung, wie 
„in unſerem Facto enthalten, dahin zu cooperiren, daß der 
„etwan bei Hooff durch daſelbſt erhaltenen anderwertigen 
„unerfindlichen bericht gegen uns gefaßte widrige wille ab⸗ 
„gelegt und wir der königlichen gnad wie bis daher alſo 
„auch fürterhin genoß werden mögen.“ — Dieſe Schluß⸗ 
ſtelle contraſtirt nicht wenig mit der würdigen Weiſe wie 
die Tagſatzung im Jahr 1704 den franzöſiſchen Geſandten 
de Puysieux, der ſie an die Gnade ſeines Monarchen erinnert, 
zurecht gewieſen hatte. (Waldkirch II. p. 759. Vulliemin 
Bd. III. p. 382.) 

Eine Antwort des Ambaſſadors auf dieſes Schreiben 
findet ſich in den Acten nicht, hingegen äußerte ſich derſelbe 
gegen den an ihn abgeordneten Deputat Burckhardt, der 
Oberſtzunftmeiſter Merian, welcher ſich zur Zeit des Durch⸗ 
zugs in St. Blaſien aufgehalten, habe von demſelben vorher⸗ 
gewußt und ihn begünſtigt, weßhalb der Rath am 26. Ok⸗ 
tober nochmals ein Schreiben an den Geſandten erließ, in 
welchem er das Standeshaupt kräftigſt gegen dieſen Verdacht 
in Schutz nahm, „da derſelbe vor unſerem verſambleten 
„Raht weitläuffig erzehlet, auch mit vorlegung der daſelbſt 
„auffgerichteten authentiſchen inſtrumente klärlich dargethan, 
„daß ſeine aldaſige verrichtung inner denen dritthalb tagen, 
„da er ſich daſelbſt befunden ſeiner familien privatſachen 
„und namentlich die St. Bläſiſche Amtmannsſtell ſo dazu⸗ 
„mahl ſeinem großſohn ertheilet worden, betroffen, zumalen 
„auch dieſe ſeine vorgehabte Reyß und Negotiationen bei 
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„uns eine geraume Zeit zuvor bekannt geweſen; als verſiche⸗ 
‚ren wir Ew. Exe. von Unſeres Standes wegen, Unſers 
„Ehrenden Herren Obriſt Zunfftmeiſters dißfehlig genzlicher 
„Unſchuld.“ Auf Antrag des XIII. Raths wurden die 
Räthe bei Eiden aufgefordert, daß „wo ſie wider den Inhalt 
„dieſes abgefaßten Schreibens und die hohe Perſon Ihr 
„Str. Ehrſ. Woͤht. Etwas anzuzeigen hetten, fie ſolches 
„rügen ſollen. Wann auch über kurz oder lang der leicht⸗ 
„fertige Delator entdeckt werden könnte ſolches dem Rathe 
„angezeigt und gegen ihn aller ſtrengen Ungnad nach ver- 
„fahren werden ſollte.“ — Bei der Verhandlung beſchloß 
der Rath noch es ſolle bei einigen untergeordneten Perſonen, 
welche, wie es ſcheint, in ähnlichem Sinne ſich geäußert, 
eidliche Information eingezogen werden, über deren Ergeb- 
niß ich jedoch in den Akten nichts vorfinde. 


f EV, 
Die eidgenöſſiſchen Verhandlungen. 


Während ſo ſich Baſel vor dem franzöſiſchen Geſandten 
demüthigen mußte, blieb es ſtets fort von beiden Seiten be⸗ 
droht; mit großer Geſchäftigkeit wurde über die Stellun⸗ 
gen der beidſeitigen Truppencorps Kundſchaft eingezogen, 
und beunruhigende Gerüchte über Vorhaben neuer Durch⸗ 
märſche fanden vielfach Glauben. In dieſer Gefahr ſuchte 
Baſel Hülfe und Rath bei den Eidgenoſſen. Aber die 
durch die Toggenburger - Handel gerade damals ſtärker an⸗ 
gefachte confeſſionelle Spannung hemmte hier jedes freudige 
Zuſammenwirken. Bei einläßlicher Schilderung der dahe⸗ 
rigen Verhandlungen müßte tiefer in das eidgenöſſiſche Bun⸗ 
desleben jener Zeit eingetreten werden, ich will mich da⸗ 
her begnügen bloß einige Züge hervorzuheben, welche zur 
Charakteriſtrung der Zeit beitragen können. 
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Schon am 23. Auguſt hatte der XIIler Rath an der 
Tagſatzung einen Zuſatz von 400 Mann mit 2 Repräſen⸗ 
tanten begehren laſſen. Dieſer Zuzug wurde auf die im 
Defenſional befindlichen Stände alſo verlegt: Zürich 70 
Mann, Bern 100, Luzern 60, Evang. Glarus 14, Baſel 
20, Freiburg 40, Solothurn 30, Schaffhauſen 20, Abt 
St. Gallen 50, Stadt St. Gallen 10, Biel 10. Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Zug, Kath. Glarus und Appenzell 
nahmen keinen Theil am Defenſional. Repräſentanten wa⸗ 
ren der Oberſt und Seckelmeiſter von Pfiſtern von Schaff⸗ 
hauſen und der Freyherr Im Thurn, Landeshauptmann des 
Abts von St. Gallen 6) — Mit Bern und Solothurn wurde 
die Aufſtellung von Hochwachten verabredet. Bürgermeiſter 
Burckhardt mußte übrigens in der Seſſion von Seite der 
Katholiken die ſchwerſten Vorwürfe und Beſchuldigungen 
vernehmen, wurde aber von beiden evangeliſchen Vororten 
„beſtens ſecundirt.“ Am 30. Auguſt wurde „von dem Res- 
. „sentiment, satisfaction und Sicherheit der Grenzen delibe⸗ 
„rirt, und nachdeme man Einandern die innerlichen Han- 
„del und deren Hinlegung zu restabilirung der ſo nöthigen 
„harmoney gewaltig vorgeworffen,“ kam man endlich über⸗ 
ein, durch eine Abordnung vom kaiſerlichen Botſchafter Sa⸗ 
tisfaction zu begehren. Dieſer gab Hofbeſcheid und ſchob 
alle Schuld auf General Mercy, worauf in der Seſſion wie⸗ 
der davon geſprochen wurde. „Die Gedanken aber ſind ganz 
„ohngleich ausgefallen; einige haben wollen eine Geſandt⸗ 
yſchafft an Kayſer ſchicken, andere ein Schreiben, andere von 
„nun an eine Anzahl Volck an die Gränzen, umb dardurch 
„die Satisfaction zu befördren, legen, andere haben geſagt, 
„fie müſſen ihr Volck im Lande behalten, und wegen der 
„Innerlichen Streitigkeiten ſich ſelbſten vorſehen ꝛc. Entlich 


6) Nach Mühlhauſen ſchickte Zürich einen Repräſentanten und Bern einen 
Zuzug von 50 Mann. 
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zaber it geſchloſſen, ein Schreiben an Kayſer zu projectiren, 
„den Sachen nachzudenken und ein paar tag warten, da in⸗ 
„deſſen ein oder andrem Ort feiner Obrigkeit gedanken auch 
„einfommen werden.“ — Am 31. wurde dann wieder über 
die Sicherheit der Grenze gerathen, „da dann nach aberma⸗ 
„ligen vielen Verweiſungen, wie man die innerlichen Streit 
vvordriſt austragen und die Einigkeit stabiliren ſollte, ent⸗ 
„lich kein beſſeres mittel gefunden, als Völcker auf die 
„Gränzen oder Päß zu verlegen; zu dieſem Mittel haben 
„fich die Länder nicht verſtehen wollen, als einer Sach, die 
„eine Gleichheit mit dem defensional habe, und Ihnen we⸗ 
„gen der Bezahlung nicht möglich ſeye, die im defensional 
„begriffene aber haben guth erachtet, daß 400 Mann nach 
„der Abtheilung wie mit denen in der Stadt ſich befinden⸗ 
„den gehalten worden, dahin verlegt werden ſolten, und wei⸗ 
„len diſe Orth nicht alle gleiche Inſtruktion gehabt, ha⸗ 
„ben fie übernommen, ſolches an Ihr Gn. HH. zu berich⸗ 
„ten, und beſcheid zu erholen; bey dieſer Berathung hat 
„der fürſtlich St. Galliſche Deputirte heiter bedeutet, daß 
„ehe fein Fürſt in fein Land und Leuth immittirt werde, 
„Er niemand ſchicken könte.“ Zugleich wurde beſchloſſen, 
daß in allen Orten und gemeinen Vogteien die Hochwachten 
und Feuerzeichen aufgeſtellt, und das Volk in Bereitſchaft 
gehalten werden ſoll. Am folgenden Tage (1. Sept.) wurde 
dieſer Beſchluß beſtätigt, und der Abmarſch von 400 Mann 
den Orten recommendirt. „Weilen eben der Bericht ein— 
„kommen, daß die Toggenburger 25 Mann auß eigener Ver⸗ 
„ordnung nacher Baſel geſchickt, und der Fürſt ſolches gar 
nernſtlich geandet, auch Luzern ſich heiter vernemmen laſſen, 
„daß Sie mit Ihren Völkern neben ſolchen Leuthen nicht 
y„ſtechen könnten, iſt man Evang. Seiths zuſammengegangen, 
„und umb alle confusion zu verhüten, auch obigen Schluß 
„aufrecht zu erhalten, geſchloſſen, und den Toggenburgern 
„angezeigt, daß Sie Ihr Volckh wiederum zurückhberuffen 
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„ſollen, und wird hiemit auch von dem Fürſten von St. 
„Gallen von ſeiner alten Landtſchafft niemand abgeſchickt 
„werden.“ Landshauptmann Im Thurn erklärte noch bei ſeiner 
Abreiſe nach Baſel, daß, wenn ſich Toggenburger daſelbſt einfin⸗ 
den ſollten, er genöthiget wäre, feinen „eharageterem zu excuſiren.“ 

In Baſel wurden die Repräſentanten ſowohl als die 
eidgenöſſiſchen Zuzüger beſtens empfangen, Oberſt von Pfi⸗ 
ſtern wohnte zuerſt am 29. Auguſt, Landshauptmann Im 
Thurn am 7. September dem Xlller Rathe bei, beide 
Male wurden fie von Rathsdeputirten im Gaſthof zum Wil⸗ 
denmann abgeholt, von da an nahmen ſie jeweilen an den 
Berathuugen des XIIIer Rathes Theil. Ueber die Pflege der 
eidgenöſſiſchen Zuzüger finde ich folgende Notiz im XIller 
Protokoll vom 3. September: 

„Es verlangten die Herren Hauptleut von Zürich und 

„Bern, daß ihre Soldaten, wenn ſie krank werden ſolten, 

„in den Spital bis zu ihrer geneſung auffgenommen, und 

„in einem ſonderbaren gemach verſorgt werden möchten, offerir⸗ 

„ten für die koſt und wartung ihr ſold und commis herzugeben. 

„Erkannt: Sollen dahin auffgenommen und zu ſol⸗ 

„chem end das Lazaret ausgerüſtet und mittelſt einer Schied⸗ 

„wand abgetheilt werden umb die Evangeliſchen von den 

„Catholiſchen zu ſepariren.“ 

Anfangs September ſchien ſich die Sache bedenklicher 
zu geſtalten, ein bedeutendes franzöſiſches Armeecorps nahte 
ſich der Grenze, und Mercy lag immer noch in der Nähe. 
Schon am 31. Auguſt hatten die franzöſiſchen Generale den 
Rath anfragen laſſen, ob man ſich im Stande finde, et⸗ 
waige neue Verſuche zu Gebietsverletzungen zu hintertreiben, 
wäre das nicht, fo ließen fie ihre Hülfe dazu anbieten. Die 
XIIler, an welche dieſes bedenkliche Anerbieten gewieſen 
wurde, beſchloſſen einfach, es ſollten neue ordres ergehen, 
die Päſſe wohl zu verwahren und Bern und Solothurn er⸗ 
ſucht werden, zur Verwahrung der Grenze behilflich zu ſeyn. 
Am 11. September wurde folgender Befehl erlaſſen: 
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„Von ſeithen Eines Lobl. Eydtanf. Kriegsraths find die 
„hohe Herrn Officirer über die zu Verwahrung der Eydtgnſſ. 
„Grenzen und Päſſen vorhandene Eydtguſſ. Mannſchafft 
»hiemit befehligt, die Poſten und Päſſe beſtmöglichſt zu be⸗ 
„ſetzen und nach kriegsprokession zu verwahren. Hierunter 
„die antringenden frömbden kriegenden Partheyen anfäng⸗ 
„lich fründgütlich ab⸗ und zuruckhzumahnen, da aber ſolches 
„unverfänglich Selbige alßdann mit allem gewalt beſtmög⸗ 
„lich zu hinterhalten, und ſich hierinnen alſo zu betragen, 
„wie Sie alß Ehrliche Herren Offieirer und Eydtgnoſſen, 
„gegen Gott, dem gemeinen Vatterland und der Ehrbahr⸗ 
„eheit zu verantwortten getrawen.“ | 


Auch nach Baden wurde über die dringendere Gefahr 
berichtet, und am 9. Abends wurde in allgemeiner Seſſion 
darüber deliberirt „welches dan (nach dem Berichte der 
„Basler Geſandten) einigen Lobl. Orthen, In anſechen des 
„noch immer von Frankreich bezeügenden böſen willens gegen 
„unferen Stand, von eüſſerſter bedencklichkeit vorkommen, 
„dennoch aber ohngeacht unſerer dabei gethanen beweglichen 
„Remonstrationen man ſich in genere zu mehrerm Zu⸗ 
„zug nicht verſtechen wollen, außert daß Bern ſich heiter 
„erklärt, bei dieſer und anderer gelegenheit Uns nimmer zu⸗ 
„laffen, ſondern nach all Ihrer möglichkeit auf das kräff⸗ 
„tigfte zu secundiren, von ſeithen der Catholiſchen aber man 
„Immer, und zwar auß befelch, auf das inſiſtirt, daß man 
„zuvor die Innerlichen mißverſtändnuſſen und ſchwer under⸗ 
„und gegen Einander führende klägten und beſchwärden, als 
„Toggenbr.⸗Steiner⸗ Bremgarten, Newkircher auch ander 
„gefchäfft im Turgöw, da man ſelbige von den majora zu 
„treiben ſuche, und dato darin arbeite, abthun und beylegen, 
„das alte vertrawen dadurch restabiliren, und ſie in den 
„Stand ſetzen ſolte, Ihre vorige Confidenz in erforderlichen 
„wercken widermahlen zu bezeugen. Wir haben remonſtrirt, 
„daß diſes alles geſchäfft, darin Wir nicht intereſſirt, hiemit 
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„umb fo beſchwärlicher, daß Wir darumb leiden ſollen, Sie 
„hingegen, man ſolle zuvor Pündt an Ihn halten, Sie ha⸗ 
„ben ja ein declarirten Feind in der Eydtgnoſchaft ſelbſten ꝛc.“ 
Es wurde bloß eine Abordnung an den Grafen Du Luc 
beſchloſſen, deren Erfolg bereits erwähnt iſt. Die Geſandten 
ſchließen: „Man wird hoffentlich Evanglſeiths fernere 
„consilia ſchleunigſt zuſammentragen, und neben deme, 
yſo die Lobl. Evangl. Orth zu unſers Standts conservation 
„vorzukehren ſich entſchließen werden, alles dem L. Gott heimb⸗ 
„zuſtellen ſeyn; Indeſſen aber der HH. Repräſentanten func- 
„ton in dem beſtechen, dazu ſelbige von dem Schirmwerckh 
„ſelbſten verleitet werden. Gott erhalte unſer L. Vatterland 
„in fernerm Ruehſtand, und wende in Gnd. alles widrige ab.“ 
Folgende Nachſchrift zu dieſem Berichte zeichnet die Lage 
der Dinge: „Es ſcheinet, daß Wir einmal umb etwas un⸗ 
„beliebig tractirt werden, zu dem ende, damit die beyden vor⸗ 
„orth dadurch in mehrere Unrueh geſetzt werden ſollen. Son⸗ 
„ſten wird ohnmaßgeblich guth ſeyn, wen in Geſellſchafft⸗ 
„leiftung und andern discoursen gegen den HH. Repräſen⸗ 
„tanten etwas behutſamkeit obſervirt wird, dan ohnzweiffen⸗ 
„lich alles anhero berichtet wird. — In dem Mahnungs⸗ 
„fehreiben iſt ſonderlich an Zug (von andern Orthen wüſſen 
„wir nichts) gemeldet worden, daß ſelbiges Orth vermög 
„Schirmwerck, gemahnt und in ſtündtlicher bereitſchafft ſtechen 
„ſolle, da es doch darin nit begriffen, hiemit allein Sich 
„auf die Pündt dißfahls zu beziechen geweſen wäre, welches 
„darumb anden ſollen, weilen der HH. Ehrengeſandte ſich 
„darüber beſchwert und vorgeben, daß dieſes eine Confusion 
„und einige alteration bey feinem Canton verurſacht haben ſolle.“ 
Die Stellung, welche der Geſandte von Baſel bei die⸗ 
ſem Anlaſſe unter ſeinen Eidgenoſſen einnahm, ſchildert fol⸗ 
gender Bericht von Bürgermeiſter Burckhardt vom 9. 
September. Aus Anlaß des Merey'ſchen küſtlins haben 
„einige in der session von Zürich wüſſen wollen, was man 
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„mit Bürglin vorgenommeen, oder man folle ihn allhero ei⸗ 
„tiren, der andere hat Berner und andere Offieiere, fo dar⸗ 
„durch entdeckt ſeyn ſollen, beſchuldigen wollen, und da die 
„beede Vororth Ihnen geſagt, Sie geben der Ihrigen halb 
„bie kein antworth, und wan man etwas von Ständen und 
„Particularen wüſſe, ſolle man es ſagen, fo iſt der Handel 
„aber auf uns gefallen, Es werde vielleicht wohl jemand 
y„ſeyn, der von Ein oder andrem wüſſe, wäre beſſer, man 
„thäte es ſelbſten ſagen, und weil Mich alles angeſehen, hab' 
„Ich vermeldet, Es ſey ja zu erbarmen, daß man Einen 
„Ehrlichen Eydtgnoſſiſchen Stand in offenbahrer unſchuld 
„keinen glauben zuſtellen wolle, man fol dan ſagen, wo 
„man die Statt Baſel über Ihre deducirte unſchuld, annoch 
„gravirt befinde, Ich bezeuge bey meiner Ehr und Eydt, 
„daß Ich von keinem widrigen nichts wüſſe, und unſren 
„Stand ſowohl des Durchmarſches als anderer Sachen we⸗ 
„gen, darauf man alludire, ohnſchuldig halte, wan aber Je⸗ 
„mand von Particularen etwas wüßte, ſoll er's ſagen, fo werde 
„die Obrigkeit die gebühr verfügen, worin mich Bern Fraf- 
„tig ſecundirt, alſo daß man entlich es inſoweith nächer 
„geben, daß wan man mit dem H. Ambaſſadoren conferire, 
y„ſolle man begehren, daß Er, was Er wüſſe, zu rettung der 
yunſchuldigen an tag geben wolte.“ 

Unter ſolchen Anklagen nnd Entſchuldigungen ging die 
Tagſatzung zu Ende, die im Defenſional begriffenen Orte 
ſchickten ihre vertragsmäßige Hülfe, zwar Luzern und Frei⸗ 
burg nur zögernd, erſteres nur die in die Stadt be⸗ 
ſtimmte Hälfte; von den übrigen Ständen ſcheinen nur 
Uri und Zug geantwortet zu haben, indem ſie getreues Auf⸗ 
ſehen „laut Pündt Tractat und Herkommen“ zuſicherten. 
Von Schwyz und Unterwalden finde ich aus dieſer Zeit 
kein Antwortſchreiben, nur Nidwalden antwortete am 30. 
September: da jetzt wahrſcheinlich die Gefahr vorüber ſey, 
ſo werde keine Antwort mehr nöthig ſeyn. 
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Indeſſen hatte der Graf Du Bourg feine Vorſtellungen 
fortgeſetzt, er hatte (Rathsprotokoll, 14. Sept.) einer Ab⸗ 
ordnung erklärt, er könne mit den getroffenen Anſtalten 
keineswegs zufrieden ſeyn, er begehre, daß mehrere Truppen 
an die Grenzen verlegt werden, und biete dazu ſeine eige⸗ 


nen Truppen an; allenfalls aber, ſobald er von der Deut⸗ 


ſchen Anmarſch gegen unſere Grenzen etwas vernehmen 
würde, werde er ſich nicht enthalten können, ihnen entgegen⸗ 
zurücken und zugleich mit unſerm Volk ſie zurückzutreiben. 
Auf die Bemerkung, er möchte ſich deßhalb durch Vermitt⸗ 
lung des Herrn Ambaſſadors an die Tagſatzung oder an die 
Stände ſelbſt wenden, erwiederte er: Er, als ein Kriegs⸗ 
mann, verſtehe das nicht, er überlaſſe das den Behörden 
von Baſel, doch äußerte er noch, wenn Merey ſich zurück⸗ 
ziehe, fo wolle er es auch thun. — | 

Es wurde hierauf in Baſel die Frage aufgeworfen, ob 
nicht eine Abordnung an Mercy deſſen Abmarſch verlangen 
ſollte; dieſe Frage wurde mehrfach behandelt und immer 
wieder ausgeſtellt, ohne daß man, wie es ſcheint, zu einem 
Entſchluſſe gekommen wäre. 

Am 23. September erließ der Rath von Baſel ein 
Schreiben an ſämmtliche Stände, in welchem er ſie erſuchte 
auf einer beſondern Zuſammenkunft, da die Tagſatzung auf⸗ 
gelöſt war, ſich über Maßregeln zur Herſtellung der Neutra⸗ 
lität zu berathen; mehrere Stände, z. B. Luzern, Schwyz, 
Unterwalden, ſelbſt Bern machten zwar gegen eine ſolche neue 
Zuſammenkunft Einwendungen, fie werde doch zu nichts füh⸗ 
ren, aber Baſel in Verbindung mit den Repräſentanten drang 
wiederholt darauf, worauf von Zürich auf den 28. October 
eine außerordentliche Tagſatzung ausgeſchrieben ward. Gleich⸗ 
zeitig mit der Ausſchreibung erhielt der Rath Anzeige von 
der Weigerung Luzerns, an derſelben Theil zu nehmen, in⸗ 
dem es wünſchen müſſe, daß allervorderſt die innerlichen Miß⸗ 
helligkeiten beigelegt und ſo die eidgenöſſiſche Verſtändniß 
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reſtabilirt werden möchte; in der That fanden fich am beſtimm⸗ 
ten Tage bloß die evangeliſchen Stände ein, die katholiſchen 
erklärten von Luzern aus, daß ſie dieſe Verſammlung nicht 
beſchicken würden, man ſolle zuvorderſt ſich berichten, wie die 
innerlichen Späne beigelegt werden könnten. 

Glücklicherweiſe entfernte ſich die Gefahr von ſelbſt, 
General du Bourg zeigte am 13. October an, daß er ſich 
von den Grenzen entferne im Vertrauen auf das gegebene 
feierliche Verſprechen, die Päſſe wohl zu verwahren, bald 
darauf entfernte ſich auch Mercy. Die evangeliſchen Stände 
konnten daher gleich bei ihrem erſten Zuſammentritt beſchlie⸗ 
ßen, die eidgenöſſiſchen Repräſentanten und Zuſätzer zu ent⸗ 
laſſen. 

In Baſel wurde auf den 4. November „ein Valetmahl 
„zum Schlüſſel für 60 Perſonen beſtellt, und dazu neben 
„meinen G. H. den XIII. und etlichen andren H. der Räh⸗ 
„ten die Herren Repräſentanten zuſammt denen Oberoffi⸗ 
„eisrer, auch den unſrigen und denen fo auf dem Landt ſich 
„befinden, von St. Gallen und Biel aber auch die Wacht⸗ 
„meifter (weilen von dieſen beyden Orten ſonſt keine Offt⸗ 
„eirer vorhanden) freundlich eingeladen.“ — Am 2. Novem⸗ 
ber wohnten die Herren Repräſentanten zum letzten Male 
dem XIII. Rathe bei, wobei ihnen ihre Entlaſſung angezeigt 
und ihnen für ihre „übernommene Mühwaltung und dabei 
„ergeigter ſonder barer dexteritet, fürſichtigkeit und dapferkeit, 
„auch trew und eyffer zur Beförderung des gemeinen ſowol 
„als unſres ſonderbaren ruh- und wolſtandes der gefliſſenſte 
„freundteydtgnoſſiſche Dank bezeugt wurde.“ Der ſolenne Ab⸗ 
ſchied fand am 6. November ſtatt und wird im XIII. Pro⸗ 
tokoll folgendermaßen berichtet: 

„Nach gehaltenem ordinari Raht ſind M. G. HH. die 

XIII. geſtrigem Schluß gemeß auff dem Rahthauß verbli⸗ 

ben umb ſich en corps zu den Eydtgnoſſiſchen Herrn Re⸗ 

präſentanten zu dem Wildenmann zu begeben, und von 
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denſelben bey vorhabender ihrer Abreys solenniter, wie in 
vorigen Zeiten auch beſchehen, abſcheid zu nemmen, und 
denen glück auff den weg zu wünſchen, nächſt freundteydt⸗ 
gnoſſiſcher Dankerſtattung für die von Ihnen bei diſer Ih⸗ 
nen auffgetragenen commission übernommene bemühung 
und darbey rühmlich bezeugten eyffer zur beförderung des 
gemeinen ſowol als unſres ſonderbaren Ruh⸗ und Wolſtan⸗ 
des: mit bitt ꝛc. Welches auch noch ſelbigen morgen effec- 
tuirt und dieſes abſchieds-compliment namens wohlbeſagt 
MGH. der XIII. als auß commission unſerer Gn. HH. 
eines lobl. Magiſtrats durch mich den Stattſchreiber abge⸗ 
legt und darauff durch Meinen Herrn Burgermeiſter Socin 
Ihr E. Wht. einem jeglichen der beiden Herrn Repräſen⸗ 
tanten der ihnen beſtimmte gedenckpfenning von 25 duca- 
ten ſchwär überreicht worden. Welche ſolche auch zu Danck 
angenommen, darauff MGH. XIII. bis unter die thür des 
Würthshauſes hinunder begleitet, allwo von Ihnen annoch 
ein jeglicher M. G. H. H. à parte abſcheid genommen. 
Valeant nec redeant.» 


Die Repräſentanten verreisten am 7., ſie wurden 
durch 4 Mitglieder des Raths bis an die Grenzen der Vog⸗ 
tei Mönchenſtein begleitet, hier empfing ſie der Landvogt von 
Mönchenſtein, welcher dann vom Stattſchreiber zu Lieſtal und 
dieſer vom Landvogt von Waldenburg abgelöst wurde. Sie 
wurden an allen Orten gaſtfrei gehalten. 

Den Offizieren fo wie den gemeinen Zuſätzern, und zwar 
ſowohl den an den Grenzen als den in der Stadt gelege- 
nen, wurden ebenfalls Gedenkpfenninge nach der Verſchie⸗ 
denheit des Ranges ausgetheilt. Die XIII. hatten umſtänd⸗ 
liche Berathung gehabt, ob man die Zuſätzer auf dem Lande 
gleich denen in der Stadt beſchenken wolle, „denn dieſe hie⸗ 
„bevor weilen ſie von ihren Herren von ſelbſten an die Grän⸗ 
„zen geſchickt, ohne geſchenck wiederumb abmarchirt, were 
„alſo eine ſchädliche conſequenz für's künfftige zu beſorgen, 
„wen jezund ein anderes ſolte eingeführt werden. In contra- 
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„rium aber ift monirt worden, daß die Zuſäzer auff dem 
„Lande wegen jezmaligen ſehr ſchlechten und mangelbaren 
„Zeiten da die unterthanen mit ihnen ſelbſt gnug zu thun 
„gehatt, ſehr übel logirt und gehalten worden, da hingegen 
„die in der Statt meiſtentheils gut quartier auch freye koſt 
„bei den Burgeren gehatt. Hierzu komme, daß der Zuſäzeren 
„auff dem Landt dießmalen wenig, indeme die von Lucern 
„und des Abts von St. Gallen außgelieben, neben daß anjezund 
„das defensional, wie eben dieſes Ausbleiben zeige, nicht mehr 
„in ſeiner richtigkeit, alſo redreſſirt werden müſſe, alsdann 
„man auch von dieſen presenten wie es damit ins künfftige 
„zu halten reden kente. Jezund aber umb ein guten Willen 
„bei unſern Eydtgnoſſen zu machen deren Hülff uns als ei⸗ 
„nem exponirten Orth am meiſten vonnöthen, kente ein übri⸗ 
„ges gethan, welches aber wegen jezerzehlten umbſtänden in 
„keine conſequenz gezogen werden ſolte.“ — 

Am 6. November beſchloßen auch die XIII., das aufge⸗ 
botene Landvolk wieder zu entlaſſen, jedoch ſollen zu Augſt 
24 Mann verbleiben (der Lieutenant Ramſpeck war ſchon 
am 30. September zurückberufen worden, ſeine Zehrungsko⸗ 
ſten hatten ſich auf 3 Fr. per Tag ohne das Wartgeld be⸗ 
laufen). Das Schänzlein an der Hilfftenbruck ſolle in gutem 
Stand nen werden. 


. 45 
Folgen. Schluß. 


Neben dieſen Hauptverhandlungen war die durch den 
Mercyſchen Durchmarſch verurſachte Erſchütterung Quelle 
einer Anzahl kleinerer Reibungen und Verhandlungen, die 
hier nur im Allgemeinen angedeutet werden ſollen. Als z. B. 
in Baſel das Gerücht ging, einige Offiziere von Hüningen 
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hätten geäußert, man werde nächſtens die Stadt Baſel bom⸗ 
bardiren, ſo ließ der Commandant von Hüningen den Rath 
erſuchen, man ſolle ſich dieſer Reden halb informiren und 
die Franzoſen, die ſich ſo vernehmen laſſen namhaft machen, 
er verſichere daß dieſelben exemplariſch beſtraft werden ſol⸗ 
len. Die XIII. glaubten ſich jedoch nicht weiter einlaſſen zu 
ſollen und faßten den klugen Beſchluß: „bleibt dabei.“ 
Andere Verhandlungen veranlaßte das wiederholte Be— 
gehren des Generals du Bourg, wegen Behandlung franzö⸗ 
ſiſcher Deſerteurs. Eidgenöſſiſche Zuſätzer hatten einem De⸗ 
ſerteur von Hüningen ein Pferd abgekauft, was den XIII. 
Rath am 30. September veranlaßte, das Verbot zu erneu⸗ 
ern, daß Ausreißern weder Pferd noch Gewehr abgenommen 
werden ſolle. General du Bourg aber verlangte, daß man 
alle franzöſiſchen Reiter an den Grenzen anhalten ſolle, und 
denen, ſo in Kriegsdienſten zu ſeyn befunden worden, Pferd 
und Montirung abgenommen werden, das Militär⸗Commando 
davon berichtet und fie ſelbſt fortgewieſen werden ſollten. Die⸗ 
ſem Begehren aber glaubten die XIII in Verbindung mit 
den Repräſentanten nicht entſprechen zu können, ſondern es 
wurde einfach befohlen, die Deſerteurs ſollten zurückgewieſen 
werden. Vergebens ließ General du Bourg das gleiche Be⸗ 
gehren zum zweiten und dritten Male ſtellen, mit der Be⸗ 
merkung, daß er eine Weigerung ſehr übel nehmen und nach 
Hof berichten würde; es wurde ihm zuletzt erwiedert, wenn 
er ein Mehreres wolle, ſo möge er ſich an die löbl. Kan⸗ 
tone ſelbſt wenden. f 
Erheblicher und verdrießlicher waren die Verhandlun⸗ 
gen, welche veranlaßt wurden durch die von Frankreich ge— 
machten Schwierigkeiteu, die Zins und Zehndenfrüchte aus 
dem Elſaß verabfolgen zu laſſen. Vorwand zu dieſer Be 
läſtigung gab der Mangel und die Theurung im Elſaß ſelbſt, 
vergeblich waren hier alle Schritte beim franzöſiſchen Ge⸗ 
fandten, bei Herrn Voiſin, franzöſiſchem Staatsſekretär, bei 
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Herrn de la Houſſaye, Intendanten im Elſaß, die Zufuhr 
derſelben blieb während ſechs Jahren geſperrt. 

Nach dem Abzug der Eidgenoſſen wurde die Umgegend 
noch von Zeit zu Zeit neuen Beunruhigungen ausgeſetzt, und 
bald von Hüningen bald von Rheinfelden aus Sicherſtellung 
der Grenzen begehrt. Im Februar wurde von den evange⸗ 
liſchen Orten eine salva guardia von 24 Mann nach Augſt 
gelegt, welche die Bewilligung erhielt, daß ihr der Wein 
umgeldfrei verkauft werden ſolle, im April wurde dieſelbe 
auf 60 Mann verſtärkt. Eine bedeutendere Beunruhigung 
geſchah in der Nacht vom 12. auf den 13. Auguſt (nicht 
Hornung, wie Ochs, vielleicht bloß als Druckfehler meldet) 
indem wie es ſcheint kaiſerliche Truppen den Rhein hinunter 
auf Schiffen, und ein Streifcorps von 50 Mann mit 12 auf 
Wägen geladenen Waidlingen über die Schorrenbrücke durch 
das Gebiet des Kantons drangen. Aber ganz unrichtig iſt 
es, wenn Ochs glaubt dieſe Verletzung ſey geheim geblieben, 
vielmehr beſchwerte ſich der franzöſiſche Geſandte ſehr leb⸗ 
haft darüber, und Baſel mußte wieder nach allen Seiten 
hin Entſchuldigungsſchreiben erlaſſen. Im September äußerte 
der Geſandte gegen eine Rathsabordnung, um ſolche Grenz⸗ 
verletzungen zu preveniren, dürfte es das Angemeſſenſte ſeyn, 
wenn ſofort bei erſter Kunde davon ein Signalſchuß gegen 
Hüningen oder gegen Rheinfelden zur Benachrichtigung der 
andern Partei gegeben würde, welche dann ſofort berechtigt 
wäre, dem Verletzenden entgegen zu gehen und ihn zurück⸗ 
zutreiben, doch müßte der Vorſchlag zu dieſem Mittel von 
Baſel ausgehen und beiden kriegenden Mächten vorgetragen 
werden, um ſich darnach zu richten. Ob man in Baſel im 
Ernſte auf dieſen ſo gefährlichen Gedanken einging, oder ſich 
nur ſo ſtellte, iſt nicht klar genug, man ſchrieb deßhalb an 
ſämmtliche im Defenſional begriffenen Orte, um ihre Anſicht 
darüber zu vernehmen, und als dieſelbe verſchieden ausfiel, 
fand man für gut, die Sache bis auf weitere Berathung 


* 


272 


bei nächſter Zuſammenkunft auszuſtellen. — Deputat Chri⸗ 
ſtoph Burckhardt wurde beauftragt, dieſes dem Geſandten in 
particulari zu melden.“) 

Noch im Jahr 1711 wiederholten ſich von Zeit zu Zeit 
die Beſorgniſſe. Ein an der Tagſatzung zur Sprache ge⸗ 
brachtes Projekt wegen Sicherſtellung der Grenzen enthielt 
den Vorſchlag, bei Augſt und an der Birs Linien zu ziehen, 
weßhalb drei Ingenieurs von Zürich, Bern und Solothurn 
nach Baſel kamen. Die XIII ernannten zwei Delegirte, um 
dieſe Ingenieurs auf den Augenſchein zu führen, und gaben 
ihnen den Auftrag, à parte und insgeheim denen von Zürich 
und Bern zu remonſtriren, „was für Inc onvenienzien aus 
„ſothanen Linien uns entſtehen würden, und aus was ur⸗ 
„ſachen ſolcher Vorſchlag bereits hiebevor insgemein und 
„fürnemlich vom damaligen Deputirten von Bern Herrn 
„Obriſt und Venner Friſching verworfen und nicht practicabel 
„befunden worden.“ Dieſe Linien ſcheinen auch irgend eine 
confeſſionelle Färbung gehabt zu haben! 

Im Jahre 1713 kamen wieder feindliche Heere in die 
Nähe. Am 30. Juni vernahmen die XIII von ihren Abge⸗ 
ordneten wie ſich ſowohl der Maréchal de Villars als auch 


7) Deputat Vurckhardt ſcheint überhaupt der Vermittler zwiſchen dem Ge⸗ 
ſandten und der Regierung von Baſel geweſen zu ſeyn, durch ſeinen 
Kanal ließ du Luc Drohungen, die er offiziell nicht anbringen mochte, 

nach Baſel gelangen, z. B. in einem Schreiben vom 22. Sept. 1710: 
Je erains qu'à la fin il wen arrive quelque grand prejudice à 
votre état, le Roi ayant jusqu'à ce jour poussé bien loin sa pa- 
tience: et à raisonner sans prévention vous conviendrez Monsieur 
que sa Majesté est endroit de marquer son ressentiment par où 
le mal lui est fait. Donnez si vous le jugez à propos cet avis à 
vos Seign, sup. sans me commettre, car c'est le Comte du Luc 
qui vous parle et non PAmbassadeur. — Fernere Schreiben an 
Herrn Voisin wegen der Fruchtgefälle will er nicht abrathen, doch 
möge man ſich nicht feines Kanals bedienen, parce qu'on me soup- 

conne avec raison d'avoir le coeur trop Bälois, | 
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der Comte du Bourg gegen unſern Stand in ſchwere und 
nachdenkliche Betrohungen ausgelaſſen, daß nämlich, wo noch 
ein Durchmarſch über unſer Territorium geſchehen ſollte, ſie 
die Statt mit Fewr und Schwert als feindlich tractiren 
und ſammt der Landſchaft verhergen und verderben würden; 
der franzöſiſche Ambaſſador aber habe ſich in guten terminis 
wann der Durchmarſch verwehrt, und hingegen in bedroh— 
lichen wann er nicht verwehrt werde, vernehmen laſſen. 
Im October erſchien als Repräſentant Herr Joh. Eſcher 
des kl. Rathes von Zürich, Luzern weigerte ſich einen zu 

ſchicken. Indeß lief alles ohne Grenzverletzung ab, Eſcher 
wurde im Dezember wieder entlaſſen, er erhielt ein Goldſtück 
von 25 Dukaten, fein Seeretär eines von 8 Dukaten, der 
Uberreuter 6, der Knecht 3 Reichsthaler. 

Noch im December des Jahrs 1713 wurde das fran⸗ 
zöſiſche Heer aufgelöst, und der Friede brachte endlich die 
gewünſchte Sicherſtellung der Grenzen. Aber Baſel mußte 
noch im Jahr 1736 für dieſe Vorfälle büßen; der zum Be⸗ 
fehlshaber im Elſaß beförderte General du Bourg erhob den 
Lachsfangſtreit zu einem Staatshandel, in welchem Baſel 
den Zorn Frankreichs nur ich die größte Demüthigung 
biegen konnte. 
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Die 
Verfaſſung der Landgrafſchaft Sisgau. 


Von 


L. A. Burckhardt. 


Vorwort. 


Den Freunden vaterländiſcher Geſchichte kann es nicht 
entgangen ſeyn, wie unklar die ältere Geſchichte, nament⸗ 
lich des Mittelalters bleibt, ohne Kenntniß der damaligen 
geographiſchen und politiſchen Verhältniſſe, kurz — ohne 
politiſche Geographie und Rechts ⸗Geſchichte. 

Seit Eichhorn!) nach dieſer Seite ein helleres Licht 
verbreitet hat, ſind auch Andere mit der erborgten Fackel 
in das Dunkel früherer geſellſchaftlicher Zuſtände der jetzt 
ſchweizeriſchen Landestheile gedrungen; und bald entbehrt 
keine Stadt, bald keine Landſchaft unſeres Vaterlandes 
mehr der Bekanntſchaft mit Wente ältern politiſchen Ent⸗ 
wicklungsgang. 6 


1) Wo dieſer Schriftſteller angeführt wird, iſt feine Staats⸗ und Rechts⸗ 
Geſchichte, Ausgabe von 1834, gemeint. 
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Nur Wir ſind noch, weder durch ältere noch neuere 
Geſchichtsforſcher, über dieſen Theil unſerer Landesgeſchichte 
hinreichend aufgeklärt. Denn wem iſt aus Wurſtiſens 
Chronik 2), wem aus Bruckners fleißiger Compilation?) 
oder Ochs bändereicher Geſchichte ), wem aus Luz zahl— 
reichen Schriften ), oder gar aus Falkners ſchwachem 
Verſuch ) die Entwickelung unſerer Stadt- und Landes⸗ 
Verfaſſung klar geworden? Der Stadtſchreiber Ch. Wurſt⸗ 
ifen (1 1582) kannte die politiſchen Verhältniſſe ohne 
Zweifel gut, aus eigner lebendiger Anſchauung; aber die 
Staatsklugheit ſeiner Zeit gebot ihm ſie in ein ungewiſſes 
Dunkel zu hüllen. Der Archivar D. Bruckner (7 1781) 
hatte ſich durch langjähriges Urkundenſtudium einen großen 
Schatz hiſtoriſcher Kenntniſſe geſammelt; aber ihm fehlte die 
Kunſt ſeinen Stoff zu bewältigen und in die allgemeine 
Geſchichte einzureihen. P. Ochs (1 1822) war zu befan⸗ 
gen von der eneyelopädiftifchen Schule feines Jahrhunderts, 
um den dünnen Faden des hiſtoriſchen Rechtes finden und 
verfolgen zu können. M. Luz endlich (T 1836) war aller⸗ 
dings fleißiger Compilator, es fehlte ihm jedoch an Gründ⸗ 
lichkeit und allgemeinem Ueberblick. 

Was nun nach dieſer ſtrengen Würdigung älterer Hiſto⸗ 
riker in den nachfolgenden Blättern dem Geſchichtsfreunde 
vorgelegt wird, macht keinen Anſpruch, weder auf Vollſtän⸗ 
digkeit noch überall diplomatiſche Genauigkeit. Dafür ſind 
die Quellen zu dürftig, die Verwirrung durch falſche Inter⸗ 


— 


2) Baſler⸗Chronik. Fol. Erſte Ausg. 1580. Zweite Ausg. 1765. 

9) Merkwürdigkeiten der Landſchaft Baſel. XXIII Stücke. 8. 17481763. 
Fortſetzung von Wurſtiſens Baſel-Chronik. Fol. 1580 — 1620. 1778. 
3 Thle. N 

4) Geſchichte der Stadt und Landſchaft Baſel. 8 Bände. 8. 1786 1822. 

5) Neue Merkwürdigkeiten der Landſchaft Baſel. 1805 und 1816. 3 Thle. 
in 8. Chronik von Baſel. 1809. 8. Rauracis Taſchenbuch. 16. 

6) Baſels Staatsgeſchichte. Rectorats-Rede 1786. 8. 35 Seiten. 
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pretatoren zu groß. Der Verfaſſer wollte bloß verſuchen 
in das Chaos unſerer mittelalterlichen Geſchichte einige 
Ordnung zu bringen, das Räthſel ſowohl nach innern Grün⸗ 
den, als auch durch Vergleichung mit der ähnlichen Ent⸗ 
wickelung verwandter Staaten zu löſen. Er wollte die Regel 
ſuchen, vermittelſt welcher ſich die unendlichen Widerſprüche 
in der Geſtaltung unſerer geſellſchaftlichen Verhältniſſe er⸗ 
klären laſſen; ſoweit nämlich der an ſich verworrene, mit 
Vorſatz verwickelte, ruhig und gründlich nie, oft aber mit 
dem Schwert gelöste Knoten, entwirrbar iſt. Endlich ſollte 
dieſer Abſchnitt in die allgemeine Geſchichte eingeordnet, 
mit den innern Urſachen der Begebenheiten in Zuſammen⸗ 
hang gebracht, und ſo anſchaulicher gemacht werden. 

Wenn auch vorliegende Darſtellung ſich auf ein ganz 
kleines Gebiet, bloß einen Theil des ehemaligen Cantons 
Baſel beſchränkt, und aus ſeiner politiſchen Geſchichte 
auch wiederum nur eine Epoche umfaßt, ſo iſt dieß doch 
gerade derjenige Abſchnitt, in welchem die merkwürdigſten 
Ueberreſte uralter Vorzeit, und anderſeits auch die Grund⸗ 
züge der neuern Landes -Eintheilung enthalten find. 

Außer den Werken der Obgenannten wurden zu dieſer 
Arbeit hauptſächlich die gedruckten Urkunden⸗ Sammlungen 
des Paters Hergott “), Schöpflins s), des Sol» 
thurner Wochenblattes ), die ungedruckteu von Amer⸗ 
bach 66), Wurſtiſen 1), Weſſenberg ), und des 
hieſigen Staatsarchives 13) benützt. Bei der Dürftig- 


7) Genealog. Habsburg. cod. Probationum. Viennæ. 1737, fol. 

8) Alsatia diplomatica. Mannheim. 4775. 2 Tom. fol. 

9) Die Jahrgänge 1814. 1820 — 1827. 1830, 

10) Chartæ Amerbachianæ mss. 7 tom. in fol. auf der öffentl. Bibl. 

11) Cod. diplomaticus, mss, fol. ebendafelbft. 

12) Antiqua jura privileg. dona eccles. Basil. mss. fol. auf der Staats⸗ 
kanzlei und der Leſe-Geſellſchaſt. 

13) Das große Weißbuch mss, fol. 
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keit dieſer Quellen kann die Arbeit nicht erſchöpfend ſeyn, 
bei dem weiten Spielraum, welcher individueller Anſchau⸗ 
ungsweiſe gelaſſen iſt, die Richtigkeit aller ausgeſprochenen 
Anſichten nicht verbürgt werden. Dieſe Abhandlung wird 
daher mehr die Umriſſe geben, welche noch weiter auszufüh⸗ 
ren wären, die Theſen, welche noch genauer zu ermitteln 
find, als aber eine vollſtändige urkundliche Rechtsgeſchichte. 


—ẽ — — 


I. 
Entſtehung der Landgrafſchaft Sisgau. 


Die genauere Umſchreibung unſeres Gegenſtandes, ſo⸗ 
wohl dem Umfang als der Zeit nach, nöthiget uns auf die⸗ 
jenigen Zeiten und Begebenheiten zurückzugehen, in welchen 
die Keime zur Entwicklung der darzuſtellenden Verhältniſſe 
geſucht werden müſſen. Dieſe reichen unſtreitig in die Kind⸗ 
heit unſeres Volkes, ins graue Alterthum hinauf. 

Weder von der urſprünglichen geltiſchen Landes⸗ 
Bevölkerung, noch von der römiſchen Coloniſation ſcheint 
mehr vieles vorhanden geweſen zu ſeyn, als derjenige Volks⸗ 
ſtamm unſre Gegend überzog, auf welchen wir die Anfänge 
unſrer geſellſchaftlichen Einrichtungen zurückführen müſſen. 
Denn die älteſten Einwohner, die Rauracher, ſollen be⸗ 
kanntlich mit den Helvetiern unter Orgetorix ausgewan⸗ 
dert und nur zum kleinen Theile zurückgekehrt ſeyn; und 
die zur Zeit des Kaiſers Auguſtus gegründete römiſche Stadt 
Auguſta unterlag ſchon den erſten Stürmen der Völker⸗ 
wanderung. Alles was in Sprache und Bauwerken ſich aus 
jener Zeit erhalten hat, iſt unſern heutigen Landeinwohnern 
gänzlich fremd; das ſchreiben ſie einer vorhiſtoriſchen Zeit 
und jenem unbekannten Volke zu, welches die Sage insge⸗ 
mein als FRE bezeichnet. 
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Der Stamm, von welchem wir unſern Unſprung her⸗ 
leiten müſſen, gehörte zu jenem weitverbreiteten germani⸗ 
ſchen Volke der Sueven, und wurde von den Römern 
Alemannen genannt. Schon im 3. Jahrhundert wird 
ihrer als eines Inbegriffes mehrerer Völker gedacht; im 4. 
rückten fie an den Rhein vor, und anno 476 ungefähr, 
gingen ſie vereint mit den Burgundionen über den⸗ 
ſelben. In Folge dieſes Kriegszuges wurde alles Land zwi⸗ 
ſchen dem Main, dem vallum Romanum, Bodenſee, den 
Alpen, der Uechtländiſchen Wüſte, Jura und Vogeſen ale⸗ 
manniſch. Wenn auch die Grenzen dieſer Niederlaſſung aus 
den alten Geographen nicht mehr genau kenntlich ſind, ſo 
läßt ſich doch innert dem angegebenen Kreiſe, alſo in der 
Schweiz, dem Elſaß, am Oberrhein und in Schwaben noch 
jetzt in Sprache, Bauart, Rechtsgebräuchen und Sitten 
die Stammesverwandtſchaft nicht verkennen. 

Hier lebten alſo die Alemannen in freier Verfaſſung, 
mit und neben den etwa noch übrigen Ureinwohnern, deren 
Loos aber, gleich wie bei den frühern Eroberungen der 
Celten und der Römer, Unfreiheit geweſen ſeyn mag. Ihre 
geſellſchaftlichen Einrichtungen gingen theils aus der ale⸗ 
manniſchen Kriegs⸗Verfaſſung, theils aus ihrer Lebensweiſe 
als Hirten und Ackerbauer hervor. Grundlage derſelben 
war die Familie, und deren Vereinigung zur Einung 
oder Gemeinde, mit Benützung der umliegenden Mark 
nach gewiſſen Regeln, wovon ſich Spuren noch jetzt im 
Zelgrecht, dem Waidgang, dem Jagd⸗ und Behol⸗ 
zungsrecht, der Allment u. g. m. erhalten haben. 
Dieſe Gemeinden waren entweder Weiler (wilari) oder 
Höfe (curtes), wahrſcheinlich je nachdem ſie ſchon früher 
beſtanden oder aus neuen Anſiedlungen ſich gebildet hatten. 
Manche Ortsnamen deuten offenbar auf höheres Alterthum 
als die alemanniſche Einwanderung, wie z. B. Muttenz, 
Prattelen, Augſt u. g. m., während diejenigen, welche 
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auf ⸗wil, ʒ⸗heim, ʒ ingen, ⸗dorf, -hof enden gewöhn— 
lich neuern Urſprunges ſind. Die Gemeinden aber waren 
in Gaue (pagi) vereint, deren politiſche Grenzen meiſtens 
natürliche Marken waren, wie z. B. Bäume, Felſen, Berg⸗ 
kämme, Bäche, Flüſſe u. dgl., ja welche nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich ſich wiederum an die alte vorrömiſche Landesein⸗ 
theilung anſchloſſen. Gewöhnlich zerfielen die alemanniſchen 
Gaue noch in Centen oder Huntari, ein Name, 
welcher auf das der alemanniſchen Kriegsverfaſſung und 
Landeseintheilung zum Grunde liegende Eentefimal - Syitem 
deutet, obgleich weder der Gau gerade hundert Centen, und 
noch weniger der Cent hundert Einungen in ſich begriff. 
Der Name wurde für eine meiſt willkührliche Unterabthei⸗ 
lung des Gaues gebraucht; er bezeichnete einen beſondern 
Gerichtsbezirk, und iſt vielleicht das was ſpäter Amt oder 
Vogtei hieß. 


In dieſen Verhältniſſen trat eine Veränderung ein, 
als die Franken ſich Alemannien unterwarfen. Es ge⸗ 
ſchieht ihrer bald nach Erſcheinung der Alemannen am Ober- 
rhein Erwähnung, und ſchon a, 496 eroberten fie unter 
ihrem König Chlodwig das nördliche Alemannien. Der 
ſüdliche Theil, und damit unſre Gegend, fiel ihnen durch 
Vertrag mit dem Oſtgothenkönig Theodo rich anheim 
(532 — 538), unter deſſen Schutz ſich derſelbe bege⸗ 
ben hatte. Zwar ſind die Rechtsverhältniſſe dunkel, welche 
aus dieſer neuen Eroberung hervorgingen; allein verſchiedene 
Spuren ſcheinen doch darauf hinzuweiſen, daß ein großer 
Theil der Alemannen ſeine Rechte an Grund und Boden 
verlor, und König und Adel ſich große Ländereien angeeig- 
net haben. Auf dieſe Zeit führen wenigſtens unſre ältern 
Chroniſten den Urſprung der Zinspflicht der Güter, fo wie 
der meiſten dinglichen und perſönlichen Laſten, als Zeichen 
eingetretener Dienſtbarkeit zurück. 
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Die frühere Landeseintheilung ward unter den Franken 
nicht verändert; nur ſtand Namens des Königs ein Beamter 
jedem Gau vor, und repräſentirte daſelbſt die höchſte Obrig⸗ 
keit. Dieſen nannte man lateiniſch comes, deutſch Graf, 
ohne daß urſprünglich beides die gleiche Würde bezeichnet 
hätte. Dem Grafen wurden als Vorſteher der beſondern 
Centen oder Aemter Männer beigeordnet, welche als ſolche 
advocati hießen, woraus ſpäter der deutſche Name Vogt 
entſtanden iſt. Im Zuſammenhang damit kam für die Lan⸗ 
deseintheilung in Gaue die fränkiſche Bezeichnung o mi- 
tatus oder Gaugrafſchaft aufs für die Benennung 
Cent Vogtei. Oft zerſtelen auch die größern pagi wie⸗ 
der in kleinere pagelli, eine Unterabtheilung, welche nicht 
mit derjenigen in Centen zu verwechſeln iſt. Mehrere comi- 
tatus aber bildeten zuſammen ein ducatus oder Herzog— 
thum; und als ſolches erſcheint unter fränkiſcher Herrſchaft 
auch Alemannien. 

Unſre Gegend ſcheint in früheſter Zeit zu jenem großen 
Arg au gehört zu haben, deſſen in Urkunden des 3. Jahr⸗ 
hunderts zum Erſtenmal Erwähnung geſchieht, obſchon dieſe 
Benennung unſtreitig aus älterer Zeit ſtammt, ja vielleicht 
noch von jenem helvetiſchen pagus abzuleiten iſt, deſſen Na⸗ 
men die Römer in Verbigenus verdarben. Dieſer Ar- 
gau umfaßte noch im 9. Jahrhundert ungefähr die jetzigen 
Cantone Baſel⸗Landſchaft, Argau, Solothurn, 
Luzern, zum Theil auch Bern, und zerfiel ſpäter ent⸗ 
ſchieden wieder in mehrere kleine Gaue (pagi oder pagelli) 
wie z. B. den eigentlichen Argau, Frickgau, Burgau, 
Sis gau, u. ſ. f. Wann dieſe engere Eintheilung mit 
ihren Bezeichnungen aufkam iſt unbekannt. In zwei Ur⸗ 
kunden von 391 und 894 14) wird Augſt (villa Augusta) 
als in pago Arragow und in comitatu Cadalochi 


14) Hergott, codex prob. III. 94 u. 97. 
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liegend, genannt. Zwei andere Urkunden, von 1041 und 
1048 15) hingegen verlegen in dieſe Gegend bereits den 
comitatus Augusta, in pago Augſtgau und Sisgau, und 
nennen die Dörfer Mölin (im Frickthal) und Burbulim 
(etwa der Gürbelenhof bei Höllſtein?) als im pago Sisgau 
und comitatu Rudolfi befindlich. Daß mithin die Gaugrafſchaft 
Augſt ſich über dieſe unſre Gegend erſtreckte, daß ſie na⸗ 
mentlich den Sisgau und einen Augſtgau, ganz oder nur 
theilweiſe in ſich begriff, ſelbſt aber noch im 9. Jahrhundert 
zum größern Argau gehörte, das ergibt ſich aus den obigen 
Daten ziemlich unzweifelhaft. Ob aber der Sisgau ſchon 
damals ganz daſſelbe Gebiet umfaßte wie ſpäter, oder ein 
anderes, iſt nicht zu beſtimmen. Denn jenes Mölin, welches 
anno 1048 zum Sisgau gehört haben ſoll, ſtand ſpäter bei 
Rheinfelden; und unter dem comitatus Rudolfi, welcher 
neben Mölin auch Burbulim umfaßte, könnte Rheinfelden 
verſtanden werden müſſen, deſſen Grafen zu jener Zeit als 
Unterſcheidung den Familiennamen Rudolf zu führen pfleg⸗ 
ten, während die ſpäter Sisgauiſchen Grafengeſchlechter ge 
wöhnlich andre Namen hatten. Alſo hätte damals Rhein⸗ 
felden zum Sisgau gehört, und mit ihm den comitatus Ru- 
dolfi gebildet, welcher wiederum mit jenem comitatus Augusta 
identiſch ſeyn könnte? Wo aber der Augſtgau war, ob in 
der Gegend von Augſt und Rheinfelden, alſo im ſpätern 
Frickgau? oder in demjenigen kleinen Bezirk, welcher das 
ganze Mittelalter hindurch den Namen Oſtergau führte, 
das iſt wiederum unbekannt. Er verſchwindet als beſondre 
politiſche Eintheilung ſchon früh aus unſrer Geſchichte, 
während vom 11. Jahrhundert an fortwährend des pagus 
Sisgowiæ, Sissiacus, Sissigowensis, Sisgeu, 
Sisgow, Erwähnung geſchieht. Wahrſcheinlich trafen auch 
die Grenzen jenes Comitates (Augusta, Chadalochi, Rudolſfi etc.) 


15) S. unten ad not. 20. 21. 


285 


mit denjenigen des Augſt⸗ und Sisgaues nicht genau zuſam⸗ 
men, und galten alſo beiderlei Bezeichnungen nicht demſel⸗ 
ben Diftriet, denn die villen werden ſtets als in pago etc. 
und in comitatu etc. gelegen angegeben, was wohl über⸗ 
flüßig geweſen wäre, wenn beides ein und daſſelbe bezeichnet 
hätte. Auch wäre denkbar, daß die fränkiſchen pagelli 
Sis gau, Bur gau, Frickgau u. a. nach andern 
Grundſätzen abgegränzt worden, als die frühere Landesein⸗ 
theilung, weil die ſpätere Domination der Grafen von Fro⸗ 
burg“, Homburg u. a. ſich nicht an jene Grenzen anfchließt: 
ſondern ganz verſchieden über das Land ausbreitet. 

In Folge der Ländertheilungen unter den Nachfolgern 
Carls des Großen, dem daraus hervorgehenden Zerfall der 
Monarchie und der Schwächung königlicher Gewalt, ent⸗ 
ſtand eine gänzliche Umwälzung in den angegebenen Ver⸗ 
hältniſſen. Was nun deren Zuſtändigkeit betrifft, ſo ſcheint 
unſre Gegend zunächſt zu demjenigen Theile gehört zu ha⸗ 
ben, welchen im Vertrag zu Verdun (843) Carls Sohn, 
Lothar I., erhielt, und dann zum Erbtheil deſſen Sohns 
Carl (855) (6). Als deſſen Reich auf beide Oheime Lu- 
dovicus Germanicus und Carolus Calvus kam 
(870), herrſchte Erſterer über unſere Gegend *); nach 
ihm fein dritter Sohn Carolus Crassus ( 876). Deſſen 
Entſetzung und die dadurch entſtandene Verwirrung benützte 
Graf Rudolf zur Gründung des letzten burgundiſchen 
Reiches, Klein⸗Burgund (Burgundia transjurana) ge- 
nannt. Seinem Nachfolger Rudolf II. ſoll Heinrich I. 
für die h. Lanze den Argau, und damit auch unſre Gegend 
dahingegeben haben (911 — 937) 18); wenigſtens gehörte 


— 


16) Urkunde über Siſſach, bei Bruckner Merkw. S. 2182. 

17) Annales Bertiniani. ad an. 870. 

18) Vitriar. illustratus, I. 7. 243. 89905 Staatsbeſchrb. d. Eidgen. 
I. p. 169. 
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fie fortan unſtreitig zu Burgund. Rudolf III. räumte dem 
König Heinrich II. die Anwartſchaft auf das Königreich 
Burgund ein (1016), welche ſchon Otto durch ſeine Hei⸗ 
rath mit König Conrads Schweſter angebahnt hatte, und 
verabredete endlich auf dem Felde bei Muttenz mit Conrad 
dem Salier, unter Vermittelung der Kaiſerin Giſela, einen 
Erbvertrag (1026), kraft deſſen nach ſeinem Tode (1032) 
dieſes letzte burgundiſche Reich wiederum an Deutſchland, 
von dem es ſich abgelöſet hatte, zurückſtel. Schon a. 1028 
hatte der Kaiſer mit Gewalt ſich der N Städte deſſelben 
bemächtiget. 

Die burgundiſchen Könige waren dich zu ſchwach gewe⸗ 
ſen, um gegenüber den Großen des Landes, das Anſehen kö⸗ 
niglicher Gewalt zu behaupten 19). Edle Franken und Ale⸗ 
mannen hatten ſich über ihre ausgedehnten Güter die Ge⸗ 
walt des königlichen Cent⸗ und Gau⸗Beamten zu verſchaffen 
gewußt, und maßten ſich nun die Befreiung von der Au⸗ 
torität des Gaugrafen an. Auch die Kirche nahm für ihre 
Ländereien das Recht der Immunität in Anſpruch. Es 
entſtanden alſo in den Gaugrafſchaften eine Anzahl gefreiter 
Bezirke, Herrſchaften, welche dem Anſehen des Gau⸗ 
grafen entzogen waren, indem ihre Beſitzer deſſen Amtsgewalt 
ſelbſt darin ausübten. Nach dem Wiederanfall Burgunds an 
Deutſchland hatten dieſe bereits ein ſolches Anſehen gewon⸗ 
nen, daß des Kaiſers oberſte Landeshoheit ſich nicht mehr 
in ihrem vollen Umfange wiederherſtellen ließ. Leichter ward 
es dem Kaiſer, ſich im Beſitz gegen äußere Feinde zu be⸗ 
haupten, als ſeine Hoheit über die dortigen Großen herzu— 
ſtellen. Sie wollten ihm außer ſeinen Domänen, höchſtens 
die Lehnsherrlichkeit einräumen. Das geringe Anſehen, wel⸗ 
ches der Kaiſer in dieſen Gegenden genoß, erklärt denn auch 


19) S. Ditmar v., Merseburg, lib. VII. 
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am allerbeſten die große Freigebigkeit, womit wir im gleich 
darauffolgenden Zeitraume die Kirche mit ausgedehnten Län⸗ 
dereien, wichtigen Würden und Rechten beſchenkt ſehen. Sie 
waren gewiſſermaßen: in partibus infidelium, 

Als ſolche von der Gaugrafſchaft exemte Herrſchaf⸗ 
ten erſcheinen im Sisgau: Hom burg, Wallenburg, 
Ramſte in, Lieſtal u. a. Sie beſtritten ſtets die Autori⸗ 
tät des Gaugrafen, ja ſelbſt noch dann, als der Biſchof dieſe 
Herrſchaften erworben, das Amt eines Gaugrafen aber längſt 
weiter verliehen hatte. Ihre Amtsgewalt ſchränkte alſo die 
Amtsgewalt des Gaugrafen auf einen oft ganz kleinen Be⸗ 
zirk ein, vielleicht denjenigen, über welchen der Gaugraf 
ſelbſt Herr geweſen, als jene ſich emaneipirt hatten. Zu⸗ 
ſammenhängend damit kam denn auch (12. Jahrh.) für 
Gaugrafſchaft und Comitat der Name Lan dgrafſchaft, 
für die Würde des Gaugrafen der Titel Landgraf, für 
den alemanniſchen Sisgau, die Bezeichnung Landgraf⸗ 
ſchaft Sisgau auf. Wer blos über ein Stück des alten 
Amtsſprengels, ſey es durch Anmaßung, oder Verleihung, 
oder Exemtion, die Grafengewalt erhalten, hieß lediglich 
Graf, und nannte ſich nicht nach dem Gau, ſondern nach 
dem Hauptgut. Gewöhnlich war übrigens nur Graf, wer 
außerdem dieſen Titel früher amtsweiſe beſeſſen, in ſeiner 
Familie aber erblich erhalten hatte. Darum hießen denn 
auch Viele, wenn ſie ſchon Grafſchaftsrechte beſaßen, nicht 
Grafen ſondern blos Edle. Die Landgrafſchaft ſelbſt aber 
ſank nach und nach zum bloßen Agregat einer Herrſchaft 
herab, und haftete nach damaliger Vorſtellungsweiſe auf der⸗ 
ſelben, oft eigenthümlich, oft blos lehenweiſe aber herkömm⸗ 
lich. So wurde die Landgrafſchaft Sisgau nach und nach 
bloßes Zubehör der Herrſchaft Farnsburg, und es kömmt da⸗ 
her letztere auch als Grafſchaft oder gar als Landgraf⸗ 
ſchaft vor. 
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Nach dieſen Vorausſetzungen iſt unſtreitig die Ur⸗ 
kunde ro) zu beurtheilen, wodurch Kaiſer Heinrich III. der Kirche 
zu Baſel „feine ihm eigenthümlich zuſtehende Grafſchaft, Au⸗ 
„guſta genannt, in dem Augſt⸗ und Sisgau gelegen, (po- 
„testative) concediret, und mit allem Zubehör zu eigen über⸗ 
„gibt, in dem Sinne, daß der Bifchof dieſe Grafſchaft be⸗ 
„rien, verleihen und nach Belieben darüber ſchalten könne.“ 
Es geſchah dieß, wie die Urkunde ſich ausdrückt, zum Heil 
der Seele ſeines Vaters, welcher früher bei der Beſitznahme 
von Burgund dieſe Kirche mannigfach bedrängt haben mochte. 
Auf dieſe Urkunde gründeten die Biſchöfe ſpäter ſtets ihre 
Anſprüche an die Landgrafſchaft Sisgau, und von eben der⸗ 
ſelben leitete auch Baſel ſeine Herrſchaftsrechte ab, als es 
in die Rechte der Kirche eingetreten war. Es iſt ſtets von 
den Hiſtorikern angenommen worden, der Biſchof habe da⸗ 
durch wirklich Land und Leute erhalten. Allein, wenn auch 
eine gänzliche oder theilweiſe Identität der Landgrafſchaft 
Sisgau mit dem comitatus Augusta anzunehmen iſt, fo bleibt 
doch zweifelhaft, daß der Biſchof je die Landgrafſchaft in 
dem Sinne erhalten habe, wie aus der Urkunde abzuleiten 
verſucht wurde. Denn wir haben bereits gezeigt, daß ſchon 
zu dieſer Zeit die Gaugrafſchaft ſich auf einen ſehr kleinen 
Bezirk und wenige Rechte beſchränkte, und darauf hinge⸗ 
deutet, wie freigebig damals der Kaiſer mit ſolchen Comi⸗ 
taten und großen Ländereien war, ſo daß ſich wohl ſchon 
daraus ſeine ſehr zweifelhaften Rechte am beſten erklären 
laſſen. Auch beſaß der Biſchof, ſoweit urkundliche Nach⸗ 
richten heraufreichen, die Landgrafſchaft Sisgau nie in 
ihrem ganzen Umfange und ſchon in einer Urkunde vom 
Jahre 1048 21), wodurch der Kaiſer Heinrich III. dem Bi⸗ 
ſchof ſeine Rechte und Beſitzungen beſtätiget, und worin die⸗ 
ſelben namentlich angeführt werden, finden ſich im Sisgau 
20) Hergott, cod. prob. Nr. 178. 

21) Ebendaſelbſt, Nr. 179. 
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nur Güter in den villen Mölin und Burbulim, mit dem 
Beiſatze: daß der Biſchof dieſelben per precarium beſtitze. 
Dieſes, im Zuſammenhang mit andern Gründen, welche ſich 
aus der ſpätern Darſtellung ergeben werden, berechtiget alſo 
wohl zu der Vermuthung: es habe der Kaiſer dem Biſchof 
nicht mehr geben wollen und können als er ſelbſt beſaß, und 
das fen etwa das Amt eines Landgrafen im Sisgau ge- 
weſen, eingeſchränkt durch die Exemtion mancher Herr- 
ſchaften und Güter, ferner was etwa von Gütern Salland 
des Kaiſers geblieben ſeyn mochte, und endlich noch die nie 
aufgegebenen Anſprüche an die ganze alte fränkiſche Gau⸗ 
grafſchaft. Der Ausdruck der Urkunde: per precarium, be- 
weist aber noch, daß der Biſchof die genannten Güter auch 
nur unter der Bedingung beſaß, jeweilen ſelbſt wieder pre— 
cariſch damit beliehen zu werden 22), 

Dieſe, durch die Auflöſung fränkiſcher Reichsverfaſſung 
begonnene Umwälzung wurde vollendet durch eine andere 
bedeutende Erſcheinung des Mittelalters — das Lehen⸗ 
ſyſtem. Unfähig ihre verſchollenen Anſprüche gegen die 
mächtigen Landesherren durchzuſetzen, ja ſogar ſich nur im 
Beſitz derſelben zu erhalten, fand es ohne Zweifel die Geiſt⸗ 
lichkeit ſelbſt gerathener, ihre weltlichen Aemter und Güter 
den Mächtigern zu Lehen zu geben. Es war dieß ein Mit- 
tel ſich gefährliche Nachbarn zu verpflichten, die eigne 
Macht zu verſtärken, ſeinen Hofglanz zu mehren; und das 
um fo ungefährlicher als die Güter fo leicht dem Lehen— 
herrn wieder anheimfallen konnten. Und der Adel ſeinerſeits 
gab gerne zum Heil ſeiner Seele das unrechtmäßig erwor⸗ 
bene Gut der Kirche hin, um es gereiniget von jedem Ma⸗ 
kel von derſelben wiederum zu Lehen zu empfangen, zu be⸗ 
ſitzen und zu genießen, nach wie vor. Allein eben die Aus⸗ 


22) Grimm, Rechts⸗Alterth. S. 560. 
19 
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bildung des Lehenweſens einerſeits, und anderſeits jenes ſtä⸗ 
tige Drängen nach Oben, führte hinwiederum zu einer noch 
größern Zerſtückelung des Landes und landesherrlicher Ge— 
rechtſame. | 

Es hatte ſich nämlich im Laufe der Zeit aus den un⸗ 
tergeordneten Claſſen ein Stand herangebildet, welcher, ohne 
gerade die Standesvorzüge der Landesherren zu theilen, doch 
als Ausſteuer oder Kriegsſold, eigenthümlich und lehenweiſe 
nach und nach die meiſten und beſten Güter und Rechte an 
ſich brachte. Dieſer Beſitz hieß nicht Herrſchaft, ſondern 
Ritterſitz, Ritterlehen und Burglehen, und be⸗ 
ſchränkte ſich gewöhnlich auf Häuſer, Höfe, Thürme, Bur⸗ 
gen mit einzelnen Gütern, Rechten, Gefällen und Leuten, 
welche ſehr zerſtreut ſeyn konnten. So beſaßen z. B. die 
von Ramſtein das Schloß dieſes Namens als Erbkäm⸗ 
merer der hohen Stift, die von Eptingen als Erb⸗ 
marſchälle verſchiedene andre Lehen, die Offenburge 
hatten, als Sold für Kriegs- und Römerzüge Augſt inne. 
Viele Güter waren durch Heirath der Töchter als Eheſteuer 
in dieſe Claſſe gekommen. Später wurden ſolche Erwer⸗ 
bungen als bloße Geldanlage betrachtet. Die Ritterwürde 
brachte die Beſitzer dieſer Güter zu Anſehen; und in Folge 
der Streitigkeiten zwiſchen Kaiſer und Pabſt, der zwiſtigen 
Kaiſerwahlen, der Kreuzzüge, des Erlöſchens alter Ge⸗ 
ſchlechter, der Erblichkeit der Lehen nicht blos im Man⸗ 
nesſtamm, kamen ſie im 14. und 15. Jahrhundert ſo empor, 
daß dieſe Claſſe nach und nach die beſten Güter und Ge⸗ 
rechtſame beſaß. | 

Und fo wären wir zu derjenigen Epoche gekommen, 
welche einen vollſtändigen Ueberblick der Rechtsverhältniſſe 
unſerer Landgrafſchaft Sisgau geſtattet. Der Inbegriff von 
Ueberreſten heidniſcher Gebräuche, römiſcher Inſtitutionen, 
alemanniſcher Freiheit, fränkiſcher Herrſchaft, burgundiſcher 
und teutſcher Einrichtungen, dieſes Ringen der Königsgewalt 


291 


mit den Anmaßungen der Großen, dieſer Kampf zwiſchen 
Freiheit und Knechtſchaft, wie ſich das alles im 12 — 16. 
Jahrhundert beiſammenfand, das iſt der Gegenſtand unſerer 
Darſtellung. Es ſind Rechtsverhältniſſe, welche in ein hohes 
Alterthum hinaufragen, in eine ſelbſt in Liedern längſt ver⸗ 
klungene Zeit, die aber trotz ihrer Mängel im Volke ſo 
tiefe Wurzeln ſchlug, daß ſich ihm ſelbſt unbewußt, eine 
dunkle Anhänglichkeit dafür, wie an ein goldenes Zeitalter, 
bis heutzutage erhalten hat. 


— — 


II. 


Umfang der Landgrafſchaft. 


Die älteſte Beſchreibung der Grenzen des Sisgau's fin- 
det ſich in einem biſchöflichen Lehenbriefe vom Jahre 1363 23), 
allwo ſelbige alſo angegeben werden: 

„Als die Birs in den Rhein fließt, den Rhein auf ſo⸗ 
„weit einer auf einem Roß in den Rhein reiten, und mit 
„einem Baſelſpeer in den reichen mag, bis wo die Fielinen 
»in den Rhein fließt; und die Fielinen auf, ſoweit der 
„Waſſer⸗Runs geht, hinter dem Kloſter Olſperg auf, und 
„durch den Mönsberg über, bis in den Bach zwiſchen Mag⸗ 
„den und Maiſprach; und den Bach uf bis gen Bus in 
„Eniswilſtein; und des über in den Wegenſtetterbach; und 
„den Bach uf, hinter dem Wisberg über, bis wo der Brun⸗ 
„nen ob Rothenfluh hinab in das Dorf fließet gen Rothen⸗ 
„fluh, bis in den Bach gen Rothenfluh, und darüber, den 
„Bach uf, bis wo die Ergelz entſpringt; und den Tobel uf, 
„bis uf die Schafmatt, bis uf den Grat der Höhe; und den⸗ 


23) Tſchudi's Chronik, I. 459. Ebendaſ. S. 229 ſteht ein noch älterer 
Lehenbrief vom Jahre 1303, deſſen Aechtheit indeß zweifelhaft ſcheint. 


19 * 
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„felben Grat und die Höhen immerfort us, bis daß ſich die 
„Waſſerſeigenen und Schneeſchmelzenen theilen, ein Theil 
„in den Rhein, und der andere Theil in die Aren; auf der 
„Seite des Rheins zwiſchen Zegligen und Loſtorf die Gebirg 
„und den Grat us, für Froburg über, bis zu den Blatten ob 
„dem Käppelin uf dem Nider-Hauenſtein und abermals da 
»die Grät und Höhen, nach der Waſſerſeige und Schnee— 
„Ichmelze us, wie ſich die wieder theilen in Rhein und Aren; 
„ob Eptingen die Höhen und die Gräte us, auch Rheins 
„halb, und ob Schönthal die Gebirge us bis gen Langen⸗ 
„bruck zu dem Brücklin; und den Tobel uf, abermals über 
„die Höhen, und den Grat us nach der genannten Waffer- 
„feige und Schneeſchmelze bis nach Nunningen in den Bach; 
und den Bach ab zu dem Steg, den man nennt Beinwiler- 
„ſteg; und den Bach ab bis in die Birs; und die Birs ab, 
„ſoweit einer zu Fuß mit einem Baſelſpeer darein rei— 
„chen mag.“ . 

Wie alt dieſe Grenzbeſtimmung ſey? das zu ermitteln, 
iſt unmöglich. Die Benennung der Grenzorte, ja ſogar der 
Klöſter Olſperg, Schönthal, Beinwil, ſcheint auf 
eine ſpätere Zeit hinzudeuten. Auch weicht die Landmarch 
von der ſonſt beibehaltenen Waſſerſcheide ab, um das ſüd⸗ 
wärts gelegene Kloſter Schönthal zu umfaſſen, welches nur 
ins 12. Jahrhundert hinaufreicht. Aber jene Lehenbriefe nah⸗ 
men ihre Bereinigungen gewöhnlich von Sprüchen der Land⸗ 
tage, und dieſe pflegten ſich auf uralte Tradition zu ſtützen. 
Die meiſt ganz natürlichen Grenzmarchen, wie z. B. Bäume, 
Bäche, Flüſſe, Felſen und Berggräte, das Einſchreiten und 
Einreiten in den Strom, das Hineinreichen mit dem Speer, 
eine in den älteſten Zeiten ziemlich allgemein verbreitete 
Sitte 2), dieſe und andre Wurzeln uralter Begriffe, welche 


20) Grimm, Rechts⸗Alterth. S. 68. 542, 
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bald hier bald dort durchblicken, deuten auf ein früheres 
Alterthum, und durch ihre wunderbare Uebereinſtimmung 
zwiſchen fernen Gegenden und Zeiten, auf eine früher en. 
gere Verbindung der verſchiedenen deutſchen Stämme. 

Sehr merkwürdig iſt bei obiger Grenzbeſtimmung, daß 
die Landmarch nicht überall mit den Grenzen der davon um⸗ 
fangenen Herrſchaften, und beide wiederum öfters nicht mit 
den Marken der Dorfbänne zuſammentreffeu, ſondern ſich hie 
und da gegenſeitig durchkreuzen. So z. B. reichten die 
Sisgauiſchen Ortſchaften Herſperg, Nußhof, Winterſingen, 
Hemmiken in die Herrſchaft Rheinfelden hinüber, Oltingen 
in den Burgau, während hinwiederum die Burganifchen 
Dörfer Hauenſtein und Loſtorf in den Sisgau hinein ſich 
erſtrecken u. a. m. Vielleicht rührt dieſer Mangel an Ue⸗ 
bereinſtimmung davon her, daß jene dreierlei verſchiedenen 
Marchen zu verſchiedener Zeit, und ohne genug Rückſicht 
aufeinander, feſtgeſetzt worden ſind; wobei denn wohl die 
Bänne die älteſten, und die Herrſchaftsſteine die jüngſten 
Bereinigungen ſeyn mögen. Das machte auch mit ſteigen⸗ 
dem Verkehr auf faſt allen Punkten Grenzberichtigungen 
(Untergänge) nöthig, welche im 16. und 17. Jahrhundert 
ſehr häufig vorkommen, und einen ſehr weſentlichen Theil 
unſeres älteren Staatsrechtes bilden 25). 

Obgleich nun die oben angegebenen Marchen des Sis— 
gau's nicht mehr auf allen Punkten erkennbar ſind, ſo geht 
doch aus jener Bereinigung ſoviel hervor: daß die Land⸗ 
grafſchaft Sisgau umfaßte, was vom jetzigen Canton Bafel- 
Landſchaft hinter der Birs liegt mit den ehemals Bis— 
thum⸗Baſel'ſchen und den Solothurniſchen Ort— 
ſchaften zwiſchen dem Nunninger Bach und der Birs. Sie 
zählte alſo zwei Städte, ungefähr ſiebzig Ortſchaften und 


3) Die meiſten dieſer Untergangsbriefe ſtehen im großen Weißbuch des 
Rathsarchives, fol. 365 — 501. 
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Weiler, und gegen vierundzwanzig Edel⸗ und Nitterfike, 
Die Bevölkerung dieſes Landestheils betrug im Anfang des 
8. Jahrhunderts 25,000 Seelen; nach Verhältniß ihrer 
raſchen Zunahme während der ſchweizeriſchen Herrſchaft über 
dieſes Land, kann ſie drei Jahrhunderte früher kaum halb 
ſo ſtark geweſen ſeyn. Die jetzt volkreichſten Dörfer zählten 
damals höchſtens 15 Haushaltungen. 

Nachbarn der Landgrafſchaft Sisgau waren, von Augſt 
bis auf die Erfenmatte bei Wegenſtetten: die Herrſchaft 
Rheinfelden. Von da weiters bis auf die Schafmatt: 
die Landgrafſchaft Frickgau. Auf der genannten Er⸗ 
fenmatte, einer uralt⸗alemanniſchen Gerichtsſtätte, ſtießen an 
den Lohen eines Birnbaums dieſe drei Gebiete ſo zuſammen, 
daß nach der bilderreichen Volksſage die drei Landgrafen in 
deſſen Schatten und doch jeder auf ſeinem Gebiet beiſam⸗ 
men ſtehen und mit einander ſprechen konnten. Von der 
Schafmatt bis unterhalb Nunningen am Beinwilerſteg war 
die Landgrafſchaft Burgau der Grenznachbar 26), und 
von dort abwärts, dem Bach und dann der Birs entlang, 
erſt die Sundgauiſche Grafſchaft Sogern, dann das 
Weichbild der freien Stadt Baſel und des Kloſters 
St. Alban. Jenſeits des Rheines war das Land bereits 
Breisgauiſch. 


26) S. Weisthum über die Marchen des Burgau, vom dortigen Landgericht 
a. 1428.; im Solothurner Wochenblatt von 1813. Nr. 29. 
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III. 
Beſtandtheile der Landgrafſchaft. 


Im Umfang des Sisgau's nun befanden ſich eine An. 
zahl größerer und kleinerer Herrſchaften, und theils wie⸗ 
derum innerhalb derſelben, theils daneben viele Ritterſitze 
und mehre Dinghöfe. Der obere Landestheil enthielt die 
Herrſchaften: Farnſpurg, Homburg, Wallenburg, 
Lieſtal, ferner: Eptingen, Ramſtein u. a. Unterhalb 
Lieſtal zerfiel das Land in lauter kleinere Bezirke, urſprüng⸗ 
lich vielleicht bloße Ritterſitze, nach und nach aber ebenfalls 
zu Herrſchaften geworden. 


DF garn ſp urg. 

Die beträchtlichſte aller im Sisgau gelegenen Herr— 
ſchaften war Farnſpurg, vom Schloſſe dieſes Namens 
alſo genannt. Man hieß ſie auch: Grafſchaft, weil ſie 
meiſt Grafen zugehörte, oder gar Landgraf ſchaft, weil 
die Beſitzer derſelben gewöhnlich mit der Würde eines Land⸗ 
grafen im Sisgau belehnt zu ſeyn pflegten; allein beides 
unrichtig. Sie war nicht immer gleich groß; das zeigt ſich 
aus mehreren Urkunden: einem Rodel, welchen Hans 
Rot, der Kaplan eines Grafen von Thierſtein, 1322 
gemacht hatte, aus dem Verkaufsinſtrument von 1461, 
und Vereinigungen von den Jahren 1497 und 1505 2). 
Auf die älteſte Spur ihrer Entſtehung leitet die wahrſchein⸗ 
lich uralte Eintheilung des ehemaligen Baſeliſchen Ober⸗ 
amtes Farnſpurg in ſieben Gerichtsbezirke, vielleicht eben⸗ 
ſoviel beſondere Vogteien oder Centen. Von dieſen mö⸗ 


27) S. Urkunde von 1461, Großweißbuch fol, 282; diejenige von 1505, 
daſelbſt fol. 314; Kundſchaft von 72 Zeugen de anno 1497, bei 
Bruckner, 2143. 
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gen Bus und Maiſprach, mit den benachbarten Ort⸗ 
ſchaften Winterſingen, Nuß hof und Herſperg (viel- 
leicht auch Magden) die älteſten Beſtandtheile der Herr- 
ſchaft Farnſpurg ſeyn. Das Dorf Gelterkinden hatte 
früher eigene Herren und einen beſondern Edelſitz gehabt. 
Von dieſen kam es frühe ſchon an Farnſpurg, vielleicht zu⸗ 
gleich mit den umliegenden Dörfern ſeines Gerichtsbezirkes: 
Ormalingen, Hemmiken, Rickenbach, Tecknau, 
Rüneburg, Kilchberg, Wenslingen, Zeglingen. 
Ebenfalls frühe kam hingegen das Dorf Bökten von der 
Herrſchaft Farnſpurg weg. Außer dieſen Ortſchaften ge⸗ 
hörten a. 1322 noch zu Farnſpurg: das Oſter gäu 28), 
Diepflingen und Ariſtorf. Letzteres veräußerte nicht 
lange darauf Graf Simon von Thierſtein, und Winter- 
ſingen, Maiſprach und Bus gab er (a. 1360) 
ſeiner Tochter, welche einen Edeln von Bodmann heirathete, 
zur Eheſteuer. Da dieſer jedoch bald darauf ſtarb, ſeine 
Wittwe wieder zum Vater auf Farnſpurg zurückkehrte, und 
dieſem alſo ihre Ausſteuer wieder anheimſtel, ſchenkte er die 
gleichen Ortſchaften aus unbekannter Veranlaſſung den Her- 
zogen von Oeſtreich 29). Nachher gehörten fie noch andern 
Edeln, und erſt Baſel löste ſie wieder für Farnſpurg ein. 
Dieſen Umfang hatte die Herrſchaft, als ſie an Baſel kam, 
welches ſie durch Wiedereinlöſung veräußerter Beſtandtheile 
und neue Erwerbungen ſehr bedeutend erweiterte. 

Das Verhältniß der Herrſchaft Farnſpurg zur Land⸗ 
grafſchaft Sisgau gab in Bezug auf ihre Zuſtändigkeit zu 
öfterer Verwirrung Anlaß. Nach allen urkundlichen Nach⸗ 
richten war fie ſtets Eigenthum (allodium) ihrer Befiser 
geweſen, die Würde eines Landgrafen aber nur Lehen vom 


28) Davon ſiehe unten: Artikel Homburg. 
2) Glafey, Urkundbuch. 
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Biſchof. Die älteſten bekannten Herren von Farnſperg find 
die Grafen von Thierſtein. Ihr Stammhaus lag 
oberhalb Witnau im Frickthal, nnd die dazu gehörigen Gü⸗ 
ter waren über mehre umliegende Gaue zerſtreut. Dieß Ge⸗ 
ſchlecht mag ungefähr zu der Zeit Farnſpurg bezogen haben, 
als es ſich in drei Zweige ſpaltete, wovon einer im Frick⸗ 
gau blieb und der dritte Neu⸗Thierſtein bei Beinwil 
baute, auf Gütern, welche demſelben von den Grafen von 
Froburg zugefallen ſeyn ſollen. Das geſchah Anfangs 
des 13. Jahrhunderts. Der erſte Zweig erloſch am frühe— 
ſten, die Linie von Neu⸗Thierſtein am ſpäteſten (1521). 

Der erſte bekannte Graf von Thier ſtein⸗Farn⸗ 
ſpurg iſt Rudolf, deſſen in einer Urkunde vom Jahre 
1212 3°) gedacht wird. Andre 31) halten Sigmund (er- 
ſcheint anno 1277 und 1290) für den Gründer dieſer Li⸗ 
nie, weil ſie vorzugsweiſe dieſen Namen führte, während die 
Neu⸗Thierſteiner ſich als Walr af und Oswald gefielen. 
Dieſer Stamm blieb während ſieben Geſchlechtern und mehr 
als zwei Jahrhunderte lang im ruhigen Beſitze von Farn⸗ 
ſpurg. Als das Schloß im großen Erdbeben (vom Jahre 
1356) faſt gänzlich zerfallen war, baute Graf Simon das⸗ 
ſelbe, mit Hülfe ſeines Bruders Ludwig des Kirchherrn 
zu Maiſprach und Domherrn zu Baſel und Strasburg, wie⸗ 
der auf. Der Neffe beider, Otto, war der letzte dieſes 
Stammes (T 1413). Er hatte Farnſpurg mit der Land⸗ 
grafſchaft tauſchweiſe gegen Rheinfelden an Oeſtreich abtre⸗ 
ten wollen, und beides dieſem Hauſe wirklich übergeben; 
allein da der Herzog ihm Rheinfelden nicht einräumen 
konnte, ſo nahm Graf Otto fein Erbe wieder zu feinen Hän⸗ 


30) M. Gerbert, hist, nigrae Silvae. Ato. III. 80. Herrgott, cod. 
prob. II. 266. 


31) Solothurner Wochenblatt von 1814. ©. 82. 
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den 52). Nach dieſem fruchtloſen Verſuche, Farnſpurg an 
Oeſtreich zu bringen, fiel denn die Herrſchaft an Graf 
Otto's Tochtermann, den Freiherrn Hans von Fal- 
kenſtein, welchem der Biſchof auch die Landgrafſchaft 
übertrug. Sein Haus iſt nicht zu verwechſeln mit jenen 
alten Grafen von Falkenſtein, von welchen zwei Brüder, 
Welf und Ulrich, a. 1145 vorkommen. Dieſe Fa⸗ 
milie erloſch a. 1348, und wurde mit Namen und Wap⸗ 
pen durch die Freiherren von Bechburg beerbt 33). Hans 
von Falkenſtein ſtarb a. 1428, und hinterließ zwei un⸗ 
mündige Knaben: Hans und Thomas. Es find dieß die⸗ 
ſelben, welche ſpäter durch den mörderiſchen Ueberfall von 
Brugg und Rheinfelden, ihre Theilnahme am Armagnaken⸗ 
krieg, und ſo manche Fehde mit Baſel, Solothurn und Bern, 
ſich als hartnäckige und erbitterte Feinde der Städte aus⸗ 
zeichneten. 

Nach erlangter Volljährigkeit theilten die beiden Brü⸗ 
der das väterliche Erbe ſo Ca. 1443), daß Thomas 
Gösgen, Werth und das erhielt, was vom Burgau 
noch nicht veräußert war; Hans aber Farnſpurg mit der 
Landgrafſchaft Sisgau 3). Oeſtreich verſuchte gerade da— 
mals ſeine vordern Erblande wieder zu gewinnen, und kam 
darüber mit den Eidgenoſſen in Krieg. Beide Brüder hiel⸗ 
ten zu Oeſtreich. Hatte ihnen dieſes doch verſprochen: alles 
an der Etſch wieder zu erſetzen, was hier etwa verloren 
gehen könnte. Es galt damals die Frage: Oeſtreich oder 
die Eidgenoffen? Allein die Fehde fiel nicht glücklich 
aus für den Adel; er opferte fein Beſitzthum vergeblich. 


— 


32) Schreiben von Solothurn an Baſel, de a. 1478. im Raths Archiv, 
Laden, E. 26. Nr. 47. 

33) Tſchudi, Chronik. I. S. 260; Solothurner Wochenblatt, Jahrg. 1813; 
von Arx, Geſchichte des Burgau. S. 60 sd. 85 sq. 

34) Solothurner Wochenblatt, 1820, S. 258. 
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1449 mußte Hans von Falkenſtein bereits die Herrfchaft 
Farnſpurg verpfänden. Es geſchah an Herrn Peter Kot⸗ 
terer zu Handen des Hauſes Oeſtreich. Dieſes ſetzte den 
Wilhelm von Runs als Obervogt dahin, und blieb 10 
Jahre im Beſitze der Pfandſchaft; den Pfandſchilling ſoll 
Hans mit einer von Hagenbach in Seckingen verpraßt ha⸗ 
ben. Thomas verkaufte Gösgen an Solothurn (1453) 
um Farnſpurg wieder einlöſen zu können, nachdem er die 
Anſprüche ſeines Bruders daran vertragsweiſe erworben. 
Demungeachtet ſcheinen nach dem Conſtanzer Frieden (1461) 
die Falkenſteine an Habſpurgs Sache verzweifelt zu haben, 
denn derſelbe war nicht geeignet, dem Adel beſſere Aus⸗ 
ſichten in die Zukunft zu eröffnen. Die Brüder traten alſo 
in die Dienſte anderer Landesherrn, Hans kam zum Mark⸗ 
graf von Baden, Thomas zum Grafen Ulrich von Wür⸗ 
temberg, beide aber erwarben die Herrſchaft Heidburg 
bei Rothweil. An Solothurn wurden die erſten Eröffnun⸗ 
gen zum Verkauf der Sisgauiſchen Beſitzungen gemacht, und 
dieſe Stadt war bereits im Geding, als Baſel dazwiſchen 
kam, und Farnſpurg der Stadt Solothurn um 10,000 fl. 
aus der Hand wegkaufte (1461) 35). Auch Bern ſcheint 
auf dieſen wichtigen Beſitz ein Auge gehabt zu haben; denn 
ſchon a. 1420 hatte es ſich dieſes Schloß vom Freiherrn 
Hans zum Burgſäß verſchreiben laſſen 36). Von dieſem Zeit⸗ 
punkte an verſchwinden die beiden Falkenſteine aus unſrer 
Geſchichte. | 

Im Umfange der Herrfchaft Farnſpurg, oder doch in 
gewiſſer Beziehung dazu, ſtanden eine nicht geringe Zahl 
größerer oder kleinerer Güter und Ritterſitze, welche mit 
herrſchaftlichen Rechten und Beſitzungen, als Burg⸗, Säß⸗, 
Mann⸗, oder Ritterlehen dem damals noch häufigen nie⸗ 


35) S. Urkunde im Großweißb. fol. 282. und Ochs, IV. 115. 
3) Urkunde im Soloth. Wochenblatt f. 1813. S. 334. 
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dern Adel zuſtanden, als Baſel die Verwaltung von Farn⸗ 
ſpurg antrat. Es waren dieß: der Zielempen zu Farn⸗ 
ſpurg, die Burgſtälle Biſchof ſtein und Scheidegg, 
der Oſtergau, die Dörfer Bökt en, Rothenfluh, 
Wyſen, Ariſtorf und ein Theil der Herrſchaft Kien- 
berg. Baſel löste ſie nach und nach wieder ein, und ſchlug 
ſie zur Herrſchaft. 

Das Ritterhaus Zielempen im Schloß Farnſpurg ſelbſt, 
mit dem Recht, daſelbſt ein⸗ und auszufahren, namhaften Gü⸗ 
tern, Rechten und Leuten hin und wieder im Lande, ſtand als 
Burglehen dem Geſchlechte dieſes Namens zu, deſſen Sitz 
früher im Amte Pfirt geweſen war, und welches in Olten 
und Arau wichtige Stellen bekleidete. Heinzmann Zie- 
lemp brachte es auf feinen Tochtermann Namens Zehen 
der, von dem Baſel alle dieſe Rechte erworben zu haben 
ſcheint. 

Der unfern gelegene Biſchoffſtein oder Biſchoffs- 
wart, wahrſcheinlich ſeit dem großen Erdbeben ein bloßer 
Burgſtall, mag wie es der Name mit ſich bringt, vom Ober⸗ 
lehnsherrn der Landgrafſchaft, dem Biſchof zu Baſel, gebaut 
worden ſeyn, in deſſen Eigenthum er ſtets blieb. Mit einem 
kleinen Bezirk von Gütern und verſchiedenen Rechten tru⸗ 
gen ihn (a. 1393) die Ze Rhyn, (a. 1465) die Truchſäß 
von Rheinfelden und die Offenburg zu Lehen. 
Dieſe Letzteren verkauften das Gut (a. 1560) an Baſel 3). 

Unterhalb dieſes Schloſſes liegt das Dörflein Bökten. 
Es ſoll dasſelbe ehemals eigne Edle gehabt haben, nach de- 
ren Erlöſchen es (a. 1380) durch den Biſchof Pater Aich⸗ 
ſpalter den Truchſäß verliehen worden ſeyn mag. We⸗ 
nigſtens behaupteten dieſe Rechte daran zu beſitzen, als 
(1428) der Vormund der minderjährigen Herrſchaftsherren 


37) Urkunde bei Bruckner, S. 1202. 


301 


von Farnſpurg, Thomas und Hans von Falkenſtein, dieſes 
Dorf mit hohen und niedern Gerichten, Gütern und Rechten 
dem Hemmann von Offenburg dahingab, wahrſcheinlich 
um ſeine Pflegbefohlenen des Beiſtandes dieſes bedeutenden 
Mannes zu verſichern. Allein die Truchſäß ſcheinen ſich im 
Beſitz behauptet zu haben, denn ſie erſcheinen a. 1450 als 
alleinige Inhaber und verkaufen Bökten (4.1467) an Baſelss). 

Anders waren die Beziehungen in denen Rothenfluh 
zu Farnſpurg ſtand. Hier hatte entweder die Unbeſtimmt⸗ 
heit der alten Bereinigungen oder die Uebergriffe auswärti⸗ 
ger Herrſchaftsherren zu einer großen Verwicklung geführt. 
Die Herzoge von Teck beſaßen nämlich dort die Hofrechte, 
d. h. Grund und Boden, die Grafen von Thierſtein aber 
die Vogtei oder die Landesobrigkeit. Jene hatten ihre Rechte 
wahrſcheinlich als Erbkämmerer der Stift, dieſe die ihri- 
gen entweder als Herren zu Farnſpurg oder im Frickgau 
inne. Wenigſtens war unbeſtimmt, zu welcher von beiden 
Landgrafſchaften, Sisgau oder Frickgau, Rothenfluh gehöre. 
Mit den Rechten beider waren erſt die Edeln Freiding 
(1460), dann Irmi (1504), und endlich Mönch (1523) 
belehnt, bis Baſel ſie ſämmtlich von den letztgenannten er⸗ 
warb (1515). Mit der Herrſchaft Oeſtreich hatte es ſich 
bereits über den in ihrem Gebiet liegenden Theil des Dorf— 
bannes abgefunden. 

Aehnlich waren die Verhältniſſe von Anwil und Ol⸗ 
tingen zu Farnſpurg. Sie bildeten mit Kienberg dieſ⸗ 
ſeits des Jura und Erliſpach und Küttingen jenſeits, 
ſo wie auch mit Edlis wyl und Benken das Lehen Kien⸗ 
berg, welches ſich über den Sisgau, Burgau und Frid- 
gau erſtreckte. Dieſes Lehen, zur Veſte Kienberg gehörig, 
war theils Herrſchaft, theils bloßes Ritterlehen. Denn zu 


38) Urkunde im Großweißbuch, fol. 421. Ochs, IV, 144. 
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Kienberg ſelbſt ſtand der Veſte die geſammte hohe und nie⸗ 
dere Herrlichkeit zu, in den übrigen Dörfern aber nur die 
niedern Gerichte ganz oder theilweiſe, die Vogtei, Zwing 
und Bann. Kienberg ſcheint dem Kloſter Einſiedeln zu⸗ 
ſtändig geweſen zu ſeyn; wenigſtens verlieh daſſelbe dieſes 
Lehen 1303 dem Jakob von Kienberg 3), und 1367 
ſtand Erliſpach noch dieſem Kloſter zu. Lehenträger mögen 
ſeit früheſter Zeit die Grafen von Habſpurg-Lauffenburg 
geweſen ſeyn, und Afterlehenträger waren die E deln 
von Kienberg. Dieſe kommen bereits 1178 vor; 
1237 waren fie Schirm Vögte von Bero⸗Münſter. Dem 
Freiherrn Heinrich von Kienberg wurde in einer Fehde 
vom Grafen von Froburg ſein Schloß zerſtört, er ſelbſt ge⸗ 
fangen und zum Verſprechen genöthiget: 20 Jahre lang ſein 
Schloß nicht mehr zu erbauen (1245) 40). 1254 half er 
dem Grafen von Habſpurg das Steinenkloſter zu Baſel ver⸗ 
brennen. Bis Ende des 14. Jahrhunderts waren dieſe Frei⸗ 
herren im Beſitz von Kienberg, wo der Stamm erloſch und 
das Lehen durch zwei Töchter auf die Edeln Kriech und 
von Heidekh überging. A. 1412 ſtand daſſelbe allein 
den Heidekh zu, welche die zweite Race der Kienbergiſchen 
Freiherren find. A. 1498 ward es wiederum unter zwei 
Brüdern getheilt, von denen denn 1523 Solothurn die 
eigentliche Herrſchaft Kienberg um fl. 3200 erwarb 4). 
Ueber Oltingen war die Landeshoheit ſo wie auch die 
Hälfte der niedern Gerichte bei Farnſpurg und dem Sisgau 
geblieben, und längſt ſchon an Baſel übergegangen. Beide 
Städte verglichen ſich erſt 1684 über ihre gegenſeiti⸗ 


39) Einſiedler Jahrb. S. 277. 

40) Urk. bei Urstis. cod. dipl. fol. 57. 

41) Vom Lehen Kienberg ſ. Solothurner Wochenblatt. Jahrg. 1821. No. 
3. 6 — 11. 1823. No. 10 — 19. 
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gen Rechte 42). Bei Anwil hingegen war es ungewiß: 
wohin dieſer Ort eigentlich gehöre? Er beſtand bloß aus 
zwei Höfen: dem Vorder- und Hinterhof. Nach den Einen 
ſoll er urſprünglich bei Farnſpurg geweſen, aber pfandweiſe 
davon weggekommen ſeyn; während 1498 durch Kund⸗ 
ſchaften bewieſen werden konnte, daß die hohe Herrlichkeit 
zu Oeſtreich, die niedern Gerichte aber jeweilen nach Alt⸗ 
Homburg gehört hätten. Erſt 1534 kam Baſel vertrags⸗ 
weiſe in deſſen alleinigen Beſitz; aber noch bis 1798 trug 
der dortige Untervogt an ſeiner Amtskleidung die Farben 
der Grafen von Homburg. 

Noch iſt bei Farnſpurg der Verhältniſſe zweier Orte zu 
gedenken, nämlich von Wyſen und Ariſtorf. 

Das kleine Dörflein Wyſen, obgleich innerhalb der 
Grenzen des Sisgau's gelegen und nach Läufelfingen kirch⸗ 
hörig, vermochte Baſel weder zu behaupten noch zu erwer⸗ 
ben. Denn ſchon 1459 beſaß Solothurn daſelbſt die 
niedern Gerichte 23), Wyſen blieb bei der Reformation ka⸗ 
tholiſch ). Aber die Landesherrlichkeit darüber gab Baſel 
nie auf. 4) Allgemein hieß man den Galgen bei der St. 
Jakobsſchanze den Wyſener Galgen, und glaubte 
daß er als Symbol der Landeshoheit über Wyſen gelte; und 
der Volkswitz bezeichnete dieſes Verhältniß durch den Spruch: 
„die Wyſener gehörten nach Trimbach zur Kirche, nach 
„Olten vor Gericht, und nach Baſel an Galgen.“ 

Die Ortſchaften Ober⸗, Mittel⸗ und Nieder- 
Ariſtorf, welche nun ein Dorf bilden, ſtanden 1322 
noch bei Farnſpurg, kamen aber bald darauf Pfand- und 
lehenweiſe an verſchiedene Edle, deren Reihenfolge und An⸗ 


42) Bruckners Merkw. S. 2459. Luz, neue Merkw. I. 151. II. 261. 
43) Urk. im Soloth. Wochenbl. für 1823. S. 306. 

44) Auszug aus dem Rathsbuch bei Ochs VI. 124. 

40 Bruckner Merkw. S. 2565. Urk. groß Weißbuch. fol. 382. 
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ſprüche hier aufzuzählen unnütz wäre. Die Familie von 
Bärenfels brachte ſchon 1337 theils eigenthümlich, 
theils zu Lehen 7 des Dorfs an ſich, wozu 1446 ſo⸗ 
gar die hohe Herrlichkeit kam. A. 1500 beſaßen die 
Bärenfelſe Ariſtorf ganz, und traten es 1532 an Baſel 
ab 46). So kam denn auch dieſer Ort wieder in ſeinen 
alten Staatsverband zurück. 


2) Homburg. 


Eine zweite der bedeutenderen Herrſchaften im Sisgau 
war Homburg, von ihren Beſitzern Grafſchaft ge 
nannt; nicht als ob fie urſprünglich eine von der Landgraf- 
ſchaft Sisgau abgeſonderte Grafſchaft geweſen wäre, ſon⸗ 
dern weil ihre Herren anderswoher die Grafenwürde erwor— 
ben, und erblich in ihrer Familie erhalten hatten. Von 
Arx 47) vermuthet: dieſes Geſchlecht ſtamme von den Fro- 
burg ab, mit welchen es den Adler im Wappen, und die 
Vornamen Hermann und Ludwig gemein hatte. Möglich. 
Er irrt aber, wenn er meint: Alt⸗ und Neu⸗Homburg hätten 
keine andre Verwandtſchaft als die gleichen Namen. 

Dieſes Geſchlecht hatte vordem wie die Thierſte ine im 
Frickgau geſeſſen, auf dem Schloſſe Alt⸗Hom burg ob 
dem Dorfe Wegenſtetten hart an den Grenzen des Sisgau, 
und hatte Neu-Homburg gebaut als jenes noch wohnbar 
war. Vielleicht geſchah die Ueberſiedlung auch, wie bei 
Thierſtein im Zuſammenhang mit der Spaltung des Ge— 
ſchlechtes in zwei Häuſer, welche fortan unter dem Namen 
der Grafen von Alt- und von Neu⸗Hom burg vorkom⸗ 
men. Die Grafen von Homburg erſcheinen frühe in den 
Jahrbüchern unſerer Geſchichte, und waren ſchon im 12. 


46) Urk. im groß Weißbuch. fol. 401. 
47) Geſchichte des Burgau's. S. 58. 
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Jahrhundert eine der älteſten und mächtigſten Familien. 
Außer Alt-Homburg, wozu wahrſcheinlich der Frickgau ge- 
hörte, und der Grafſchaft Neu-Homburg beſaßen ſie in 
dieſen Landen noch Lieſtal und Wartenberg, auswärts aber 
beträchtliche Güter im Lande Uri, ſo wie Rapperſchwyl und 
Spanheim. Sie waren ferner Reichsvögte zu Baſel, 
Schirmvögte der hohen Stift (ſeit 1103), Kaſtvögte des 
Kloſters St. Alban, Landgrafen im Frickgau und vielleicht 
auch im Sisgau, und ſtanden überhaupt fo weit unſre 
Geſchichte hinaufreicht, bei Kaiſer und Biſchof in hohem 
Anſehen. Von dieſen Würden verloren ſie übrigens mehrere 
(a. 1216 — 1221) aus noch unbekannter Veranlaſſung; es 
müßte denn im Zuſammenhang mit jener Fehde geſchehen 
ſeyn, welche die Grafen Werner von Homburg und Lud— 
wig von Froburg gegen den Biſchof zu Baſel Lütold II. 
führten, und wofür die Grafen von Froburg, Vater und 
Sohn, von Pabſt Innocenz IV. in Bann gethan wurden 
(1244), worauf ſie um Frieden bitten, Birſegg heraus⸗ 
geben (a. 1245) und das Haus Habſpurg als Theilhaber 
der Landgrafſchaft anerkennen mußten 48). Eine urkundliche 
Geſchichte des Hauſes Homburg, wozu hinreichende Ma⸗ 
terialien vorhanden ſeyn müſſen 49), würde auf die Landes⸗ 
geſchichte viel und neues Licht werfen. 

Die Grafſchaft Neu-Homburg ſoll nach den Aufzeich⸗ 
nungen eines Mönches bei St. Alban ein Lehen vom Biſchof 
geweſen ſeyn » propter jus advocatiæ, quod habebant in 
» Basilea. « Allein dem ungeachtet ſprachen die Grafen dieſe 
Beſitzung ſtets als freies lediges Eigenthum an, und be 
haupteten ſogar deren Exemtion von der Landgrafſchaft. 
Wurſtiſen, Bruckner und Ochs bezweifeln ebenfalls 


48) Herrgott cod. prob. II. 544. 
40) Hergott genealog. gent. Habsb. I. 282. 
20 


306 


die Lehenſchaft. Allein es findet fich doch eine Urkunde 
vom Jahr 1296) 50), wodurch Graf Wer ner die Grafſchaft 
Homburg mit Lieſtal dem Biſchof übergibt, beides aber von 
ihm wieder zu Lehen empfängt. Es war dieß eine Verkomm⸗ 
niß über die Fehde geweſen, welche der Graf als Anhänger 
des Hauſes Oeſtreich, mit dem Biſchof Peter Aichſpalter 
wegen Kaiſer Adolfs gehabt, worin er ihn geſchädiget hatte, 
und wofür er ihm 200 Mark bezahlen ſollte. Der Graf 
hatte für die Zahlung Bürgſchaft geleiſtet; allein da der 
Bifchof bezahlt ſeyn wollte, fo wurde der Streit durch 
Verwandlung ſeines Allodiums in Lehen beigelegt. Dieſe 
Verkommniß muß indeß nicht rechtskräftig geweſen ſeyn; 
denn als der Graf Werner (a. 1304) feinen alten 
Stamm beſchloß, fiel ein Theil ſeiner Güter an die Seiten⸗ 
linie Alt⸗ Homburg, und nach deren Erlöſchen (1329), 
theils kraft Erbverbrüderung an die Grafen von Habſpurg⸗ 
Lauffenburg 5), theils an Thierſtein. Neu- Homburg und 
Lieſtal aber verkaufte Graf Werners Schweſter, Ida Grä⸗ 
fin von Toggenburg, mit Zuſtimmung ihres Gemahls 
a, 1305 an den Biſchof von Baſel 52), welcher auf dieſem 
Wege dem frühern Streit über ſeine Landes⸗ und Lehens⸗ 
herrlichkeit ein Ziel ſetzte, und ſich ſelbige fortan bei jeder 
friſchen Belehnung der Landgrafſchaft förmlich vorbehielt. 
Wie der Biſchof dieſe Beſitzung verwaltete iſt unbekannt. 
Gewiß iſt, daß er durch dieſe Erwerbung Oeſtreichs Gram 
auf ſich zog, das zur Verſtärkung ſeiner Hausmacht in 
dieſen Vorlanden längſt ein Auge auf dieſe Herrſchaften ge- 
worfen hatte. Es erwarb zwar jenen Theil des Homburgi⸗ 
ſchen Erbes (a. 1359) kraft Erbvertrages 53) von den Gra⸗ 


50) Hergott cod. prob. III. 676. 

51) Hergott, cod. prob. III. 721. 816. 828. 
52) Urk. bei Bruckner Merkw. S. 970. 975. 

53) Tſchudl I. 316, |. oben Note 51. 
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fen von Habſpurg als Agnat, und beſaß auch Homburg 
und Lieſtal (a. 1373 — 1374) vorübergehend, als Pfand⸗ 
ſchaft für bei der Belagerung von Baſel zum Beſten des 
Biſchofs verwendetes Geld; allein ſchon a, 1400 verkaufte 
derſelbe Homburg an Baſel %, welches ſich (a. 1416) 
vom damaligen Landgrafen zum Ueberfluß noch die Rechte 
der Landgrafſchaft darüber abtreten ließ, und im ruhigen 
Beſitze derſelben geblieben iſt. 

Die Grafſchaft Homburg war damals ſehr klein, und 
begriff nur die Dörfer: Thürnen, Rümlingen, Wi⸗ 
tiſperg, Häfelfingen, Bukten, Känerkinden und 
Läufelfingen in ſich. Früher könnte noch dazu gehört 
haben: das Oſtergau und die Dörfer Zeglingen, 
Kilchberg und Rüneburg, Wyſen und Hauen⸗ 
ſtein, ſo wie auch das ganze Seitenthal von Eptingen 
bis Siſſach. Der Oſtergau erſcheint zwar ſchon a. 1322 
als Zubehör von Farnſpurg; aber noch a. 1425 wurde 
durch Homburgiſche Kundſchaften erhärtet: daß, ſo alt man 
ſey, Niemand wiſſe, daß die Herrſchaft Farnſpurg im Oſter⸗ 
gau außer Zinſen noch Landgarben (Recht der hohen Herr⸗ 
lichkeit) bezogen habe. Dieſer Bezirk, welcher früher als 
beſonderes Prädium erſcheint, einen eigenen Meier hatte, 
und deſſen Name ſchon ein beſonderes Verhältniß andeutet, 
mag alſo früher, wie es die geographiſche Lage mit ſich 
bringt, zu Homburg gehört, ſpäter aber (vielleicht im Hom⸗ 
burgiſchen Erbe 1304?) an Thierſtein⸗Farnſpurg gefallen 
ſeyn. Von Diepflingen, welches ebenfalls im Hombur⸗ 
ger Thale an der Heerſtraße liegt, würde ſich nicht begrei⸗ 
fen laſſen, wie es ausnahmsweiſe allein an Farnſpurg ge⸗ 
langen konnte, wenn nicht daſelbſt eine Zollſtätte geſtanden 
hätte, deren Ertrag den Grafen von Thierſtein-Farnſpurg 


54) Bruckner Merkw. S. 993. 
20* 
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zuſtand, im Zuſammenhang mit welcher es denn nicht un⸗ 
wahrſcheinlich an Farnſpurg gekommen iſt. 

Vom obern Theile des Eptinger-Thales war noch im 
15. Jahrhundert alten Leuten wohl erinnerlich, daß es ehe⸗ 
mals zu Homburg gehört habe; man wußte aber ſchon da- 
mals nicht mehr wie es davon gekommen ſey? Es war be 
reits im 14. Jahrhundert in zwei Lehen getheilt: Eptin⸗ 
gen und Diegten. Jenes, von ſeiner hohen Lage auch 
Rauh⸗ oder Wild⸗Eptingen genannt, war der Sitz 
jenes edeln Geſchlechtes dieſes Namens, das ſich in mehr 
denn 30 verſchiedene Zweige ausbreitete, und in unſerer Lan⸗ 
desgeſchichte eine ſehr ehrenvolle Stellung einnimmt. Noch 
jetzt umgeben mehrere uralte Ruinen dieſes Dorf, und zeu⸗ 
gen von der frühen Ausdehnung dieſes Geſchlechtes, welches 
der Aehnlichkeit des Wappenbildes nach, gar wohl eine 
Seitenlinie von Homburg ſeyn könnte. Das älteſte dieſer 
Schlößer ſoll auf Stammburg geweſen ſeyn; nahe dabei 
lagen Witwald und Renken oder Haſelburg, wo ſich 
jene oft vorkommende Sage wiederholt, daß ein Burgherr 
den andern über das Thal hinüber mit einem Pfeil erſchoſſen 
habe. Auch auf Eichenberg mag ein Schloß geweſen ſeyn, 
und des Burghofes oder G'ſäßes im Dorfe ſelbſt ge 
ſchieht in Urkunden ſehr oft Meldung. Anfangs mag Ep⸗ 
tingen bloßes Ritterlehen geweſen ſeyn; ſpäter erſcheinen 
„Veſte, Burgſtall und Gſäß“ daſelbſt als, Stein und Herr, 
ſchaft Eptingen“, wozu noch Ober-Diegten und 
Mühle⸗Diegten mit Zwing und Bann, Leuten, Gütern, 
Rechten und dem Kirchenſatz gehörte. Im 15. Jahrhundert 
nahm dieſe Herrſchaft bereits Stock und Galgen nebſt Freiheit 
vom Landgericht im Sisgau für ſich in Anſpruch. Als ſie 
(vielleicht auch im Homburgiſchen Erbe 1304 oder 13392) 
an das Haus Thierſtein-Farnſpurg gekommen war, trugen 
ſie noch die Edeln von Eptingen zu Lehen; die Mönch und 
Seevogel beſaßen aber ebenfalls Rechte daſelbſt. Nachdem 
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Solothurn (a. 1469) fich vorübergehend in den Beſttz dieſer 
Herrſchaft geſetzt, fie aber bald wiederum geräumt hatte 55), 
verkauften endlich die Eptingen ihre Rechte um fl. 550 an 
Baſel (a. 1487) 56), das ſchon a. 1482 ſich die Oberlehens⸗ 
herrlichkeit der Grafen von Thierſtein angeeignet hatte, und 
alſo auch hier die Herrſchaftsrechte wiederum conſolidirte. 


Ob die unterhalb gelegenen Ortſchaften Schloß 
Mittel⸗ und Nieder⸗Diegten ſammt Ten niken, 
welche als Burglehen zum Schloße in Diegten gehörten, in 
eben denſelben Verhältniſſen zu Homburg geſtanden haben 
wie Eptingen, iſt unbekannt. Schon Mitte vom 14. Jahr⸗ 
hundert war ein Zweig der Edeln von Iffenthal zu 
Diegten, ein andrer zu Bechburg. 5) A. 1370 trug Ritter 
Hemmann dieſes Lehen vom Grafen Simon von Thierſtein. 
Derſelbe Ritter ſoll mit zwei Söhnen in der Schlacht bei 
Sempach geblieben und der letzte ſeines Stammes geweſen 
ſeyn. Durch zwei Schweſtern: Agnes und Anna von 
Witenheim kam darauf Diegten an deren Ehemänner: 
die Junker Blümlin von Gundolzheim; und 
nach deren Tod verkaufte Anna das Lehen an Baſel (a. 
1477). A. 1482 erwarb daſſelbe auch die Oberlehenherr⸗ 
lichkeit von den Grafen von Thierſtein, und a. 1520 ſonſt 
veräußerte Rechte von den Edeln von Hallwyl. Auch hier 
hatte Solothurn ſich vergeblich in Beſitz zu ſetzen geſucht 
(1469). 58) 


55) Solothurner Wochenbl. Jahrg. 1814. S. 277. Tſchudi II. 693. 698. 
Bruckner S. 212. 


56) Urk. im großen Weißbuch. fol. 509. Bruckners Merkw. S. 2250. 
2267. Ochs IV. 390. 

57) S. v. Arr, Geſchichte des Burgau. S, 63 — 97. 154. sq. 

58) S. oben ad not. 55. 
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Zunzgen, das unterſte Dorf des Eptinger-Thales, 
gehörte, fo weit unſre Nachrichten hinaufreichen, den Gra⸗ 
fen von Habſpurg; nicht unwahrſcheinlich auch aus dem 
Homburgiſchen Erbe (a. 1330). Von dieſen fiel es aber 
mit den übrigen Homburgiſchen Gütern an Oeſtreich. 
Noch unter Habſpurg waren die Edeln von Frick damit 
belehnt geweſen; als dieſe das Lehen aufgaben, die von 
Eptingen (1404) 59). Von ihnen kam mit Einwilligung 
des Lehensherren Zunzgen an die Stadt Baſel (1464), die 
überdieß noch Oeſtreichs Rechte daran erwarb 60), 

Bedeutender als die genannten Ritterlehen nicht ſowohl 
durch ſeine Größe, als vielmehr die Lage war Siſſach, 
ebenfalls ſoweit unſre Urkunden hinaufreichen, eine abgefon- 
derte Beſitzung. Dieſes Dorf kömmt ſchon in Urkunden des 
9. Jahrhunderts vor; es gab dem Sisgau den Namen, war Sitz 
ſeiner Landtage und alſo gewiſſermaßen Hauptort der Land⸗ 
grafſchaft. Auch hier erſcheinen die Herzoge von Oeſtreich 
als Eigenthumsherren, vielleicht aus demſelben Rechtsgrunde 
wie bei Zunzgen; und auch hier waren ſeit unvordenklicher 
Zeit die Edeln von Eptingen Lehenträger; ja ſeit 1360 ſo⸗ 
gar mit der hohen Gerichtsbarkeit innert dem Etter des 
Dorfes belehnt. Allein Kundſchaften und Urtheile von 1440 
und 1459 zuerkennen dem Landgrafen doch wiederum die 
Hoheitsrechte zu Siſſach; und erſt nach Verkauf der Land⸗ 
grafſchaft an Baſel mag Oeſtreich ſich die obere Herrlich— 
keit wiederum erworben haben. Denn 1464 trat ſie Erz⸗ 
herzog Siegmund von Oeſtreich förmlich an die Eptingen, 
und dieſe 1465 mit allen ihren Rechten über Siſſach um 
2200 fl. an Baſel ab 6), 


59) Bruckners Merkw. S. 2083. 


60) Bruckners Merkw. S. 2086. Ochs IV. 140, 147. Großweißbuch. 
fol. 507. sq. 


61) Großweißbuch. fol. 418. Ochs IV. 143. 
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3% Walle bu fr g: 


Als dritte unter den größern Sisgauiſchen Herrſchaften 
iſt zu nennen: Wallen burg, vom Schloſſe dieſes Na⸗ 
mens am obern Hauenſtein alſo genannt. Nach den ältern 
Lehenbriefen und Kundſchaften des 14. und 15. Jahrhun⸗ 
derts gehörten dazu: das Städtlein Wallen burg mit 
zwei Schlößern, die Dörfer Langenbruck, Onolzwil, 
Höllſtein, Bennwil, Lampenberg, Liedert- 
ſchwil, Regoldswil, Lauwil, Titterten, Ar⸗ 
boldswil, Lupſingen, Zyfen, Bubendorf, das 
Kloſter Schönthal und die Schlößer Wildenſtein und 
Gutenfels. Es findet ſich in unſrer Geſchichte keine 
Spur von Edeln dieſes Namens, und ſo mag denn Wallen⸗ 
burg erſt eine beſondere Herrſchaft geworden ſeyn, als, wie 
es bei Farnſpurg und Homburg der Fall war, ſich ein 
Zweig ſeines Herrengeſchlechtes daſelbſt wohnhaft niederließ. 
Als ſolches erſcheinen von Anbeginn die Grafen von 
Froburg. 

Dieſes Geſchlecht tritt in unſre Geſchichte bereits mit 
ſo ausgedehnten Beſitzungen und in ſo hohem Anſehen ein, 
daß es ſchon Jahrhunderte vorher da geweſen ſeyn und ge- 
blüht haben muß. Nicht unwahrſcheinlich gehörte es ſchon 


zu denjenigen, welche bereits bei der Anſiedlung der Franken 


und Alemannen mächtig waren. Sein höchſter Glanz gehört 
ins carolingiſche Zeitalter; ſpäter ſinkt ſeine Macht. Der 
Stammſitz der Froburge lag am Nieder-Hauenſtein, hart 
an den Grenzen des Sisgau und Buxgaues, da wo jetzt 
nur wenige Steine noch den Sitz eines ſo mächtigen Hauſes 
ahnen laſſen. Man überſah aus demſelben die umliegenden 
Gaue, über welche ſich die Güter der Froburge ausdehnten; 
daher wohl der Name. Sie gaben dem Domſtift Baſel 
zwei Biſchöfe: Adalbero und Ortlieb (1135—1167) 
ſie waren Stifter des Kloſters Schönthal, Wohlthäter der⸗ 
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jenigen zu St. Alban, Einſiedeln, Engelberg, St. Urban, 
Olſperg, Lüzel, des Stiftes zu Zofingen. Wie ein fürſt⸗ 
liches hatte dieſes Haus ſeine Erb⸗Aemter, hielt einen Hof⸗ 
ſtaat, zählte gegen zweihundert Vaſallen und Miniſterialen, 
und war ſo reich, daß die bekannte Sage entſtand: wenn 
die Leute ihre Zinſe nach Froburg führten, ſo ſeyen die 
erſten im Zuge ſchon im Schloße, und die letzten noch in 
dem, eine Stunde davon entfernten Olten geweſen. Die 
Grafen von Froburg waren Landgrafen im Burgau und 
Sisgau, es erſtreckte ſich ihr Gebiet von der Nx bis an die 
Birs, und von der Siggern bis nach Erliſpach. Ihnen ge⸗ 
hörten die Schlößer Arburg, Bipp, Bechburg, Falkenſtein, 
Wallenburg, Birsegg, die Städte Zofingen, Wallenburg, 
Friedau, Wietlisbach, Lieſtal und Olten. Sie waren ver⸗ 
wandt mit den mächtigſten Familien damaliger Zeit. Im 
14. Jahrhundert fängt der Glanz ihres Hauſes an zu ſin⸗ 
ken, welches endlich, nach wenigſtens zehn rühmlichſt be⸗ 
kannten Generationen mit Hans (1367) erloſch 6). 

Die Herrſchaft Wallenburg behauptete ſtets ihre Exem⸗ 
tion von der Landgrafſchaft Sisgau; das wurde ſchon 1366 
und 1390 ſchiedsrichterlich bekräftiget ''), und a. 1406, 
1416, 1413, 1422, durch aufgenommene Kundſchaften 
beſtätiget. Sie war aber nie, fo weit unſere Geſchichte hin⸗ 
aufreicht, Eigenthum der Grafen von Froburg, ſondern blo⸗ 
ßes Lehen vom Biſchof zu Baſel. Vielleicht erhielt das Bisthum 
dieſe Herrſchaft, als Adalbero oder Ortlieb aus dieſem Hauſe 
auf dem biſchöflichen Stuhle ſaßen? Es fehlte aber nicht 
an Verſuchen ſich der biſchöflichen Lehensherrſchaft zu entle⸗ 
digen und Wallenburg in das Eigenthum der Grafen zu 


62) S. v. Arr Geſch. d. Burg. S. 43. sq. 74. sd. 83. sg. Solothurner 
Wochenbl. Jahrg. 1820. S. 233. sg. Jahrg. 1822. S. 475. 487. 
499. Jahrg. 1823. S. 191. 8g. 

63) Urk. Großweißbuch fol. 156. 
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bringen, namentlich feit Spaltung der Baſeliſchen Ritter⸗ 
ſchaft in die Partheien vom Stern und vom Pſſittich. 
Schon 1244 finden wir die Grafen von Froburg in Ver⸗ 
bindung mit denen von Homburg feindſelig gegen den Bi⸗ 
ſchof. Dieſe Fehde endete zum Verderben der Vaſallen. Lud⸗ 
wig II. von Froburg und ſein Sohn wurden in den Bann 
gethan, und mußten durch Aufgebung von Birsegg den Frie- 
den erkaufen (1245). Vielleicht iſt auch damals Wallen⸗ 
burg aus einer Allode der Grafen bloßes Lehen geworden; 
wenigſtens deuten die in regelmäßigen Präſeriptionsterminen 
wieder erhobenen Eigenthumsanſprachen der Froburge auf 
einen derartigen Vorgang. A. 1265 erneuerte zwar Lud⸗ 
wig III. feinen Frieden mit dem Biſchof für 12 Jahre 0, 
allein er räumte doch ſchon 1274 feine ihm noch übrig ge 
bliebenen Schlößer Wallenburg und Olten dem Kaiſer Ru⸗ 
dolf ein 65), und ſchloß fie dem Biſchof. Auch dieſe Fehde 
endete zu Gunſten des Biſchofs, indem der Graf nach Ab— 
lauf jener 12 Jahre ſich wiederum als ſein Lehenträger für 
Wallenburg und Olten bekannte. 66) Wieder ſtand Graf 
Volmaro gegen feinen Lehenherren, als im Streite Adolfs 
von Naſſau und Albrechts von Oeſtreich um die Kaiſerkrone 
(1291) der Biſchof zu Adolf hielt. Er weigerte ſich zu 
Olten und Wallenburg biſchöfliche Beſatzung einzunehmen, 
fügte ſich aber doch 1295 einem ſchiedsrichterlichen Spruch 
und ſtellte den üblichen Lehenrevers aus 67). Ein ähnlicher 
Lehenrevers wodurch ſich der Graf als Lehenmann des Bi⸗ 
ſchofes bekannte, wurde noch 1360 ausgeſtellt s). Nach 
vergeblichen Verſuchen des letzten Grafen von Froburg dieſe 


64) Hergott, cod. prob. II. 475. 

65) Annal. Colmar. S. 11. bei Urſtis. Soloth. Wochenbl. f. 1820. S. 236. 
65) Hergott, cod. prob, III. 567. 

67) Urſtis. cod. dipl. S. 134. 

63) Hergott, cod. prob. III. 818. 
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Herrfchaft dem verwandten Haufe Nidau in die Hände 
zu ſpielen (1347), oder ſie an die Markgrafen von 
Röttelen zu bringen (1343), wogegen der Biſchof Jo⸗ 
hann von Vienne ſich mit aller Kraft widerſetzte, fiel fie 
endlich bei des Erſtern Tode (T 1367) wieder an das Bis⸗ 
thum zurück. Vorübergehend beſaßen Wallenburg noch: das 
Haus Oeſtreich (1378 — 1381) als Pfand für bei der 
Belagerung von Baſel aufgelaufene Kriegsſchulden, und 1399 
Ritter Burkhard Mönch von Landskron zur Sicher⸗ 
heit für eine von dem H. Stift dargeliehene Summe. Als 
aber dieſes bezahlt ſeyn wollte, entſchloß ſich endlich der Bi⸗ 
ſchof Wallenburg nebſt Homburg und Lieſtal der Stadt 
Baſel zu verkaufen (1400), und dieſe kam dann auf die 
Weiſe in ruhigen Beſitz dieſer Herrſchaften 69), ein Beſtitz, 
welchen auch Solothurn nach vergeblichem Streit (1478) 
auf einer Zuſammenkunft beidſeitiger Abgeordneten im Klo⸗ 
ſter Schönthal anerkannte *). 

Im Umfange der Herrſchaft Wallenburg befanden ſich 
einige nicht unbeträchtliche Ritterſitze, welche urſprünglich 
davon weggekommen ſeyn mochten. 

Zu oberſt im Gebirge, hart an den Sisgauiſchen Mar⸗ 
chen, aber ſchon im benachbarten Burgau, lag Bechburg, 
der Sitz eines alten edeln Geſchlechtes, welches in unſerer 
Geſchichte ſo oft vorkommt, daß ſeiner hier gedacht werden 
muß. Dieſes Schloß ſtand ſchon im 12. Jahrhundert, und 
beſtand eigentlich aus zwei Sitzen: dem Schloß und der Vorburg. 
Jenes ſtand Edeln dieſes Namens eigenthümlich zu, von 
denen Graf Cuno (a. 1135) zuerſt vorkommt. Seine Ab⸗ 
kömmlinge waren Freiherrn und ſiedelten ſich tiefer im Thale 
zu Falkenſtein an ). Vorder⸗Bechburg aber, gehörte dem 
60) Siehe oben: ad not. 54, und unten: 94. 

70) Luz, Fortſ. d. Merkwürd. d. Landſchaft Baſel, II. 112. 
75) v. Arx, Geſchichte des Burgau's. S. 62 ff. 152 ff. 
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Biſchof, und von ihm trugen es erſt die Grafen von Fro⸗ 
burg, nachher die von Nidau, und zuletzt die Thier⸗ 
ſteine zu Lehen. Von dieſen beſaßen beide Bechburg die 
Edeln von Iffenthal (1325 und 1336), welche fie durch 
zwei Töchter auf die von Eptingen und von Hünwil 
brachten, von denen ein Burgfrieden (vom Jahre 1376) 
bekannt if, A. 1416 kam Bechburg an Solothurn ). 
Nächſt dabei lagen die bedeutenden Beſitzungen des Klo⸗ 
ſters Schönthal. Dieſes erhielt bon feinen Stiftern, Graf 
Adelbert und ſeinen Söhnen Volmar und Ludwig, 
einen umliegenden Bezirk 73), welcher ungefähr den ganzen 
Hauenſtein in ſich begriff, und bis auf unfre Tage größten⸗ 
theils als Gut dabei geblieben iſt. Damals wurde das Klo⸗ 
ſter von der Vogtei eximiert, d. h. es erhielt die Immu⸗ 
nität vom herrſchaftlichen Verbande (1145). Nach und 
nach kamen, theils von der Familie ſeiner Stifter, theils 
durch andere Gutthäter vom umliegenden Adel, oder von Con⸗ 
verſen des Kloſters fo bedeutende Güter und Rechte im Sis⸗ 
gau und Burgau dazu, daß das Kloſter ſchon a. 1226 reich 
genannt werden konnte. Es beſaß in Bennwil und Titterten 
Höfe und Gerichte, ebendaſelbſt gleichwie auch zu Onolzwiler, 
Regetſchwyl, Mümliswyl, Bawyl mit ihren Filial⸗Capellen, 
den Kirchenſatz, außerdem aber in 25 Sisgauiſchen und 22 
auswärtigen Ortſchaften: Allodien, Hufen, Tſchuppus, Leute 
und Gefälle ). Die Kaſtvogtei über das Kloſter hatte an⸗ 
fangs ſeinen Stiftern, den Grafen von Froburg zugeſtanden. 
Nach ihrem Erlöſchen und dem Erwerb von Wallenburg 


72) Urkunden im Soloth. Wochenblatt für 1813, S. 245. sg. 314.; für 
1820, S. 363. sq.; 1823, S. 126. 

73) Urkunde von 1300, bei Bruckner, S. 1505. Soloth. Wochenblatt für 
1824, S. 557. f 

74) Urkunde im Soloth. Wochenblatt für 1824, S. 530. Luz, neue Merk 
würdigkeiten II. 122. 
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durch Baſel, übernahm fie der Rath dieſer Stadt (a. LA16)”), 
A. 1486 und 1506 trat ihm das Kloſter auch alle feine 
weltlichen Herrlichkeitsrechte im Sisgau ab, und fiel endlich 
ihm ganz anheim, als im Bauernkriege (1525) die Reli⸗ 
gioſen dasſelbe verlaſſen und die Aufrührer die Gebäu⸗ 
lichkeiten verbrannt hatten. Viele ſeiner Güter beſaß bis 
auf die neueſten Zeiten das Spital zu Baſel 9). 

Ebenfalls eine exceptionelle Stellung behauptete in der 
Herrſchaft Wallenburg das Dorf Höllſtein. Schon im 
10. Jahrhunderte wollte das Kloſter Payerne im Lauſanner⸗ 
Bisthum, ſelbiges von einem dageſeſſenen walloniſchen Edel⸗ 
mann Namens Willi, geſchenkt erhalten haben. Andere⸗ 
mal leitete dieſes Kloſter wiederum ſeine Rechte vom König 
Otto ab, dem es von einem Herzog Rudolf (im 12. 
Jahrhundert) anheimgefallen ſeyn ſollte. A. 1133 beſtätigte 
wenigſtens König Friedrich Payerne in dieſem Beſitz. 
Höllſtein war urſprünglich ein bloſer Hof geweſen, der durch 
einen Meier des Kloſters gebaut wurde. Dann aber kam 
es als Mannlehen in die Hände verſchiedener Edlen, wie der 
Eptingen (1370), der Rot (1413), wobei das Kloſter 
ſich blos die Karrenfahrt bis Kerzerz vorbehielt, d. h. das 
Recht, ſeinen Elſaſſer Wein frohnsweiſe weiters führen zu 
laſſen. Schon damals gehörte indeß die Ober⸗-Herrlichkeit 
entſchieden nach Wallenburg, worüber öftere Kundſchaften 
aufgenommen (1406, 1413, 1415, 1422, 1456) und ſo⸗ 
gar einmal durch Bern ſchieds richterlich entſchieden wurde. 
Als der zu Baſel zum Papſt gewählte Herzog von Savoyen 
das Kloſter Payerne der päpſtlichen Kammer ſchenkte, be 
nützten die Lehenträger von Höllſtein, damals die Rot⸗ 


75) Urkunde, bei Ochs, III. 117. Soloth. Wochenblatt für 1824. S. 576. 


76) Ochs, VI. 524. im Soloth. Wochenbl. f. 1827, 37 Urk. Rauracis, 
Taſchenbuch von M. Luz, f. 1826, S. 19. 
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berg und Offenburg (feit 1440) die Anweſenheit des 
Conzils, um ſich mit ihren Rechten an dieſem Dorfe friſch 
belehnen zu laſſen; worauf denn Baſel das ſelbe von ihnen 
erwarb. Ein Verſuch Berns (1570) die Rechte von Payerne 
zu ſeinen Gunſten wieder geltend zu machen, blieb ohne 
Erfolg. | 

Im andern Seitenthale liegen Regoldswil (oder 
Regetſchwil) und Zyfen, welche ebenfalls unter Wal- 
lenburg beſondre Edelſitze waren. Jenes mag zum Schloſſe 
Reiffenſtein gehört haben, von dem im 12. Jahrhun⸗ 
dert Edle des Namens vorkommen; ſpäter ſtand es eignen 
Edeln zu. Burkhard von Rigolzwiler ſoll (1226) dieſes Gut 
an die Herrſchaft Wallenburg gebracht haben. Zyfen aber 
ſtand mit Leuten und Gerichten einem Zweige der Edeln 
von Eptingen zu, und hatte einen eignen Edelſitz, da wo 
jetzt die Dorfkirche ſteht. Dazu gehörte: der Kirchberg mit 
Matten und Aeckern, Haus, Hof und Hofſtatt, der Kirchen— 
ſatz, ein Theil des Zehnts, Güter, Gerichte, Hochwälder, 
die Jagd und Gefälle. Auf die Eptinger folgten im Beſttz 
von Zyfen: die Edeln von Rotberg (1460), von Rei⸗ 
chenſtein (1486), ein Bürger von Lieſtal: Strübin, 
und die Stadt Baſel (1535). Die hohe Herrlichkeit über 
Regoldswil und Zyfen hatte jeweilen der Herrſchaft Wallen- 
burg zugeſtanden. 

Zum Schloſſe Wildenſtein, der einzigen im Sis— 
gau von den Stürmen der Zeit noch verſchonten Burg, ge— 
hörten die umliegenden Güter, große Waldungen, nebſt ei⸗ 
nigen andern im Lande zerſtreuten Gütern, Rechten und 
Leuten, ohne beſondere Gerichtsbarkeit; aber doch war es 
ein gefreiter Ritterſitz. Ob Lehen von der Herrſchaft, oder 
Allode feiner Beſitzer? iſt unbekannt; wahrſcheinlich Er- 
ſteres. Hier mögen denn auch Anfangs Edle dieſes Namens 
geſeſſen haben (vielleicht blos Eptinger, zugenannt von Wil⸗ 
denſtein?), nach deren Abgang es durch die Hände vieler 
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Beſitzer und verſchiedener Geſchlechter, endlich um 775 fl. 
an Baſel kam (1509). Dieſes ſonderte die ausgedehnten 
Waldungen, Rechte und Gefälle davon ab, und gab das 
Gut ſelbſt in Privatbeſitz zurück. Zweimal war es belagert 
und genommen worden: A. 1334 durch die Städte Bern 
und Solothurn, in der Fehde Gözen von Eptingen mit dem 
Grafen von Froburg, und 1373 durch Baſel. Jetzt noch 
gewährt es durch ſeine alterthümliche Ausſtattung und ro⸗ 
mantiſche Lage, wie keines, ein Bild des Mittelalters 7). 

Auch Gutenfels, von dem nahe bei Wildenſtein 
kaum noch einige Trümmer vorhanden ſind, bildete mit zer⸗ 
ſtreuten Gütern und Gerechtſamen einen beſondern Ritterſitz. 
Nach ſeinem Zerfall im großen Erdbeben, ſcheint es nicht 
mehr aufgebaut worden zu ſeyn, denn 1371 kommt es als 
bloſer Burgſtall vor. Seine älteſten Herren mögen die Gra⸗ 
fen von Froburg geweſen ſeyn; nach ihrem Aubsſterben fiel 
es dem Biſchof wieder anheim. Alſo war es abhängig 
von der Herrſchaft Wallenburg. Als der Biſchof Johann 
von Vienne mit Bern kriegte (1367), beſaß Gutenfels Graf 
Simon von Thierſtein 11 Jahre lang. Die Grafen von 
Froburg hatten es als Afterlehen wiederum hingegeben, de⸗ 
nen von Ramſtein, Schönau, Eptingen, Mönch 
von Landskron, welche vor dem Erdbeben ſtets daſelbſt 
gewohnt hatten. Zu dieſem Schloß Gutenfels ſcheint merk⸗ 
würdigerweiſe das entfernte Iting en gehört zu haben, an⸗ 
fangs ein bloßer Hof, zu Siſſach gehörig, dann aber Edeln 
ſeines Namens zuſtändig. Wann und wie es an Gutenfels 
kam, iſt nicht mehr zu ermitteln. Beide erwarb Baſel 1467 
um 180 fl. von den Mönch 73), 


77) Basler Almanach von 1792. 16. S. 25. Rauracis, Taſchenbuch für 
1830, von M. Luz. 16. S. 28. 


78) Großweißbuch kol. 436. Ochs, IV. 146, 
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ZBaur Herrſchaft Wallenburg gehörte vielleicht urſprüng⸗ 
lich noch, was dießſeits derſelben am Abhang des Gebirges 
lag, nämlich: Ramſtein, Seewen, Büren, die Ort- 
ſchaften St. Pantaleon, Nüglar, Hochwald, Gem⸗ 
pen und endlich Bubendorf. Allein es machten dieſe 
Theile ſchon ſo frühe und ſo hartnäckig ihre Rechte ſtreitig, 
daß hier einmal eine Abſonderung vorgegangen ſeyn muß, 
deren Zeit und Veranlaſſung nun unbekannt iſt. Wir wer⸗ 
den ſogleich zeigen, wie es Baſel gelang, ſeine Herrſchaft 
wieder über Ramſtein und Bubendorf auszudehnen. Sein 
Verſuch, auch über die andern Ortſchaften die urſprüngliche 
Sisgauiſche oder Wallenburgiſche Landeshoheit herzuſtellen, 
hätte (a. 1531) faſt zum ſogenannten Galgenkrieg 
geführt. 


4) Ramſtein und Gilgenberg. 


Zu Ramſtein gehörte urſprünglich nur das Dorf 
Brezwil; nach und nach war aber das nahegelegne Gil- 
genberg mit dem Grenzdorfe Nunningen, mit Mel⸗ 
tingen und Zullwil dazu gekommen. Später ſtanden 
außerdem noch Zwingen, und zeitweiſe auch Birſeck und 
Lteſtal den Herren von Ramſtein zu. Ramſtein, Gilgen⸗ 
berg und Zwingen bildeten aber gewiſſermaßen eine beſondere 
Herrſchaft. Auf Ramſtein, einem der feſteſten und ſchönſten 
Schlöſſer im Sisgau, ſaßen ſeit unvordenklichen Zeiten die 
Freiherren von Ramſtein, eine der älteſten Familien 
des Landes, und Erbkämmerer der Stift Baſel. Ramſtein 
war Lehen vom Bisthum, wahrſcheinlich in Verbindung mit 
dem Erbamte, und mag dieſem Geſchlechte hingegeben wor— 
den ſeyn, als Wallenburg noch nicht den Grafen von Fro- 
burg zuſtand, dieſe Herrſchaft alſo noch keine Exemtion von 
der Landgrafſchaft Sisgau anſprach. Das läßt wenigſtens 
das Verhältniß der Freiherren von Ramſtein als Lehenleute 
des Biſchofs, und doch wieder ihre Beziehung zu den Herren 
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zu Wallenburg und den Landgrafen im Sisgau vermuthen. 
Sehr frühe ſchon zerſtel, wahrſcheinlich in Folge einer Mis⸗ 
heirath, dieſe Familie in zwei Zweige: die Freiherrn und 
die Edelknechte. Jene erloſchen mit Rudolf (1459); auf 
ſie folgte im Beſitz der Lehen der Edelknecht Heinrich 
von Ramſtein. Jener Rudolf hatte drei Töchter, von 
denen Urſula den bekannten Freiherrn Thomas von Fal⸗ 
kenſtein heirathete; die beiden andern aber aus des Vaters 
Schloß Zwingen mit Bauern entflohen. Sie wurden zu 
Breiſach eingeholt, ihre Buhlen hingerichtet, die ältere in 
Farnſpurg und die jüngere in Gilgenberg gefangen geſetzt. 
Die Letztere ſtarb (1514) im Kloſter der reuenden Sün⸗ 
derinnen zu Baſel ). Rudolfs natürlicher Sohn: Hans 
Bernhard, Ritter, folgte dem Vater mit Einwilligung 
des Lehensherren im Beſitz von Gilgenberg. Nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt jener Hans Immer, welcher unter dem Na⸗ 
men Pfeffer⸗Hans in die Geſchichte des Schwaben⸗ 
krieges verwickelt iſt, wiederum dieſes Hans Bernhards Sohn. 
Das Schloß Ramſtein mit Brezwil verkaufte der letzte dieſes 
Geſchlechts: Chriſtoph, an Baſel (1513) um 3000 fl. 
und eine Schaube von Sammt und Damaſt für feine Ge— 
mahlin, und der Biſchof gab als Lehenherr ſeine Einwilligung 
dazu (1522) 80), gegen Abtretung von Y% des Kaufſchillings. 
So gelangte alſo Baſel endlich in Beſitz dieſes Schloſſes, 
welches ſchon zweimal (1297 und 1303) durch ſeine Bür⸗ 
ger erobert worden war. 

Gilgenberg aber, die Veſte, Thurm, Burgbann und 
Güter, welche Thüring von Ramſtein gebaut hatte, nach— 
dem ſein Stammſchloß (1303) durch die Basler gebrochen 
worden, Gilgenberg, ſammt den zugehörigen Dörfern Nun⸗ 
ningen, Meltingen, Zullwiler, Rotris, verkaufte jene Hans Im⸗ 


— 


79) Hafner, Soloth. Schauplatz. S. 485. 
80) Urkunde im Großweißbuch, fol, 523. 
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mer (1527) der Stadt Solothurn um 5900 fl., mit der ſchon 
ſein Vater im Jahre 1464 ein Bürgerrecht eingegangen, 
und welcher er das Oeffnungsrecht daſelbſt eingeräumt hattes ). 

Gilgenberg wurde eine Solothurniſche und Ramſtein 
eine Baſeliſche Landvogtei; letztere aber ſchon 1663 derje⸗ 
nigen von Wallenburg incorporirt. Das Schloß verlieh der 
Rath (1737) dem Ritter Lukas Schaub für ſeine im 
Lachsfangſtreit der Stadt geleiſteten Dienſte, 1770 Lukas 
Fäſch, wegen ſeiner Bemühungen gegen die Fruchtſperre, 
und 1793 dem Dreierherrn Münch um feiner Ver— 
dienſte im Allgemeinen willen. Später gerieth es in Zerfall 
und iſt ſeitdem Ruine geblieben. 

Zwingen, ſpäter gewöhnlich der Wohnſi itz der Edeln 
von Ramſtein, fiel mit Erlöſchung des Stammes wirdektitt 
dem Bisthum anheim. 


5) Seewen und Büren. 


Beide dieſe Ortſchaften ſtanden ſonderbarerweiſe den 
Grafen von Thierſtein zu, und nicht der Herrſchaft 
Wallenburg. 

Seewen, unterhalb Brezwil, alſo unfern von Ram⸗ 
ſtein gelegen, und nach einem kleinen See alſo genannt, 
ſcheint urſprünglich dem Kloſter Beinwil zuſtändig ge⸗ 
weſen zu ſeyn. Im Jahre 1147 beſaß dasſelbe dort Allo⸗ 
dien, 1272 die Kirche, 1307 die Mühle. Das Kloſter 
gab es (1237 — 1318) dem Thüring Reich hin, tauſch⸗ 
weiſe gegen das Patronat zu Nor 82). Später ſcheint es an 
Ramſtein gekommen zu ſeyn; denn 1462 verpfändete Ur⸗ 
ſula, des letzten Freiherrn von Ramſtein Wittwe, ihre ei⸗ 


81) Hafner, S. 433, 476. Soloth. Wochenblatt von 1814. S. 41. 
82) Urkunde im Soloth. Wochenblatt für 1813, S. 427.; für 1824, S. 
261; für 1826, S. 88, 246, 293, 
21 
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genthümliche Herrſchaft Seewen der Stadt Solothurn. 
Thomas von Falkenſtein, ihr Tochtermann, wollte die Herr⸗ 
ſchaft einlöſen; allein Solothurn weigerte ſich den Pfand⸗ 
ſchilling zurückzunehmen. Nach langen Unterhandlungen er⸗ 
wuchs dieſer Streit vor den Rath zu Conſtanz als Schieds⸗ 
richter, wo aber Thomas den Prozeß verlor, weil er an zwei 
Rechtstagen nicht erſchienen war. Solothurn blieb alſo im 
Pfandbeſitz. Nachdem Thomas vergeblich Hülfe beim Kam⸗ 
mergericht in Rothweil in Acht und Bann⸗Erklärung ge⸗ 
ſucht, verkaufte er endlich feine Anſprüche dem Grafen Os⸗ 
wald von Thierſtein-Pfeffingen (1467). Von dieſem er⸗ 
warb Solothurn Seewen, und fand Thomas Tochter erſter 
Ehe, Elsbeth, für ihre weitern Anſprüche noch mit 
300 fl. ab (1485) 83). 


Büren mag urſprünglich zu dem auf einem Felſen dar⸗ 
über liegenden Schloß Sternenberg gehört haben; als 
dieſes im Erdbeben zerfiel wurde der Edelſitz unten im Dorfe 
wieder aufgebaut. Dieſes Mannlehen beſaßen vom Hauſe 
Thierſtein die Edeln Mönch (1330), Meier (1426), 
Schaler von Leimen (1538), Offenburg (1555). 
Junker Claus Meier wurde mit ſeinem Knechte 1426 auf 
dem Gundeldingerfeld von Bauern dieſer ſeiner Herrſchaft 
erſchlagen. A. 1482 verglich ſich Baſel mit dem Grafen 
von Thierſtein dahin, daß es ihm alle ſeine Anſprachen dar⸗ 
an gegen Diegten u. a. m. abtrat. A. 1499 ſuchte es aber 
vergeblich wieder in den Beſitz von Büren zu gelangen, denn 
ſchon 1502 traten es die Grafen mit Burgſtall, Herrſchaft 
und einem Anheil an Dornach der Stadt Solothurn ab 84). 


— — — 


83) Hafner, S. 402 — 404. Soloth. Wochenblatt für 1813, S. 127; für 
1820, S. 179, 181-204, 277; für 1830, S. 187. 


84) Hafner, S. 408. Ochs, 1. S. 698. 
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Schon 1462 und 1478, als Seewen an Solothurn ab⸗ 
getreten wurde, hatte man geſtritten: ob die Leute von See⸗ 
wen und Büren auf die Landtage im Sisgau gehörten? und 
ſchon damals vermochte Baſel nicht mehr feine Sisgauiſche 
Landeshoheit darüber feſtzuhalten. A. 1331 anerkannte es 
aber ſogar förmlich die Solothurniſche Oberherrlichkeit 
daſelbſt. 


6) Beſitzungen des Kloſters Beinwil. 


St. Pantaleon und Nuglar, zwei auf dem Berge 
oberhalb Büren gelegene Ortſchaften, waren dem Kloſter 
Beinwil durch die Edeln von Rappoltſtein (1145) vergabt 
worden, denen ſie wahrſcheinlich von ihren Agnaten, den 
Grafen von Froburg, zugefallen. Sie wurden Dinghöfe die⸗ 
ſes Kloſters, und als ſolche dem Oberhofe zu Breitenbach 
zugeordnet. Doch mochte das Domſtift Baſel Güter in die⸗ 
ſen Bännen beſitzen, und an die Ortſchaften ſelbſt Anſprüche 
gemacht haben, denn 1522 wurden ſie ihm ſchiedsrichterlich 
zum Beſten von Solothurn aberkannt 8). Wie Solothurn 
dazu kam? iſt unbekannt; Baſel begab ſich durch den 
eitirten Untergangsbrief der Sisgauiſchen Hoheit darüber. 
Seltiſperg und Lupfingen, welche der Abt von Beinwil, 
als in ſeine Dinghöfe gehörig ebenfalls anſprach, wurden 
jedoch der Stadt Baſel . (1436, 1509, 1531, 
1332, 1538) 86). 


7) Dinghöfe der Domprobſtei Baſel. 


Im Sisgau beſaß das Domſtift Baſel außer der allge- 
meinen Landeshoheit noch beſondere Güter mit den dazu ge⸗ 
hörigen Rechten. Als ſolche finden wir: Bubendorf, 


85) Urk. im Solothurn. Wochenbl. Jahrg. 1822. S. 331. Jahrg. 1824. 
S. 255. 261. 
86) Urkunden im Großweißbuch fol. 367. 372. 380. 383, 
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Hochwald und Gempen, welche ebenfalls nach Hof⸗Recht 
verwaltet wurden. Bubendorf mag früher eine weit be 
deutendere Gemarkung gehabt haben als heutzutage; denn 
es ſcheint noch dazu gehört zu haben: Ramlisburg, 
vielleicht der Arrhof bei Wildenſtein, und der Gürbelen⸗ 
hof bei Höllſtein. 

Der Gürbelenhof iſt nicht unwahrſcheinlich jener 
Hof, welcher in der Urkunde von 1048 37) ſchon dem Dom⸗ 
ſtift zugeſtanden wird. Er beſtand aus 10 Tſchuppus, und 
war nach Sitte ſelbiger Zeit verſchiedenen Edeln verliehen. 
A. 1253 war Ulrich der Schultheiß zu Wallenburg, 1278 
einer von Eptingen, 1360 die Schaler (wahrſcheinlich 
afterlehnsweiſe), 1465 gar Hemmann von Mülinen damit 
belehnt. Zu Bubendorf mögen die Güter der Domſtift 
vorzüglich im Salland und dem Walde Blomd beſtanden 
haben. A. 1230 beſaßen ſelbige die Edeln von Buben⸗ 
dorf, 1240 zwei Brüder Lolinger, und von 1253 an 
die Beſitzer des Gürbelenhofes zugleich mit dieſem, wie viel⸗ 
leicht ihre Vorgänger auch. Ramlisburg war früher 
nur ein Hof geweſen, nachwärts wurde daſelbſt noch ein 
zweiter angelegt. Alle dieſe Güter ſcheinen indeß erſt in 
einen Dinghof vereiniget worden zu ſeyn, als die Grafen 
von Froburg, von welchen die von Bubendorf ſie zu Lehen 
tragen wollten, zu Gunſten des Domſtifts auf ihre Anſprüche 
verzichtet hatten, und das Geſchlecht der Edeln von Buben⸗ 
dorf ſelbſt erloſchen war (1250). Doch blieb eine Spur 
des frühern Lehensverbandes mit Wallenburg, indem der 
Dinghof keine Exemtion anſprach, ſondern für die hohe 
Herrlichkeit ſeine Unterthänigkeit zu Wallenburg ſtets ſelbſt 
anerkannte ss). Mit Wallenburg fiel alſo die Oberherrlich- 


87) S. oben Not. 21. 
88) urtheile d. Dinggerichte von 1399. 1406. 1420. 1482. Bei Bruckner 
Merkw. XV. Stück. 
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keit über Bubendorf an Baſel, mit der Domprobſtei auch 
der Dinghof (1574). Die Hofrechte wurden in ein bloßes 
Berein verwandelt, und die Hofverfaſſung ging 1600 von 
ſelbſt ein. 

Der Hof zu Gempen, a. 1434 auch noch ein Dinghof, 
vom Domſtift nicht an Baſel kam ſondern an Solothurn, das 
ihn mit allen Rechten erkaufte (1518, 1530, 1584). Hoch⸗ 
wald, vielleicht früher ebendahin gehörig, war fchon 1503 
um 200 Pfd. Stäbler dieſer Stadt verkauft worden 89, 
Beides wurde durch einen Domprobſt veräußert, welcher 
Baſel nicht befreundet war. Beide Höfe wurden mit See— 
wen, Büren, St. Pantaleon, Nuglar und Dornach, durch 
den Untergangsbrief 1531 förmlich von der Landgrafſchaft 
Sisgau getrennt, und der Stadt Solothurn mit aller Lan⸗ 
deshoheit zuerkannt. 


8) Lieſtal. 


Nächſt den drei erſtgenannten war die wichtigſte Herr- 
ſchaft im Sisgau Lieſtal, mit den dazu gehörigen Ort- 
fchaften Laufen und Seltiſperg; nicht ſowohl feines 
Umfanges wegen, als vielmehr durch feine Lage am Eingang 
des Landes und als Hauptort des Sisgau's. Dieſe drei 
Ortſchaften bildeten zuſammen eine Zehntflur, und mögen 
alſo ſchon frühe zuſammengehört haben; auch ſpäter pflegte 
man ſie ſtets unter dem Namen: „Stadt und Amt Lieſtal“ 
zuſammenzufaſſen. 

Die älteſten Herren von Lieſtal, ſo weit unſre Geſchichte 
hinaufreicht, find die Grafen von Froburg. Es finden 
ſich wenigſtens Spuren, daß ſie im 12. und 13. Jahrhun⸗ 
dert daſelbſt herrſchaftliche Rechte geübt haben. Auf ſie 
mögen (ſchon um 1266) die Grafen von Homburg ge⸗ 


89) Hafner, S. 408. 409. 413. 
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folgt ſeyn. Wir haben fchon oben der Urkunde gedacht 99, 
kraft welcher Graf Werner, um einer Schuld von 200 
Mark willen, dem Biſchof von Baſel das Eigenthum von 
Lieſtal und Homburg übertragen und beide von ihm mwieder- 
um zu Lehen empfangen haben ſoll. A. 1305 erwarb jedoch 
der Biſchof beide unbeſtreitbar durch Kauf von des Grafen 
Erbin und Schweſter Ida von Toggenburg 9). Er ver- 
mochte ſich nicht ſich lange in ihrem Beſitze zu erhalten; denn 
als er durch feine Theilnahme am Streite der beiden Gegen⸗ 
kaiſer in große Koſten war verwickelt worden, wurde Lieſtal 
dem Freiherrn Ulrich von Ramſtein um 120 Mark Silbers 
verpfändet (1323) 2), welcher bis 1357 in deſſen Befik 
geweſen zu ſeyn ſcheint, wo Lieſtal, als im Erdbeben zer⸗ 
fallen und völlig werthloſes Pfand, dem Eigenthümer wieder 
heimgeſchlagen worden ſeyn mag. Damals muß Lieſtal denn 
auch von der Landgrafſchaft eximiert, und zur beſondern 
Herrſchaft erhoben worden ſeyn; denn als der Biſchof den 
Grafen von Thierſtein, Habſpurg und Froburg die Rechte 
der Landgrafen neu verlieh (1363), mußten dieſe verſprechen 
des Biſchofs Amtleute zu Lieſtal auch übers Blut richten 
zu laſſen 3). Früher, wo die Grafen von Froburg beides, 
die Landgrafſchaft und Lieſtal zugleich beſaßen, wäre ſolche 
Exemtion zwecklos geweſen. A. 1373 — 1381 beſaß Lieſtal 
zugleich mit Homburg und Wallenburg wiederum ein Pfand⸗ 
gläubiger; der Herzog von Oeſtreich, zur Sicherheit für 
30,000 fl., welche ihm der Biſchof bei der Belagerung von 
Baſel ſchuldig geworden war, und für ſo lange als ihm 
Minder-Bafel nicht eingeräumt werden könnte. A. 1381 
nahmen der Herzog von Oeſtreich und die Stadt Baſel ſo⸗ 


90) S. ad not. 30. 

91) S. die Urkunden bei Bruckner. S. 970. 975. 

92) Urk. ebendaſelbſt. S. 981. 

93) Hergott, codex prob, III. 825. Schöpfl. Als, dipl. II. 1116. 
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gar Lieſtal mit Gewalt ein, als der Biſchof des Herzogs 
Lehensmann, Grafen Simon von Thierſtein, feindlich ange⸗ 
griffen hatte. Bei dieſer Eroberung war es zum Theil 
verbrannt worden. Nach dem Vertrage der beiden Eroberer 
ſollte der Herzog Lieſtal bis zur Wahl eines andern Biſchofs 
behalten; aber ſchon im folgenden Jahre war Immer von 
Ramſtein, der Verweſer des Bisthums, wieder im Beſttz. 
A. 1392 waren ſämmtliche Herrſchaften des Biſchofs wie— 
derum der Domſtift verpfändet um ſie von Oeſtreich einlö⸗ 
ſen zu können, und 1400 wurden ſie endlich zu Bezahlung 
der Pfandſumme an Baſel verkauft 94), Dieſes erhielt 1416 
von den Grafen von Thierſtein auch ihre weiters noch übri⸗ 
gen Anſprüche; kaufte die geringern Herrſchaftsrechte, welche 
nach und nach veräußert worden waren, wieder an ſich, 
und erhielt alſo wiederum volles Landeshoheits- und Eigen⸗ 
thumsrecht über Lieſtal. Dieſe Beſitzung wurde der Stadt 
noch zu mehrerer Sicherheit feierlich von den Päbſten beſtä⸗ 
tiget. (1482, 1512, 1520, 1533.) Das Schloß ſtellten 
1599 die Edeln von Offenburg wieder her. A. 1465 war 
es von den Ze Rhyn in ihren Beſſtz gekommen; dieſe hatten 
es 1325 lehensweiſe erworben. Nach den Offenburg kam 
es noch auf mehrere andere Beſitzer. 

Was vom Sisgau unterhalb Lieſtal liegt, iſt ſchon frühe 
ſehr zerſplittert, trägt fo wenige Spuren eines größern Com⸗ 
plexes, welchem die einzelnen Theile einmal angehört haben 
könnten, ja nicht einmal ſichere Beweiſe der Ausdehnung 
der Landgrafſchaft Sisgau bis hieher, daß wohl in fehr 
alter Zeit hier eine Zerſtückelung und Auseinanderſetzung 
ſtattgefunden haben muß. Auch hier ſcheinen in den aller⸗ 
älteſten Zeiten die Grafen von Froburg Landesherren gewe— 
ſen zu ſeyn. Von ihnen fiel ein Theil, wie ſchon mit Lieſtal 


94) Urk. bei Bruckner. S. 993. Ochs IV. 343. 
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geſchah, dem Haufe Homburg zu, bei deſſen Erlöſchen erft 
Habſpurg und dann Oeſtreich als Beſitzer auftrat. Es könnte 
alſo hier im Kleinen daſſelbe erfolgt ſeyn, was unter den 
Burgundiſchen Königen im Großen, nämlich eine Zerſpflitte⸗ 
rung des Gaues in einzelne Theile. 


9) Beſitzungen des Kloſters Olſperg. 


Dieſes hart an den Sisgauiſchen Grenzen gelegene 
Kloſter beſaß im Sisgau namhafte Güter, wie z. B. Her⸗ 
ſperg, Nushof, Olſperg und Giebenach. Das 
Dörflein Olſperg, welches ſelbſt auf beiden Seiten des Fie⸗ 
lenbaches, alſo im Sis⸗ und Frickgaue liegt, war urfprüng- 
lich ein Hof geweſen, und hatte den Edeln von Oug⸗— 
heim zugeſtanden. Es hatte keinen beſondern Dorfbann, 
ſondern lag in der Gemarkung von Ariſtorf, von welcher es 
erſt 1505 und 1664 gänzlich ausgeſchieden wurde. Dieſe 
Edeln von Ougheim verkauften es (1236) dem Kloſter 9). 
Giebenach beſtand 1400 noch aus 4 Höfen, ſämmtlich Erb⸗ 
lehengütern des Kloſters 99). Die Landeshoheit über Biebe- 
nach erwarb Baſel mit Lieſtal, über Olſperg mit Ariſtorf. 
Durch ſpätere Verträge wurden die gegenſeitigen Herrſchafts⸗ 
Rechte beſſer ausgeſchieden. 


10) Aust. 


Beide Dörfer Augſt, ebenfalls in zwei Gauen, dem 
Sisgau und Frickgau gelegen, ſcheinen zuſammen den Gra⸗ 
fen von Habſpurg zuſtändig geweſen zu ſeyn. Kaiſer Rudolf 
ſchenkte wenigſtens den Kirchenſatz daſelbſt der von ihm im 
Dome zu Vaſel geſtifteten Pfründe (1282) 9). Das Uebrige 


95) Urk. bei Wurſtiſen, cod. dipl. fol. 64. 
95) Revers v. 1589 bei Luz, neue Merkw. II. 64. 
97) Urkunde bei Schöpflin. Als. dipl. II. 749. 
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mag dann an das Reich gekommen ſeyn; denn von dieſem 
trug es pfandweiſe Ritter Hemmann v. Offenburg zu Lehen, 
ſammt der hohen Herrlichkeit, der Hälfte des Zolles, Zinſen 
und Gefällen (1430). Er ſaß gewöhnlich im ſogenannten 
Schlößlein, dem frühern Edelſitz. Die Oberhoheit über den 
Sisgauiſchen Theil von Augſt war ſchon 1355 entſchieden 
der Herrſchaft Farnſpurg zugeſprochen worden, und kam 
mit dieſer an Baſel. Jenſeits der Ergolz und dem Fielen⸗ 
bach blieb Augſt Rheinfeldiſch. Die niedern Gerichte im 
Beaſeliſchen Antheil trat die Herrſchaft Rheinfelden 1534 
vergleichsweiſe an Baſel ab 9. 


11) Schauenburg. 


Zum alten Schloße, dem Stammſitz des edlen Gefchlech- 
tes dieſes Namens, gehörten die Dörfer Munzach, Fren⸗ 
kendorf, Fülliſtorf, Röſeren und die Mühle im 
Schönthal; anfangs wahrſcheinlich nur mit Zwing und 
Bann, ſpäter theilweiſe auch mit der hohen Herrlichkeit, 
und folglich als beſondere Herrſchaft. Nicht unwahrſchein⸗ 
lich war fie anfangs nicht Eigenthum ihrer Beſitzer, fon- 
dern Lehen von den Grafen von Froburg geweſen. Nach 
dem Erlöſchen ihres Geſchlechtes in dieſen Landen, und dem 
Zerfalle des Schloßes im Erdbeben (1356), ſcheint ſie zer⸗ 
ſtückelt worden zu ſeyn. Den Burgſtall mit dazu gehörigen 
Gütern, verlieh (1428) Landgraf Hans mit der geſammten 
hohen und niedern Hoheit dem Ritter Hemmann von Offen⸗ 
burg o). Wie es an jenen gekommen? iſt unbekannt. 
Vielleicht waren dieſe Lehen, als ſie beim Ausſterben der 
Grafen von Froburg dem Bifchof anheimgefallen waren, von 
dieſem dem Landgrafen übertragen worden? 


90 Bruckner Merkw. S. 2707. Ochs V. 115. 
90) Urk. bei Bruckner. S. 1175. 84. 1196. 
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Im Beſttz dieſes Geſchlechts Offenburg blieben die 
Schauenburgiſchen Güter bis 1560; ein Theil derſelben war 
aber früher ſchon an das Kloſter Schauenburg gekommen. 
Munzach war bald nach der Offenburgiſchen Erwerbung 
im Armagnakenkrieg zerſtört worden und eingegangen; Fül⸗ 
liſtorf aber, welches ein Geſtüt der Grafen von Froburg 
geweſen ſeyn mag, verkauften dieſe, nachdem ſie die Lehen⸗ 
träger von Schauenburg um ihre Rechte abgefunden hatten, 
dem Biſchof von Baſel (1356). Von ihm beſaß es pfand⸗ 
weiſe Ulrich von Ramſtein (1373), und nachher ebenfalls 
der Ritter von Offenburg (1432). Als aber zwiſchen die⸗ 
ſen beiden der Ablöſung halb ein Streit entſtand, verkaufte 
es Biſchof Friedrich Ze Rhyn an Baſel (1439), mit Vor⸗ 
behalt der Wiederlöſung, ſammt den übrigen Gerichten und 
Hoheitsrechten der alten Herrſchaft Schauenburg 100). Sie 
wurden ſämmtlich zum Amte Lieſtal geſchlagen. Die ent⸗ 
äußerten Gerichte von Frenkendorf kamen 1525 wieder hinzu. 


12) Broartte ez, 


Prattelen, mit einem früher auf der Spitze des 
Adlerberges gelegenen, nach deſſen Zerfall im Erdbeben 
aber unten im Dorf erbauten Schloß, war ſoweit unſere 
urkundlichen Nachrichten hinaufgehen, ſtets im Beſitz der 
Edeln, von Eptingen. Doch ſcheinen ſie ſelbiges, gleich 
wie auch Siſſach, Zunzgen u. a. m. vom Hauſe Oeſtreich zu 
Lehen getragen zu haben; denn noch 1471 maßte ſich der 
burgundiſche Landvogt Peter von Hagenbach, als Pfandin⸗ 
haber von Vorder- Oeſtreich an, daſelbſt einen Landtag zu 
halten. Oeſtreich könnte alſo durch das Homburgiſche Erbe 
(1330 und 1360) in Beſitz dieſes Lehens gekommen ſeyn. 

Obſchon Prattelen unbeſtreitbar innerhalb der Sisgaui⸗ 
ſchen Landmarchen liegt, ſo behauptete es doch ſtets, wenig⸗ 


100) Urk. bei Bruckner. S. 1234. Ochs. III. 270. 
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ftens für den innern Dorf-Etter, feine Exemtion von der Land⸗ 
grafſchaft. Als einmal Graf Simon von Thierſtein, Herr 
von Farnſpurg und Landgraf im Sisgau, mit vielen Leuten 
nach Prattelen gekommen war, und dort unter der großen 
Linde „fühlen“ wollte, trat Junker Gottfried von Eptin- 
gen mit ſeinem Knaben an der Hand vor den Grafen und 
bat „ihn in ſeinem Dorfe ungehindert zu laſſen.“ Der 
Graf antwortete, „Gözmann, es fol Dir an Deinen Rech⸗ 
„ten unſchädlich ſeyn!“ worauf dieſer erwiederte: „Gnädi⸗ 
„ger Herr, es kommen viel fremde Leute her, die möchten 
„wähnen ihr hättet hier zu richten.“ Hierauf habe der Graf 
außerhalb des Etters ſtühlen laſſen. Nach einem langen 
Streit, worin viele Kundſchaften abgehört und mehrere Land⸗ 
tage gehalten worden (1435—1480), wurde endlich denen 
von Eptingen der Blutbann innert dem Dorf⸗Etter zuerkannt, 
außerhalb aber der Herrſchaft Farnſpurg, als der Landgraf⸗ 
ſchaft Sisgau !°1), Der Umfang dieſes innern Etters wurde 
nun beſtimmt, ein Eptingiſches Hochgericht innerhalb und 
ein Farnſpurgiſches außerhalb deſſelben errichtet. Landtage 
waren ſchon 1435 und 1471 zu Prattelen gehalten, und 
den Landleuten daſelbſt der Beſuch der Sisgauiſchen Land⸗ 
tage verboten worden. Erſt als dieſes Dorf an Baſel kam, 
wurde die alſo zerſplitterte Landesherrlichkeit wiederum ver⸗ 
einiget. A. 1469 hatte, in einer Fehde mit Bernhard von 
Eptingen, Solothurn verſucht, deſſen Herrſchaften Eptingen 
und Prattelen ſich anzueignen; es nahm dieſelben ein, 
und ließ ſich daſelbſt ſchwören. Schon im folgenden Jahre 
kamen jedoch die Eptingen wieder in Beſitz; und 1510—1525 
kam endlich Prattelen an Baſel 102). 


101) S. Bruckner. S. 201. 
102) Ark, bei Bruckner. S. 226. Ochs V. 527. 
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13) Wartenberg und Muttenz. 


Auf dem Wartenberge lagen drei Schlößer, jedes mit 
Thurm und Nebengebäudeu, das mittlere von mehreren 
Graben umringt, alle zuſammen wiederum von einer Mauer 
umgeben. Sie ſollen zum Theil römiſchen Urſprungs ſeyn 102). 
Dazu gehörte das Dorf Muttenz und ſein großer Bann, 
in deſſen Umfang zwei Klöſter lagen, Engenthal und das 
Rothe Haus. Auch dieſe Beſitzung nahm ſchon im 13. 
Jahrhundert die geſammte hohe und niedere Herrlichkeit für 
ſich in Anſpruch, war alſo kein bloßes Ritterlehen, ſondern 
eine Herrſchaft. Sie ſoll früher Herren eigenen Namens 
gehabt haben, von denen ſchon im 10. und noch im 13. 
Jahrhundert Spuren vorhanden ſind. Von ihnen berichtet 
die Sage: ſie hätten ſich die Lebensmittel durch große Hunde 
ins Schloß hinauftragen laſſen. Später ſtand der Warten- 
berg den Grafen von Froburg, dann denen von Homburg 
zu. Der Graf von Froburg beſtritt 1221 dem Kloſter St. 
Alban das Recht in der Birs zu fiſchen. Graf Werner 
von Homburg verkaufte der Stadt Baſel das Fahrrecht in 
derſelben (1295) 4), und Graf Hermann geſtand dem 
Kloſter St. Alban ſein Recht an beide Birsufer zu (1301). 
Nach dem Erlöſchen des Hauſes Neu-Homburg (1305) 
mögen die Wartenberge erſt an die Linie von Alt-Homburg, 
dann aber an das Haus Habſpurg gekommen ſeyn, welches 
jedoch, unfähig ſeine Anſprüche gegen Oeſtreich durchzuſetzen, 
ſich mit dieſem Mitbewerber dahin verglich: daß das Hom⸗ 
burgiſche Erbe der Herzoge Eigenthum ſeyn, von den Gra⸗ 
fen aber zu Lehen getragen werden ſolle (1330) . Später 
gab Habſpurg das Recht an das Homburgiſche Erbe vollends 


103) Luz, neue Merkw. I. S. 129 — 132. 
104) Urstis. cod. dipl. fol. 45. 
105) Tſchudi's Chronik, II. 314. 316. 
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auf (1364). Alle drei Burgen hatten von den Grafen von 
Homburg die Marſchalk von Baſel zu Lehen getragen 
(1289) , nach ihnen die Zur Sonnen (1301). Vorder⸗ 
und Mittel - Wartenberg kamen 1371 in die Hände der 
Mönche, als deren Theilhaber oder Afterlehensmann Ja— 
kob Zy boll erſcheint (1399). Conrad Mönch, welcher 
mit Schulden beladen war, verpfändete dieſes Lehen der 
Stadt Baſel, und ſetzte ſie in Beſitz der Pfandſchaft (1479); 
allein erſt mit Mönchenſtein kam die Stadt in vollſtändige 
Gewähr. Das dritte Schloß trugen nach den Zur Sonnen 
die Seevogel (1447), und dann die Hertenſtein (1507) 
zu Lehen von Habſpurg und Oeſtreich. Von den letztern 
kam auch dieſes an Baſel (1507). Weil die Geſchlechter 
dieſer Lehenleute ſämmtlich im Rath zu Baſel geſeſſen hat⸗ 
ten, entſtand die Sage: ſie ſeyen jeweilen zu Pferd geſeſſen, 
wenn man den Schall der Rathsglocke zu Baſel gehört habe. 
Alle drei Burgen waren im großen Erdbeben zuſammenge⸗ 
ſtürzt und ſeitdem nicht mehr wohnlich eingerichtet worden; 
als Baſel Beſitz davon nahm, ſaß daſelbſt nur noch ein 
Vogt zur Burghut. Der Dinghof zu Muttenz war längſt 
eingegangen; gleichwie auch das Schloß Fröſchenek, 
welches Biſchof Hartung Mönch auf dem Lehen ſeines 
Vaters gebaut hatte, um während des Conzils der läſtigen 
Bewirthung überhoben zu ſeyn. 


Der Meierhof zwiſchen Rhein, Bird und der Hartwal⸗ 
dung, früher Klein⸗ Rheinfelden jetzt Birsfeld ge⸗ 
nannt, mag urſprünglich zur Herrſchaft Wartenberg gehört 
haben; denn er lag im Umfang der Landgrafſchaft Sisgau, 
in den Marken von Muttenz, und zinste in den Hof daſelbſt 
13 ß. Doch ſprach das Kloſter St. Alban, „Holz und Ge- 
ſtade, Feld, Aecker, Matten, Wunne und Weid, Weg und 
Steg, nüzit ausgenommen“ an, und 1221 mußte der Graf 
von Froburg, ſo wie 1301 der Graf von Homburg dem 
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Kloſter beide Ufer mit dem Fiſchenz zugeſtehen 199, Das Klo⸗ 
ſter beſaß alſo daſelbſt alles Land, „einen Reitſpieß in den 
Rhein und in die Birs, mit der Hart und der Hagenau 10. 
Dieſe Grundſtücke wurden durch einen Meier gebaut, und 
waren anfangs den Edeln von Rotberg verliehen geweſen; 
ſpäter wurden ſie gegen Bodenzinſe ausgeliehen, und fielen 
mit dem Kloſter der Stadt anheim (1528). 


14) Mönchenſtein. 


Dieſes Schloß ſammt dem Dorfe gleichen Namens, 
Burg und Vorburg, oder Göckingen, wie es ehemals 
geheißen haben ſoll, hat offenbar ſeinen Namen von den 
Edeln Mönch, welche es beſeſſen haben ſoweit unſere 
Geſchichte hinaufreicht. Wurſtiſen meint, es ſey früher 
den Grafen von Pfirt zuſtändig geweſen, mit ihrem Er⸗ 
löſchen aber dem Haus Oeſtreich zugefallen (1324). 
Wahrſcheinlicher gehörte es mit den unterhalb liegenden 
Wartenbergen und mit Birseck oberhalb, den Grafen von Fro⸗ 
burg, nach ihnen denen von Homburg; von welchen es denn 
an Habſpurg und folgeweiſe an Oeſtreich gefallen ſeyn mag. 
Derſelbe Conrad Mönch, welcher Vorder- und Mittel- 
Wartenberg ſammt Muttenz veräußerte, verpfändete auch 
Mönchenſtein der Stadt Baſel (1470 und 1479), und wurde 
für die Stadt Vogt ſeiner Herrſchaft. Als Baſel ihm je⸗ 
doch weiter kein Geld mehr auf dieſes Unterpfand leihen 
wollte, ja ſogar ihm ſeine Vogtei nahm, verkaufte er ſolche 
an Solothurn, welches ſchon früher (1467 — 1470) mit 
ihm darüber in Unterhandlung geweſen war. Hieraus ent⸗ 
ſtand ein Streit zwiſchen dieſen beiden Städten. Solothurn 
ſuchte ſich ſelbſt in Beſitz zu ſetzen, und belagerte Mönchen⸗ 


106) Bruckners Merkw. S. 404. 
107) St. Alban Urbar = Buch von 1486, fol. 705. Im Archie der 
Kirchengutsverwaltung. : 


335 


ſtein; Baſel hingegen wußte ſich zu behaupten (1433 — 
1487) es). Der Lehensherr, Herzog Siegmund von Oeſt⸗ 
reich entſchied zu Gunſten Baſels und die Tagſatzung hob 
den geſchloſſenen Kauf auf, der Pfandſchilling wurde bis 
auf 3400 fl. erhöht, und Solothurn verſuchte vergeblich 
eine Ablöſung. Allein noch kam Baſel nicht in ruhigen 
Beſitz, denn Kaiſer Max belieh (1500) die 3 Söhne des 
Conrad Mönch neu mit Mönchenſtein, und erſt nach langer 
Uuẽterhandlung begaben fie ſich aller Anſprüche an dieſes 
Lehen, ja ſie halfen ſogar ſelbſt Oeſtreich beſtimmen, ſeinem 
Lehenrecht zu Gunſten Baſels zu entſagen (1515 und 
1517) 40). Prätenſionen, welche noch 1636, 1699 und 
1741 an Mönchenſtein erhoben wurden, blieben ganz ohne 
Erfolg. 


15) Birs eck. 


Arlesheim ſoll die h. Odilia dem Kloſter Hohenburg 
im Elſaß vergabt haben (708) 110; wenigſtens beſaß dieſes 
Kloſter daſelbſt einen Hof, den es mit Leuten, Gütern und 
Gerechtſamen dem Biſchof Lütold um 30 Mark verkaufte 
(1239) 1). Eben derſelbe Biſchof nöthigte den Grafen 
Ludwig von Froburg ihn als Herrn über beide Schlößer 
Birseck anzuerkennen und fein Hofgut zu Arlesheim käuflich 
an ihn abzutreten (1245) 112); wahrſcheinlich war die Zu⸗ 
ſtändigkeit dieſer Güter vorher ſtreitig geweſen. A. 1373 
verpfändete der Biſchof Birseck mit Arlesheim, Hochwald 
und anderen Beſitzungen mehr dem Rudolf von Ramſtein, 
wahrſcheinlich wegen ſeiner bei der Belagerung von Baſel 


108) S. Luz, neue Merkw. I. 165. Ochs. IV. 198. 
109) Urk. im groß Weißbuch. fol. 516. 518. Ochs. IV. 199. 
110) Schöpfl. Alsatia dipl. I. p. 24. 

111) Cod. Weſſenberg. fol. 114. 

112) Hergott, Cod. prob. II. p. 544. 
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dem Biſchof geleifteten Hülfe; und erft Biſchof Johann von 
Fleckenſtein konnte dieſe Pfänder wiederum einlöſen (1435). 
Schon damals gehörte hohe und niedere Gerichtsbarkeit zu 
Birseck, und es war alſo eine Herrſchaft. Das Schloß, 
welches im großen Erdbeben auch zerfallen geweſen, wurde 
nach jener Einlöſung wieder aufgebaut (1450), und wäh⸗ 
rend des 30jährigen Krieges diente es den Biſchöfen zum 
ſichern Aufenthalt. Es blieb ihnen bis auf die neueſten 
Zeiten. 

Der Thurm zu Reichenſtein aber, in der Gemarkung 
von Arlesheim gelegen, war (1292) ein Burglehen, welches 
Biſchof Peter Reich feinem Bruder Ritter Matthias und 
feinem Neffen Peter in Gemeinſchaft zu Lehen gab 11). Er 
ſtürzte im Erdbeben ebenfalls ein, und ward nicht mehr her⸗ 
geſtellt. Noch 1501 war er Eigenthum des Stifts, Lehen 
Junker Thüring Reich von Reichenſtein, und Afterlehen 
des Ulrich Meltinger. 


16) Dorneck. 


Die Veſte Dorneck ſoll von Edeln dieſes Namens ge⸗ 
baut, und mit dem Dorfe Dornach Lehen derſelben vom 
Hauſe Thierſtein geweſen ſeyn, an welches dieſe Beſitzung 
nach Erlöſchen der Gründer wiederum zurückſiel. Noch 1373 
muß Dorneck bloß den Grafen von Thierſtein zugehört haben, 
aber ſchon 1394 diſponiert Herzog Leopold von Oeſtreich 
darüber zu Gunſten Hemmanns von Efringen, welchen 
er für eine Schuld von 200 fl. Pfandweiſe in Beſitz ſetzte ), 
ſich aber das Oeffnungsrecht der Veſte vorbehielt. Da je— 
doch die Grafen von Thierſtein nachher wieder als Miteigen⸗ 
thümer vorkommen, ſo ſcheint Oeſtreich höchſtens halben An⸗ 


113) Ochs. I 449. 
110) Url, im Soloth. Wochenbl. Jahrg. 1821. S. 240. 
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theil an Dornach gehabt zu haben; woher? iſt unbekannt. 
Bernhard von Effringen, nachdem er dieſes Lehen 
vergeblich der Stadt Baſel zum Verkauf angetragen, trat 
endlich (1485) feine Rechte um 1900 fl. an Solothurn 
ab 415), und die andere Hälfte verkauften (1502) die Brü⸗ 
der Heinrich und Oswald von Thierſtein mit Büren um 
2300 fl. dieſer Stadt 116). Dornach wurde fortan der Kern 
Solothurniſcher Beſitzungen im Sisgau und Sundgau; und 
Baſel, welches den Kaufſchilling noch dazu vorgeſtreckt hatte, 
ward bei den Verſuchen Solothurns ſeine Herrſchaft weiter 
auszudehnen (1485, 1502, 1531), öfter Gelegenheit 
ſeine kurzſichtige Staatsklugheit zu bereuen. Berühmt wurde 
Dornach durch den Sieg, welchen hier die Schweizer 
über Kaiſer Maximilians Heer im Schwabenkrieg davon 
trugen (1499). 


geg ſte in 


Noch bleibt uns innerhalb der Landmarken des Sis⸗ 
gau's eine Beſitzung aufzuzählen übrig; das Schloß An- 
genſtein mit dem unfern gelegenen Dörflein Tugg ingen. 
Dieſer feſte Thurm, am Ausfluß der Bird aus den Schluch— 
ten des Jura in die Ebene romantiſch gelegen, und offen⸗ 
bar zur Hut des Paſſes hingebaut, ſoll anfänglich dem Hauſe 
Oeſtreich zuſtändig geweſen ſeyn. Von ihm trugen ihn 
zu Lehen die Grafen von Thierſtein, welche zur Hut 
und Nutzung dieſes Burglehen dahin gaben: den Edeln 
Schaler (1330), dann dem Ritter Burkhard Mönch 
von Landskron (1435), und hernach dem Wolf von 
Lichtenfels. Dieſer verbrannte darin mit ſeiner ganzen 
Familie, Nachts (1449), wo durch die abgebrannten Trep⸗ 


115) Urk. daſelbſt Jahrg. 1821. S. 253. 
116) Urk. daſelbſt. S. 259. Jahrg. 1830. S. 187. Hafner. S. 403. 
Ochs. VI. 393. 
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pen, vergitterten Fenſter und die aufgezogene Zugbrücke jede 
Flucht unmöglich wurde. Solothurn erhielt einen Anſpruch 
an dieſes Schloß, als die Grafen Oswald und Wilhelm 
von Thierſtein ihm daſſelbe mit Pfeffingen auf den Fall kin⸗ 
derloſen Abſterbens abtraten (1466). Aber Oswalds Söhne, 
die letzten ihres Geſchlechtes, ſchenkten es demungeachtet 
dem Biſchof (1518), welcher ſeinen Arzt, Dr. Wendelin 
Zipper damit belehnte, in deſſen Familie es blieb, bis 
durch die franzöſiſche Revolution das Lehen ſich in Eigen⸗ 
thum verwandelte. Die hohe Herrlichkeit über dieſen Landes⸗ 
theil war dem Sisgau längſt abhanden gekommen, und auch 
Solothurn verzichtete nach des Grafen Tode auf feine An- 
ſprüche (1522). 

Von dem oberhalb Angenſtein gelegenen Schloß Bären⸗ 
fels, deſſen Trümmer auf große Ausdehnung ſchließen laſ⸗ 
fen, und deſſen Geſchlecht bis auf die neueſten Zeiten ge- 
blüht hat, iſt unſrer Geſchichte nichts mehr bekannt. 


IV. 
Perſönliche Rechtsverhältniſſe der Landſaſſen. 


Die Bewohner der Landgrafſchaft Sisgau zerfielen zu⸗ 
nächſt in zwei Stände: Freie und Unfreie, und jeder 
dieſer Stände wieder in mehrere Claſſen. Beide konnten in 
Bezug auf eine Menge von Verhältniſſen in Abhängigkeit zu 
einander ſtehen; dieß begründete jedoch im Geburtsſtand 
keine weitere Diſtinetion. Nur Uebereinſtimmung der Sitten 
und Einheit des Glaubens hielt das Volk äußerlich noch zu 
einem organiſchen Ganzen zuſammen. 

Der Urſprung dieſer Verſchiedenheit des Geburtsſtandes 
iſt dunkel; wahrſcheinlich rührt ſie noch aus den alten Krie⸗ 
gen und Eroberungen der Völkerwanderung her. Das er- 


339 


obernde Volk beſtand zwar vielleicht aus Freien und Gleichen, 
aber es duldete gewiß den beſiegten Feind nicht mit gleichem 
Rechte neben ſich. Er wurde alſo dienſtbar, Knecht. So 
ſoll es ſchon bei den Ureinwohnern Freie und Unfreie gege- 
ben haben, und die letztern wurden ohne Zweifel vermehrt 
durch die Eroberung der Römer, der Alemannen und der 
Franken. Vielleicht rühren die verſchiedenen Abſtufungen 
von Dienſtbarkeit, deren wir nachher gedenken werden, von 
dieſen Kriegen her. 

Die Lehre vom Stande der Perſonen wird etwas ver- 
wickelt, weil die verſchiedenen Abſtufungen nicht überall mit 
denſelben Namen bezeichnet werden. So nennt z. B. das 
allgemeine Land ⸗Recht die drei Claſſen, in welche die 
Freien im Mittelalter zerfallen: Semperfreie, Mittel⸗ 
freie und Gemeinfreie. Dieſe Bezeichnungen ſind aber 
bei uns nicht üblich geweſen. 

Die oberſte Claſſe war vielmehr der eigentliche Herren⸗ 
ſt an d, die primi der Alemannen, die proceres, optimates 
der Burgundionen, die nobiles bei den Franken, der Adel 
im engern Sinne. In der neuern Zeit hat man zu ihrer 
Unterſcheidung von ähnlichen Titeln niedrigeren Ranges die 
Benennung Dy naſten eingeführt. Dazu gehörten außer den 
Franken, höchſtens wenige bevorzugte Alemannen. Im 11. 
und 12. Jahrhundert war dieſe Claſſe in unſrer Gegend 
zahlreich; ſpäter gehörten nur noch dazu: die Herzoge 
von Oeſtreich und Teck, die Grafen von Froburg, 
Homburg, Habſpurg, Pfirt und Thierſtein, die 
Freiherren von Bechburg, Kienberg, Ramſtein, 
Falkenſtein, Haſen burg, Röttelen u. a. m. Im 13. 
Jahrhundert heißen ſie noch Edle (nobiles), im 14. Jahr⸗ 
hundert gewöhnlich Frey e. Ihre Blüthezeit fällt ins 11—15. 
Jahrhundert; nachher erloſchen die meiſten Familien, oder 
wurden vom niedern Adel und den Städten verdrängt. 

22° 
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Die zweite Claſſe der Freien, welche der Schwaben⸗ 
ſpiegel Mittelfreie (medii) nennt, waren bei uns: Rit⸗ 
ter und Knechte, wie ſie in den Urkunden bezeichnet 
werden. Sie iſt identiſch mit den Burgern, Geſchlech⸗ 
tern, dem Patriziat in den Städten, ſie bildete den 
NRitterſtand, oder, wie man fie ſpäter bezeichnete, den 
niedern Adel. Es gehörten dazu diejenigen Gemeinfreien, 
welche ſich durch Miniſterialität, Lehen-Beſſtz, Erwerb von 
Gerechtſamen, Hof- und Kriegsdienſte emporgeſchwungen und 
durch adlige Lebensweiſe oder Verbindungen auf dieſer Stufe 
erhalten hatten, oder wer von den Herren ſich mit einer 
niedern Rangclaſſe verehlichte, und dadurch um eine Stufe 
herabkam, wie z. B. ein Zweig der Edeln von Ram⸗ 
ſtein. Oder es konnten auch freigelaſſene Dienſtleute ſeyn, 
welche ſich durch ſtädtiſches Bürgerrecht, Erwerb von Eigen- 
thum, Verwandlung von Meier⸗Gütern in Lehen ꝛc. erhoben 
hatten. Seit den Kreuzzügen und dem Verfall der alten 
Adelsgeſchlechter wuchs ihre Anzahl ungemein. Die Ritter⸗ 
würde brachte dieſe Claſſe zu Anſehen. Anfangs war der 
Adel der eigentliche Ritterſtand geweſen, und trug allein 
Gürtel und Sporen; im 13. Jahrhundert wurden dieſe 
Kennzeichen auch den Gemeinfreien zu Theil. Mancher erwarb 
ſie auf Schlachtfeldern, beim heiligen Grab, oder auf der 
Tiberbrücke bei Römerzügen, wie z. B. Hemmann von Of⸗ 
fenburg. Im 15. Jahrhundert uſurpirten fie gar den Titel 
Edel. Die große Menge von Namen ſolcher Ritterge⸗ 
ſchlechter, welche in unſern Urkunden vorkömmt, zeigt, daß 
dieſe Claſſe bei uns ſehr verbreitet war. Wir finden vor 
dem 13. Jahrhundert die von Bärenfels, von Buben⸗ 
dorf, Gelterkinden, Gutenburg, Iffenthal, 
Itingen, Kienberg, Ramſtein, Riffenſtein, 
Rigolzwiler, Schauenburg, Wartenberg, Win⸗ 
terſingen, u. a. m. Später die Edeln von Büttin⸗ 
kon, Blauenſtein, Eptingen, Ermann, Eſchenz, 
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Efringen, Flachslanden, Frick, Hertenſtein, 
Heideck, Lieſtaler, Marſchalk, Müller von Lieſtal, 
Mönch, Neuenſtein, Offenburg, Pfaff, Pfirter, 
Regennaß, Reich von Reich enſtein, Ze Rhyn, 
Rotberg, Schaler, Zur Sonnen, Truchſäß von 
Rheinfelden, Tegerfeld, Vizthum, Zielemp, 
Zyboll u. a. m. Im 17. Jahrhundert verſchwindet auch 
dieſe Claſſe, welche nicht uneigentlich der Dienſtadel ge⸗ 
nannt werden kann, aus unſrer Geſchichte. 

Wer von der unterſten Klaſſe der Freien, den ſogenann⸗ 
ten Gemeinfreien, oder den freien Land ſaſſen, 
nach dem Ausdruck der Urkunden, ſich nicht zu dem eben 
angeführten Dienſt-Adel emporgeſchwungen, ſcheint durch 
ein Zuſammenwirken verſchiedenartiger Umſtände zur Unfrei⸗ 
heit herabgedrückt worden zu ſeyn. Ihr urſprünglich freies 
Eigenthum an Grund und Boden, verwandelte ſich in bloßen 
Beſitz, oder es wurde ſo mit Laſten beſchwert, daß des Be— 
ſitzers Stellung zum Berechtigkeiten der Hörigkeit ſehr nahe 
kam. Dieſe freien Landſaſſen kamen demnach als Bauern⸗ 
ſtand in ein eigenes Verhältniß, womit ein Abhängigkeits⸗ 
begriff verbunden zu werden begann, als durch Emporkom⸗ 
men der Städte und des Ritterſtandes die Landarbeit faſt 
ausſchließlich den Unfreien überlaſſen blieb. Vielleicht deu⸗ 
ten die bäuriſchen Zunamen, welche auf unſerer Landſchaft 
frühe vorkommen, und oft in Beziehung zum Ortsnamen 
ſtehen, wie z. B. die Salathe in Seltisberg, die dr 
fer, Itin, Gaß, Würz, Roppel, Martin, 
Thommen, Schaub, Schaffner, Tſchopp, Frei / 
u. a. m. darauf, daß ihre Inhaber urſprünglich frei geweſen 
ſind, und ſich, wie der Adel, Zunamen beigelegt haben. 

Der größere Theil der Einwohner des Sisgaues war 
aber entſchieden unfrei. Auch in dieſem Stand gab es 
zwei Abſtufungen, deren Unterſchied jedoch unklar iſt, und 
welche vielleicht auch nie ſtreng von einander ausgeſchieden 
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waren. Die Unfreiheit war nämlich entweder härter oder 
milder. Die mildere Stufe wird mit dem Ausdrucke Hörig⸗ 
keit, die härtere durch Leibeigenſchaft bezeichnet. 
Beide Begriffe gehen aber mannigfaltig in einander über 117). 

Die zur erſten Claſſe zu zählenden heißen im Mittel⸗ 
alter allgemein: Leute, Vogteileute, Lehenleute, 
auch wohl arme Leute. Dieſer Aus druck kömmt vom 
fränkiſchen litus her, und bezeichnet Dienſtleute, iſt 
aber merkwürdigerweiſe dem burgundiſchen Geſetze ganz 
fremd. Unſer Stadt-Recht (1459) 118) bezeichnet fie als 
diejenigen: „welche Jemand von Lehenſchaft oder Vogtei 
„zugehören, in ſeinem Zwing und Bann geſeſſen ſind, ihm 
„dienen, mit Steuer und Gewerff, hoch und nieder mit 
„andern Dienſten, und ihm in ſolchem Maaß gewant find, 
„daß, ob fie Ungenoſſame nähmen, der Herr fie darum zu ſtra⸗ 
„fen hätte.“ Eine etwas veränderte Stellung in dieſer Claſſe 
nahmen die Hörigen der Kirche ein; fie waren als Gottes- 
hausleute beſſer gehalten, und das von der Geiſtlichkeit 
am längſten im Gebrauch erhaltene Hof-Recht mäßigte den 
Zuſtand der Hbrigkeit. 

Zur zweiten Categorie hingegen gehörte der Knecht. 
Man nannte ſie auch eigene Leute, eigenhörig, ſpäter 
Leibeigene. Dieß Verhältniß mag anfangs das vorherr— 
ſchende geweſen ſeyn, denn die Eigenen erſcheinen in den 
Urkunden faſt durchweg als Inſaſſen, die Hörigen bloß 
als Hinterſaſſen. Allein ſchon im 15. Jahrhundert 
werden die eigenen Leute ſelten; a. 1461 kaufte Baſel mit 
der großen Herrſchaft Farnſpurg in mehr als 20 Dörfern 
kaum 200 Knechte, und als a. 1467 auch Itingen dazu 
kam, waren daſelbſt nur die Plappen noch leibeigen. 


117) Eine vortreffliche Abhandlung darüber in Möſers patriot. Phantaften. 
III. No. 50. 
118) E. Frei, Quellen d. Bafler Stadt⸗Rechts. 1830. 8. S. 23. 
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A. 1525 kauften Dornach, Seewen und Büren der 
Stadt Solothurn ihre Leibeigenſchaft ab. Baſel erließ 
fie (1525 — 1532) nur vorübergehend; gänzlich und 
auch dem Namen nach wurde ſie erſt 1791 aufgehoben. 
Allein ſchon vorher hatten ſich beide Claſſen, die Eigenen 
und die Dienſtleute, wahrſcheinlich nicht ohne Einfluß des 
römiſchen Rechtes verſchmolzen, und fortan nahm das bis⸗ 
herige Hörigkeitsverhältniß den Namen von Unterthan⸗ 
ſchaft und nur ſehr uneigentlich von Lei beigenſchaft 
an. Außer den oben angegebenen Urſachen der Unfreiheit 
trug entſchieden zu deren Verbreitung noch bei: Abſtammung 
von unfreier Mutter, Niederlaſſung auf fremdem Gut, Ver⸗ 
jährung, und in ſehr vielen Fällen Strafe. „Wer z. B. 
„zur Behauptung ſeiner Unſchuld vor Gericht zum Eid ſich 
„erbot, und dann der Schuld überwieſen ward, verfiel dem 
„Herrn mit Leib und Gut.“ Eben ſo „wer im Gericht dem 
„andern in feinem Urtheil folgte, ohne zu wiſſen wofür.“ 
Damit war jedoch nicht wirklicher Vermögensverluſt gemeint, 
ſondern der Straffällige ſank zur Claſſe der Leibeigenen her⸗ 
ab, und ſein Gut nahm alle Merkmale der Abhängigkeit an, 
z. B. den Todfall u. a. m. Ueberhaupt kennen die Geſetze 
des Mittelalters ſo vielerlei Veranlaſſungen zur Unfreiheit, 
daß die große Ausdehnung dieſes Standes leicht erklärlich 
wird 119), Freilaſſungen kamen ſelten vor. Gegen Er- 
werb der Freiheit von Seiten der Knechte, durch Aufenthalt 
in freien Städten während Jahr und Tag, wußten ſich die 
Landesherren durch Verträge zu ſchützen 120). Auch äußer⸗ 
lich zeichnete ſich dieſer Stand aus; der Knecht trug keine 
Waffen, kurzes und enges Gewand, Bart und kurz geſchor— 
nes Haar. | 


119) Grimm, teutſche Rechts⸗Alterth. S. 320. u ff. 
120) S. unten not. 129. 
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Noch iſt hier einer Diſtinetion zu erwähnen, welche 
beim Bauernſtand gemacht wurde, nämlich Bauern und 
Tauner. Zu jenen zählte man diejenigen, welche Hof, 
Hufe oder ein Gewerbe beſaßen und mit dem Zug fuhren; 
Tauner hingegen war, wer bei jenen um bloßen Taglohn 
arbeitete oder nur eine Tagwen Land beſaß. Vielleicht hat 
auch hierin urſprünglich ein Unterſchied zwiſchen Freien und 
Hörigen beſtanden. Geſinde heißt im ganzen Mittelalter 
das Gefolge eines Herren, gleichviel ob aus Unfreien oder 
Freien beſtehend. 

Neben den Freien und den Unfreien kömmt als ſechste 
Claſſe, mit eigenthümlichen Rechtsverhältniſſen noch vor: 
der Fremde, oder harkommende Lüte, nach dem 
Ausdruck unſerer Urkunden. Sie waren nicht beſonders 
günſtig gehalten. Wollten ſie irgendwo hauſen und hofen, 
ſo mochten ſie das; aber der Zwingherr griff ihnen auf Leib 
und Gut, und ſie mußten ihm dienen wie andre Hinter⸗ 
ſaſſen 2), Duüurchreiſende hingegen ſchützte das Gaſtrecht. 
Sie durften von den Bäumen, und aus dem Weinberg am 
Wege Obſt für ſich, von Aeckern und Wieſen Futter für 
ihr Thier nehmen, mußten aber möglichſt auf gebahntem 
Wege bleiben, und, wenn ſie ſich im Walde verirrt hatten, 
ins Horn blaſen und dann warten bis der Bannwart ſie 
auf den rechten Pfad brachte. In den Dörfern ſollten ſie 
bei Tageszeit wieder von dannen ziehen, oder ſpäteſtens am 
dritten Tag. Auf weitern Frieden konnte der Fremde nicht 
zählen, denn er war nicht beſſer angeſehen als der Ban— 
kart; es galt gegen beide Wildfangs-Recht 122). 

Die Rechtsverhältniſſe der Freien beſchäftigen uns 
hier weniger als die der Unfreien. Jene waren für ihre 


14) S. Pratteler Dorf-Rodel. mss, Geſetze v. 1545, 1547. bei Ochs VI. 
373. 490. 


122) Grimm, teutſche Rechts⸗Alterth. S. 396. ff. 
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Perſon unmittelbar dem Reichs⸗Oberhaupt untergeordnet; 
Hofdienſt und Krieg im Gefolge des Kaiſers oder eines 
Landesherrn war ihr Gewerbe, und dafür empfingen ſie zur 
Belohnung ihre Güter, Gefälle, Gerechtſame, lehenweiſe, 
als Pfand oder eigenthümlich. Auf ihren Gütern waren ſie 
Landesherren; ſie verwalteten ihre Rechte unabhängig von 
den königlichen Landbeamten. Außer der ausſchließlichen 
Fähigkeit zum Herrſchaftsbeſitz hatten ſie noch bevorzugten 
Gerichtsſtand und hohen Rang, (im 2ten, Zten oder Aten 
Heerſchild.) 

Der Dienſtadel ſaß entweder in den Städten, oder 
wohnte in Thürmen, Höfen, Edelſitzen und bloßen Häuſern 
auf dem Lande. Seine Rechte auf Leute und Güter waren 
nur vom Adel abgeleitet, und gewöhnlich ſehr zerſtreut hin 
und her. Aber er beſaß noch die Rechte der alten Freien: 
Fähigkeit zum Grundbeſitz und Theilnahme an der Volksge— 
meinde. Außerdem hatte er ſich noch weitere Vortheile er— 
worben, nämlich Fähigkeit zum Lehenbeſitz, zu Ritterorden, 
Stiftern, Turnieren, Wappen und Siegel. Dieſer Dienſt— 
adel durfte Waffen tragen, und nahm die Abzeichen der 
erſten Adelselaſſe an: wallendes Haar, lange und weite 
Kleidung. Auch führte er (vom 12. Jahrhundert an) einen 
Geſchlechtsnamen, und gefiel ſich, wie der Adel, in gewiſſen 
erblichen Vornamen. Die Grafen von Rheinfelden hatten 
z. B. öfter Rudolf, die von Froburg gewöhnlich Adel 
bert, Volmar oder Johann, die von Homburg öfters 
Ludwig und Werner geheißen. Die Eptingen adoptir- 
ten ſo die Vornamen Göz, Hemmann, Bernhard, 
die Bärenfelſe: Arnold, u. ſ. f. 

Eigenſchaften, welche beiden Claſſen des Adels zu Theil 
ſeyn konnten, waren Miniſterialität und Lehenſchaft, 
ſowie auch die Ritterſchaft. Miniſterialität war die 
erbliche Bekleidung gewiſſer Hofämter bei Fürſten, kraft 
welcher der Beamte des Fürſten Dienſtmann war, und ihm 
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nebſt gewiſſen Dienſten, Treue ſchuldete. So waren die 
Grafen von Homburg als Schirmvögte der Stift, die Edeln 
von Eptingen als Erbmarſchälle, die Freiherren von Nam- 
fein als Kämmerer, u. a. m. des Biſchofs Min iſteria⸗ 
len. Seine Vaſallen aber waren: die Grafen von Fro⸗ 
burg als Lehenträger von Wallenburg, die Freiherren von 
Ramſtein für Ramſtein, u. ſ. f., d. h. dieſe Edeln waren 
durch Belehnung mit ihren Gütern vom Biſchof abhängig 
geworden, ihm zu beſonderer Treue verpflichtet, und mußten 
Lehendienſte leiſten. Der Dienſtmann oder Miniſterial war 
alſo in einem perſönlichen, der Lehensmann oder Vaſall in 
einem dinglichen Abhängigkeitsverhältniß. Die Ritt er⸗ 
würde iſt nicht zu verwechſeln mit dem Ritterſtand. Jeder 
weltliche Edelmann, vom Kaiſer bis zum Edelknecht herab, 
konnte dazu gelangen; fie war nur die höchſte Stufe kriege— 
riſcher Auszeichnung. Wie das Handwerk ſeine verſchiede⸗ 
nen Grade, ſo hatte ſie auch das Waffenwerk. Jeder, der 
ſich demſelben widmete, durchlief ſeine Stufen vom Knappen 
bis zur Meiſterſchaft. Hatte man dieſelbe erreicht, fo be⸗ 
diente man ſich des bloßen Titels: Ritter (miles); ſonſt 
hieß Junker (domicellus) wer vom Herrenſtand, Edel 
knecht (armiger) wer vom Dienſtadel war. Im 15. Jahr⸗ 
hundert verwiſchten ſich dieſe Diſtinetionen. Aehnliche Be- 
wandtniß hatte es auch mit dem Prädikat Herr, das an⸗ 
fangs nur dem höhern Adel, dann auch den Rittern, und 
zuletzt jedem zukam, welcher Land und Leute beſaß. Doch 
hießen die Adligen noch ſtees Herr Ritter, während die 
letztern ſich nannten Ritter N. N. Herr zu K. 

Aber die eigentliche Bevölkerung des Sisgaues, der 
nicht ab- und zuſtrömende Beſtandtheil des Volkes wie dieſer 
Adel, ſondern der an die Scholle gebundene, feine eigent- 
liche Einwohnerſchaft, das waren die Unfreien. Aus den 
Urkunden, welche ihren politiſchen Stand betreffen, zeigt 
ſich, daß ſie in ihren natürlichen Rechten ſehr beſchränkt 
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waren. Sie mußten zuvorderſt ihrem Herren, es mochte 
nun der Landgraf oder ein bloßer Herrſchaftsinhaber, Vogt 
oder Lehensmann ſeyn, ſie mußten dem Herren „treu, hold, 
„gehorſam und gewärtig ſeyn, feine Gebote üben, feine 
„Rechte halten, feinen Nutzen fördern und Schaden wen— 
„den u. ſ. f.“ 23) Dieſes wurde feierlich angelobt, es 
wurde gehuldiget. Die Huldigung fand ſtatt bei dem 
jeweiligen Erbantritt eines neuen Herren, am Hauptort der 
Herrſchaft, unter freiem Himmel; die Landleute mit den 
Waffen in der Hand, die Beamten in der Farbe des Herrn. 
Unter Baſeliſcher Herrſchaft pflegte in allen Vogteien jedem 
Obervogt friſch gehuldiget zu werden, gewöhnlich an der 
„kalten Kilbe.“ Ob dieſer Tag für beſonders geeignet dazu 
gehalten wurde, oder zufällig gewählt war? iſt unermittelt. 

Die erſte Wirkung der Unfreiheit, welche der Hörige 
gewöhnlich an ſich erfuhr war die Zwangsehe. Dieſe 
galt nach Landrecht, wie ſchon nach römiſchem. Man mußte 
heirathen, und zwar im Kreis ſeiner Genoſſame, d. h. unter 
feinen Standesgenoſſen, und den Angehörigen deſſelben Her— 
ren. Ja der Herr hatte ſogar ſeit den älteſten Zeiten das 
Recht ſeine Leute nach Gutdünken zu verheirathen. „Man 
„mag jeglichem der 20- oder 18jährig iſt gebieten ein Weib 
„zu nehmen bei 1 Pfd., und jedem Weib das 14 Jahr alt 
„it, einen Mann zu nehmen bei 1 Pfd. 124)“ Und: „an 
„der Faſtnacht, wo man gewöhnlich zur Ehe greifet, ſoll 
„der Amtmann die Knaben und Töchtern, welche im Alter 
„find, beſehen, und Mann und Weib geben, jegliches ſei— 
„nem Genoſſen“ 125), Doch mögen ſchon damals dieſe Be— 


123) S. dieſe Unterthanen-Eide vom Jahr 1474 bei Bruckner S. 217. 
vom Jahr 1461 daſelbſt 2136. ferner in ſämmtl. Dinghof⸗Roͤdeln in d. 
Chart, Amerb., ſämmtl. Landſchafts⸗Rödeln mss. 

120) Witnauer Dinghof⸗Rodel vom Jahr 1344. S. Chart. Amerb, IV. 
S. 467. 

125) Lieſtaler Stadt⸗Rodel vom Jahr 1411. bei Bruckner S. 1739. 
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ſtimmungen veraltet geweſen ſeyn, denn in den ſpätern Ge⸗ 
ſetzen ſind ſie weggelaſſen. Aber man mußte alſo nicht allein 
heirathen, ſondern auch in feiner Genoſſame. Ungenoſ— 
ſame war: Heirath mit Perſonen niedrigern Standes, oder 
Angehörigen eines andern Herren. Der oder die Verunge— 
noſſamete verfiel anfangs der Herrſchaft „mit Leib und Gut“, 
oder es war die enorme Buße von 100 Pfd. darauf geſetzt. 
Später jedoch folgten wohl nur die Kinder der ärgern Hand, 
und jene Buße ſank auf Manumiſſions⸗Gebühr und 
Abzug für die wegziehenden, E inſitzgeld von 5 fl. für 
den einziehenden Theil herab. Dieſes geſchah wahrſchein⸗ 
lich bald nachdem die Aemter des vormaligen Sisgaus 
wieder unter Baſel vereiniget waren 126). Aufgehoben wurde 
die Ungenoſſame erſt mit der Leibeigenſchaft (1525. 1791). 

Die läſtigſte Eigenſchaft der Unfreiheit war jedoch der 
Landzwang. Während der Freie gehen konnte wohin ihm 
gefiel, durfte ſich der Unfreie nicht von Grund und Boden 
entfernen. Der Herr hatte ein Recht auf ſeine Dienſte, er 
konnte ihn „an Leib und Gut beſitzen, beherrſchen, inne 
„haben, nutzen, nießen, beſetzen, entſetzen, verkaufen, ver⸗ 
„ſetzen“ 127). Der Hörige durfte ſich: „nicht entfremden, 
„keinerlei Schirm, Hülfe, Beiſtand, Einung, Verſtändniß 
„noch Rath, keinerlei Fürwort mit Jemand machen oder an 
„ſich nehmen.“ Entfernte er ſich dennoch, fo durfte ihm 
der Herr nachjagen, und ihn als eigene Sache zurückfordern. 
Doch mußte dieſer ſchon im 14. Jahrhundert feinen Anſpruch 
beſchwören, mit ſechs Lidmagen mütterlicher Seits. Später 
wurden als Eideshelfer nur noch zwei Muttermagen gefor- 


125) Geſetz von 1545. bei Ochs, VI. 373. Landesordnung von 1757. IV. 
tit. 9. 

127) Urk. über Wyſen vom Jahr 1459. Solothurner Wochenbl. für 1823. 
S. 306. 
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dert 128). Auch war dieſe Nachfolge immer auf Jahr und 
Tag beſchränkt. Oft aber pflegten die Herren ſich durch 
Verträge gegen die Städte zu ſichern, daß dieſe ihre Leute 
nicht aufnehmen ſollten 129). Doch konnten Auswanderungen 
nie verhütet werden, und im 15. Jahrhundert war es be— 
reits etwas ganz Gewöhnliches, daß Leute auch ohne Vor- 
wiſſen des Herren ſich in fremder Herrſchaft niederließen, 
oder gar Bürgerrechte in Städten annahmen. Man ſuchte 
zwar anfangs auch dort feine Rechte an fie aufrecht zu hal⸗ 
ten, oder tauſchte fie gegen eingefeffene Fremde aus, und 
Beiſpiele ſolcher Käufe und Täuſche find im 14 — 16. Jahr⸗ 
hundert ſehr häufig 130). Als aber dieß nicht mehr anging, 
mag der freie Zug geſtattet worden ſeyn, erſt nur den Ver— 
ungenoſſameten, dann auch andern. Bloße Hinterſaſſen muß⸗ 
ten nur ihre Schulden abtragen, den geleiſteten Huldigungs⸗ 
eid vor Gericht aufſagen, und dem Vogt 4 Pfd. Buße be⸗ 
zahlen. Leibeigene gaben die Manumiſſions⸗Gebühr 
von 20 fl. für die Leibeigenſchaft, und 1 fl. für das Faſt⸗ 
nachthuhn, ſowie auch den Abzug mit ſo viel Gulden 
als fie Plappart geſteuert hatten. Beim Wegzug ins Solo—⸗ 
thurniſche gab man ſtatt deſſen 5%. Es war dieß auf 
eidgenöſſiſche Verträge hin ſo beſtimmt worden, und dieſe 
Abzugsgebühr blieb immer milder als die in andern Staa— 
ten übliche gabella emigrationis. In neueſter Zeit haben 
dieſe Einſchränkungen der natürlichen Freiheit einer aus⸗ 
gedehntern Freizügigkeit Platz gemacht. 

Was aber für den Herren von allen Pflichten der Leib- 
eigenſchaft den meiſten Werth hatte, das waren wohl die 
Dienſte, welche er zu fordern berechtiget war. Vielleicht 


128) E. Frei, Quellen vom Bafler Stadt⸗Recht. S. 12. Ochs II. 383. 
. | 

129) Z. B. A. 1305 d. Biſchof gegen Baſel, Urk. bei Bruckner 980, 

130) Großweißbuch fol. 313. 370. Ochs, V. 173. VI. 115. 


350 


hatten die Leute in den älteſten Zeiten zu jeder Zeit und 
für alle vorkommenden Arbeiten in Haus und Feld, willig 
und dienſtbar ſeyn müſſen; im Mittelalter erſcheint dieſes 
Verhältniß bereits geregelt, gemildert und eingeſchränkt. 
Die Leute, ſowohl Hörige als Eigene, mußten zwar dem 
Herren dienen, „ hoch und nieder, nah und fern, fie muß⸗ 
„ten ſteuern und frohnden“; aber es waren entweder ge— 
meine Werke an Straßen, Brücken, Wuhren, Kirchen, 
Pfarrhäuſer, Schulen, Armenhäuſer, auf Schlößer, bei 
Treibjagden u. ſ. f., oder es waren Frohndtagwen d. h. 
Spann⸗ und Handdienſte, welche man dem Herrn und dem 
Vogt zu leiſten ſchuldig war. So z. B. mußten die Leute 
von Hemmicken und Bus dem Schloß Farnſpurg heuen und 
emden, ſo wie auch das Futter einbringen; die von Bus 
führten außerdem noch das Brennholz aufs Schloß. Höll⸗ 
ſtein that dem Kloſter Payerne die Karrenfahrt ſeines Elſaſ— 
ſer Weines bis nach Kerzers. Die Leute von Brezwil bau⸗ 
ten den Herren von Ramſtein die Schloßgüter, und die von 
Fülliſtorf führten „ zu einer Liebe“ das Brennholz in ihren 
Hof nach Baſel. In Mönchenſtein heueten die Männer die 
Schloßmatte im Berg, die Weiber des Dorfes beſorgten den 
Schloßgarten, und die Leute von Muttenz beholzten das 
Schloß. In Prattelen wurden die Schloßgüter ebenfalls 
frohndweiſe gebaut. Außerdem führten Farnſpurg, Hom⸗ 
burg, Wallenburg und Ramſtein abwechſelnd das Holz aus 
dem Walde Bloomd, Farnſpurg allein das aus dem Bären⸗ 
felſerholz, Mönchenſtein das aus der Hard nach Baſel. 
Muttenz verſah frohndweiſe die Ziegelhütte in St. Jakob, 
und Giebenach lieferte die Kieſelſteine nach Lieſtal. Andere 
Gemeinden, deren Lage keine Frohndienſte geſtattete, bezahl⸗ 
ten dafür Frohndgelder (2 Batzen per Zug), welche 
nach und nach zur firen Gebühr wurden. Der Frohndienſt 
lag theils auf den Gütern, und theils auf den Leuten. 
Wer ein Gut beſaß, oder ein Gewerbe hatte (Mühle, 
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Schmidte, Taverne), und alſo mit dem Pflug zu Acker fuhr, 
that Spanndienſte, einfach oder doppelt, je nach Ausdeh⸗ 
nung der Güter. Wo einer nicht den ganzen Zug beſaß, ſo 
fpannten zwei zuſammen. Wer keinen Zug hatte, that 
Handdienſte, oder zahlte dafür das Tagwengeld. Dieſe 
Frohnden waren auf gewiſſe Zeiten und Tage beſchränkt; 
man frohndete dem Herren und dem Vogt oft nur 1, bis- 
weilen 5 und 3 Tage. Niemand war davon befreit, und 
die Amts⸗ oder Landfrohnden wechſelten auf den Dörfern 
um. Die Sonne regelte das Geſchäft, d. h. der Dienſt 
dauerte von Aufgang bis Niedergang. Gewöhnlich pflegte 
man den Leuten eine Erquickung dabei zu verabreichen; ſo 
erhielten z. B. die Mäder und Holzhauer im Schloſſe Farıı- 
ſpurg für jeden eingebrachten Wagen 1 Maas Wein, ½ 
Laib Brod und 5 ß. Geld, vom Futter ab Boreck-Matten 
aber 5 Batzen. Den Fröhndern beim Kirchenbau zu Ep- 
tingen ließ der Rath, auf Fürbitte des Obervogtes, aus 
Gnaden Speiſe und Trank verabreichen. 

Alle Dörfer der Herrſchaft Farnſpurg lieferten den 
Futterhaber aufs Schloß, ein Viernzel von jeder Haus— 
haltung. Wahrſcheinlich galt dieſe Abgabe als Entſchädi⸗ 
gung, daß die Herren ſpäter ihre Pferde und Hunde aufs 
Schloß hinaufnahmen, während ſie dieſelben früher auf den 
Dörfern hatten ſtehen und verpflegen laſſen. Im Amte Wal⸗ 
lenburg kömmt dafür das Burgkorn vor; ob es damit 
dieſelbe Bewandniß gehabt, iſt unbekannt. Im Amt Hom⸗ 
burg gab außerdem jede Haushaltung, welche eine Melkgaiß 
hielt, jährlich ein Gizi aufs Schloß, und dieſe Vogtei hieß 
darum ſcherzweiſe die Geißen-Vogtei. Vielleicht war es 
eine Abgabe für bewilligten Waidgang, wie in Farnſpurg 
das Schafgeld, und in manchen Dörfern der Bach ha— 
ber für Benützung der Fiſchwaide, oder geſtattete Wäſſerung. 

Für Schutz und Schirm waren urſprünglich ſowohl dem 
Landgrafen als dem Vogt gewiſſe Abgaben entrichtet wor- 
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den, welche denn nachher auf die Zwingherren übergegan⸗ 
gen ſind. Daher rührten die Landgarben, Erndtgar⸗ 
ben oder das Erndtkorn, eine Garbe per Juchart, 
oder 1 Seſter Korn oder 2 ß. Rebzins, welche man dem 
Landgrafen gezahlt hatte. Eben ſo die Oſterlämmer. 
Die Vogtei hingegen begriff mehrere Abgaben, welche ſo— 
wohl eigene Leute als bloß Hörige dem Vogte entrichteten. 
Sie waren vielleicht anfangs freiwillig geweſen, dann aber 
üblich geworden; oder es konnten auch verwandelte Dienſte 
ſeyn. Es wurde nämlich dem Vogte, Meier oder Wei⸗ 
bel, wie nun der Beamte hieß, welcher dieſem Amte vor⸗ 
ſtand, von jeder nicht gar armen Haushaltung eine Garbe 
gegeben, die Vogtsgarbe oder Weibelgarbe, oder 
ſtatt deſſen ein gewiſſes Quantum Hafer, der Vogtshafer 
oder Waibelhafer. Ferner kam ihm von jeder Haushal⸗ 
tung ein Huhn zu, das Vogtshuhn, Faſtnachtshuhn 
oder Herbſthuhn, nach der Lieferungszeit, oder Rauch⸗ 
huhn genannt, weil es vom Rauchfang gegeben zu werden 
pflegte. Oft war man noch dem Vogt zu Frohndtagwen ver— 
pflichtet. Der Bannwart erhielt ebenfalls für ſeine Hut in 
Wald und Feld, an Baum- und Feldfrüchten die Banıı- 
wartsgarbe. 

Neben dieſen Dienſten und Leiſtungen beſtanden jedoch 
noch weitere Auflagen, nämlich Steuern, Umgelder 
und Zölle. Steuern kommen ſchon frühe und unter ver- 
ſchiedenen Namen vor. Man gab an den meiſten Orten der 
Landſchaft Jahrſteuer oder Gewerff, eine Auflage, 
welche in den früheſten Zeiten eine freiwillige Beiſteuer an 
den König geweſen ſeyn mochte, von dieſem aber auf die 
Landesherren übergegangen und Rechtens geworden war. 
Sie wurde gewöhnlich als auf einem ganzen Ort haftend 
gedacht, von dieſem aber wiederum auf die einzelnen Güter 
und Einwohner verlegt, als Pfennigzins oder Kopf⸗ 
ſteuer. Man beſteuerte in der Regel alle Genoſſen, ſie 
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mochten zu Haufe ſitzen oder auswärts, daneben auch die 
Hinterſaſſen. Daher rührt es denn, daß wer aus Wallen⸗ 
burg zu Lieſtal ſaß und umgekehrt, an beiden Orten ſteuern 
mußte, während es zwiſchen Lieſtal und Homburg nicht ſo 
gehalten war. Beide Herrſchaften hatten bei Einführung 
dieſer Erhebungsart demſelben Herren gehört, Wallenburg 
aber nicht. Zu Lieſtal war 1322 dieſe Jahrſteuer auf 20 
Mark feſtgeſetzt; nach dem Erdbeben wurde ſie zu 60 Pfd. 
beſtimmt, um die Einwohner zum Wiederaufbau der verfal- 
lenen Wohnungen zu ermuntern. Im Amt Homburg belief 
ſie ſich 1414 auf 30 Pfd., zu Wallenburg auf 100 Pfd., 
zu Farnſpurg 1465 auf nur 50 Pfd. Was das Platſch⸗ 
geld war, welches z. B. zu Brezwil und in der Herrſchaft 
Farnſpurg vorkam (1417, 1635) iſt unbekannt 13). 
Umgelder wurden erhoben von Mehl, Fleiſch und 
Wein, vielleicht als Entgeld für Befreiung vom Tafern— 
und Mühlezwang. Dieſe Steuern find nicht ſehr alt, fon- 
dern wurden durch Baſel eingeführt, deſſen Bürger ſich der- 
gleichen, bei den vielen Geldnöthen, in welche ſie der Kampf 
um Unabhängigkeit gebracht, längſt hatten gefallen laſſen 
müſſen. A. 1450 kömmt die neue Steuer vor; ſie er⸗ 
trug zu Lieſtal allein die hohe Summe von 190 Pfd. Da⸗ 
neben wurde bereits Wein ⸗ und Fleiſchſteuer gegeben. 
A. 1476 hatten Vögte, Amtleute, Meier der Landſchaft 
auf des Raths Begehren gutwillig zugeſagt Schillings⸗ 
ferner und Böspfennig zu geben. Letzterer galt dem 
Wein, und ſcheint dem Namen nach auch läſtig geweſen 
zu ſeyn. A. 1525 gab man bereits ein Umgeld von Wein 
und Fleiſch, welches nach und nach, meiſt im Zuſammenhang 
mit dem Geldbedarf der herrſchenden Stadt, nicht unbe— 
trächtlich erhöht worden iſt. Das Weinumgeld betrug 


131) Eine ungenügende Erklarung gibt Ochs, III. 177. 
23 
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1611 bereits 16 ß. per Saum, und überdieß jährlich 9 Pfd. 
von den Tafernen jedes Ortes. Fleiſchumgeld wurde 
damals 4 ß. von jedem geſchlachteten Rind, 2½ per Schwein, 
1 ½ ß. vom Kalb, und 33 ß. von Ziegen und Schafen ge⸗ 
geben. Das Mehlumgeld war I f. von jedem Viernzel 
Getraide das gemahlen und verbacken ward. Sämmtliche 
Umgelder wurden frohnfaſtentlich bei den Wirthen, Metzgern, 
und Bäckern bezogen 152). 

Der Pfundzoll war eine kleine Abgabe vom Handel 
mit Vieh und Waaren aller Art, welche auf den Märkten 
erhoben wurde. Sie heißt a. 1450 „nen“, und galt wahr⸗ 
ſcheinlich lange nur für Lieſtal. Der Zölle wird ſpäter 
noch gedacht werden, und die übrigen indirekten Auflagen, 
wie Siegelgelder und Soldatengelder wurden zu 
einer Zeit eingeführt, welcher unſere Epoche nicht mehr 
angehört. 

Die allgemeinen perſönlichen Rechtsverhältniſſe bei Freien 
und Unfreien betreffend, begründeten Alter und Geſchlecht 
ſtets einen Unterſchied in der Rechtsfähigkeit. Bei Weibern 
galt Geſchlechtsvormundſchaft, Knaben hingegen kamen im 
25. Altersjahr zu „ihren Tagen“, und Unmündige waren 
y vogtbar “. Schon der Lieſtaler Stadt-Rodel von 1411 
ordnet das Nöthige für ihre perſönliche Wohlfahrt und die 
Sicherheit ihres Vermögens an. Doch mochte der über— 
lebende Ehegatte das Erbtheil ſeiner vogtbaren Kinder nutzen, 
wenn er fie dafür ſicher geſtellt hatte 133). Hohes Alter war 
durchaus nicht benachtheiliget, und das „Setzen auf den 
alten Theil“ kam im Sisgau nicht vor. Weiber hatten 
bloß beim Kirchgang den Vortritt, und nur Schwangere 
genoſſen einige Begünſtigung; ſonſt waren ſie gegen die Män⸗ 
ner benachtheiliget. Bei Lehen- und Hofgütern waren fie 


132) Weiteres bei Ochs, IV. 304. V. 106. 501. VII. 288. 
133) Bedenken von 1603. Anh. zum Farnſpurger Rodel von 1556, 
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lange erft im Abgang des Mannsſtamms erbfähig. Doch än⸗ 
derte dieß (Anfangs des 17. Jahrhunderts) als die meiſten 
Baurengüter Eigenthum geworden waren. 

Bei der Ehe galten rückſichtlich der verbotenen Grade 
die Vorſchriften des eanoniſchen Rechtes, und es fand keine 
Diſtinction zwiſchen bürgerlicher und kirchlicher Ehe ſtatt. 
Schon der Lieſtaler Stadt-Rodel (von 1411) adoptirte 
die desfallſigen Beſtimmungen, und erklärt ſowohl Bigamie 
als Heirath mit ſeinem „Süpblut und Gevatter“ für ſtrafbar. 

Als Verwandtſchaft galt Sippe, Magſchaft und 
Gevatter. Dieſe Bezeichnung von As- und Descendenten, 
Seitenverwandten und Verſchwägerten war vom menſchlichen 
Körper genommen, auf welchen ſich dieſe Verhältniſſe grün⸗ 
deten 134). Sippe umfaßt alle Verwandtſchaft fern und nah, 
und bedeutet die Freundſchaft, welche jeder im Schooß ſei— 
ner Familie findet. Eingeſchränkter iſt Magſchaft, und be⸗ 
greift die Seitenverwandten. Schwertmagen, Lidma⸗ 
gen, Spilmagen, Muttermagen ſind Verwandte 
von Vaters oder der Mutter Seite. 


V. 
Dingliche Nechtsverhältniſſe. 


Die Beziehungen der Landesbewohner zu den Gütern 
ſind in unſrer Periode ſchon ſehr mannigfaltig, je nachdem 
die Güter liegend oder fahrend, im Eigenthum oder nur 
im abgeleiteten Beſitze des Inhabers ſind. Manche Modiſi⸗ 
kation in dieſen Verhältniſſen hat die Ausbildung der Stan⸗ 
desunterſchiede nach ſich gezogen, und es können alſo beide 
nicht ganz von einander ausgeſchieden werden. 


134) Grimm, Rechts⸗Alterth. S. 476 ff. 
23 * 
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Die Alemannen hatten ſich in die Gaue Gemeindenweiſe 
getheilt, und der Gau zerfällt alſo in eine Anzahl kleinerer 
Bezirke: Einungen, Marken, Bänne. Da ſie ein 
ackerbauendes Volk waren, ſo zerfällt auch hier das Land 
wieder in gebautes und ungebautes; jenes gewöhnlich 
um die Wohnung herumliegend, dieſes außerhalb. Beide 
finden ſich ſtets beiſammen, weil Hirte und Bauer beider 
bedurften; doch iſt das ungebaute und ungetheilte alterthüm⸗ 
licher und weicht jenem. 5 
Das gebaute Land zerfiel wiederum in eine Anzahl 
von Theilen, oft 10, 12, 14 bisweilen gar 20, wahr⸗ 
ſcheinlich je nach der urſprünglichen Zahl der in der Mark 
niedergelaſſenen Familien. Dieſe Eintheilung war im frän⸗ 
kiſchen Reiche gegen das 9. Jahrhundert allgemein gang⸗ 
bar 135). Die Güterparcellen waren von unbeſtimmter Größe, 
oft 30, oft 40 Juchart unſeres heutigen Ackermaaßes. Sie 
hießen gewöhnlich mansus, oder Hufe, Hube (hoba), 
welches wohl wahrſcheinlich von Hof abzuleiten iſt, oder 
auch Tſchuppus (Scopoza), Mentage (lunadia), ſpä⸗ 
ter Bauerngut. Ob dieſe Ausdrücke überall ganz 
gleichbedeutend ſind, iſt unbekannt. Doch wird häufig in 
den Urkunden einer durch den andern überſetzt 39), Wahr⸗ 
ſcheinlich gehören fie verſchiedenen Völkern, Sprachen, Zei- 
ten an, und haben ſich erſt ſpäter ausgeglichen. Jeder 
Manſus wurde nach Juchart gemeſſen, nämlich ſo viel 
man mit einem Joch Ochſen in einem Tag umzupflügen ver⸗ 
mochte, die Wieſen nach Mannwerk, Tagwen, d. h. 
ſo viel ein Mann im Tag mähen und heuen konnte, die 
Reben nach Schatz. Dieſe Maaße waren aber natürlich 
nach dem Boden höchſt ungleich. Zu jedem Gut gehörten 


135) Grimm, Rechts-Alterth. S. 534. ff. 560. 
136) Beiſpiele in Urkunden v. 1257 bei Bruckner Merkw. S. 2359, da⸗ 
ſelbſt. S. 1834. 
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überdieß noch gewiſſe Berechtigungen am ungetheilten Land, 
Rechtſame, welche wohl unter der allgemeinen Formel: 
Wunne und Waide gemeint waren. 

Das ungetheilte Land war Allment. Mehrere leiten 
dieſen Namen von den Alemannen ab. Bisweilen bedeutete 
er bloß die Gemeinwaide, oft alles nutzbare Allment⸗ 
Land; heutzutage begreift man darunter gewöhnlich noch 
Weg und Steg. Im allgemeinen gehörte indeß dazu: Alles 
wohin Pflug und Senſe nicht gehen. 

Bewirthſchaftung und Güterrechte waren ſehr verſchie— 
den, je nachdem dieſe Güter entweder im Eigenthum der 
Landleute ſelbſt waren, oder aber einem Herrn, einem geiſt⸗ 
lichen Stift oder dem Adel, zuſtanden. Von Einfluß war 
auch: ob die Niederlaſſung ſich auf Gütern eines Herren 
gebildet hatte, oder erſt nachher in ſeine Gewalt gekommen 
war? Auf dieſen Unterſchieden beruhen die Verhältniſſe 
der Beſitzer. g 

Das ächte Eigen des Gemeinfreien war in dieſer 
Periode ſchon ſehr ſelten geworden. Viele hatten daſſelbe 
ſchon den erobernden Franken abtreten müſſen; bei Andern 
hatte es ſich mit dem Verluſte politiſcher Rechtsfähigkeit in 
bloßen Beſitz verwandelt. Manche hatten freiwillig ihr Gut 
der Kirche oder einem Kloſter dahingegeben, worüber ſich 
aus dem 12. und 13. Jahrhundert noch viele Urkunden 
vorfinden 137), und das Meiſte war wohl ſchon zu fränkiſcher 
Zeit der Vogtei unterworfen worden, hatte mithin Laſten 
übernehmen müſſen, welche es dem abgeleiteten Beſitze näher 
brachten. Es kommen zwar noch die Bezeichnungen, frei 
eigenes Gut, ächtes Eigenthum vor, ja in der häu⸗ 
figen Formel Eigen und Erbe wird das Eigenthum vom 
bloß abgeleiteten Beſitz ausdrücklich diſtinguirt; allein weit⸗ 


137) Hergott, cod, prob. II. 468. III. 506. 566. 569. 694. 
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aus die meiften Güter in der Landgrafſchaft Sisgau finden 
ſich im Mittelalter bereits in den Händen der Kirche, eines 
Stiftes oder Kloſters, des Adels oder bloßer Dienſtmannen. 
Sie waren mit den Herrſchaftsrechten über Land und Leute 
vermengt, und werden daher in den Urkunden neben dieſen 
genannt 138). Ja in der Formel, worin die Herrſchafts⸗ 
rechte alle aufgezählt werden, heißt es gewöhnlich: „Güter, 
„Hecker, Matten, Reben, Rütinen, Holz und Feld, Wunne 
„und Waide, Gebaut und Ungebaut, Weg und Steg, ic.“ 
So war es z. B. in der Grafſchaft Homburg, wo den Be⸗ 
ſitzern durchaus kein Eigenthum zuſtand, ſondern alles Land 
Allo de der Herrſchaft war 139), 

Die zu einer ſolchen Allode gehörigen Güter und Grund⸗ 
ſtücke konnten jedoch natürlich nicht alle ſelbſt vom Herren 
bewirthſchaftet und genutzt werden, ſondern ſie waren ſeinen 
Hörigen ausgethan, waren es Freie zu Lehen, Mann⸗ 
lehen, Erblehen; waren es Unfreie als Meiergut, 
Hofgut, Zinsgut. 

In jeder größern oder kleinern Herrſchaft hatte ſich 
der Herr gewöhnlich ein Gut ſpeciell vorbehalten, und be- 
wirthſchaftete dieſes ſelbſt mit Hülfe ſeiner Hörigen, oder 
er ließ es durch einen Meier bauen. Solcher Art waren 
die herrſchaftlichen Schlößer, die Ritterſitze oder auch bloße 
Höfe, welche daher Meierhöfe hießen. Das Land, welches 
dazu gehörte hieß gewöhnlich Salland (terra Salica) 40); 
bei den meiſten findet ſich auch eine Wieſe mit dem gemein- 
ſamen Namen Brühl. Was es damit für eine Bewandniß 
gehabt, iſt nicht bekannt. Solche Meiergüter mögen anfangs 


158) S. d. Verkaufs⸗Urk. v. Homburg v. 1305 bei Bruckner. 970. dito 
von Homburg v. 1400 daſ. 993. dito von Farnſpurg v. 1461. Ochs 
IV. 115. u. a. m. 

9) Schloß ⸗Urbar bei Bruckner. S. 1328. 

140) Grimm Rechts⸗Alterth. ad vocem. 
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häufiger geweſen ſeyn; mit der Zeit wurden fie gewöhnlich 
in Lehen verwandelt, und die Meier ſchwangen ſich zum 
Dienſtadel empor. | 

Lehen, Mannlehen hießen ſolche Güter, welche 
der Adel von Fürſten und Herren nach Lehenrecht erhalten 
hatte, entweder in Folge von Hofdienſten, wie die Freiher— 
ren von Ramſtein und die Edeln von Eptingen, oder als 
wirkliche Lehen. Sie hießen je nach ihrem Gegenſtand: 
Burglehen, Säßlehen, oder nach dem Beſitzer: Rit— 
terlehen, Kunkellehen u. ſ. f. Güter dieſer Art gab 
es eine Menge auf unſrer Landſchaft, und die meiſten Be— 
ſitzungen des fo zahlreichen Dienſtadels gehörten in dieſe 
Categorie. 

Dieſem beim Adel üblichen Verhältniß ging ein ähn⸗ 
liches für Unfreie gültig zur Seite: das Erblehen, die 
Erbpacht, nicht unähnlich der römiſchen emphyteusis. Es 
gab deren urſprünglich viele auf unſrer Landſchaft; doch 
waren ihre Rechtsverhältniſſe ſchon im 16. Jahrhundert 
nicht mehr klar, und ſie ſind meiſt in Eigenthum überge⸗ 
gangen. Der Eigenthümer hatte ſich zwar dabei die Pro- 
prietät, Eigenſchaft, die eigene Hand vorbehalten, und der 
Lehensmann bezahlte in Anerkennung deſſen nicht bloß einen 
Erblehenzins (canon) in Geld oder Naturalien, ſondern noch 
bei Verwandlung der Hand einen Ehrſchatz (laudemium); 
aber er war dafür im Beſitz, hatte vollſtändige Nutzung, 
und konnte das Gut vererben. Nur im Abgang des Manns⸗ 
ſtammes, oder wenn das Gut nicht in Bau und Ehren ge⸗ 
halten, wieder zu Holz und Wellen ward, nur dann fiel 
daſſelbe dem Lehenherren wieder anheim. Das Verhältniß 
des Beſitzers kam alſo dem Eigenthum ſehr nahe. 

Hofgüter fanden ſich im Mittelalter nicht mehr in 
beträchtlicher Anzahl; fie mögen ſich oft in Erblehen ver- 
wandelt haben. Es waren dieß diejenigen Grundſtücke, 
welche als Zubehör eines Gutes zuſammen einen Hof bilde⸗ 
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ten, aber einzeln an Freie oder Unfreie ausgegeben waren, 
unter Bedingungen, welche man Hofrecht hieß. Der Beſttzer 
oder Hofmann mußte oft auf ſeiner Hufe ſitzen, bisweilen 
durfte er ſie durch einen Lehenmann bauen laſſen. Er mußte 
fie von jedem neuen Herren ſich friſch übertragen laſſen, 
konnte fie nutzen und vererben, durfte fie aber weder ver- 
pfänden noch veräußern. Wenn die Erben das Gut nicht 
binnen Jahresfriſt mit einem neuen Hofmann beſtellten, fo 
verfiel es dem Herrn; war der Erbe außer Landes, ſo daß 
ihm nicht geboten werden konnte, ſo nahm es ein anderer 
für ihn in Bau. Das weſentlichſte Merkmal der Hofgüter 
war jedoch der Dinghofverband, in welchem die Beſitzer der 
zuſammengehörigen Hufen zu einander ſtanden, und wovon 
unten das Nähere vorkommen wird. 


Am häufigſten ſtanden die Güter im Zinsgutver⸗ 
hältniß. Dieſes konnte zweierlei Art ſeyn; entweder ge— 
hörte das Zinsgut dem Zinsherrn, und der Beſttzer bezahlte 
einen Grundzins (census fructuarius) dafür; oder das 
Grundſtück gehörte dem Beſitzer eigenthümlich, und der Zins 
haftete auf demſelben als Reallaſt. Jene Art hieß zum Un⸗ 
terſchied von dieſer: ſchlechtes Zinsgut, und hatte 
viele Aehnlichkeit mit Erblehen und Hofgütern, womit ſie 
oft verwechſelt ward. Die Veranlaſſung zu dieſem Zinsguts⸗ 
verhältniß konnte ſehr mannigfaltig ſeyn. Oft hatte man 
ſein Grundſtück einem Bauern dahingegeben, unter Vorbe— 
halt des Grundzinſes, des Ehrſchatzes und der Weiſung; 
oft auch durch Hingabe einer Summe vom Bauer einen 
Zins, ab ſeinem Gute zahlbar, erkauft. Es war dieß im 
Mittelalter ein Mittel ſein Vermögen nutzbar zu machen, 
Hund gerne wurden auf dieſe Weiſe Fahrzeiten und Seelge⸗ 
räthe geſtiftet. Allein die Beſchwerlichkeit ſolcher Zinskäufe 
für den Bauer, oder ihr Widerſpruch mit dem canoniſchen 
Zinsverbot, oder andere Gründe, erwirkten das obrigkeitliche 
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Interdiet (1431) 40). Wurden nun ſolche Zinsgüter zer⸗ 
ſplittert, fo pflegte man den Zins auf die einzelnen Parcel⸗ 
len zu rapartiren, und weil im Berein die einzelnen Zins⸗ 
quoten als item beiſammenſtanden, fo hießen dieſe Zins— 
quoten, fo wie auch die Gutstheile ſelbſt, gewöhnlich Items. 
Der höchſte Zinsträger repräſentirte dann dem Zinsherrn 
gegenüber den Gutsbeſitzer, und war Einzüger der Zinſe. 

Im 16. Jahrhundert hatten fich jedoch die feinen Di- 
ſtinetionen zwiſchen Lehen, Erblehen, Hofgut, Meiergut und 
Zinsgut ſo verwiſcht, daß alle als abgeleiteter Beſitz kaum 
noch dem Eigenthum gegenüberſtanden. Die Ausbildung 
eines Erbrechtes trug zu dieſer Auszeichnung weſentlich bei, 
und von dieſem Zeitpunkt an, verſchwindet auch der früher 
gäng und gäbe Unterſchied zwiſchen Eigen und Erbe. 

Wie bei zunehmendem Verkehr die Landesobrigkeit für 
möglichſte Ausſcheidung der Bänne und Landſchaften durch Feſt— 
ſetzung der Grenzen und durch Verträge beſorgt war, und wie 
in den Gemeinden ſelbſt ſeit uralter Zeit am Himmelfahrts⸗ 
tage Väter und Söhne noch jetzt die Marken ihres Bannes 
feierlich umgehen, damit Jeder Kenntniß davon erlange und 
alle Streitigkeiten vermieden würden, ſo war auch durch 
Geſetz und Herkommen dafür geſorgt, daß die einzelnen Gü— 
ter in ihrem Complex beiſammen blieben, nicht zerſchränzt 
würden, ja ſogar daß fie beim Geſchlecht des Beſitzers oder 
doch bei ſeiner Genoſſame bleiben ſollten. Das Intereſſe des 
Herrn wie das des Bauern war der endloſen Güterzerſtücke— 
lung entgegen, und es waren jene Geſetze vom richtigen 
Gefühl dietirt, daß einem Lande mit wenigen aber wohlha— 
benden Einwohnern beſſer gedient ſey, als mit vielen aber 
armen. 

Schon anfangs, bei der erſten Niederlaſſung, mag das 
getheilte Land gegen Nachbarn und Allment umzäunt wor⸗ 


14) E. Frei, Quellen des Bafler Stadt⸗Rechts. S. 38. 
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den ſeyn, zum Schutz gegen Uebernutzung des Nachbars 
oder das auf der Waide laufende Vieh; wenigſtens hatten 
dieſe Grundſtücke Marchen und Lohen, hießen daher Bei— 
fänge. Noch im 16. Jahrhundert hatten beim Tode des 
Vaters die Söhne ein Vorrecht auf Lehen- und Zinsgüter 
mit dem Ackergeräth, und zwar ohne Entgeld, auf eigene 
Güter, Rütinen, Reben und das Haus aber der füngſte 
Sohn gegen biederer Leute Schatzung 42). Die Vergantung 
liegender Güter war noch im 17. Jahrhundert verboten 143), 
Gegen fremde Erwerber galt Zugrecht, und zwar ſowohl 
für die Verwandtſchaft als für die Genoſſame. Alle Güter 
durften aber nur in dem Banne genutzt werden wo ſie lagen, 
damit den Aermern das Land nicht durch die Reichern ver— 
theuert, die Dorfbewohner nicht vermindert, und die Vieh- 
waide nicht überſtellt würde. Wer alſo in einem andern 
Dorfbann ein Grundſtück kaufte oder erbte, mußte ſein Vieh 
dort halten, und durfte höchſtens das überflüßige Heu ab⸗ 
führen 119), Den Beſtitzer liegender Güter ſchützte 10jährige 
Verjährung 145). 

Einer merkwürdigen alten Uebung gedenkt Bruckner, 
wonach bei friſchen Ausmarkungen ein grüner Zweig in den 
Boden geſteckt wurde, den beide Partheien berührten, zum 
Zeichen, daß aller Hader ein Ende habe. Sie hängt offen- 
bar mit der lex alemannorum zuſammen 146), und zeigt, 
daß dieſes Geſetz ehemals bei uns auch geltende Kraft ge— 
habt habe. 

Auf Grund und Boden hafteten nicht unbedeutende La⸗ 
ſten, Reallaſten genannt. Die gewöhnlichſten find Bo— 
denzinſe und Zehnten. 


142) Farnſpurger Rodel v. 1556. mss. 

143) Bedenken v. 1603 und Landesordnung v. 1611. mss. 
144) Farnſp. Rodel art. 23. 

145) Lieſtaler Stadt-Rodel v. 1411. 

146) Bruckner Merkw. S. 2170, Lex alemann, cap. 84. 
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Bodenzinſe pflegten anfangs bloß in recognitionem 
dominii, vom Beſitzer an den Eigenthümer des Hauſes oder 
Grundſtückes, gegeben zu werden; ſpäter waren es auch Ren⸗ 
ten dargeliehener Kapitalien. Sie waren gewöhnlich ſehr 
niedrig, wurden meiſt in Naturalien gegeben, in Getraide, 
Hülſenfrüchte oder Thieren, bisweilen auch in Eiern, Honig, 
Wachs, Salz, Pfeffer, Oel oder Brod, ſeltener in Geld. 
War der Bodenzins in verſchiedenen Gegenſtänden zahlbar, 
ſo fand unter dieſen ein gewiſſes Verhältniß ſtatt, z. B. 
beim Getraide 15 Hafer und / Korn, 10mal ſoviel Eier 
als Hühner u. ſ. f. Meiſt waren dieſe Bodenzinſe auf einen 
gewiſſen Tag fällig, z. B. Martinstag (im November), 
wo der Landmann ſeine Produkte eingebracht hatte. Sie 
mußten vor Sonnenuntergang entrichtet werden. Ein merk⸗ 
würdiges Pratteler Statut 7) knüpft an den Bodenzinsbe⸗ 
zug allerlei ſymboliſche Handlungen: „item uf Hilaritag, 
„den 20. Tag nach Weihnacht, ſoll ein Schaffner des Prob— 
„fees St. Alban erſchinen zu Prattelen im Dorf, und, nach- 
„dem die Sonn untergangen iſt, und die Zit kommt daß 
„die Sternen ſchinen, und die Nacht angeht, ſoll er unter 
„bloſem Himmel ſitzen, und alſo eine Zit warten der Zind- 
„leute und Hofzinſe dainnen. Wenn ſie ſäumig würden und 
„nit bald zinſeten, ſo mag der Schaffner ufſton und in die 
„Herberg gon; und wer da ſin Zinſe nicht bezahlt hat, der 
„verfallt Morndes zweimal ſoviel, und wenn fie einen ganzen 
„Tag und Nacht überſitzen, vierfaltig ſoviel.“ An den 
meiſten Orten war nur eine Strafe von 3 ß. feſtgeſetzt, 
und gar oft dem Einzüger, erſt wenn er zweimal vergebens 
gefordert hatte, Pfändung bewilliget. Im Krieg, wo Nie⸗ 
mand kam und den Zins einzog, mochten die Zinsleute auf 


147) St. Alban Urbar v. 1486. mss. Im Archiv d. Kirchengutsverwaltung. 
Charte Amerbach. III. 541. Rauraeis Taſchenbuch für 1828. 16. 
S. 110. 
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die offene Straße einen Brettſtein (Rechentafel) legen, wo 
dann jeder gültig ſeinen Zins abſtatten konnte, wenn er 
dreimal vergeblich in des Zinsherrn Hof hineingerufen hatte. 
Ging ein Bodenzinspflichtiges Gut in andere Hände über, 
ſo wurde der Zinsherr durch eine Gabe geehrt, durch den 
Ehrſchatz (laudemium). Dieſer belief ſich meiſt auf den 
Betrag des Zinſes (2%), und hat zu der jetzt üblichen 
Handänderungsgebühr Veranlaſſung gegeben. Die Boden— 
zinſe pflegten in Urbarien verzeichnet zu werden, worin die 
Zinsquoten auf die Gutstheile, in welche das Grundſtück 
(der Tſchuppus) zerfallen war, repartirt wurden, und als 
item beiſammen ſtanden. Wenn der Urbar umgeſchrieben d. h. 
bereiniget werden mußte, was bei den öftern Verwandlungen 
der Bruchtheile und ihrer Beſitzer nicht ſelten der Fall war, 
ſo zahlte der Zinsmann an den Zinsherrn für dieſe Berei- 
nigung wieder eine kleine Abgabe: die Weiſung (nomine 
revisorii), meiſtens in Geld. Darum hießen die Zinsurbare 
ſpäter allgemein: Berai ne. 

Dem Zehnt waren hingegen alle Güter unterworfen, 
eigene und Lehen, Hofgüter und Zinsgüter, ja ſogar das 
urbar gemachte Allmentland. Zehntfreie Güter gab es wenige, 
z. B. im Dorfe Rickenbach einen kleinen Bezirk. Woher 
dieſe Ausnahme rührt iſt unbekannt. 

Der Zehnt iſt eine uralte Abgabe, und kam ſchon unter 
den Römern beim ager vecligal vor. Die agri decumates, 
wie der geſammte Landſtrich auf dem rechten Rheinufer 
unſrer Gegend hieß, ſind wahrſcheinlich ſolch zehntpflichtiges 
Land geweſen. Unter den fränkiſchen Königen wollte zwar 
die Kirche den Zehnt als ihr urſprüngliches Recht in An⸗ 
ſpruch nehmen. Allein aus der erſten Zehntverordnung 
(von 779) zeigt ſich: daß derſelbe eine Steuer war zur 
Deckung der allgemeinen Bedürfniſſe des Staates und der 
Kirche. Damals war für alle Bedürfniſſe durch Auslegung 
zu Dienſten und durch Gefälle geſorgt, für den Unterhalt 
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der Landwehren, Straßen, Brücken durch Frohndienſte, 
für den Sold der Beamteten durch Abgaben, für den Un⸗ 
terhalt des Kaiſerlichen Hofes durch Geſchenke, und ſo bil— 
dete der Zehnt auch eine Quelle von Einkünften zur Befrie— 
digung von mancherlei Staatsbedürfniſſen 48). In Ermang⸗ 
lung der Münzen war damals das Getraide Geld, und ſtatt 
der Wechſel gab man Anweiſungen auf einen gewiſſen Zehnt, 
oder einen Theil deſſelben (z. B. eine Quart), bis auf dieſe 
Weiſe der ganze Zehnt vergeben war. So trug der Zehnt 
bereits nicht mehr den Charakter einer allgemeinen Landes⸗ 
ſteuer, ſondern war ſchon privatrechtlicher Natur geworden, 
als es der Kirche gelang, ihn an ſich zu bringen (9. Jahr⸗ 
hundert). Der Zehnt wurde meiſt nach beſondern Zehnflu— 
ren bezogen, welche ſelten mit einer politiſchen Gemeinde 
oder einem Kirchſpiel identiſch, ſondern meiſt größer ſind. 
So bildeten z. B. Lieſtal, Lauſen und Munzach zuſammen 
eine Zehnflur, fo wie auch St. Pantaleon, Nuglar, Lupſin⸗ 
gen und Seltiſperg. Oft war die Flur in Quarten getheilt, 
in deren jeder der Zehnt ſeine beſondere Beſtimmung hatte; 
oft wurde aber auch nur der geſammte Zehnt nach dieſem 
Verhältniß vertheilt. Von jenen abgeſonderten Bezirken rüh⸗ 
ren vielleicht die Zehnttheile her, welche beſondere Namen 
trugen, wie z. B. der Cleviszehnt zu Frenkendorf und 
Siſſach, der Huggelzehnt zu Gelterkinden u. a. m. 
Der Zehnt zerfiel in den kleinen und großen. Zum 
Kleinen gehörte der Blutzehnten, d. h. vom Schmal⸗ 
vieh, ferner der Obſtzehnt, Garten zehnt, Hanf⸗— 
zehnt. Er hieß oft Etterzehnt, weil er natürlich in den 
Beifängen des innern Dorfetters hervorgebracht wurde. Im 
Laufe der Zeit ſind aber mit dieſem kleinen Zehnt viele 
Veränderungen vorgegangen. So gaben z. B. in unſerer 


135) Eine vortreffliche Abhandlung darüber bei Möfer, patriot. Phantaf. 
III, No. 24. 
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Periode gar viele Ortſchaften denſelben nicht mehr; andere, 
wie z. B. Langenbruck nur noch den Zehnt vom Schmalvieh, 
Ariſtorf für den Obſtzehnt etwas Geld, Giebenach und Ol— 
ſperg den Hanfzehnt, Regetſchwil, Lauwil und Brezwil ſtatt 
deſſelben ein gewiſſes Quantum Riſten. Er wurde meiſtens 
bei der Reformation, oder beim Anfall der Sisgauiſchen 
Herrſchaften an Baſel erlaſſen. Der große Zehnt hin⸗ 
gegen wurde gegeben von allem was Halm und Stengel 
treibt, alſo vom Getraide, vom Heu und auch vom Wein. 
Beim Kornzehnt galt daſſelbe Verhältniß wie bei den Boden⸗ 
zinſen, von 73 Korn und 13 Hafer; wahrſcheinlich das all- 
gemeine beim Ackerbau. Korn- und Weinzehnt wurden im 
Feld geſtellt, bei Erndte und Weinleſe. Drei Tage genoſſen 
die ſtehen gebliebenen Zehntgarben beſondern Schirm. Der 
Heuzehnt war anfangs auch in natura und zwar ſchochen— 
weiſe gegeben worden, und erſt der Pfarrer zu Bubendorf 
Leonhard Strübin (T 1582), ein um die Landſchaft 
höchſt verdienter Mann, führte das Heugeld allgemein ein. 
Obſchon dieß bequemer ſeyn mochte, ſo machte es doch das 
Verhältniß verworren, denn es gab nun Heuzehntgel⸗ 
der für Wieſen, deren Cultur geändert hatte, fire Heu— 
gelder für den Heuzehnt, und wiederum tarifmäßige Geld— 
leiſtung, wo derſelbe nicht in Heugeld verwandelt war. Der 
Geſammtbetrag des Zehnts im Baſeliſchen Antheile am Sis⸗ 
gau wurde einmal auf 3200-5000 Viernzel (àa 2 Säcken) 
Getraide und 400 — 1300 Saum Wein berechnet. Zehnt⸗ 
herren oder Deeimatoren blieben daſelbſt bis auf die neuſten 
Zeiten hinab: der Staat, das Deputatenamt, die Dom- 
probſtei, der Spital, mehrere Pfarreien und Gemeinden; 
ferner: der Biſchof, die Commende Beuggen, die Stifter 
Olſperg und Rheinfelden, das Kloſter Maria Stein, das 
Schloß Falkenſtein, die Pfarreien Magden und Grenzach, 
zwei Bürger von Baſel und fünf adeliche Familien. 
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Das ungebaute Land jeden Banned, der äußere Et⸗ 
ter, die Allment, war zwar gewöhnlich auch in das 
Eigenthum des Grundherrn übergegangen, jedoch ſo, daß 
ihm außer der Idee der Proprietät nur ſehr wenige Rechte 
daran zuſtanden, und die geſammte Nutzung, Wunne und 
Waide den Gemeindegenoſſen geblieben war, wie zur Zeit, 
wo die Allment noch ihnen ganz zugeſtanden hatte. Sie 
umfaßte gewöhnlich dreierlei Art nutzbares Land: Hoch— 
wald, Weitwaide und Rütinen. 

Die Rütinen waren dadurch entſtanden, daß es ein⸗ 
zelnen Gemeindegenoſſen geſtattet worden, den Wald aussi 
reuten, Land aufzubrechen, urbar zu machen und einzuſchla— 
gen. Sehr viele Güter unſrer Landſchaft rühren von ſolchen 
Einſchlägen her, wie es gewöhnlich der Name andeutet, 
z. B. Gruth, Rütihard, Rüti, Frauenrüti u. a. m. 
Solche angebaute Hochwaldgüter heißen oft auch Neu- 
brüche (terra novalis). Sie konnten vererbt werden, und 
wurden nach Belieben genutzt; waren aber zehntpflichtig ſo 
lange ſie bebaut wurden. Der Zehnt davon hieß Rütin⸗ 
zehnt oder Neubruchzehnt; oft gab man auch ſtatt 
deſſen bloß die Landgarbe 119), oder einen Zins. Jeden— 
falls fiel dieſe Abgabe nicht dem Zehntherren des Bannes, 
ſondern dem Zwingherren als Eigenthümer des ungebauten 
Landes zu. 

Auf der Weitwaide mochten die Genoſſen ſo viel 
Vieh laufen laſſen, als ſie mit ſelbſtgezogenem Futter über⸗ 
wintern konnten. Dieſes Waidrecht erſtreckte ſich auch auf 
die gemeinen Wieſen, d. h. was urſprünglich Allment 
geweſen, aber zu Matten gemacht war. War man hier mit 
Rechen und Gabeln abgefahren, fo mußte der Beſitzer den 
Einſchlag öffnen. Doch durfte im Allgemeinen das waidende 


149) S. oben S. 351. 
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Vieh nicht mit triebener Ruthe behütet werden. Anfangs 
mag auch im Sisgau die Koppelwaide, Feldfahrt, 
das Trattrecht oder gemeine tretende Waide ge⸗ 
golten haben; ſpäter kömmt dieſe Uebung nur noch an eini⸗ 
gen wenigen Orten vor, z. B. zwiſchen Augſt, Giebenach 
und Prattelen (bis 1552), Hauenſtein und Läufelfingen 
(1635), Loſtorf und Zeglingen (noch 1635) 10). Hier 
weidete alles Vieh gemeinſam Land auf Land ab, vom Heuet 
bis zum Mai. 

Den Hochwald mochten die Genoſſen für zweierlei 
nutzen, nämlich für Brand und Bau, und dann noch zur 
Schweinemaſtung. Doch wurde häufig darin unterſchieden: 
was dem Herrn und was dem Dorf gehörte, was genutzt 
werden durfte und was nicht (Bannholz). Die Berechti- 
gungen daran waren ſehr verſchieden, gewöhnlich aber in 
den Statutarrechten ſcharf ausgeſchieden und beſtimmt 181). 
Afterſchlag, Windfall und verlegen Holz mochte meiſt Jeder 
ungeahndet von dannen führen; auch durften ſich die Ge⸗ 
meindegenoſſen nach Nothdurft Rebſtecken, Garten⸗ und 
Brennholz nehmen für ihren Hausbedarf. Doch ſollten ſie 
hiebei mit lauter Stimme dem Bannwart rufen, daß er 
ihnen ſelbiges anweiſen möge. Kam er dann nicht, und man 
brachte das Holz auf die offene Straße, ſo durfte es nicht 
mehr gerügt werden; ſonſt war bei 3 Pfd. 1 Helbl. verbo⸗ 
ten ohne des Bannwarts Anweiſung zu holzen. Wer Bau— 
holz bedurfte, dem ſchlugen die Einigsmeiſter auf Begehren 
das Nöthige an, und es mußte nur noch dem Herrn des 
Waldes eine kleine Stammlöſe bezahlt werden. Alles Fre⸗ 
veln aber wurde nach Beſchaffenheit des Orts, des Holzes 
und des Schadens mit 3 ß. oder 1 — 9 Pfd. gebüßt. 


— — 


150) Urkunden im Großweißbuch fol. 461. 480. 499. 


151) Am ausführlichſten im Pratteler Dorf⸗Rodel mss. u. d. Landes⸗Ord. 
von 1654. 
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Eichelleſe und Ackerig zur Schweinemaſtung hatte ge- 
wöhnlich das Dorf nach Nothdurft, oft ganz frei, oft gegen 
Entrichtung einer geringen Abgabe (das Holzhuhn zu 
Ramliſpurg und Böckten); doch durften die Eichen nicht 
geſchüttelt, die Eicheln nicht aufgeleſen werden, denn was 
die Gemeinde nicht nützte verkaufte der Herr. 

Fahrhabe dagegen, Fahrniß d. h. alles was ge- 
trieben und getragen werden mag, alſo Vieh und Hausrath, 
Getraide und Gülten, das konnte von Jedem, Freien und 
Unfreien, Hörigen und Knecht, zu ächtem Eigenthum be— 
ſeſſen, gebraucht und genoſſen werden. Nur eine Beſchrän— 
kung haftete bisweilen darauf: der Fall, Leibfall, 
Todfall, das Beſthaupt. Wahrſcheinlich galt er als 
Merkmal des urſprünglichen Obereigenthums des Herren 
auch über das bewegliche Vermögen ſeiner Leibeigenen, war 
aber nach und nach zur bloßen Abgabe herabgeſunken, und 
hatte ſeine Bedeutung verloren. Er war ſtets ein Merkmal 
des Abhängigkeitsverhältniſſes, und erhielt ſich am längſten 
bei Hofgütern 52). Im Amte Farnſpurg wurde der Fall 
erſt 1525 erlaſſen. Er beſtand darin, daß beim Tode des 
Hausvaters der Herr von deſſen Thieren mit ungeſpaltenen 
oder geſpaltenen Klauen das Beſte nehmen konnte, oder 
wenn er keines von beiden fand, das Beſte von dem was 
4 Beine und Räder hatte, alſo von Wagen, Tiſchen und 
Stühlen; in Ermanglung deſſen das Beſte von Federwatt 
ohneins, welches der Wittwe zukam, ſonſt von dem was 
4 Zöpfe und Zipfel hat. War auch das nicht da, ſo nahm 
er was vierörtig iſt, nämlich die Hausthür, oder er nahm 
den Sonntagsrock. Später wurde den Erben geſtattet das 


452) Beiſpiele, Urk. v. 1212 im Soloth. Wochenbl. v. 1824. S. 271. 
Dinghof-Rödel v. Bubendorf, Speckbach, Kems. Chartæ Amer- 
bach, III. 
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Erbe zu löſen mit 30 f., oder wohl gar mit 5 f., immer 
ohne allen weitern Ehrſchatz 15). ' 

Die weitern dinglichen Rechtsverhältniſſe, nämlich ehe— 
liche Gütergemeinſchaft, Gedinge und Erbrecht gehören zu 
ausſchließlich dem Privatrecht an, um hier näher berührt 
zu werden. 


VI. 
Landes - Berfaffung. 
Dieſes Wort ift zwar neuern Urſprungs, und findet im 
Mittelalter keinen ſeiner heutigen Bedeutung entſprechenden 
Begriff. Aber es bezeichnet wie kein andrer Ausdruck das, 


was wir mit einem Worte bezeichnen wollten: den Inbegriff 
aller geſellſchaftlichen Einrichtungen eines Landes. 


1) Die Gemeinden. 


Wir haben oben bereits geſagt, daß eine unbeſtimmbare 
Anzahl von Manſus mit zugehöriger Allment, eine Ge⸗ 
meinde bildete. Im Mittelalter kömmt häufig der Name 
Ein ung dafür vor; beide find wahrſcheinlich identiſch mit 
der altdeutſchen Mark. Vielleicht dauerte in der Einung 
die alte germaniſche Markverfaſſung fort, und beſtand mit 
und neben den ſpätern alemanniſchen und fränkiſchen Ein⸗ 
richtungen; wenigſtens werden wir öfters auf Spuren eines 
ſolchen Verhältniſſes ſtoßen. Im Mittelalter war der ge— 
wöhnlichſte Ausdruck für einen ſolchen Complex: Zwing 
und Bann; heutzutage heißt er der Stadt- oder Dorf— 
Bann. 


153) Grimm, Rechts⸗Alterthümer. S. 364. 
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Im Umfange des Dorfbannes findet man gewöhnlich 
noch eine weitere Diftinetion in den innern und den 
äußern Etter. Jener ging ſoweit die getheilten, ein— 
gehägten Güter, die Beifänge; dieſer lag außerhalb, und 
umfaßte Feld und Wald, Waide und überhaupt die Allment. 

Die Rechtsverhältniſſe dieſer Einungen konnten nun 
mehrerlei Art ſeyn. 

Wo ſich nämlich urſprünglich eine freie Genoſſenſchaft 
nach der Eintheilung alemanniſcher Kriegsverfaſſung nie— 
dergelaſſen hatte, war es gewöhnlich auf zweierlei Weiſe 
geſchehen, entweder in einer Bauerſchaft von zerſtreuten 
Höfen Ceurtis), oder in zuſammenhängenden Niederlaſſungen 
(Weilern, villa, wilari). Sie bildeten dann ſtets eine 
freie Gemeinde, und ſolcher Art ſind vielleicht die meiſten 
Dörfer der Herrſchaft Farnſpurg geweſen. Da aber nicht 
alles Land auf dieſe Weiſe mochte in Beſitz genommen wor⸗ 
den ſeyn, fo fielen noch ausgedehnte Ländereien in die Hände 
des Königs, oder, namentlich beim Zerfall des letzten bur- 
gundiſchen Reiches, in die des Adels und der Kirche, 
welche denn, namentlich im 13. Jahrhundert, an Freie 
oder Hörige pflegten ausgeliehen zu werden. Die Niederlaf- 
ſungen derſelben bildeten auch entweder einen Hof (curtis), 
Dinghof, oder aber einen Weiler von kleinen zugehörigen 
mansis; ſie ſtanden aber zum Eigenthümer in einem beſon— 
dern Rechtsverhältniſſe, das man Hofrecht nannte. Nicht 
unwahrſcheinlich gehörten faſt alle Ortſchaften der Herrſchaft 
Wallenburg in dieſe Categorie. 

Auf dieſen Unterſchied des Urſprunges deuten nicht 
bloß die mittelalterliche Diſtinetion zwiſchen Weiler und 
Hof, ſondern meiſt auch der Name der Ortſchaft ſelbſt !“). 
Offenbar iſt aber die Dinghofverfaſſung neuer als die Volks⸗ 
gemeinde. 


154) S. oben pag. 281. 
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Bald kamen jedoch auch Niederlaſſungen einer dritten 
Art vor, welche zu beſſerer Ueberſicht als Veränderung der 
alten Verfaſſung zu betrachten ſind. Häufig lag nämlich der 
Dinghof nicht abgeſondert, ſondern in der Mark, und be— 
ſtand neben der Volksgemeinde. Oder die urſprüngliche 
Ungleichheit hatte ſich ausgeglichen, freie Volksgemeinden 
waren in den Schutz eines Herren gekommen, und hatten 
auf dieſe Weiſe manches von den Höfen angenommen 155), 
Dieſer gemiſchten Art waren die meiſten Sisgauiſchen Ge— 
meinden in unſerer Periode, und die Dinghofverfaſſung fin- 
den wir nur noch in Buben dorf. 

Die Einrichtung dieſer Gemeinden und Höfe zu ſchil— 
dern iſt ſchwierig, denn es find darüber nur ſparſame An— 
deutungen auf uns gekommen. Erſt als das Mittelalter vor- 
über war, wurde einiges aufgeſchrieben. Das meiſte blieb 
mündlicher Ueberlieferung vorbehalten, weil es, als im 
Volke lebend, ſchriftlicher Abfaſſung nicht bedürftig ſchien. 
Jedenfalls hatte die Gemeindeverfaſſung Aehnlichkeit mit der 
Gauverfaſſung; ſie war derſelben aber nicht nachgebildet, 
ſondern umgekehrt. 

In den meiſten Gemeinden, namentlich denen, welche 
urſprünglich frei geweſen, ſcheint keine beſondere Ortsbe— 
hörde geweſen zu ſeyn. Sie waren dem Vogte oder Amt— 
mann, dem Oberbeamten der Vogtei untergeordnet, und 
hatten außer dieſem keinen beſondern Vorſtand. So hatten 
z. B. alle 7 Dörfer der Herrſchaft Homburg einen einzigen 
Vogt, und die 18 Dörfer der Herrſchaft Farnſpurg zerſte⸗ 
len in nur 7 Vogteien. Andre hingegen, wie z. B. Siſſach, 
Diegten, Zunzgen hatten eigne Vögte. In allen hingegen 
erforderte das Gericht und die Aufſicht über den Bann noch 
gewiſſe andere Aemter, wie z. B. die ſogenannten Einig s⸗ 


155) Vergleiche damit Eichhorn, Staats- und Rechts⸗Geſchichte SS. 83.173. 


375 


Meiſter oder Geſchwornen, in kleinern Gemeinden 
zwei, in größern vier an der Zahl. Sie beaufſichtigten, 
wie die Hofdinge, Handänderungen der Güter; ſie verwalte— 
ten die Polizei von Weg und Steg, Wäſſerungen, Wuhren, 
Gebäuden, und halfen das Holz anſchlagen, welches die Ge— 
noſſen fällen durften. Gewöhnlich beſtellte ſie der Herr des 
Orts, oft zur Hälfte die Bauerſame ſelbſt, meiſtens jeder 
Theil mit Zuſtimmung des andern. Zur Hut von Holz und 
Feld hatte jede Gemeinde ihren Bannwart, zur Hut der 
Heerde den Hirten. Oft war jener zugleich auch Fron— 
bote, und genoß für ſeine Beſoldung einige Gefälle. 

Wo hingegen in der Einung zugleich ein Dinghof war, 
beſtand mit und neben der Gemeindeverfaſſung noch eine be— 
ſondere Hofverfaſſung. Sämmtliche Beſitzer von Hofgütern, 
die Huber mit ihren Lehenleuten und andern Hofleuten, 
bildeten nämlich unter ſich wiederum eine engere Volksge— 
meinde, ein Ding, an deſſen Spitze ein Meier ſtand 
(major oder villicus). Ihn wählte der Eigenthümer des 
Hofes aus den Hubern, und zwar jeweilen beim Antritt 
des Beſitzes, wie z. B. in Bubendorf jeder neugewählte 
Domprobſt. Oft, wenn der Meier gegenüber den nachläßigen 
Eigenthumsherren zu Wohlſtand und Anſehen gelangt war, 
wurde ſeine Würde erblich, und er hielt ſich dann wohl 
einen Untermeier. So war 1461 Hans Bernhard See— 
vogel Obermeier zu Bubendorf. Der Meier ſaß auf dem 
Edelhof, Fronhof, Meierhof, d. h. dem vom 
Eigenthümer ſich ausſchließlich vorbehaltenen Gutstheil, wo 
auch der Stock war; er hielt für den Hof Stier und Eber, 
und nutzte das Salland. Er war des Gutsherrn Amt— 
mann, er bezog deſſen Zinſe und Gefälle, wachte über 
ſeine Rechtſame, und nahm den Hubern und Hofleuten ge— 
genüber ungefähr die gleiche Stellung ein, wie der Vogt 
gegenüber allen Landſaſſen. Er ſtand dem Gericht über 
Eigen und Erbe der Hofleute vor, er richtete auch über 
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Fried⸗ und Frevelſachen, wenn fein Hof Immunität vom 
Gauverband beſaß, ſonſt mußte er den Vogt richten laſſen, 
ſobald es ans Blut ging. Anfangs des 17. Jahrhunderts 
ging der letzte Dinghof des Sisgaus, Bubendorf, von ſelbſt 
ein; die übrigen hatten ſich längſt ſchon in die allgemeine 
Landesverfaſſung aufgelöst, und höchſtens noch den Meier 
als Ortsvorſtand beibehalten. Daher hießen denn bis 1798 
die Gemeindevorſteher zu Seltiſperg, Lupſingen, Zyfen, 
Regoldswil, Brezwil, Bennwil, Höllſtein, Langenbruck, 
Lauſen und Bubendorf ſtets noch Meier, während doch von 
Hubern und Hofrecht längſt nichts mehr bekannt war. 

Nur Lieſtal beſaß ausnahmsweiſe eine eigentliche Mu⸗ 
nicipalverfaſſung. Schon 1305 wurde es Stadt (oppidum) 
genannt. Als es aber im Erdbeben gänzlich zerfiel, und bald 
nachher vom Herzog von Oeſtreich noch dazu verbrannt 
wurde, ſo erſcheinen lange in den Urkunden bloß ein 
„Flecken, Hof und Schloß“, und erſt 1400 wieder 
eine Stadt, die Einwohner wieder als Bürger. Wann 
und von wem es Stadtrecht erhielt, iſt unbekannt. Als 
1363 der Biſchof die Landgrafſchaft neu verlieh, behielt er 
ſich ausdrücklich für Lieſtal eigenen Stock und Galgen 
vor 156), und 1386 beſtätigte Imer von Ramſtein, Verwe⸗ 
fer des Bisthums, Lieſtal „die alten Rechte und Gewohn— 
„heiten, Gerechtſame und Gebräuche, Nutzungen, Freiheiten, 
„Gnaden, Indult und Verwilligung“ 15). Worinn aber dieſe 
beſondern Freiheiten beſtanden haben, deren ſich Lieſtal 
lange noch rühmte, das wußte freilich Niemand. Bruckner 
fand nach gewiſſenhafter Forſchung nur: Verwaltung durch 
einen eignen Rath, und eine fixe Summe für Steuer und 
Gewerff. Herrſchaftlicher Amtmann zu Lieſtal war der 
Schultheiß (Scultetus, villicus); unter ihm verwaltete 


156) S. oben Not. 93. 
157) Urk. bei Bruckner, S. 989. Solothurn. Wochenbl. f. 1830. S. 294. 
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die Stadtſachen und Rechtspflege anfänglich wohl nur eine 
Behörde, ſpäter aber ein Rath und ein Gericht. Der 
Rath beſtand aus der ſeit alter Zeit üblichen Zahl von acht 
Rathsherren, welche ſich mit Genehmigung des Landes- 
herren ſelbſt ergänzten, das Gericht bildeten 10 Beiſitzer 
des Schultheißen, welche der Rath erwählte. Beiden diente 
(ſchon 1440) ein Stadtſchreiber, welcher überhaupt für die 
ganze Landſchaft öffentlicher Schreiber war. Der Stadt— 
ſchreiber ſtand als ſolcher ſtets in hohem Anſehen, und ge— 
noß eine Beſoldung von 22 Pfd.; der Schultheiß hatte nur 
10 Pfd. Der Schultheiß war bis 1653 aus den Männern 
von Lieſtal gewählt worden; wegen ihrer Betheiligung am 
großen Bauernaufruhr verlor die Stadt dieſes Recht, und 
der Rath zu Baſel gab ihr einen Schultheißen aus ſeiner 
Mitte. Erſt 1673 wurde dieſem ein zweiter aus der Bür⸗ 
gerſchaft von Lieſtal beigeordnet, welcher mit jenem in der 
Regierung abwechſeln ſollte. Bei der gleichen Veranlaſſung 
ward die ganze Regimentsverfaſſung von Lieſtal verändert, 
die Benennung Rath und Rathsherren ward abgethan, das 
Stadtſiegel, welches den Bundesbrief von Huttwil hatte be— 
ſiegeln helfen, zerſchlagen, Geſchütz und Waffen wurden weg— 
genommen, Thore, Schutzgatter und Fallbrücken abgehoben, 
und Lieſtal überhaupt in allen Theilen den andern Landge- 
meinden gleichgeſtellt. Dieſe Erniedrigung verzieh es der 
herrſchenden Stadt nie, und die feindſelige Stellung, welche 
Lieſtal bei jeder vorkommenden Gelegenheit gegen Baſel ein— 
nahm, war wohl eine Folge dieſer Begebenheit. Das 
Stubengut, d. h. das Gemeindsvermögen von Lieſtal, 
welches nicht unbedeutend war und namhafte Einkünfte be⸗ 
ſaß, blieb ihm ſtets ungeſchmälert. 

Wallenburg hatte zwar auch Mauern und Thore, beſaß 
ſchon 1250 ſeinen Scultetus oder villicus, und wird ſogar 
in Urkunden manchmal Stadt genannt; allein es findet ſich 
keine Spur von beſeſſenem Stadtrecht. 
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In den alemanniſchen Gauen bildete in der Regel 
eine Anzahl ſolcher Höfe und Dörfer eine engere Unterab- 
theilung, gemeiniglich Cent oder Huntari genannt. Allein 
unſre Urkunden kennen dieſe Ausdrücke nicht; und auch in 
der ſpätern Landeseintheilung iſt es ſchwer die Spur einer 
Abtheilung zu entdecken, welcher, wie es bei den Meman- 
nen war, und der Name Cent mit ſich bringt, das Cente⸗ 
ſimalſyſtem zum Grunde gelegen hätte. Die kleinern Opren- 
gel, in welche der Sisgau zerfiel, waren Untervog teien 
und Amtopflegereien, Aemter und Obervogteien. 
Die letzteren rühren unbeſtreitbar von den alten Herrſchaften 
her, in welche er ſich beim Zerfall der Gauverfaſſung auf— 
gelöst hatte, die erſtern ſind wahrſcheinlich neuern Urſprungs. 
Ob nun die Herrſchaften von den alten Centen herzuleiten 
ſeyen, das zu beſtimmen, iſt ſchwierig. Sie waren gar 
verſchieden an Größe und Volkszahl, und ihre Zahlenver⸗ 
hältniſſe ſtimmen nicht mit dem Centeſimalſyſtem zuſammen. 
Möglich, daß eben die kleinern Herrſchaften, wie Dorneck, 
Birseck, Mönchenſtein, Muttenz, Prattelen, Schauenburg, 
Siſſach, Zunzgen, Diegten, Rothenfluh u. a. m., ſowie 
auch die Unterabtheilungen von Homburg, Wallenburg, 
Farnſpurg, nämlich die Amtspflegereien oder die Unter⸗ 
vogteien von den alten Centen herzuleiten wären. Denn 
das ſpätere Mittelalter baute gerne auf die ältern Einrich- 
tungen fort, und jenen Herrſchaften, Amtspflegereien und 
Untervogteien ſtanden ja Beamte vor, welche Titel und Amt 
des alten Centvorſtehers fortführen. Aber Zahl und Umfang 
der urſprünglichen Centen iſt jedenfalls jetzt nicht mehr be— 
ſtimmbar. 

Oberſter Beamter der Cent, Einung oder Vogtei 
war ſtets der Vogt (advocatus). Dieſe Beamtung ſtammt, 
wie der aus dem Lateiniſchen abgeleitete Name, vom frätt- 
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fifchen Reiche her. Ihr Urſprung fällt ins 9. Jahrhundert, 
die Ausbildung ins 10.; im 14. iſt die Vogtei ſchon in die 
Zwingherrſchaft übergegangen. Der Vogt war, wie es ſein 
Titel mit ſich bringt, dem Landgrafen beigeordnet. Wie 
der König dem Reich, der Herzog dem Lande, der Graf 
dem Gau, ſo ſtand der Vogt dem kleinern Amtsbezirk vor. 
Er hatte die Aufſicht über Holz und Feld, Weg und Steg, 
das Gewäſſer; ihm lag der Bezug der Zinſen, Gefälle und 
Steuern ob; er handhabte aber auch den öffentlichen Schutz 
und Schirm über die Bewohner ſeines Amtsſprengels, ver— 
folgte die Uebelthäter, und ſtrafte ſie entweder ſelbſt oder 
überlieferte ſie dem höhern Richter. Seine Amtsführung 
betreffend finden ſich in den alten Dinghof -Rödeln manche 
ſinguläre Vorſchriften 168), z. B.: „wenn ein Huber den 
„Vogt anriefe ihm hülfreich zu ſeyn, und hätte er nur den 
„einen Stiefel angelegt, ſo ſoll er den andern in der Hand 
„führen und dem Huber hülfreich ſeyn.“ Und ferner: 
„wenn ein übelthätiger Mann verläumdet wird, und der 
„Vogt gebietet dem nachzulaufen, ſo ſond alle hinnach, aber 
„keiner dem Vogt fürlaufen.“ Der Vogt ſtand auch dem 
Gericht in Fried⸗ und Frevelſachen vor, es mochte nun an 
Hofgerichten ſeyn, oder andern. In ſeinen Händen lag die 
niedere Gerichtsbarkeit, beim Grafen ſtand die obere. Für 
ſein Amt bezog er gewiſſe Gefälle, welche man unter dem 
Collectivnamen Vogtei zuſammen begriff 15), und an den 
Gerichten / aller Bußen und Beſſerungen. 

Als des Vogts Unterbeamte kommen vor Untervögte 
und Amtspfleger; bisweilen für einzelne Gemeinden, 
meiſt aber wiederum für einen engern Bezirk. Wie weit 
dieſe Einrichtung hinaufgeht iſt unbekannt. 


158) Michelbacher⸗Rodel und Hüninger Hof⸗Rodel in den Chart. Amerb. 
III. 525. 551. u. ff. b 
159) S. oben ad pag. 352. 
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Die Vogtei war anfangs, wie die Grafſchaft, ein bloßes 
Amt geweſen, ſpäter folgte fie auch der allgemeinen Rich— 
tung nach Erblichkeit und gab zu einem Verhältniß Veran⸗ 
laſſung, welches die Grundlage unſerer mittelalterlichen Ver⸗ 
faſſung bildet, der Zwing herrſchaft. Die Vogtei ent- 
ſtand nicht aus dem Eigenthum an Grund und Boden, ſon— 
dern ſie iſt älter, und wurde eher durch dieſe beſchränkt. 
Zum Schutz und Schirm, welchen der Vogt kraft ſeiner 
Amtsgewalt über die Inſaſſen ſeines Bezirkes beſaß, mochte 
nämlich im Laufe der Zeit auch Eigenthum an Grund und 
Boden, oder Zinſe, Zehnten und Gefälle, zur niedern Ge⸗ 
richtsbarkeit, welche er hatte, auch das Recht die Gerichte 
zu beſtellen gekommen ſeyn. Kam nun gar für feinen Be⸗ 
zirk noch das Recht des Landgrafen hinzu, ſo war aus dem 
bloßen Vogt ein Herr geworden, denn dann beſaß er 
„Zwing und Bann, Holz und Feld, Gebautes und Unge— 
„bautes, Leute, Güter, Zinſe, Gefälle, Bußen und Beſſe— 
„rung, die Gerichte“, er war Zwingherr. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß ſich die mittelalterlichen Herrſchaften 
aus ſolchen Vogteien entwickelt haben; ſie waren auch in 
ihrer Berechtigung verſchieden, je nachdem der Defiker ſich 
über ſeinen Bezirk bloß die Rechte des Vogts, oder auch die 
des Landgrafen erworben hatte. Ueber Homburg, Wallen— 
burg, Lieſtal z. B. waren beide in der Hand des Zwing— 
herrn, zu Siſſach, Zyfen, Ramſtein u. a. beſaß derſelbe 
bloß die Vogtei. 


3) Das Landgrafenamt und die Herrſchaften. 


Die höchſte Obrigkeit im Lande war der Landgraf. 
Sein Amt war das der alten Gaugrafen; es wurde aber 
nicht mehr Namens des Kaiſers geübt, ſondern war Fahn— 
lehen vom Reiche, im Beſitze des Biſchofs von Baſel. Von 
dieſem trug der Landgraf Titel und Gewalt zu Lehen; allein 
nicht mehr in ihrem frühern Umfang, ſondern eingeſchränkt 
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durch die Emancipation der meiſten Herrfchaften, wie Hom- 
burg, Wallenburg, Lieſtal u. a. auf einen engern Bezirk, 
auf faſt nur die Herrſchaft Farnſpurg. 

Wie dieſes Landgrafenamt im 11. und 12. Jahrhun⸗ 
dert verwaltet wurde, iſt nicht bekannt. Nach der Sage 
ſoll Chadaloch der älteſte Graf im Sisgau geweſen ſeyn. 
Die Urkunde von 1048 160) nennt Ru dolf als comes des 
comitatus Augusta. Im 13. Jahrhundert finden ſich Spu— 
ren, daß die Grafen von Froburg, und wiederum die 
von Homburg landgräfliche Rechte im Sisgau ausübten, 
Bekanntlich ſoll 1275 Graf Werner von Homburg die 
Landgrafſchaft Sisgau dem Biſchof Otto aufgegeben, und 
ſie in Gemeinſchaft mit ſeinen Vettern Ludwig von Froburg 
und Rudolf von Habſpurg wieder zu Lehen empfangen ha— 
ben 16). Allein die Nachricht iſt falſch, und die Urkunde 
unächt; denn erſt 1305 — 1311 war Otto von Granſon 
Biſchof zu Baſel. Doch ſcheint das Haus Homburg damals 
wirklich einen Antheil an der Landgrafſchaft gehabt zu ha— 
ben, denn bei Theilung ſeiner Verlaſſenſchaft empfingen ſeine 
Erben: die Grafen von Habſpurg die eine Hälfte, und die 
Grafen Johann von Froburg und Simon von Thierſtein die 
andere (1363) 62). Als der Graf von Froburg ohne Des— 
cendenten ſtarb, fiel fein Antheil auch an das Haus Thier- 
ſtein (1367). Damals ſchon war die Gewalt des Land— 
grafen ſehr zerſplittert, und auf das dem Grafen von Thierſtein 
zuſtändige Farnſpurg eingeſchränkt; man gewöhnte ſich alſo 
Titel und Amt eines Landgrafen im Sisgau als bloßes An⸗ 
nexum dieſer Herrſchaft zu betrachten. Der letzte Graf von 
Thierſtein, Otto, trug dazu weſentlich bei, indem er ſeine 


160) S. oben Note 21. 

161) Urk. in den Chart. Amerb. III. 789, und nach dieſer die meiſten 
Chroniſten. 

162) Urk. bei Tſchudi I. 459. Hergott, Cod, prob. III. 823. Alsatia 
dipl. I. 1116. 
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noch übrigen Anſprüche an die drei Aemter Homburg, Wal— 
lenburg und Lieſtal um 350 fl. an Baſel abtrat (1416) 163). 
Der Thierſteiniſche Antheil an der Landgrafſchaft ſcheint 
beim Erlöſchen des Zweiges zu Farnſpurg getheilt worden 
zu ſeyn. Einen Theil behauptete wenigſtens Baſel mit Farn— 
ſpurg von den Freiherren von Falkenſtein erworben zu haben, 
während die Grafen von Thierſtein-Pfeffingen den andern 
geltend machten. Erſt 1432 und 1506 — 1516 fand ſich 
Baſel mit ihnen dafür ab 64). Was aus dem Habfpurgi- 
ſchen Antheile geworden iſt, wiſſen wir nicht. A. 1460 
meldeten ſich die Grafen von Habſpurg und Thierſtein beim 
Biſchof um Belehnung mit ihrem Antheil an der Landgraf— 
ſchaft. Er willfahrte ihnen ſoweit ſie möchten berechtiget 
ſeyn. A. 1456 hatte auch Oeſtreich, wegen der Landgraf⸗ 
ſchaft Sisgau das Gericht zu Nunningen angeſprochen. 
Später kommen dieſe Prätendenten nicht mehr vor. Die 
Stadt Baſel erwarb Titel und Würde eines Landgrafen im 
Sisgau erſt nach langen Unterhandlungen mit den betheilig— 
ten Grafen von Thierſtein und dem Biſchof, und der Bür— 
germeiſter empfing beides (bis 1582) förmlich und feierlich 
von jedem neuerwählten Biſchof zu Lehen. 

Der Landgraf im Sisgau und wer von Zwingherren 
in ſeine Rechte getreten, war indeß nicht unumſchränkter 
Herr, wie das wohl heutzutage angenommen zu werden 
pflegt, ſondern ſtrenge auf gewiſſe Rechte eingeſchränkt. 
Wenn auch durch keine Handfeſte namhaft gemacht, waren 
ſie doch durch das Herkommen beſtimmt, und dieſes konnte 
nicht er, nach Belieben ſo und anders deuten, ſondern er 
mußte ſich daſſelbe auf offenem Landtag von den Landſaſſen 
weiſen und beſtätigen laſſen. An dieſen Landtagen ſaßen 
die älteſten und angeſehenſten Männer des Landes und 


163) Groß Weißbuch und Ochs. III. 117. 
160) Groß Weißbuch. S. 504. Ochs IV. 390. Bruckner. S. 1993 8. 
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ſtellten alſo Landſtände dar. In der älteſten Urkunde, 
welche wir über dieſe landgräflichen Rechte beſitzen, einem 
Landtagſpruch von 1368 165) , bezeugt der Ritter Hans von 
Thengen, Frey: „daß auf offener Dingſtatt zu Siſſach, in 
„verbanntem Landgericht vor ihn gekommen ſeyen, der edel 
„Herr, Graf Sigmund von Thierſtein, Landgraf im Sis— 
„gau, und zwei Bürger von Lauffenburg mit vollem Ge— 
„walt des Grafen Rudolf von Habſpurg, auch Landgraf im 
„Sisgau, und hätten ihn gebeten fürer von den Landſaſſen 
„zu erfahren: was ihr der Landgrafen im Sisgau wäre. 
„da habe er die Landſaſſen bei dem Eid umgefragt, was ſie 
„Recht bedünke. Da ſey mit einhelligem Urtheil, nach Ver— 
„leſung älterer Briefe, und wie ſie ſelbſt auch nie anders 
„von ihren Vordern gehört hätten, auch ſich ſelbſt nicht au— 
„ders verſtänden, erkannt worden, was der Landgrafen im 
„Sisgau Rechte ſeyen ꝛc.“ 

Nach dem genannten Berein waren die Rechte und 
Ehehaften des Landesgrafen, und beziehungsweiſe auch der 
andern Herrſchaftsherren, folgende: 

a) Alle Hochgebirge, Erzgruben, Steine, Ne 
talle und was fie bringen, (alſo das Bergwerksregal); fer- 
ner all funden Gut, ob und unter der Erde, alle ge— 
fundenen und verborgenen Schätze. Beide dieſe Rechte 
wurden auch unter Baſeliſcher Herrſchaft ſtets aufrecht ge— 
halten. Schon 1512 gab Baſel die Bewilligung zu einem 
Bergwerk bei Wallenburg, und 1568 vindieirte der Ober- 
vogt von Homburg gar einen Steinbruch als Landesherrliches 
Regal. Selbſt der Salzhandel wurde 1525 der Obrigkeit 
vorbehalten. 

b) Item alle Hochwälder, d. h. die Stammlöſe 
vom gefällten Bauholz, die Bewilligung zu reuten und auf⸗ 
zubrechen, die dafür entrichteten Landgarben, Neubruch— 


155) Bei Bruckner, S. 1968. 
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zehnten und Rütinzinſe; ebenſo die Eichelleſe, Ache⸗ 
rung, d. h. Nutzung der Buchnüſſe und des wilden Obſtes; 
ferner die Forſtpolizei, die Bewilligung Brennholz zu fällen, 
die Strafe der Frevler. Dieſe beſchränkte Nutzung eines ſo 
ausgedehnten Rechtes beweist mit ziemlicher Sicherheit, daß 
an die gleichen Hochwälder ältere Anſprüche der Einungen 
vorhanden waren, worüber man ſich auf die angegebene Art 
verſtändiget zu haben ſcheint. 

c) Item alle Waſſer und Waſſerrünſe (equæ et 
zquarum decursus), 

d) Item der Wildbann über Gewild und Federſpiel, 
alſo alles Hagen, Jagen und Baizen. Der Landgraf konnte 
um 10 Pfd. Jeden büßen der in den Wildbännen frevelte, 
Tagelte that (Netze ſtellte), jagte oder wilderte. Später 
ward den Unterthanen bewilligt ſchädliche Thiere, Wild— 
ſchweine und Hafen zu fangen, das Hochgewild abzutreiben; 
mehr aber nicht. Dahin gehörte auch die Fiſchwaide 
oder der Fiſchenz. Doch beſtanden hinſſchtlich der letztern 
auch wiederum ältere Rechte der Gemeinden. Die von Lie- 
ſtal z. B. hatten die Fiſchwaide in der Ergolz; andere Ort- 
ſchaften in den Dorfbächen, oder doch in einem gewiſſen 
Bezirk. In Mönchenſtein gab der Pächter für die Waide 
den erſten Lachs aufs Schloß, und dann die Hälfte der ge— 
fangenen Fiſche; doch konnte der Vogt und ſein Knecht 
überall mit Gerten und Netzen fiſchen, ſelbſt Lächſe ſtechen 
nach Gefallen 166), 

e) Item Wege, Stege und Brücken, d. h. Hand⸗ 
habung der öffentlichen Sicherheit auf denſelben, Beſchützung 
der Reiſenden und Kaufmannswaaren gegen Entrichtung von 
Geleit und Zoll. Es gab im Sisgau 9 Landſtraßen, 
nämlich von Lieſtal über Anwil oder Wenslingen auf die 


166) Urkunden über die Fiſchwaide zu Dornach im Soloth. Wochenbl. von 
1821. S. 229. 242. 265. 
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Schafmatt, über Zeglingen oder über Bukten nach dem Nie- 
der⸗Hauenſtein, über Bennwil und Wallenburg nach dem 
Ober⸗Hauenſtein, über die Waſſerfalle, über Augſt, Fülliſtorf 
oder Siſſach nach der Herrſchaft Rheinfelden. Auf dieſen 
9 Landſtraßen ſtanden eben fo viele Zollſtätten, nämlich: 
bei der Mühle zu Augſt, zu Fülliſtorf, zu Lieſtal, zu Sif- 
ſach, zu Anwil und Oltingen, Diepflingen, Onolzwiler und 
Regetſchwil. Hier wurden Zölle bezogen von allem paſſt⸗ 
renden Vieh, von Wagen, von Kaufmannsgut (per Centner); 
ja ſogar von den Juden pflegte daſelbſt ein Leibzoll erhoben 
zu werden 6). Dieſe Zölle ertrugen 1452 zu Diepflingen 
29 Pfd., 1465 zu Lieſtal 95 Pfd., zu Wallenburg 97 Pfd. 
Wegen einer auf ihren Straßen vorgekommenen Wegelage— 
rung belagerten (1374) Baſel und der Graf von Nidau 
die Veſte Falkenſtein, und eroberten ſie. Doch ward das ge— 
raubte Gut den Eigenthümern uicht zurück erſtattet 168). 
Das Zollregal mag, wie die meiſten nutzbaren Rechte, frühe 
ſchon von den Landgrafen in die Hände des Dienſtadels ge— 
kommen ſeyn. A. 1363 und 1370 theilten die Theilhaber 
der Landgrafſchaft ſchon dieſe Zölle unter ſich 16%), A. 1259 
diſponirten noch die Grafen von Froburg, 1288 die von Hom⸗ 
burg über den Zoll zu Lieſtal 17), A. 1303 waren bereits 
die Edeln Reich und Zur Sonnen damit belehnt. Von ihnen 
bekam er den Namen Sonnenzoll. A. 1395 beſaßen ihn 
die Edeln Schaler, ſpäter die Seevogel und Mönch; und 
von dieſen kaufte Baſel (1402) die eine Hälfte, der Spital 
(1411) die andere. Mit dem Zoll zu Augſt belehnte Graf 
Hans von Habſpurg die Sinz (1396), dann fiel. er an die 


— 


167 Singularitäten der Zolltarife, in Bruckners Merkw. S. 2075, 
Ochs V. 101. 103. 105 in den Noten. 

168) Ochs II. 227. Soloth. Wochenbl. f. 1822. S. 132. 

169) Urk. im Großweißbuch 176. 

170) Hergott, cod. prob. III. 648, 
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Offenburg (1431), und kam endlich an Baſel. Das Ge⸗ 
leit über den Nieder-Hauenſtein war erſt zu Trimbach, dann 
zu Hauenſtein, und ſeit 1363 zu Diepflingen bezogen wor⸗ 
den. Die Grafen von Thierſtein belehnten damit die Edeln 
von Eptingen; die beiden Brüder von Falkenſtein verkauften 
es aber an Baſel (1470). Nachwärts wurde der Zoll 
nach Bukten und Siſſach verlegt, noch ſteht aber zu Diepf— 
lingen der Thorbogen, welcher zum Schutz der Zollſtätte die 
Straße geſperrt hatte. Das Geleit über den obern Hauen— 
ſtein war anfangs zu Wallenburg geweſen, wahrſcheinlich 
als es noch den Froburgern ausſchließlich gehört hatte; erſt 
1363 kam es nach Onolzwiler. Bis 1416 genoſſen den 
Ertrag deſſelben die Edeln von Eptingen, ſpäter kam es 
erſt an Solothurn 171) und dann an Baſel. Ganz unbedeu⸗ 
tend waren die Zölle, welche am Fußweg über die Warfer- 
falle, und an den Straßen von Fülliſtorf und Siſſach nach 
Rheinfelden, ſowie an der Schafmatt fielen. 

Dem Landgrafen gehörten weiter: | 

) alle harkommenden Leute, die Bankarte, 
welche in der Landgrafſchaft wohnten, ſchädlicher Leute Gut, 
über die gerichtet wird, und überhaupt alles bei ſchädlichen 
Leuten gefundene Gut. Noch 1544 wurde den Verwandten 
eines Selbſtmörders (zu Nunningen) nur aus Gnade am 
Erbe Theil zu nehmen geſtattet, und noch 1604 wurde die 
Erbſchaft eines Unehelichen im Betrag von 500 Pfd. ein⸗ 
gezogen. Dahin gehörte auch alles verſtohlen, verborgen 
und gefunden Gut in der Landgrafſchaft; alle Mulaffe, 
nach Hafner: das unbebaut gebliebene Grundſtück, richtiger 
aber: die auf eines andern Gut eingefangenen Hausthiere, 
welche vom Eigenthümer nicht angeſprochen werden. 

g) Item all Mäſſe, Maaße und das Gefecht; 
d. h. das Recht Maaß und Gewicht zu beſtimmen, alle 


170 urk. im Soloth. Wochenbl. f. 1828. S. 394. 
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Fäſſer, Bokten, Kannen, Viertel, Seſter, u. ſ. f. zu prü⸗ 
fen und zu bezeichnen. Dieſes geſchah gewöhnlich zu Lieſtal. 
In den Baſeliſchen Dörfern des Sisgaus beſtanden bis 1798 
zweierlei Maaße, nämlich eines für die Aemter Lieſtal, 
Homburg, Wallenburg und für Prattelen, das ſogenannte 
Rheinfeldermaaß für Farnſpurg, und das Baſeliſche für 
Mönchenſtein. Dieſes galt namentlich für Hohlmaaße, bei 
Flächenmaaßen war die Verſchiedenheit noch größer. Dieſe 
Verhältniſſe rühren offenbar aus einer Zeit, wo der Sis⸗ 
gau noch nicht unter Baſeliſcher Herrſchaft ſtand. 

h) Der Herrſchaft ſtanden zu: alle Ehehaften, 
d. h. die urſprünglich als Monopol vom Landesherrn betrie— 
benen Gewerbe, wie Mühlen, Trotten, Ziegelbrennereien, 
Tavernen, wo die Unterthanen ihren Bedarf beziehen muß⸗ 
ten. Noch im 15. und 16. Jahrhundert kommen hie und 
da ſolche Ehehaften vor; die meiſten ſind aber früher in 
Privatbeſitz übergegangen. 

i) Die alte Beſtimmung der vormaligen Gaugrafen, 
welche ſie an die Spitze des Heerbannes in ihrem Gau 
ſtellte, kommt hingegen in dieſen Bereinen nicht mehr vor. 
Dieſes Recht hieß Folge, Nachfolge, Landfolge, 
Reiſe, und fand ſtatt zunächſt zur Verfolgung flüchtiger 
Uebelthäter, für Landtage, dann aber auch für den Krieg. 
Von den beiden erſten Richtungen finden ſich in unſern Ur⸗ 
kunden noch häufige Spuren; von der letzten keine mehr. 
Man mußte dem Vogt hülfreich ſeyn flüchtige Verbrecher 
einzuholen 772), man mußte dem Landgrafen helfen Jeden 
bei Urtheil und Recht zu ſchirmen, oder wenn er Jemand 
an Leib und Gut angriff, man mußte endlich auf der be- 
zeichneten Dingſtätte erſcheinen, und dem Gericht warten, 
wenn der Landgraf einen Landtag gebot; aber das Aufgebot 
zum Krieg war außer Uebung gekommen. Auch früher war 


172) S. oben Note 158. 
25 
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es nach Ort und Zeit beſchränkt geweſen. Der Landgraf 
durfte z. B. nur zur Landwehr bieten; in ſeinen eigenen 
Fehden, oder denen des Lehensherrn hatte er ſich mit fei- 
nen Vaſallen zu behelfen, oder Leute zu beſolden. Das Auf⸗ 
gebot ging auch nie weiter als an die Grenzen der Land- 
grafſchaft, und dauerte nur einen Tag, höchſtens drei Tage. 
Wahrſcheinlich galt es auch nur den Freien, und kam alſo 
mit Abgang dieſes Standes außer Gebrauch. Die Züge, 
welche die Grafen von Froburg in den häufigen Fehden des 
13. und 14. Jahrhunderts für den Biſchof thaten, und 
ihre Vaſallen wiederum für die Grafen, waren gewiß weni⸗ 
ger eine Folge der Heerbannspflicht als des Lehensverbandes, 
oder ſie geſchahen um Sold. Denn als Günther von Eptin⸗ 
gen, einer der 60 Gläne des biſchöflichen Zuzuges, in der 
Fehde der Stadt Bern gegen den Grafen von Kiburg (1334) 
mehrere Pferde verlor, ſo entſchädigte ihn der Graf von 
Froburg, als deſſen Vaſall er gezogen war, mit 30 Mark. 
Erſt Baſel ſtellte im Sisgau das alte Mannſchaftsrecht wie⸗ 
der her, indem es in jedem Amt eine Anzahl waffenfähiger 
Männer für den Kriegsdienſt auslegte. Dieſe Contingente 
fochten unter der Baſelfahne im St. Jakober Krieg (1444 
1446), in den Burgunder Kriegen (1474—1477), ja 
ſogar in den häufigen Feldzügen jenſeits der Alpen. Bei 
Nancy gewann Heinrich Strübin von Lieſtal des Herzogs 
Karl ſilberne Trinkſchale. Demungeachtet ſcheinen ſolche 
Reiſen den Landleuten beſonders läſtig geweſen zu ſeyn, 
denn 1525 bedungen ſie ſich aus: nicht für fremde Fürſten 
und Herren ziehen zu müſſen, wohl aber wollten ſie für die 
Hauptſtadt und die Eidgenoſſen Leib und Gut zuſetzen 173). 

k) Dem Landgrafen ſtand endlich noch zu: Stock 
und Galgen, das Malefiz oder Alles was Leib und 
Lebensverwirkung anbetrifft, die hohe Herrlichkeit, 


173) Freiheits⸗Urkunden der Lieſtaler, bei Ochs V. 502, 
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der Blutbann. Es war dieß ein fehräiwefentlicher Be⸗ 
ſtandtheil der Gerichtsbarkeit, welche dem Grafen allein, 
und nicht ſeinem Stellvertreter, dem Vogte, anvertraut war. 
Doch beſtand dieß nicht darin, daß der Graf ſelbſt das 
Richteramt übte, ſondern er bezog nur Bußen und Beſſe⸗ 
rungen, er gebot den Landtag und vollzog die Urtheile. 

Dieſes wichtigſte aller Herrſchaftsrechte, aus welchem 
zunächſt ſich der Begriff von Landeshoheit entwickelt hat, 
führt uns denn von ſelbſt auf den wichtigſten Theil unſerer 
alten Gauverfaſſung. 


VII. 


Die Gerichtsbarkeit. 


Dieſes Wort iſt nicht im heutigen Sinne zu nehmen, 
wo man ſich bloß Entſcheidung von Rechtsſtreitigkeiten dabei 
denkt. Es hatte im Mittelalter eine weitere Bedeutung und 
bezeichnete die Volksverſammlung, an welcher alle öffentlichen 
Angelegenheiten, und mit ihnen auch Rechtsſachen, verhan— 
delt wurden. Eben darum bezeichnen die meiſten Ausdrücke 
unſerer älteren Sprache für Gericht, wie Mahl, Ring, 
Twing, Ding zugleich den Begriff einer Verſammlung 
und Verhandlung. 

Der Gerichte waren in unſern deutſchen Gauen ſtets 
mancherlei geweſen, nämlich ſolche, welche einen allgemei⸗ 
nern Gerichtsſprengel hatten, wie geiſtliche Gerichte 
und Lehenhöfe, und dann die ausſchließlich für den Gau 
und ſeine Centen beſtimmten. Im Zuſammenhang damit 
zerfällt die Gerichtsbarkeit in die hohe und die nie dere. 

Geiſtliche Gerichte waren zweierlei: das biſchöfliche 
Offiziglat (Curia episcopalis Basil.), und das päbſt⸗ 
liche Conſervatorium, beide zu Baſel 1); jenes be⸗ 


174) S. Bruckner Fortſ. von Wurſtiſen II. S. 46. 8. Ochs V. 81. 8g. 
25 * 
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ſonders für Notariatsſachen, dieſes auch in Civilſachen com- 
petent. Farnſpurg behauptete aber ſchon ſeit den älteſten 
Zeiten von den geiſtlichen Gerichten in Schuldſachen befreit 
zu ſeyn, und dieſe Freiheit wurde 1525 anerkannt. Die 
Lehenhöfe oder Gerichte der Mannen beſtanden für 
Lehensverhältniſſe, wurden immer aus Gleichen beſtellt, fo 
daß der Edle über den Edlen, und der Freie über den 
Freien richtete. Sie bleiben unſerm Gegenſtande fremd. 

Bisweilen wurden auch Streitigkeiten gütlich ausgetra— 
gen, wie z. B. 1438 zu Siſſach zwiſchen dem Zwingherrn und 
der Bauerſame. Jeder Theil pflegte in ſolchen Fällen zwei 
Mann und dieſe zuſammen den Fünften zu wählen, welche 
dann ein Schiedsgericht bildeten. Beide Theile mußten dieſem 
angeloben dem Spruch nachzukommen, welcher nach Anhörung 
der Klage und Anſprach, Rede und Widerrede gefällt würde. 

Hohe Gerichtsbarkeit oder Herrlichkeit war 
das Recht auf Leib und Leben. Es gehörte alſo dahin: 
alles was Leib und Lebensverwirkung anbetrifft, die blu⸗ 
tige Hand, das Malefiz oder peinliche Recht. Ihre 
Attribute waren Stock und Galgen. Die hohe Herr— 
lichkeit iſt des Kaiſers und wird in feinem Namen geübt; fie 
war aber von ihm auf die Biſchöfe, von dieſen auf die 
Landesherren übergegangen. Aber über Leben und Tod kann 
immer nur der richten, welcher die Gewalt dazu vom 
Kaiſer hat. 

Zur niedern Gerichtsbarkeit dagegen gehört: 
das Recht über Eigen und Erbe, Friedbruch und 
Frevel zu richten, das zu ſcheiden, und Einung 
zu nehmen (Bußen aufzulegen) bis ans Blut. Unter der 
Formel Eigen und Erbe war aller Beſitz verſtanden, eigen— 
thümlicher und abgeleiteter, ſo wie auch Forderungen. Fried 
und Frevel gehörten wohl nur darum zur niedern Gerichts- 
barkeit, weil ſie ſtets vor dem Vogt und niemals vor dem 
Gaugrafen gerechtfertiget worden waren. 
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Man ſieht demnach, daß die Grenze zwiſchen beiden 
Gewalten, wenn auch nicht ganz ſcharf gezogen, doch durch 
hinreichende Kennzeichen feſtgeſetzt iſt. Selten war aber 
die niedere Gerichtsbarkeit ungetheilt. Denn natürlich rich- 
tete der Zwingherr, als Eigenthümer von Grund und Bo— 
den über Eigen und Erbe, über Fried und Frevel nur, wenn 
ihm zugleich die Vogtei zuſtand; ſonſt aber der Vogt. Jene 
Jurisdiction zerfiel ſogar wiederum in zwei verſchiedene 
Theile: Gericht und Geſcheid. Letzteres richtete über 
Feldſtreitigkeiten, ſetzte und überwachte Marchen und Lohen, 
und hielt den Bannumgang. Das Gericht hingegen war 
entweder Wochengericht oder beſetztes Gericht; bei⸗ 
des wahrſcheinlich daſſelbe Tribunal, nur etwas verſchieden 
in der Richterzahl und Form. 

Selten waren hohe und niedere Gerichtsbarkeit in einer 
Hand vereiniget. | | 

Die Diftinetion zwiſchen hoher und niederer Gerichts 
barkeit ſtammt vermuthlich aus der Zeit, wo der Graf im 
Gauding, der Vogt aber im Cent den Vorſitz geführt hatte, 
und jeder die Gegenſtände verhandelte, welche vor ſein Amt 
gehörten. Alle richtende Gewalt wurde durch die Gemeinde 
geübt. Die Markgenoſſen richteten über die Mark, die Hof- 
leute über Hofſachen, Alles im Gau. Als die meiſten Strei— 
tigkeiten vor den Lehenhöfen oder den Centgerichten ausge— 
tragen wurden, blieb dem Gauding, außer der Weiſung 
über Ehehaften, nur noch der Blutbann. Daher ging auch 
nur dieſer mit der Landgrafſchaft auf die Landesherren über. 
Die Geſcheide ſind vielleicht noch die uralten Markgerichte, 
welche mit und neben den neuern Einrichtungen fich erhal 
ten haben können. 

Dieſe Gerichte wurden alle mit gewiſſen Feierlichkeiten 
abgehalten, deren ſich viele bis heutzutage erhalten haben. 
Sie ſtammen meiſt aus derſelben Quelle, dem Heidenthum, 
deſſen Spuren ſie noch überall an ſich tragen. Die alten 
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Volksverſammlungen waren ohne Zweifel mit Feierlichkeiten 
verbunden geweſen, mit Opfern und andern Religionsge⸗ 
bräuchen; darauf bezieht ſich der Sinn vieler Symbole. 
Mit Einführung des Chriſtenthums fiel nun zwar die Be⸗ 
ziehung der Gerichte zum Gottesdienſt weg, es blieben aber 
der Rechtspflege eine Menge heidniſcher Gewohnheiten. 
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Sie waren gebotene oder ungebotene; letztere 
die gewöhnlichen, erſtere die außerordentlichen. Ungebo⸗ 
tene Gedinge fanden jährlich zwei, ſelten drei ſtatt: 
eines im Frühling, bisweilen am 20. Tage nach Weihnacht 
als dem alten Neujahrstage, bisweilen im Mai, eines im 
Herbſt, „wenn man neuen und alten Wein trinkt“ 175), 
Später wurden ſie auf beſtimmte Tage verlegt, gewöhnlich 
den dritten Tag der Woche, den Dienſtag (von Dings- 
tag?) 7) wahrſcheinlich um Walpurgis und Martini, 
ſeltener auf den Montag oder Samſtag, auf den Sonntag nie. 
Wahrſcheinlich fielen die Gerichte urſprünglich zuſammen 
mit alten Opferfeſten, deren Zeitpunkt allgemein bekannt 
war, dann mit dem Mexrovingiſchen Campus Martius oder 
dem Carolingiſchen Campus Majus 177), jenes im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Oſterfeſte, dieſes mit dem Auffahrtstag. Dieſe 
Jahreszeit mochte gewählt worden ſeyn, weil fie das Land⸗ 
volk an feinen Werken nicht hinderte. Gebotene Ge 
dinge pflegten nur nach Nothdurft gehalten zu werden. 
Sie wurden den Gerichtsſaſſen mündlich angeſagt, und zwar 
jedesmal 14 Nächte zuvor, am Abend. Es erklärt ſich dieß 
aus dem Mondwechſel, welcher alle 14 Nächte eintritt. 
Das Heidenthum richtete ſich nach dieſem, zählte darum 


175) Hof⸗Rodel von Biel-Benken in den Chart, Amerb. III. 515. 
176) Grimm, Rechts-Alterthümer. S. 818. 
177) Ebendaſelbſt. 821. 
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nach Nächten, und machte feine Zeitrechnungen gerne vom 
Vollmond zum Neumond oder umgekehrt. 

Der Zwingherr konnte als Herr des Gerichts zu dem— 
ſelben einreiten, d. h. auf den Hof oder Weiler kommen 
mit Gefolge, Zufahrt oder Hoffahrt halten. Doch 
mußte auch dieſes 14 Nächte zuvor verkündiget worden ſeyn. 
Die Zahl des Geſindes oder Gefolges, welches er mit- 
bringen durfte, wird in den Hof-Rödeln gewöhnlich auf 
3½/ 6½ / 12% Mann feſtgeſetzt. Sie ſcheint ſich nach der 
Anzahl der Hufen gerichtet zu haben, welche der Zwingherr 
dort beſaß. Die Zugabe des halben Mannes deutet auf 
eine Weibsperſon oder einen Knaben zu Maulthier. Dazu 
kamen aber ſtets zwei Hunde und ein Habicht. Bisweilen 
heißt es auch in den Hof-Rödeln: „und wenn der Herr 
„unterwegs einen Biedermann anträfe oder zween, fo mag 
„er die auch noch mitbringen. Sie ritten in den Meier⸗ 
hof, wo man die Pferde abnahm und der Fronbote jedem 
Huber eines heimführte. Nahm dieſer das Pferd nicht ab, 
ſo ſchlug der Bote einen Pfahl vor deſſen Thür, band das 
Pferd daran, und der Huber wurde von nun an für daſſelbe 
verantwortlich. Den Pferden mußte gegeben werden: trocke⸗ 
ner Stall, weißes Stroh bis an den Bauch, Hafer bis über 
die Naſe; den Hunden Brod, dem Falken ein Huhn. An 
dieſem Abend gab der Meier dem Zwingherrn und ſeinem 
Gefolge das Nachtmahl, und die Huber bewachten im Har⸗ 
niſch das Dorf, den Herrn und ſein Geſinde. Am andern 
Tage aber bereitete der Meier mit zwei Hubern, oder oft 
wohl die auf dem Maulthier mitgerittene Edelfrau, den 
Imbis mit drei Trachten. Auf je zwei Gäſte kam ein Huhn; 
alle bekamen neue Schüſſeln und neue Becher. Wegen der 
Irte mochte der Meier dem Herrn, wenn er wieder aufſaß, 
in die Zügel fallen; aber die Huber ſollten ihn löſen und 
die Zehrung unter ſich theilen. Kam der Herr nicht, ſo 
wurden ihm für die Zufahrt 3 Pfd. bezahlt. Der Vogt, 
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wenn er dem Gericht beizuwohnen hatte, genoß keiner Hof- 
fahrt. Dieſes Ceremoniell galt noch im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert; es gehört aber offenbar einer viel ältern Zeit an 17). 

Vor dem Imbis wird nun Gericht gehalten, denn da— 
bei ſollte man nüchtern ſeyn. Es wurde Morgens frühe 
durch den Meier eingeläutet; man verſammelte ſich im Meier⸗ 
hof, welchem darum eine gewiſſe Heiligkeit, oder Friede 
beigelegt ward, weshalb er auch Fronhof heißt. Das Wort 
Fron gilt von der Gerichtsſtätte und dem Gerichtsboten ſo 
gut als von der Faſten und dem h. Leichnam u. a. m. Man 
ſaß gewöhnlich im Freien, unter einer Eiche oder ſchatti— 
gen Linde (daher die Dorflinden), und nur wann es Wet⸗ 
ters halb nicht ſeyn mochte, in der Stube. 

Dem Gericht ſtand vor: der Gerichtsherr ſelbſt, oder 
an ſeiner Statt ſein Meier oder Amtmann. An deſſen Seite 
ſaß, wenn das Gericht keine Immunität von der Gauver⸗ 
faſſung beſaß, oder wenn ihm gerufen wurde, al Schirmer 
des Gerichts: der Vogt oder fein Amtmann. Die Beiſttzer 
ſaßen im Ring herum. Anfangs hatten wohl alle Dingpflich— 
tigen dabei erſcheinen müſſen, am Hofding die Hofleute, am 
Vogtsding alle Vogtsleute u. ſ. f., immer die Grundbeſtitzer, 
und wer von ihnen etwas zu Lehen trug. Später mag 
dieſe Dingpflicht auf diejenigen eingeſchränkt worden ſeyn, 
welche als Zeugen oder Partheien dabei erſcheinen mußten, 
und aus dieſen wurden denn wohl mit der Zeit ordentliche 
Gerichtſaſſen. Doch pflegten ſie alljährlich erneuert zu 
werden. Ihrer waren oft 7, oft 12 an der Zahl. Beide 
Zahlen ſtehen in einer Beziehung zu einander; denn 7 iſt 
das Mehr von 12, und zugleich die Zeugenzahl. So lange 
bei den Gerichten Einſtimmigkeit erforderlich war, mochten 
alſo 7 Beiſitzer genügen, ſobald es auf bloßes Mehr ankam, 


178) S. die Dinghof-Rödel von Bubendorf, Biel-Benken, Hüningen, 
Speckbach, in den Chart. Amerb. tom. III. Grimm, Alterthümer 
S. 254 u. ff. 
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brauchte es 12, um die geheiligte Siebenzahl für ein Urtheil 
zu erhalten. Die Gerichtſaſſen durften ohne redliche Noth⸗ 
durft nicht wegbleiben, denn wer ſeine Abweſenheit nicht 
mit ehehaften Gründen rechtfertigen konnte, beſſerte dem 
Herrn 60 ß. 4 d., jedem Beiſitzer aber noch 3 $. 

Zum Zeichen ſeiner Würde führte der Vorſitzende am 
Gericht ſtets den Stab. Damit bannte er das Gericht und 
löste es auf, gebot er Frieden, und nahm er Eide ab. 
Wenn es ans Blut kam, worüber zu richten er keine Ge⸗ 
walt beſaß, ſo ſtand er auf, überantwortete den Stab dem 
Vogt, und gebot ihm zu richten nach dem Recht. 

Die Gerichtshandlung ſelbſt begann ſtets durch feierliche 
Hegung, d. h. das Gericht wurde vom Gerichtsherrn, 
oder dem Amtmann Namens feiner verbannt, zum erſten⸗ 
zweiten⸗ und drittenmal. Der Spruch dieſer Bannformel 
befriedete, heiligte das Gericht, und es durfte nun bei 
Strafe keine Störung des herkömmlichen Ganges eintreten. 
Dann folgte Beeidigung der Beiſitzer (d. h. der Meier ließ 
an den Eid fahren), es wurden die Geſetze (der Hof-Rodel) 
verleſen und beſtätiget (ganz in Kraft bekannt). Hierauf 
ward dann umgefragt: „ob irgend etwas gerügt werden 
„könne, das wandelbar ſey, oder mißthätig, wider des Herrn 
„Bott, Verbott und Ordnung?“ Hier waren nun Huber 
und Hofleute durch ihren Eid verpflichtet alles anzubringen 
was ihnen bekannt geworden, denn dem Zwingherrn war 
es wichtig die Handänderung ſeiner Güter zu kennen. 
Dieſe Handänderungen wurden nun gefertiget, d. h. ſie 
erhielten die gerichtliche Sanction, der Erwerber Gewalt 
und Gewähr; Güterzwiſte wurden entſchieden, es wurden 
Pfänder berichtiget, Spänne ausgetragen. Bei Streitigkei— 
ten lud gewöhnlich der Kläger denjenigen vor, an welchen 
er eine Anforderung hatte; oder das Gericht that dieß auch. 
Als Arnold von Bärenfels vor dem Gerichte zu Ariſtorf die 
Wittwe ſeines Lehensherrn, des Grafen Simon von Thier- 
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ſtein, um einer Anforderung willen, wofür er keine Befriedi⸗ 
gung hatte erhalten können, belangte, wurde der Gräfin das 
Gebot dreimal auf ihrer Veſte Farnſpurg angelegt, und als 
Niemand erſchien, der Ritter in die Rechte der Gräfin zu 
Ariſtorf eingeſetzt (1388). Auf ähnliche Art eitirte Hans 
Schirmer der Schneider den Junker Peter Truchſäß zu 
Schauenburg vor das Gericht zu Lieſtal (1462). Die Ur⸗ 
theile ergingen ſtets im Namen des Gerichtsherrn, und wur⸗ 
den vom Vorſitzenden beſiegelt. Gefällte Bußen und Beſſe— 
rungen wurden „in den Fußſtapfen“ bezahlt, oder der Pflich— 
tige mußte mit eingeſeſſenen Bürgen Sicherheit und Tro— 
ſtung geben, oder der Richter ſetzte ihn neben ſich, um ihn 
nach aufgehobenem Gericht in dem Stock zu verwahren bis 
er mit ihm übereinkäme. Meiſt betrugen die Bußen an nie⸗ 
dern Gerichten 3 oder 3 * 3 Schillinge. Sie wurden auf 
einen Mantel in drei Haufen gelegt; hievon nahm der Ge— 
richtsherr zwei, der Vogt einen für ſeinen Schirm. Aus 
dieſem Gefäll hatte letzterer ſich aber ſelber zu verköſtigen. 

Wie für den Gerichtsherrn mit dem Imbismahl, fo 
endeten auch für die Gerichtſaſſen dieſe Gedinge mit Trink— 
gelag und Feſt. Man verzechte die gefallenen Bußen, und 
Meier oder Vogt hatten dabei wohl den Antrunk. 

Dieſe niedern Gerichte, und namentlich die Dinghöfe, 
welche ein- und demſelben Herrn zuſtanden, hatten zu ein⸗ 
ander einen merkwürdigen Rechtszug. Von jedem der 15 
Dinghöfe der Domprobſtei im Sisgau, Sundgau und Breis⸗ 
gau konnte man nämlich ein Urtheil vor die drei nächſten 
Dinghöfe bringen, z. B. eines vom Hof zu Bubendorf vor 
die Höfe Biel-Benken, Hüningen und Kozingen u. ſ. f. 
dann zuletzt noch vor das Gericht an der Laimen-Stegen 
im Domprobſteihofe zu Baſel, welches aus den Meiern aller 
15 Dinghöfe beſtellt wurde. So appellirte man auch von 
den Gerichten zu Zyfen und Regoldswil an dasjenige von 
Wallenburg. Wo kein ſolcher Oberhof war, brachte man 
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wohl auch ein geſcholtenes Urtheil an den Zwingherrn des 
Orts, wie z. B. Hemmann Truchſäß ein Urtheil des Ge— 
richts zu Ariſtorf an die Herren von VBärenfels (1483). 
Auf dieſe Weiſe entſtanden die Appellationen an den Rath 
zu Baſel als Oberherren im Sisgau. 


2) Die Landtage. 


Den Bluthann aber und die hohe Gerichtsbarkeit über 
haupt übte die alte freie Volksgemeinde, das Landgericht 
oder der Landtag. Heutzutage denkt man ſich unter die⸗ 
ſem Namen eine Behörde zu Entſcheidung von Rechtsſtrei⸗ 
tigkeiten; urſprünglich bezeichnete er bloß die Volksverſamm⸗ 
lung, wo die öffentlichen Angelegenheiten zur Sprache ka— 
men, Feierlichkeiten des Rechts vorgenommen, Streitigkei⸗ 
ten entſchieden wurden. 


Die Diſtinetion von gebotenen und ungebotenen kömmt 
bei den Landtagen nicht vor. Im 14. Jahrhundert wenig⸗ 
ſtens gebot der Landgraf den Landtag, wann es ihm noth⸗ 
wendig ſchien und auf welche Dingſtätte der Landgrafſchaft 
er wollte. Doch mag die Zeit auch auf Frühling und Herbſt 
verlegt worden ſeyn, da billig auf Jahreszeit, Tageslänge 
und Landarbeit Rückſicht genommen wurde. Es geſchah 
ebenfalls gerne Montags oder Dienſtags. 


Wie die alten heidniſchen Opfer, ſo wurde das Recht 
unter freiem Himmel dargebracht. Die Anſicht des Heiden— 
thums verlangte heilige Orte, Wälder und Hügel; die alten 
März⸗ und Maiverſammlungen fanden auf Auen ſtatt. Mit 
Einführung des Chriſtenthums fiel nun zwar die Beziehung 
zum Gottesdienſt weg, aber die altherkömmliche Stätte blieb. 
Solcher Dingſtätten ſollen urſprünglich im Sisgau fünf ge- 
weſen ſeyn; nämlich: auf der Erfenmatte, zwiſchen Bus 
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und Wegenſtetten 17), auf der Wieſe bei Rüneburg, auf 
Glümplis bühl bei Siſſach, zu Nunningen am Bach 
und bei Muttenz unter der Eiche. Bemerkenswerth iſt, 
daß drei dieſer Dingſtätten hart auf den Grenzen des Sis⸗ 
gau's lagen, und nicht unwahrſcheinlich dürften ſie alſo älter 
ſeyn als die Landesgrenzen; wenigſtens reicht unſere urkund⸗ 
liche Geſchichte nicht mehr in die Zeit hinauf, wo man ſich 
derſelben bediente. Die Landtage, von denen wir Kunde 
haben, fanden bis zum 14. Jahrhundert für Farnſpurg, 
Homburg, Lieſtal u. g. m. im Dorfe Siſſach, als Ding 
ſtätte der Landgrafſchaft Sisgau, ſpäter für Homburg zu 
Bukten, für Lieſtal auf offener Straße daſelbſt, ſtatt. 
Wallenburg hatte frühe ſchon ſeine drei Dingſtätten: vor 
der St. Georgscapelle zu Wallen burg, zu Nun⸗ 
ningen am Ibach und zu Höllſtein. Auch Pratte⸗ 
len, Seewen, Büren u. a. m. ſprachen eigne Ding⸗ 
ſtätten an. In peinlichen Fällen pflegte das Landgericht an 
Ort und Stelle der verübten Miſſethat verſammelt zu werden. 

Am feſtgeſetzten Tage erſchien alſo zuerſt der Landgraf 
mit Gefolge und ließ die Dingſtätte herrichten. Auf oder 
nahe bei der Landſtraße ward unter einen Baum ein Stuhl 
geſtellt für den Richter, darum im Kreis ebenfalls Stühle 
oder ins geviert Bänke für die Beiſitzer; beides wurde mit 
Schranken umgeben. Man nannte das „fühlen“, Die 
Schranken beſtanden anfangs bloß aus Schnüren an Haſel— 
ſtöcke befeſtiget, welche den Ring bildeten wie ihn die Um— 
ſtehenden von ſelbſt vorzeichneten; ſpäter traten gevierte 
Schranken nach den Himmelsgegenden gerichtet an die Stelle. 
War der Boden naß oder unſauber fo wurde er mit Stroh 
belegt. Beiſeite errichtete man Galgen und Rad, und dieſes 
Attribut der Gerechtigkeitspflege blieb ſpäter den Dingſtätten. 


179) S. oben S. 294. 
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Auf die Landtage kamen alle Landſaſſen 13% ; vielleicht 
anfangs nur die Freien, ſpäter alle „Edel, Bürger und Dorf— 
„leute, welch Weſens die wären.“ Sie mußten erſcheinen 
und dem Gerichte abwarten, bei 3 Pfd. 1 Hlbl. Buße für 
den Landgrafen und 3 ß. für den Landweibel. Es wurde 
ihnen dazu geboten von Mund zu Mund. Auf die Landtage 
zu Siſſach fanden ſich alſo (im 14. Jahrhundert) ein: die 
Leute von Farnſpurg, Homburg, Lieſtal, nach Kundſchaften 
von 1460, 1462, 1478 auch die von Eptingen und Ober⸗ 
diegten, ſo wie von Büren und Prattelen. 

Sobald ſich das Volk eingefunden hatte, beſtellte der 
Landgraf das Landgericht mit einem Richter und einer An⸗ 
zahl von Beiſitzern, welche nach einander in die Schranken 
gerufen wurden. Denn Grundzug der deutſchen Rechtspflege 
war die Trennung des Richteramtes in zwei Geſchäfte: 
Richten und Urtheilen. Der Landgraf ſelbſt hatte am Ge- 
richt keinen Theil, er war nur der Schirmherr, und ver— 
trat bloß ſeine Angehörigen vor den Schranken. Seine 
Pflicht war Jedem zu ſeinem Rechte zu verhelfen und 
männiglich bei Urtheil und Recht zu ſchirmen. Der 
Vorſitzer war bei den Alemannen ſtets eine vom Landgrafen 
und den Beiſitzern verſchiedene Perſon. Gewöhnlich hieß er 
Richter, Landrichter (judex) 5; er leitete den Proceß, 
nahm aber an der Rechtſprechung keinen Theil. Er ſollte 
nicht bloß ein in den Rechten erfahrner, ſondern auch ein 
vornehmer Mann ſeyn; Landſaſſiat war nicht gefordert. 
Dem Landtage zu Siſſach hatten öfters vorgeſtanden: Graf 
Eberhard von Kyburg, Landgraf in Burgund, die Freiherren 
Hemmann von Bechburg und Eberhard von Lupfen, zwei der 
ausgezeichnetſten Ritter ihrer Zeit; 1367 präſidirte Ritter 
Hans von Thengen, derſelbe, welcher bereits an Landgerich- 
ten im Burgau Richter geweſen war. Erſt 1410 erhielt 


180) S. oben 385. 
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Baſel von Kaiſer Ruprecht die Befugniß zu Olten auch 
durch einen Ritter oder ſonſtigen Edelmann übers Blut rich- 
ten zu laſſen 18). A. 1440 war ſchon Hans Schmidt, der 
Vogt zu Gelterkinden, Landrichter zu Siſſach; 1473 Wern⸗ 
lin Schmidt, der Vogt zu Siſſach. Der Richter ſaß auf 
dem Stuhle wie der König auf dem Thron; auf der Ding- 
ſtätte zu Nunningen mußte er fogar den einen Fuß im Bach, 
den andern auf dem Land haben. Sein Angeſicht ſollte nach 
der Sonne, alſo gegen Aufgang gerichtet ſeyn. 

Zu beiden Seiten des Richters nahmen die Beiſitzer, 
die Gerichtsſaſſen Platz. Ihrer waren bisweilen 7, 
oft 12 oder auch 7 ＋ 12, oft gar noch mehr. Ihre Zahl 
hängt ohne Zweifel mit dem Zeugenbeweis zuſammen, und 
die Beiſitzer wurden anfangs aus den Zeugen genommen. 
Erſt ſpäter mag es rathſam geworden ſeyn, für die einzel⸗ 
nen Fälle auch eigne Urtheiler zu bezeichnen, welche Ein⸗ 
richtung denn, als von einleuchtendem Vortheil, beibehalten 
worden iſt. Die Gerichtſaſſen bildeten aber nie einen eige⸗ 
nen Stand, ſondern ſie wurden ſtets für den beſondern 
Landtag vom Landgrafen bezeichnet. Dieſer wählte fie her— 
kömmlich aus allen Ständen, Edel und Unedel, Bürger und 
Bauer, Ritter und Knecht, Frei und Unfrei; ja nicht ein⸗ 
mal bloß Landſaſſen, ſondern er nahm oft Männer aus an⸗ 
dern Gauen. A. 1367 ſaßen am Landtage zu Siſſach Män⸗ 
ner von Olten, 1471 zu Prattelen verſchiedene Vögte ab 
dem Schwarzwald als Beiſitzer; 1473 kamen zu Siſſach 
neben Leuten von Gelterkinden auch ſolche von Adliken und 
Magden aus der Herrſchaft Rheinfelden vor. Doch waren 
es jeweilen ältere angeſehene Männer, z. B. Schultheißen, 
Untervögte, Amtspfleger und Meier. Sie wurden in den 
Urkunden genannt, die Vornehmſten mit Namen, die an⸗ 
dern mit der allgemeinen Formel: y und viel ander Leut.“ 


181) Ochs III. 44. 
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Ihre Auszeichnung war bloß der Mantel über die Schulter; 
allein ſie mußten ſitzen und die Beine übereinanderſchlagen, 
das galt im Alterthum für ein Zeichen von Ruhe und Be— 
ſchaulichkeit. Vielleicht rührt daher der Ausdruck über⸗ 
legen für berathen. Aufſtehen von ihrem Sitz durften ſie 
nicht, das hätte den Fortgang der Verhandlung gehindert, 
nur beim „Bedankh“ gingen fie „ hinter ſich.“ Dazu muß⸗ 
ten fie auch nüchtern ſeyn. Die Beiſitzer ſchworen „ das 
„Recht zu ſprechen nach ihrem beſten Vermögen und Ver— 
„Hand, ſo ihnen von Gott gegeben iſt, Niemand zu lieb noch zu 
„leid, weder um Mieth noch Gaben willen, noch aus Freund⸗ 
„ſchaft oder Haß, alle Gefährde vermieden“ 132), 

Bei dieſem Eid wurden die Beiſitzer um ihre Meinung 
angefragt, und dabei ſprachen ſie auch das Urtheil. Denn 
„wer dem andern in ſeinem Urtheil folgete, und die Hand 
„aufhob fein Urtheil zu mehren, konnte aber auf die An⸗ 
„frage des Richters nicht ſagen, was die Sache ſey, oder 
„was jener geſprochen hatte, der beſſerte dem Herrn Leib 
„und Gut“ 183), 

Von einem rechtskundigen Schreiber des Landgerichtes 
findet ſich in den ältern Urkunden keine Spur. Da auf den⸗ 
ſelben jedoch Urkunden gefertiget wurden, und ſpäter oft 
des Schreibens unkundige Landleute vorzuſtehen pflegten, ſo 
war die Anweſenheit eines ſolchen wohl erforderlich. Wie 
frühe der Stadtſchreiber von Lieſtal, als einziger Notar der 
Landſchaft, dieſen Dienſt verſah, iſt unbekannt. A. 1554 
wohnte derſelbe einem Landtag zu Prattelen bei. Erſt 1615 
findet ſich die Spur eines Protokolls. 

Das Landgericht hatte auch ſeinen Fronboten: den Land⸗ 
waibel, deſſen Functionen keineswegs unbedeutend waren 


182) S. Landesordnung von 1611 und 1654 iss. 
183) Lieſtaler Stadt⸗Rodel vom Jahr 1411, und alle ſpätern Landesordnun⸗ 
gen bis in diejenige von 1757 hinab. 
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und deſſen Zeugniß beſonderes Gewicht hatte. Er bot zum 
Landtag, verkündete und vollzog deſſen Urtheile, zog die 
Bußen ein, verrüfte die Friedloſen, rüfte die Verſöhnten 
wieder ein und ſetzte den Flüchtigen nach. Der Landwaibel 
trug die Farbe des Landgrafen und führte zum Zeichen ſei— 
ner Würde den Stab. Für ſeinen Lohn bezog er von jedem 
Dingpflichtigen ein Brod (das Botenbrod), für jede Ver— 
ſäumniß 3 $., von einer Perſon welche er ausrief 5 ß. und 
von Jedem den er wieder einrief 1 Pfd. um den Ruf. 

Die Schranken umſtand bewaffnet das Volk; es nahm 
aber an der Rechtsfindung nur Theil, wenn es vom Richter 
darum angefragt wurde, was gewöhnlich vor Fällung des 
Urtheils geſchah. 

War nun das Landgericht ordnungsmäßig beſtellt, ſo 
trat der Landgraf oder ſein Amtmann mit dem Gefolge in 
die Schranken und übergab dem Landrichter den Stab mit 
den Worten: „Allda befiehl (anſtatt und im Namen des Edeln 
„Herrn N. N. Landgrafen im Sisgau) Ich Dir, Landrich— 
„ter, dieſen Stab, daß Du nach Laut kaiſerlicher Rechte 
„uber das Blut richten ſollſt.“ Dieſer Stab war von weißem 
Holz mit abgeſchälter Rinde. Seiner konnte der Richter 
nicht entbehren, denn er war das Wahrzeichen richterlicher 
Gewalt. Mit ihm übernahm er ſein Amt, mit ihm legte er 
daſſelbe wieder nieder. Er gebot Stille damit, er verbannte 
damit das Gericht; an den Stab wurde gelobt, und das 
mußte dann gehalten werden, bei der Buße, durch welche 
das Gericht gehegt worden. Der Richter führte ſeinen Stab 
wie der König, der Feldherr, der Biſchof, der Hirt. 

Wir beſitzen noch mehrere Urkunden, aus denen das 
Verfahren vor dem Landgericht uns dargeſtellt wird 68). 


134) Urk. von 1367 bei Bruckner S. 1968 u. ff. Inſtruction und Bericht 
wie die peinlichen Proceſſe auf der Landſchaft geführt werden ſollen. 
1605. mss, (nicht felten.) 
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Es war daſſelbe nicht weſentlich verſchieden in Civil⸗ und in 
Strafſachen, und beſtand in einer Reihe von Urtheilen (bei 
flüchtigen Todſchlägern bis auf 13), wodurch, nach Anhö⸗ 
rung des Klägers und gepflogener Berathung, alle Vorfragen 
entſchieden und endlich zum Haupturtheil geſchritten wurde. 
Dieſes Verfahren wurde in ſpäterer Zeit catechismusartig 
aufgeſchrieben und ſank ſo zur bloßen Förmlichkeit herab. 

Die erſte Frage des Richters an die Beiſitzer, bevor er 
niederſaß, war ſtets: „ob es an der Zeit ſey, und ob er 
„alſo niederſitzen und richten könne?“ Sie bezog ſich auf 
die Erforderniſſe, welche hinſichtlich der Zeit an die Hegung 
des Gerichtes geknüpft wurden. Es mußte nämlich bei Tage 
ſeyn, denn die Sonne war geheiliget. Das Tageslicht war 
zum Gottesurtheil nothwendig, und die beiwohnenden Land— 
ſaſſen mußten am gleichen Tag wieder nach Haus kommen. 
(Daher der Ausdruck Tagfahrt für Termin.) Dieſe Frage 
bejahte der Beiſitzer an den ſie gerichtet war, die übrigen 
ſtimmten bei ohne Austritt, das Urtheil wurde alſo beſchloſ— 
ſen, und der Landrichter ſetzte ſich. 

Hierauf fragte derſelbe: „wie hoch er nun das Gericht 
„bannen ſolle, damit man im Rechten Schirm habe?“ und 
es wurde ganz auf die vorgenannte Weiſe einhellig erkannt: 
„bei der höchſten Buße, fo man zu thun habe, alſo daß 
„Jemand, der ſie nicht zu erſtatten vermöchte, ſie beſſern ſoll 
„mit einem Glied, Hand oder Fuß.“ Dieſe Bußen waren. 
verſchieden; das Wochengericht wurde oft bei 3 ß. bisweilen 
bei 3 Pfd., das Landgericht bei 3, oder 3x3, oder gar bei 
3x3x3 Pfd. verbannt. Man nannte dieß die niedere, mitt⸗ 
lere oder höchſte Buße. War alſo vom Gericht auf die höchſte 
Buße, d. h. 27 Pfd. erkannt, ſo hielt der Landrichter ſeinen 
Stab in die Höhe, gebot Stille und ſprach: „Hiemit ver— 
„biete ich das Recht zum erſten, zweiten und dritten Mal, 
„auf daß Niemand rede ohne feinen Fürſprech, und es werde 
„ihm denn zuvörderſt erlaubt!“ Damit war das Gericht be— 
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friedet, geheiliget, verbannt. Es durfte kein Richter auf⸗ 
ſtehen, kein Anweſender ſich entfernen, keine Parthei ſprechen, 
und wer Unruhen anfing, dem mochte der Schirmherr, als 
einem Rechtloſen auf Leib und Leben nachjagen. 

Jetzt wurden die öffentlichen Angelegenheiten verhandelt, 
welche dem Landgericht noch übrig waren, wie z. B. Wei⸗ 
ſung landesherrlicher Gerechtſame oder der Grenzen der 
Landgrafſchaft, oder das Ungericht wurde gerügt. Unge⸗ 
richt, Unthat war im allgemeinen jede rechtswidrige Hand⸗ 
lung, im engern Sinne aber dasjenige was malefiziſch 
war, d. h. von dem Landgericht geahndet wurde, während 
bloße Frevel, Friedbruch, Unzucht der niedern Ge— 
richtsbarkeit anheimfielen. Die Verhandlungen fanden ſtets 
in Proceßform ſtatt. Der Landgraf, oder wer ſonſt etwas 
anzubringen hatte, trat an die Schranken und erbat ſich 
einen Fürſprech aus der Mitte der Beiſttzer. Dieſer 
war eigentlich die Hauptperſon beim Proceß; denn er hielt 
nicht bloß den Vortrag, ſondern leitete ganz eigentlich den 
Proceß. Er bat den Richter ums Wort, er ſtellte ſeine 
Anträge, er motivirte und redigirte das Urtheil, und der 
Landrichter hatte bloß ſeine Anträge dem Gericht vorzulegen, 
welches dann darüber entſchied ss). Die Wahl eines Für⸗ 
ſprechs war darum ſehr wichtig, und wenn der Erbetene 
ſich gegen Uebernahme dieſes Amtes ſträubt mit Vermelden, 
„er ſey zu ungeſchickt dazu“, und durch Urtheil und Recht 
zu Führung dieſer Sache angehalten werden muß, ſo ge— 
ſchieht dieß nicht aus eitler Ziererei, ſondern im Bewußt— 
ſeyn der Wichtigkeit und Gefährlichkeit dieſer Stellung. 
Indem er ſich aber zu ſeinem Clienten verdingt, behält er 
ſich ſtets vor: „wenn er denſelben durch feine Worte miß⸗ 


185) Vergleiche hierüber die Ordnung für das Hofgericht zu Baſel von 1639, 
bei Ochs, VI. 782. 
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„führte, daß derſelbe möge Wandel haben, von ihm an den 
„Andern, vom Andern an den Dritten u. ſ. f. bis auf den 
„Zehnten, desgleichen Raths und Bedankhs, ſo oft er deſſen 
„benöthiget ſeyn werde.“ Das wird alles bewilliget. 

Zu beſſerer Verſtändigung dieſes Proceſſes mögen hier 
Beiſpiele ſtehen, wie es in öffentlichen Sachen, und wie es 
in peinlichen gehalten zu werden pflegte. 

Am Donſtag vor dem Sonntag Lätare 1367 kamen in 
verbanntem Landgericht zu Siſſach Landgraf Sigmund von 
Thierſtein perſönlich, und zwei Gewalthaber des Landgrafen 
Rudolf von Habſpurg, und nahmen beide mit Urtheil einen 
Fürſprech. Der producirte viele Briefe früherer Landrichter 
über der Landgrafſchaft Sisgau Rechtungen und Ehehaften, 
wie ſolche von den Landſaſſen erkennt und ertheilt worden. 
Nach deren Verleſung begehrte der Fürſprech fürer von den 
Landſaſſen zu erfahren, was der Landgrafſchaft wäre? Da 
fragte der Landrichter dieſe beim Eid um: „was fie dünke, 
„daß der Landgrafen Rechtung ſey, und ihnen gehöre?“ 
Es wurde hierauf mit einhelligem Urtheil auf den Eid er⸗ 
kannt: „wie die Briefe lauteten und fie von ihren Eltern 
„und Vordern nie andres gehört hätten, auch ſelbſt ſich 
„nicht anders verſtünden, fo ſeyen jene Rechte dieſe ꝛc. ꝛc.“ 
Da nun dieſes mit Urtheil und Recht einhellig ertheilt wor⸗ 
den, und der Landrichter die Bekanntniſſe beſchloſſen, und 
Umfrag darum wollte gethan haben, ſo ſtanden auf im Ge⸗ 
richt öffentlich: X von der Stadt Lieſtal und dazu gehöriger 
Dörfer, und Y von des Amts Neu-Homburg wegen, nah⸗ 
men beide mit Urtheil einen Fürſprech, verſprachen ſich mit 
dem und behielten ſich der genannten Herrſchaften Rechte 
und Gerichte übers Blut, hoch und nah, ſie wären genannt 
oder nicht, vor, ſo daß die vorgenannten Urtheile denen kei⸗ 
nen Schaden bringen ſollten. Sie baten ihn auch zu fra⸗ 
gen: „was darum Recht wäre?“ Er fragte beim Eid um, 
und es wurde ertheilt: „daß genannte Stadt und Amt billig 
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„bei ihren Rechten bleiben, und die vorgenannten Urtheile 
„ihnen darin keinen Schaden bringen ſollten.“ Darauf 
fragte der Landrichter noch überlaut und öffentlich: „ob 
„Jemand da ſey, gefragt oder nicht, der dieſe Urtheile 
„verſprechen, widertheilen und widerreden wollte, daß er 
„das thue, zum erſten, andern und dritten Mal.“ Weil 
dieß aber Niemand that, ſo wurden die Urtheile mit Recht 
beſchloſſen. Darauf baten noch die obgenannten Boten, an 
einem Urtheil zu erfahren: „ob Ihnen um das eben ge 
„Iprochene Urtheil nicht billig Briefe gegeben werden ſollten?“ 
Auf die Umfrage ward ertheilt: „Ja.“ Das forderten auch 
die zwei Landgrafen zu ewiger Beweiſung, und ward auch 
ihnen zuerkannt. Endlich wurde noch gefragt: „wer die 
„Briefe ſiegeln ſollte?“ Es wurde beſchloſſen: „der Land⸗ 
„richter mit feinem Inſiegel.“ Dabei waren und ſprachen 
ihr Urtheil: 3 Edle, 31 vom Dienſtadel, 12 Bürger, 3 
Bauern und ſonſt viele andre Leute. 

A. 1471 erſchien vor dem Landgericht zu Prattelen 
Ritter Bernhard von Eptingen mit ſeinem Fürſprech, und 
rief ſeine abtrünnigen Leute ins Recht. Es thaten ſich deren 
alsbald einige hervor. Der Ritter ließ nun die Urkunden 
verleſen, welche ihre Verpflichtungen zu ihm enthielten, und 
klagte noch, daß dieſelben einige der Seinigen geſchädiget. 
Die Beklagten begehrten hierauf Aufſchub, um Freunde zu 
ſuchen, welche helfen könnten ſie zu vertheidigen. Am zwei⸗ 
ten Landtag antworteten ſie, auf Wiederholung der Klage: 
ſie hätten als arme Leute noch Niemanden aufbringen kön⸗ 
nen, der ſich ihrer annehmen wolle, da doch harte Klagen 
gegen ſie erhoben wären. Am dritten Landtag aber, auf den 
dieſe Sache wieder war hinausgeſchoben worden, begehrte 
ihr Fürſprech: ſie möchte an eine Gütigkeit oder vor das 
Landgericht im Sisgau gewieſen werden; worauf denn, als 
der von Eptingen die Exemtion von Prattelen behauptete 
und ſeine Klage fortſetzte, die Beklagten aber nicht mehr 
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antworten wollten und ſelbſt auf dreimaliges Anrufen nicht 
erſchienen, bloß erkannt wurde: die Sache ſolle zu Prattelen 
verhandelt werden. ‚ 

War aber eine Klage und gar eine Mordklage anzu— 
bringen, fo entſtand die Frage: wem das Recht dazu zu— 
ſtand? Anfangs und bei Freien allerdings dem Beſchädig— 
ten oder ſeinen Freunden, bei eigenen Leuten aber unſtreitig 
dem Herrn allein. Die Idee einer Polizei, welche den Ver⸗ 
brecher verfolgt, und von Strafgerichten, welche ihn im 
Intereſſe der öffentlichen Ordnung beſtrafen, iſt dem alt- 
teutſchen Recht fremd, und das Verbrechen zieht nur Pri- 
vatrache oder einen Anſpruch auf Buße, immer von Seite 
des Beſchädigten, ſeiner Familie oder ſeines Herrn, nach ſich. 
Die Wahl ſteht beim Verletzten. Er durfte aber nicht un⸗ 
abgeſagt Fehde üben, ſondern mußte drei Tage zuvor „ab- 
ſagen.“ Ließ er ſich aber auf Buße und Beſſerung ein, ſo 
war das Fehderecht erloſchen. Aus dieſer Zeit ſtammt ohne 
Zweifel das Aſylrecht, von dem wir unten noch ſprechen 
werden 186). Allein ſchon Karl der Große hatte die Fehde 
verboten, und ſo kam ſie nach und nach außer Gebrauch: 
doch gehen Spuren davon durch unſer ganzes Landrecht hin- 
durch, und erhielten ſich bis auf die neueren Zeiten herab. 
Noch der Lieſtaler Stadt-Rodel (von 1411) verbietet: 
„Sachen, davon Stöß und Spänn entſtehen, zu verhandeln, 
„fo daß Unrath davon entſteht,“ oder: „Sachen nicht an 
„den Schultheißen zu bringen, ſondern zu verhandeln, dar- 
„nach aus dem Ort zu weichen“ und: „von Freveln, dar⸗ 
„über gerichtet wird, die Beſſerung fo klein zu erkennen, 
„daß es nicht zu geſtatten fen,“ oder: „um dem Herrn die 
„Buße nicht zu gönnen ſich nicht zu verklagen“ u. ſ. f. 
Noch 1605 kam ein Vergleich über Todſchlag vor; aber die 


185) S. unten S. 415, 
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Obrigkeit ließ natürlich das Recht darum nicht nach. Wenn 
auch dieſen Verfügungen in ſpäterer Zeit unverkennbar der 
Sinn unterlegt wurde: jedes Verbrechen müſſe in ſeinem 
vollen Umfang eingeklagt werden, damit die Rechte des 
Herrn, welcher die Buße bezog, nicht geſchmälert würden, 
fo waren fie der chriſtlichen Moral urſprünglich nicht fo 
ſchnurſtracks entgegen, wie ein neuerer Geſchichtſchreiber 187) 
meint. Man war anfangs gewiß nur zur Klage genöthiget 
worden, um ſich durch Buße mit dem Gegner zu verſöhnen, 
und ſeines Rechtes auf Blutrache ſich zu begeben. Hatten 
ſich derartige Beſtimmungen bis in die Landesordnung von 
1757 verloren, ſo ſtanden ſie dort nur zufällig und waren, 
wie vieles andre, längſt veraltet. Im 15. Jahrhundert 
fand ſich aber noch beides neben einander, die Blutrache 
und die Klage; doch hatten ſchon beide, die Freunde und 
der Herr, Klagrecht. Klagten jene, ſo ging dieß Recht 
auf den Leib allein, und dem Herrn fiel das Gut zu; klagte 
aber der Herr, ſo wurde ihm beides zuerkannt. 

Dem Vortrag der Klage ging jedoch oft ein Akt voraus, 
welcher mit uralten Gewohnheiten zuſammenhängt. Peinliche 
Gerichte hatten ſich nämlich urſprünglich an Ort und Stelle 
der begangenen That verſammelt, und im Angeſicht aller 
Merkmale darüber gerichtet. Da dieß aber nicht immer ge⸗ 
ſchehen, oft auch der Leichnam des Getödteten nicht einmal 
bis zum Landtag aufbehalten werden konnte, fo wurde der- 
ſelbe zuvor „beſiebnet 188). Der Landgraf nämlich, oder 
wer nun ſeine Stelle vertrat, Amtmann oder Landvogt, be⸗ 
gab ſich mit ſieben Männern, welche vielleicht aus der Nähe 
herbeigeholt wurden, an den Ort der begangenen That, vor 
das Haus wo der Leichnam lag. Dieſer wurde auf die Gaſſe 
getragen, abgedeckt, die Wunden aufgebunden und beſichtiget. 


187) Ochs, III. 184. 
188) Vergleiche damit Ochs, VI. 782. 
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Es ſtand nun dieſen Sieben zu bei Seite zu gehen und ſich 
zu berathen, ob der Entleibte durch Streich, Stich ie. 
getödtet worden, und ein Wahrzeichen zu nehmen, welches 
man, wenn das Recht angerufen würde, ſtatt der Bahre 
vor Gericht ſtellen könne. Mit einem neuen Meſſer ward 
alſo eine Hand, oder ein Stück aus der blutigen Wunde, 
oder eine Locke vom Haupthaar abgeſchnitten, in einer neuen 
Lade verwahrt, und dann die Seele Gott dem Allmächtigen, 
der Leib aber der Erde anbefohl en. Dieſe Sieben traten 
auf Anhalten des Klägers in den Ring, legten das genom⸗ 
mene Wahrzeichen ins Recht, und bezeugten mit einem Eid 
deſſen Aechtheit, Alles, nachdem auf des Richters Anfrage 
das Gericht in einem dritten Urtheil das zu erſtatten er⸗ 
kannt hatte. 

Dieſem Zeugniß ging jedoch die Klage voran. Betraf 
ſie einen Friedbruch, eine Mordthat u. dgl. ſo pflegte ſie 
lange noch mit Gerüfte oder Zeter⸗Geſchrei erhoben 
zu werden. Daher wohl der Doppelſinn des Wortes Klage 
für actio und lamentatio. Mit Klaggeſchrei wird noch heut⸗ 
zutage der Ausbruch des Feuers angezeigt, mit Klaggeſchrei 
(Diebio, Mordio) wurde dem fliehenden Verbrecher 
nachgeſetzt, mit Zetergeſchrei über ihn vor Gericht geklagt. 
Im 16. Jahrhundert war dieſe Sitte bereits in Abgang, 
und man rief bloß mit erhabner Stimme den Beklagten ins 
Recht. A. 1605 legte vollends der klagende Obervogt ſeine 
Klage ſchriftlich ein, und begehrte, daß fie öffentlich ver- 
leſen werde. 

Nach Verleſung der Klage fragte nun der Richter laut 
und öffentlich: „ob Jemand da ſey, der darauf Antwort 
geben wolle zum erſten, andern und dritten Mal, mit Ver⸗ 
ſprechen ſichern Geleits.“ Auf dieſes ſind nun zwei Fälle 
möglich: der Beklagte ſtellt ſich, oder, was wohl öfter der 
Fall war, er ſtellt ſich nicht. In beiden Fällen fährt der 
Proceß fort. 
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Auf Begehren des Klägers, und nach genommenen 
Urtheil wiederholt nämlich der Landrichter ſeinen Ruf feier⸗ 
licher, indem er aufſteht, und den Thäter mit lauter, ver⸗ 
ſtändlicher Stimme wieder dreimal ins Recht ruft. Iſt auch 
das vergeblich, fo werden auf die Frage: „was nun weiter 
Rechtens ſey?“ nach geſchloſſenem Urtheil drei Gaſſen zu 
den Schranken geöffnet, und bei der höchſten Buße geboten 
ſie offen zu behalten. Durch jede derſelben geht ein Mann 
in Begleitung zweier Gewaffneter, bis hinter die Volksver⸗ 
ſammlung, und bietet dem Angeklagten dreimal vor das erſte 
Landgericht, „ fich auf die erhobene Klage zu verantworten. 
„Alſo erſcheine er mit Heil, wo nicht, daß nichtsdeſtoweniger 
„ergeben werde, was Rechtens iſt.“ Zum Beweis des er— 
gangenen Rufes bringt jeder Rufer einen Zweig, vom näch⸗ 
ſten Baume gebrochen, zurück, und berichtet: wie, wem 
und warum er gerufen. Erſcheint dann der Thäter noch im— 
mer nicht, und Niemand ſeinethalb, fo befiehlt der Richter 
die Schranken zu ſchließen. Dieſes Ceremoniale mußte nun 


an drei Landtagen, von 14 zu 14 Tagen, im Amte Wallen⸗ 


burg ſogar an allen drei Dingſtätten durchgemacht werden. 
Bald mag alſo, um Koſten und Mühe zu ſparen, die Sitte 
aufgekommen ſeyn, den zweiten Landtag gleich mit dem er- 
ſten zu verbinden, und der Kläger bittet gleich heute den 
zweiten Landtag zu halten, was ihm durch ein ſiebentes Ur— 
theil geſtattet wird. Bei dieſem und dem dritten Landtag, 
welcher nun aber erſt 14 Tage ſpäter ſtattfindet, wurde der 
Proceß wiederum gleichförmig von vorne durchgeführt, dann 
aber auf den Rechtsſatz des Klägers und nach „Bedankh“ 
des Gerichtes, in einem zehnten, eilften und zwölften Ur⸗ 
theil endlich ein Spruch gefällt, und das Wahrzeichen an 
Ort und Ende, wohin es gehört wieder verwahrt. Das 
Urtheil gegen flüchtige Todſchläger war gewöhnlich Verruf 
oder Aechtung. 
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That ſich aber auf einen der ergangenen Rüfe der Be⸗ 
klagte von ſelbſt hervor, oder war er fchon zuvor vom Land- 
grafen habhaft gemacht und in die Schranken gebracht, ſo 
geſchah bisweilen daß derſelbe ſogleich antwortete, oft aber 
erbat er ſich Friſt, um Freunde zu ſuchen, welche ihm 
ſein Recht könnten vertheidigen helfen. Auch hierüber ward 
Umfrage gehalten, das Begehren aber gewöhnlich auf den 
zweiten, und oft von dieſem auf den dritten Landtag geſtattet. 
Denn die Freiheit galt als hohes unantaſtbares Gut; der 
Beklagte war durch Friſten, Förmlichkeit, Umſtändlichkeit 
des Beweiſes auf alle Art geſchützt. Bei der Verſchiebung 
mußten aber Kläger und Beklagter für Buße und Wette 
Troſtung geben, d. h. Sicherheit leiſten. 

Antwortete der Beklagte endlich einmal, ſo hatte auch 
er ſich aus den Beiſitzern einen Fürſprech zu erbitten, wel— 
ches ihm, ganz wie dem Kläger, ſtets zu bewilligen war. 
Dieſer widerſprach, verantwortete, und es entſtand alſo für 
das Gericht die Frage: „was bewieſen werden müſſe? und 
„wer zu beweiſen habe?“ 

In der Regel ſtand dem Beklagten zuerſt der Beweis 
zu. Wollte er unſchuldig ſeyn, erbot er ſich das zu bewei⸗ 
ſen, konnte aber den angebotenen Beweis nicht leiſten, und 
ward gar vom Gegentheil überführt, ſo verwirkte er hohe 

Strafe, oft die Freiheit. Ebenſo war der Kläger, welcher 
ſeine Anſchuldigung nicht beweiſen konnte ſcharfer Ahndung 
verfallen. 

Als Beweismittel galten: gichtiger Mund, d. h. 
eigenes Bekenntniß der begangenen That, blickender 
Schein, nämlich der Leichnam des Getödteten oder doch 
ein Wahrzeichen des Verbrechens, endlich: Ertappen auf 
handhafter That. Letztere ward dargethan durch Zeu— 
gen oder Eid. Die Zeugen konnten fremd oder heimiſch, 
aber es mußten unverſprochene (gutbeleumdete) Perſonen 
ſeyn, ſieben an der Zahl. Daher war die Siebenzahl bei 
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der Wundſchau, anfangs am Gericht, ſpäter bei der Mehr— 
heit erforderlich; denn ſie alle ſtanden im Zuſammenhang. 
Sie mußten auf ihr Zeugniß einen Eid leiſten; und wer ſein 
Zeugniß nicht beweiſen konnte, oder unwahre Kundſchaft 
gab, unterlag einer ſchweren Buße. Beim nächtlichen Ueber⸗ 
fall mochte jedoch der Ueberlaufene, wenn er kein Hausge⸗ 
ſinde hatte, den Hund an einem Strick mitbringen, der zur 
Zeit im Hauſe war, oder die Katze vom Heerd, oder den 
Hahn vom Sedel in dem Arm, nebſt drei Halmen vom Dach 
und darauf ſchwören, daß die Sache alſo ergangen ſey 189). 

Der Eid pflegte im hohen Alterthum allein geleiſtet zu 
werden, mit Hand und Mund, an den Stab des Richters. 
Später kamen Eideshelfer hinzu, d. h. man ſchwor in Be- 
gleitung ſeiner Verwandten, welche betheuern mußten, daß 
ſie an das Beſchworene glaubten. Die Schwierigkeit ſolche 
Eideshelfer zu finden, und Furcht vor den Folgen des Mei- 
neids entfernten die Möglichkeit des Leichtſinnes. Alle 
Schwörenden mußten den Eid nachſprechen. 

Waren die angegebenen Beweisarten unthunlich, die 
That dunkel, die Wahrheit zweifelhaft, ſo pflegte eine Probe 
angeſtellt zu werden, durch deren Ausgang das Recht, als 
Ausſpruch des höchſten Richters an den Tag kommen ſollte. 
Dieß war das Gottesurtheil, eine Sitte, welche zwar 
im Heidenthum wurzelt, aber ſo tief ins Leben verwoben 
war, daß das Chriſtenthum ſie lange dulden, ja ſogar durch 
kirchliche Gebräuche heiligen mußte. Das Gottesurtheil fand 
namentlich bei Unfreien ſtatt, Männern und Weibern, welche 
mancher andern Beweisart unfähig waren. Obſchon feiner 
in allen ältern Rödeln gedacht wird (noch im 15. Jahrhun⸗ 
dert), ſo finden ſich doch in der Geſchichte keine Spuren 
davon. Nur zweier von den mancherlei Arten geſchieht dort 


189) Lieſtaler Stadt⸗Rodel v. 1411, bei Bruckner S. 1096. Dieſe Stelle 
iſt aus dem ältern Speckbacher⸗Rodel genommen. 
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Erwähnung: des Bahrgerichts 90) und des Zwei⸗ 
kampfes. Bei jenem mußte der des Todſchlages Verdäch⸗ 
tige an die Bahre treten und den Leichnam des Erſchlage— 
nen berühren. Man glaubte derſelbe werde zu bluten anfan⸗ 
gen, wenn der Schuldige fich nähere 19), Berühmter und 
edler war aber der Kampf. Er fand auch bei Hofgerichten 
ſtatt, und zwar vor Meier und Vogt 192). Was das „Um⸗ 
riſſen der Füße“, deſſen in mehrern alten Rödeln Erwäh— 
nung geſchieht, bedeute, bleibt räthſelhaft. 

War nun auf dieſe Weiſe die Unterſuchung erſchöpft, 
ſo hielt der Landrichter wieder Umfrage über jeden einzelnen 
Punkt, welcher die Inſtruktion anbetrifft. Der Kläger, oder 
beſſer deſſen Fürſprech ſtellte immer den Antrag, und dieſer 
beſtimmte die Rechtsfrage. Ganz nach Art der heutigen Ge— 
ſchwornen traten dann die Beiſitzer hinter ſich und nahmen 
einen „Bedankh.“ Zu einem Urtheil gehörte anfangs gewiß 
Einſtimmigkeit der Richter; es war dieß zur Zeit, als das 
Gericht noch aus der geheiligten Siebenzahl, vielleicht bloß 
aus den fieben Zeugen beſtand. Denn in der Regel entſchied 
der durch Zeugen abgelegte Beweis die Sache ohne Urtheil. 
Später, als wenigſtens 12 Richter waren, begnügte man 
ſich mit der Mehrheit. Die Beiſitzer fällten ihr Urtheil mit 
Hand und Mund, der Richter aber beſchloß es mit Recht, 
d. h. promulgirte es, nachdem zuvor das umſtehende Volk 
war angefragt worden: „Ob Jemand da wäre, er ſey ge— 
fragt oder nicht, der das Urtheil widerreden könnte?“ 

Durch das Urtheil wurde nun der Beklagte entweder 
ledig geſprochen oder geſtraft. Die Strafe beſtand entweder 
in einer bloßen Buße, Beſſerung, oder aber in einer 


190) Lieſtaler⸗Rodel von 1411, bei Bruckner S. 1094. 

191) Spur dieſes Glaubens noch im Jahr 1684, bei Ochs, VII. 350. 

192) Hof⸗Rödel von Bubendorf, Speckbach u. a. m. Chart. Amerb. III. 
S. 521. 534. Bruckner S. 1249. ff. 
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Bon, Pein. Beides fand nicht zuſammen ſtatt, ſondern 
ſtets das eine oder das andre, immer verſchieden nach der 
Perſon, der That und den Umſtänden. Die Beſſerung war 
eine Entſchädigung für das erlittene Unrecht, ein Kauf von 
Frieden, eine Verſöhnung. Sie wurde gewöhnlich nach einer 
gewiſſen Taxe 193) bemeſſen, wobei alle möglichen Arten von 
Vergehungen mit Buße belegt waren. Dieſe variirten zwi⸗ 
ſchen 3 ß. und 27 Pfd., und wurden meiſt nach eigenen 
Regeln berechnet, wozu meiſt die Zahl 3, oft 5, ſeltener 
7 die Grundzaͤhl bilden. Merkwürdigerweiſe iſt in dieſer 
Berechnungsart die Herleitung der Buße unverkennbar. Wo 
mit drei dividirt wird ſtammt ſie aus dem Volksrecht, wo 
das Deeimalſyſtem zum Grunde liegt, wahrſcheinlich aus 
dem canoniſchen. Dort wurden nämlich die gefallenen Bußen 
nach Drittheilen vertheilt 194). Manchmal, namentlich wenn 
kein Schade entſtanden war, ſanken die Bußen wieder auf 
J des Anſatzes herab. Oft wurde auch nicht um Geld, 
ſondern um Wachs gebüßt. Gewöhnlich ward zur Buße 
noch 1 Helbling geſchlagen, und es heißt daher oft 3, oder 
9, oder 27 Pfd. und 1 Helbl. Wahrſcheinlich kam dieſer 
Bruchtheil irgend einem Beamten zu. Konnte man die Buße 
nicht erlegen, ſo ſollte ſie mit einem Glied, Hand oder Fuß, 
gebeſſert werden. 

Die Pön aber hatte nichts gemein mit der Buße, ſie 
iſt eine Verurtheilung an Leib und Leben, und ſtammt viel⸗ 
leicht noch von den alten heidniſchen Opfern her. Selten 
gründet ſie ſich auf die Talion, ſondern gewöhnlich auf an⸗ 
dere Prineipien. Lebensſtrafen waren ſelten. Sie beſtanden 


— ͥ ́ 


193) Sie ſtammt aus den Dinghof⸗Rödeln z. B. von Muttenz, bei Ochs V. 
57, Bubendorf, Chart. Amerb,, Speckbach, daſ. u. a., und 
ging dann über in den Lieſtaler Stadt⸗Rodel von 1411, d. Pratteler 
Dorf Rodel u. a. m. 

194) S. oben S. 394. 
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in Hängen, Rädern und Viertheilen, ſeltener in 
der Enthauptung; dieſe nur durchs Schwert. Das Ge⸗ 
richt erkannte gewöhnlich in was Geſtalt die Miſſethat ge— 
büßt werden ſoll: ob mit dem Haupt oder Strang oder 
Rad. Im Jahre 1452 wurde ein Verräther auf dem Land⸗ 
tage zu Augſt geviertheilt. Zu den Leibesſtrafen gehörte das 
Hand⸗ oder Fuß⸗Abhauen, wenn nämlich eines dieſer 
Glieder die Buße erſtatten mußte, Blenden, Nafe- und 
Ohren-Abſchneiden, Zungen⸗Schlizen, oft auch 
nur das Scheeren des Hauptes. Die Drohung, einem 
die Augen auszuſtechen, iſt im Mittelalter häufig. Oft wurde 
erkannt, daß das Gut den Leib ſchirmen ſoll und in dieſem 
Fall blieb es bei Vermögensſtrafen; bisweilen wurde auch 
dem Herrn das Gut, den Freunden (des Geſchädigten) aber 
der Leib zuerkannt. Am häufigſten von allen Strafen war 
die Aecht ung. Der Straffällige wurde feierlich „ver 
„rufen, vom Frieden in Unfrieden, in Acht und Aber-Acht 
„erklärt, fo daß er nirgends ſicher ſeyn ſolle, weder zu Waf- 
„fer noch zu Land, in Holz und Feld, fo weit der Wind 
„wehet und ſich Regen ſpreitet, mit Leib, Hab und Gut, 
„wo er das haben möchte, in- und außerhalb dem römiſchen 
„Reich.“ Im 16. Jahrhundert kam neben dieſen Strafen 
das Hals⸗Eiſen auf, namentlich gegen Widertäuferei. 
In Ehrenſachen erfolgte gewöhnlich Abbitte und Wi— 
derruf. Folge der meiſten Strafen war Infamie, d. h. 
der Beſtrafte wurde für ein verworfener Mann, für ver 
zahlt gehalten und hatte nicht ehrliches Begräbniß. Stock 
und Käfig dienten blos zur Enthaltung ſchädlicher Leute, bis 
ſie vor Gericht geſtellt wurden, oder für ſolche, welche ihre 
Buße nicht zahlten. 

Alle Straf-Urtheile pflegten gleich vollzogen zu wer⸗ 
den. Der zum Tod Verurtheilte beichtete unter dem Man⸗ 
tel eines anweſenden Geiſtlichen und wurde dann dem 
Nachrichter übergeben. Fehlte ein ſolcher, ſo mußte wohl 
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das Volk ſelbſt Hand anlegen. Am Landtage zu Prattelen, 
als Hans Ortleder hingerichtet werden ſollte, Baſel aber 
den Henker nicht wollte verabfolgen laſſen, nöthigte der von 
Eptingen ſeine eigenen Leute, Hand an dem Pferdediebe zu 
legen, und ihn an einem Nußbaume innert dem Etter auf⸗ 
zuhängen. Das Gut des Hingerichteten aber zog die Ob— 
rigkeit zu ihren Handen 195). 

Nach vollzogenem Urtheil fragte gewöhnlich der Richter: 
„wenn nun Jemand unterſtünde dieſen Tod zu rächen oder 
„zu ahnden, heimlich oder öffentlich, oder auch nur ſchaffte, 
„daß es gethan würde, was der verwirkt haben ſolle?“ Die- 
ſer wurde in des Gerichteten Fußſtapfen erkannt. Dann aber 
ward das Landgericht aufgelöst, wie es gebannt worden. 
Der Landrichter fragte einen Beiſitzer im Ring: „Dieweil 
„der Kläger dießmal im Rechten erſättiget, ob er nun nicht, 
„in Geſtalt er niedergeſeſſen, wiederum aufſtehen möge, und 
„wem er den Stab überliefern ſoll?“ Darauf wurde er⸗ 
kannt: „daß er dieſes thun, und den Stab dem, von wem 
„er ihn empfangen, wieder in Verwahrung geben ſoll.“ Hier⸗ 
auf ſtand alſo der Landrichter auf, übergab dem Landgra⸗ 
fen ſeinen Stab, löste damit den Bann des Gerichtes, und 
die Verſammlung ging auseinander. 

Solcher Landtage wurden im 15. und 16. Jahrhun⸗ 
derte noch viele gehalten 9, meiſt zu Siſſach, öfters auch 
zu Wallenburg, Augſt, Thürnen, Rüneburg, Prattelen, Dor⸗ 
nach, Ariſtorf, Höllſtein, einmal ſogar an der Waſſerfalle zu 
Reigoldswyl. Aus früherer Zeit fehlen die Berichte; im 
17. Jahrhunderte wurden ſie ſeltener und hörten nach dem 
großen Bauern⸗Aufruhr (1653) ganz auf. 


195) Beiſpiele von 1612 bei Ochs VI. 767. 485. 
195) Bruckner, Merkw., S. 1993. 1999 fig. 2130. Ochs VI. 484. 
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Eine Berufung von Sprüchen des Landgerichtes mag 
lange nicht gebräuchlich geweſen ſeyn; doch führten meh- 
rere Umſtände dazu. Einmal durften, ja mußten die Bei⸗ 
ſitzer, wenn ihnen der Fall zu ſchwierig vorkam, ſich 
Raths erholen. So z. B. am Landtage zu Siſſach (1443), 
als zwiſchen dem Landgrafen und dem Zwingherrn daſelbſt, 
wegen des Gefechtes Streit entſtand, wurde in Baſel um 
Rath gefragt. Dann wurde ja noch jeder aus der Gemeinde 
aufgerufen das Urtheil zu widerreden, oder zu ſchelten. 
Geſchah dieß, was jedoch bei einhellig gefällten Urtheilen 
nicht geſtattet war 197), fo wurde bisweilen der Streit vor 
ein anderes Gericht gebracht, wie beim Rechtszug von den 
Dinghöfen; 1485 aber war ſchon die Appellation an den 
Rath zu Baſel, als Landgrafen und Oberherrn, geſtattet 198). 

Hier iſt denn auch der Ort, eines merkwürdigen Inſti⸗ 
tutes zu gedenken, welches im Sisgau nicht ſelten vorkam: 
der Freiſtätten. Sie ſind gewöhnlich uralt. Schon im 
heidniſchen Alterthume hatten die heiligen Haine, Tempel, 
Altäre der Götter das Zufluchtsrecht; nach Einführung des 
Chriſtenthums auch Kirchen, Kapellen und Klöſter mit ihren 
Begräbnißplätzen (daher der Name Friedhof); zuletzt wohl 
auch das Schloß oder der Hof des Zwingherrn, welcher da— 
her Fronhof, oder auch Freihof hieß. Dieſen Häuſern 
blieb das Aſyl bis ins ſpätere Mittelalter, wie z. B. dem 
Freihof zu Lieſtal und dem Fronhof zu Bubendorf. Offen⸗ 
bar hängt es zuſammen mit der Blutrache. So lange Je— 
dem geſtattet war, die an ihm oder Freunden begangene 
Miſſethat ſelber zu rächen, mochte ein ſolcher Schutz zweck⸗ 
mäßig ſeyn, damit der Thäter Zeit habe, ſich mit ſeinem 
Gegner abzufinden oder die Fehde verjähren zu laſſen. Der 


— 


—— 


197) Erkanntnißbuch von 1484, S. 33 im Raths-⸗Archiv zu Baſel. 
198) Ochs V. 53, 
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Fronhof zu Bubendorf war daher frei allen denen, welche 
darauf kommen, fliehen, flüchten, 3 Tage und 6 Wochen, 
mit alleiniger Ausnahme der Mörder, welche keine Freiheit 
ſchirmen ſollte. Niemand als der Herr des Hofes allein, 
mochte ſie da um verſeſſene Zinſe oder verwüſtete Güter be⸗ 
kümmern oder vertreiben. Der Meier mußte ſie verköſtigen, 
jedoch auf ihre Koſten. Im Freihof zu Lieſtal genoſſen ſo⸗ 
gar flüchtige Todſchläger ein Jahr und ſechs Wochen die 
Freiſtatt; die äußere Hofthüre ſollte daher ſtets in der 
Falle bleiben, und kein Weibel oder Amtmann durfte ſeinen 
Stab in den Freihof tragen, ſondern mußte ihn draußen 
abſtellen. Die Veſte Kienberg erhielt 1276 vom Grafen 
von Habſpurg mit Ermächtigung des Kaiſers ſogar das 
Recht, fremde Todtſchläger 1 Jahr 3 Monat und 3 Tage 
zu befreien e). In dem Maaße jedoch, als die Privatfehde 
und die Blutrache außer Uebung kamen, verloren auch dieſe 
Freiſtätten ihre Bedeutung. 


VIII. 


Landrecht. 


Fragen wir, nach welchem Geſetz denn bei dieſen Ge- 
richten gerichtet wurde, ſo zeigt uns die Geſchichte ſchon 
ziemlich frühe ein bürgerliches Recht mit beſtimmtem Cha- 
rakter, dem Volke eigenthümlich, wie Sprache, Sitte und 
Verfaſſung. Anfangs galt zwar wohl die Gewohnheit als 
Norm, und Rechtsſätze offenbarten ſich lediglich durch gleich— 


199) Hof⸗Rodel von Speckbach in der Chart. Amerb. III, S. 534. Ur⸗ 
kunde von 1607, bei Bruckners Merkw. S. 1045. Urkunde im Soloth. 
Wochenblatt f. 1821, S. 26. 
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förmige Handlungsweiſe. Aber auch dieſe Gewohnheit hatte 
ſich nicht ohne Einfluß älterer Geſetzbücher entwickelt. 

Vermuthlich diente Anfangs die lex Alemannorum als 
Vorſchrift; wenigſtens fanden ſich im Mittelalter noch 
Rechtsalterthümer vor, welche aus dieſem Geſetz, oder mit 
ihm aus gleicher Quelle floſſen 2). Auf das alemanniſche 
Geſetzbuch war aber bekanntlich das römiſche Recht nicht 
ohne Einfluß geblieben. Bald nach ſeiner Entſtehung wurde, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, auch bei uns der Schwaben— 
ſpiegel bekannt. Die öftern Berufungen auf „kaiſerliche 
Rechte 201), find wenigſtens eher auf dieſen zu beziehen als 
auf die Constitutio criminalis Carolina. Canoniſches 
Recht hatte durch die geiſtlichen Gerichte Einfluß, und ra— 
tionelle Prineipien waren ebenfalls von der Rechtsfindung 
nicht ausgeſchloſſen. Die geſchriebenen Rechtsbücher galten 
jedoch weniger als Geſetz, denn als bloße Autorität; ſie ſind 
blos als Quelle eines eigenthümlichen Gewohnheitsrechtes 
zu betrachten. f 

Das Volksrecht wurde vor dem 14. Jahrhunderte nicht 
aufgeſchrieben; und auch dann weder umfaſſend noch ſyſte— 
matiſch, ſondern wie es der Zufall mit ſich brachte. Solche 
Aufzeichnungen kommen zuerſt in Städten vor, und knüpfen 
ſich meiſt an bedeutende Begebenheiten, wie z. B. in Baſel 
an die Peſt (1343) und das große Erbeben (1356). Bei 
der großen Wandelbarkeit des Beſitzes mochte die Nothwen— 
digkeit feſter Nechtöregeln beſonders einleuchtend geworden 
ſeyn. Erſt ſpäter kamen auch auf den Landſchaften foge 
nannte Rödel zu Stande, meiſt bloße Aufzeichnung älterer 
Gewohnheiten. 


—ͤ— —ämö 


200) S. oben Note 146. 
20) S. oben S. 400. 
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Das älteſte Rechtsbuch der Landſchaft Sisgau, der 
Lieſtaler Stadtrodel vom Jahre 1411 202), verdankt 
feine Entitehung offenbar der Stadt Baſel, welche kurz vor- 
her in deren Beſitz gekommen war. Er enthält eine dürf⸗ 
tige Regelung des Proceſſes, ſowie auch einige Beſtimmun⸗ 
gen über Eherecht und Strafſachen, in Form einer In⸗ 
ſtruktion für den Schultheiß. Von den 34 Artikeln desſel⸗ 
ben, gehören aber 16 dem Buben dorfer Dinghof⸗ 
rodel an, welcher wörtlich darin aufgenommen iſt, ſelbſt 
aber wieder für bürgerliches Recht an den Hofrodel von 
Biel⸗Benken, für peinliches an denjenigen von Speckbach 
(beides Höfe im ehemaligen Sundgau) weist. Die älteſten 
Beſtandtheile unſeres geſchriebenen Landrechtes ſind mithin 
die Dinghof-Rödel; ſie ſind aber nicht einzeln, ſondern als 
Ganzes zu betrachten. Alle 15 Dinghöfe der Domſtift 
Baſel hatten nämlich zu einander einen Rechtszug, und von 
einander wieder an einen gemeinſchaftlichen Oberhof 203). 
Das Recht, welches dieſer ſprach, war alſo für alle gültig; 
gleichwie auch jeder einzelne Dinghof ſein Recht auf andere 
Höfe anzuwenden berufen werden konnte. Sie ſtanden alle 
wieder in mannigfaltiger Verbindung mit den Höfen andrer 
Stifter und Klöſter der umliegenden Gaue, ſo daß das Recht 
aller zuſammen als ein geſammtes angeſehen werden muß; 
wie es ſich denn auch als ſolches in den faſt durchweg gleich⸗ 
förmigen Dinghofrödeln offenbart 240). Dieſe Quelle enthält 
aber nur ein älteres, in unſerer Periode beinahe verſcholle⸗ 
nes Recht. Der Stadtrodel von Lieſtal wurde erſt 1503 
erneuert. | 


202) Abgedruckt bei Bruckners Merkw., S. 1085 — 1088. 

203) Vergleiche oben S. 394. 

204) Mehrere derſelben find abgedruckt in: J. Grimms Weisthümern. 2 
Bde. 8. 1842; 17 ſtehen in d. Chart. Amerb. III. 465, 511 — 
571; d. Originale aber im Domprobſtei-Urbar des Staatsarchives, 
im St. Alban⸗Urbar d. Kirchen⸗Verwaltungs⸗Archives u. a. O. m. 
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Aehnlich dem Lieſtaler Stadtrodel mag derjenige ge⸗ 
weſen ſeyn, welchen das Amt Wallenburg (1422) erhielt; 
anders, wenigſtens dem Namen nach, die Homburger 
Mieth⸗Ordnung. Beide ſind dem Verfaſſer niemals 
vorgekommen. Aus einer verſchiedenen Quelle floß das Sta⸗ 
tut, welches (1427) das Dorf Prattelen von ſeinem Zwing⸗ 
herrn erhielt; es führte den Titel: „Verträge, damit unſre 
„armen Leute beſſer mit einander im Frieden leben“ 2085). 
Ebendaſelbſt traf Bernhard von Eptingen mit ſeinen Ange⸗ 
hörigen das Verkommniß (1460): daß ſie nach freier Wahl 
die Geſetze von Rheinfelden, Lieſtal oder Muttenz annehmen 
könnten, worauf dieſe „nach Rath und langem Bedenken“ 
ſich für den Lieſtaler Stadtrodel entſchieden. Doch wurden 
demſelben noch 34 weitere Artikel (zum Theil 1503) an⸗ 
gehängt 206). 

Die Herrſchaft Farnſpurg erhielt erſt ſpäter (1556) 
einen eigenen Amtsrodel, welcher in 22 Artikeln die 
„Bräuche und Ordnungen der Herrſchaft“ über Frohnden, 
Erbfälle, Dienſtboten, Güter-Verhältniſſe, Gemächniß und 
Schelthändel enthält, und offenbar eine ſelbſtſtändige Arbeit 
war, da er vom Einfluß anderer Rödel keine Spur zeigt. 
Dieſer Amtsrodel ſcheint auf Verfügung des Rathes zu 
Baſel entworfen zu ſeyn; er wurde aber den zuſammenbe⸗ 
rufenen Untervögten, Amtspflegern, Geſchwornen, und den 
Fürnähmſten und Aelteſten Männern vorgelegt, und durch 
fie dem nachzuleben angelobt 207), 

Den Amtsrödeln von Farnſpurg und Homburg folgte 
(1603) als Anhang ein vom Rath zum Geſetz erhobenes 
„Bedenken“ der zu ſolchen Arbeiten Deputirten 208), die Ab⸗ 


205) Bruckners Merkw. S. 196. | 

206) Eid und Satzungen, d. Dorf Prattelen belangend. mss, 
207) Der Grafſchaft Farnſpurg Bruch und Recht v. 1556. mss. 
208) Bedenken, fo UGn 55, ſtellen laſſen ꝛc. ꝛc. 1603. mss. 
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ſchaffung einiger Mißbräuche in Erbfällen, namentlich der 
Weiber, und die Zugsgerechtigkeit betreffend, in 9 Artikeln. 
Auch dieſes wurde den Beamten und Angeſehenen des Lan— 
des inſinuirt. 

Bald nachher, nämlich 1611, wurden zuerſt die ältern 
Geſetze in eine ũandesordnung“ für die Aemter Farn— 
ſpurg, Homburg, Wallenburg und Ramſtein zuſammenge— 
zogen 29), das Ungleichartige auszugleichen und das ältere 
Recht unter dem Ausfluſſe des Stadtrechtes zu corrigiren 
verſucht. Dieſes Geſetz wurde hingegen umgekehrt von den 
Landleuten bearbeitet, und vom Rathe blos genehmigt. Es 
enthielt 74 Artikel, faſt in der Ordnung, wie die Materien 
in den andern Rödeln geſtanden hatten, und war lediglich 
durch Beſtimmungen über Appellationen (Art. 22), Erbrecht 
(Art. 23 — 29, 34 — 35), Gaben und Schenkungen (Art. 
30 — 33), Pfandrecht und Concursprozeß (Art. 51 — 54, 
73 — 74), meiſt nach Analogie des Stadtrechtes, bereichert 
worden. Allein obgleich es im Vergleich mit andern gleich— 
zeitigen eine ziemlich ſorgfältige Compilation genannt wer— 
den muß, ſo wurde doch ſpäter geklagt, daß dieſes Geſetz 
nie zur Perfection gekommen und ſogar vielen Beamten un— 
bekannt geblieben ſey. 

Beide, dieſe Landesordnung von 1611 und der Lieſtaler 
Stadtrodel von 1503 wurden 1654 nach dem großen 
Bauernaufruhr, erneuert 210) und zwar zum erſtenmal ganz 
ohne Mitwirkung der Landſchaft. Genaue Vergleichung zeigt 
aber ſehr wenige, und ganz unweſentliche Veränderungen des 
ältern Rechtes; und der Verluſt ihrer Freiheiten, welchen 
die Landleute ſtets auf dieſen Zeitpunkt zurückführten, beſteht 


200) Basler Landes-Ordnung v. 1611. fol. mss. 

210) Land» Ordnung der Graf- und Herrſchaften Farnſpurg, Wallenburg, 
Homburg und Ramſtein 1654. fol, mss.; Stadt- Rodel von Lieſtal 
1654, fol. mss. 


421 


wohl eher in allmähliger Auflöſung der landgrafſchaftlichen 
Verfaſſung, als in der genommenen Autonomie. Beide Land- 
rechte wurden 1757 in „der Stadt Baſel Landes- 
ordnung“ 211) zuſammengefaßt, einer gründlichen Arbeit 
des Appellationsherrn Schweighauſer in Baſel, welche mit 
andern Geſetzen mehr 212) die Grundlage des jetzt noch gül— 
tigen Civilrechtes der Landſchaft, ſowie auch eines Theiles 
der Strafrechtspflege iſt. Merkwürdigerweiſe finden ſich in 
den beiden, aus dieſer Landesordnung gefloſſenen und noch 
heute gültigen Geſetzen 213) Beſtimmungen, welche faſt wört— 
lich gleichlautend ſich durch alle ältern Quellen hindurch bis 
in jene älteſte, den Hofrodel von Speckbach, hinauf verfol— 
gen laſſen 214). Wir trugen alſo um fo weniger Bedenken, 
aus allen dieſen Quellen zuſammenzuſchöpfen, da offenbar 
altes Landrecht durch alle hindurch ſchimmert. 

Für den Criminalprozeß gibt es noch eine Inſtruktion: 
„wie der Proceß gegen abweſende Todſchläger gehalten wer— 
„den ſoll“, aufgezeichnet 1605 215). 


IX, 
Kirchliche Einrichtungen. 


Ganz getrennt von der politiſchen war die Kirchen-Ver⸗ 
faſſung der Landgrafſchaft. Stimmen beide in manchen 


211) Gedr. in fol. 120 S. 

212) Aufgezählt bei Luz, neue Merkwürd. d. Landſch. Baſel. I. S. 30. 
— 48. 

213) Landes⸗Ordnung v. 1812. 8. Geſetz üb. Strafrechtspflege der Statth.⸗ 
Verhöre v. 1821. 8. 

214%) Z. B. E. 2. A. 1. des Geſetzes v. 1821. 

215) Mss. fol. 7 S. 
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Punkten, z. B. den Parochien und Gemeinden, im Umfang 
des Amtsſprengels u. a. m. überein, ſo iſt es, weil ſie ſich 
gleichzeitig entwickelten, und gleichförmig ausbildeten. 

Das Sisgau gehörte von Anfang zum Bisthum Baſel, 
und mit dieſem unter das Erzſtift Beſangon. Dieſes Ver⸗ 
hältniß hat demnach zu einer Zeit angefangen, wo beide, 
Baſel und Beſangon, dem gleichen Staate, nämlich Burgund 
(10. — 11. Jahrhundert) angehörten. 

Eines der Ruralkapitel des Bisthums Baſel, umfaßte 
mit geringen Ausnahmen ganz dasſelbe Gebiet wie die 
Landgrafſchaft Sisgau. Nur Rothenfluh, deſſen Zu⸗ 
ſtändigkeit auch im politiſchen zweifelhaft war, gehörte zum 
Ruralkapitel Frickgau; und die ſpäter Solothurniſchen und 
biſchöflichen Pfarreien an der Birs, ſtanden im 16. Jahr⸗ 
hundert ſchon unter dem Leimenthaliſchen Ruralkapitel. Der 
kirchliche Sprengel wurde alſo offenbar erſt zu der Zeit ge- 
bildet, wo der politiſche ſchon genau ausgeſchieden war. 

Die Gründung unſeres Bisthumes rührt wahrſcheinlich 
von den Merovingiſchen Königen her; ſeine Eintheilung in 
die verſchiedenen Kapitel iſt neuer. Wie die Könige die in 
der Völkerwanderung verödeten Biſchofsſitze herſtellten, fo 
mögen auch die Großen des Landes ſich beeifert haben Kir— 
chen zu bauen, und dem Volke zu einem Gottesdienſte zu 
verhelfen. Im Laufe der Jahrhunderte erhielt faſt jeder 
Weiler und Hof ſeine Kirche oder Kapelle, welche übrigens 
meiſt in einem ſchlechten Schopf beſtand, ohne Diele noch 
Pflaſter, und höchſtens mit einem Verſchlag darneben, wo 
der Meſſe haltende Geiſtliche ſein Pferd anbinden konnte. 
Es wurden dazu nicht gerne die alten Opferſtätten des heid— 
niſchen Gottesdienſtes gewählt, denn dieſe ſtehen noch beut- 
zutage verödet 21%), ſondern lieber Orte an welche ſich eine 


216) Z. B. die ſogen. Heidencapellen oder Belzen⸗Käppelin bei Zyfen, Tit⸗ 
terten, Diegten. 
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fromme Ueberlieferung knüpfte, wie z. B. die Erſcheinung 
der heiligen Jungfrau im Schönthal, und bei der Quelle 
zu Munzach, oder zu Läufelfingen das zufällige Stehen⸗ 
bleiben der Ochſen, welche Steine zum Kirchenbau führten, 
u. dergl. Seltener brachten es fromme Stiftungen zum 
Bau eines ärmlichen Pfarrhauſes oder gar zum beſtändigen 
Unterhalt eines Prieſters, und die Güter und Gefälle, welche 
die fränkiſchen Könige dieſem Zwecke W blieben 
ſelten bei ihrer Beſtimmung. 


Es gab alſo neben der biſchöflichen Hauptkirche (cathe- 
dra episcopalis) in jedem Bisthume noch zweierlei Kirchen, 
nämlich: größere (plebes, ecclesiae baptismales), wo alle 
Chriſten eines gewiſſen Sprengels mit der Taufe und den 
andern Sacramenten verſehen werden konnten, und klei⸗ 
nere (tituli minores), wo die Functionen des Presbyters 
ſich auf den öffentlichen Gottesdienſt beſchränkten. Nur die 
erſtern wurden Parochien, weil das Volk natürlich vor⸗ 
züglich diejenigen Kirchen zu beſuchen pflegte, wo ein regel— 
mäßiger Gottesdienſt gehalten ward. Erſt allmählig mag 
auch den Presbytern kleinerer Titel die Ausſpendung der 
Sakramente geſtattet worden ſeyn, was denn den Begriff von 
Parochialkirchen erweiterte. In Verbindung damit entwik⸗ 
kelte ſich die Vereinigung mehrerer kleinerer und größerer 
Titel zu einem Rectorat. Da aber weder der Umfang 
der Kirchſprengel noch der Rectorate mit demjenigen der 
Dorfbänne oder Vogteien und Herrſchaften übereinſtimmt, 
fo mag die Parochial-Eintheilung des Sprengels wohl älter 
ſeyn, als der Zerfall des Gaues in ſeine Herrſchaften. 


Obſchon bereits im frühen Mittelalter faſt jeder Weiler 
und Hof im Sisgau feine Kapelle oder Kirche beſaß, fo wa— 
ren doch die eigentlichen Pfarrkirchen nicht häufig. Der Be- 
griff war aber in unſerer Periode bereits ſchon ſchwankend, 
und bei Ermangelung aller Ouellen iſt die Eintheilung des 
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Gaues in ſeine Parochien, und die Verhältniſſe dieſer zu 
den Filialen ſchwer auszumitteln. 

Die älteſte Kirche unſerer Gegend iſt ohne Zweifel die⸗ 
jenige von Augſt, von welcher das Chriſtenthum in die 
Umgegend ausgegangen ſeyn mag, und die daher die Mutter— 
kirche genannt werden kann. Maternus, einer der 72 
erſten Jünger, ſoll hier auf Petri Geheiß zuerſt das Chriſten— 
thum geprediget haben, und Pantalus wird als erſter 
Biſchof dieſer Kirche genannt (238). Nach ihm kommen noch 
2 Biſchöfe daſelbſt vor. In den Stürmen der Völkerwan⸗ 
derung (352 — 450) verwaiſ'te dieſer Biſchofsſitz aber gänz⸗ 
lich und wurde erſt ſpäter (748) zu Baſel wieder erneuert. 
Obſchon Augſt größtentheils, ſeine Kirche aber beſtimmt 
außer den Grenzen des Sisgau's lag, fo umfaßte ihr Spren— 
gel dennoch die Dörfer Ariſtorf, Gibenach, Olſperg, viel— 
leicht auch Prattelen. Erſt bei der Reformation lösten ſie 
ſich von der Mutterkirche ab, und erſt 1595 ward zu Ariſtorf 
eine eigentliche Pfarrkirche gebaut. 

Eine der älteſten Kirchen im Sisgau iſt die St. Ja— 
kobs zu Siſſach. Sie war ſehr lange die Pfarrkirche 6 
umliegender Dörfer, früher vielleicht gar des ganzen Ep- 
tinger und Homburger Thales. Ihrer wird ſchon in einer 
Urkunde vom Jahre 858 2!) gedacht. Auch war fie nicht 
unbegütert und hatte außer dem Pfarrer einen Frühmeſſer, 
welcher zugleich Kaplan zu Farnſpurg war, und für beſondre 
Pfründen noch mehrere Kapläne. Die Tochterkirche St. 
Georg zu Rümlingen ward mit den umliegenden 4 Hom— 
burgiſchen Dörfern erſt durch den Biſchof Caſpar ze Rhyn 
(71502) davon getrennt und zur eigenen Pfarrei erhoben. 
Tenniken war ſchon 1430 mit Zunzgen eine beſondre Pfar— 
rei; aber erſt 1515 erhielt die Liebfrauenkirche da- 
ſelbſt einen Chor 215), 


217) S. Bruckner, S. 2181. 
218) Urk. bei Bruckner, S. 2285. 
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Als Schweſter der Kirche zu Siſſach galt ſtets dieje— 
nige von Gelterkinden, der heiligen Maria und dem 
heiligen Petrus gewidmet. Erſt 1740 wurde Orma⸗ 
lingen von ihrem Sprengel ausgeſchieden und mit Hemmiken 
und Farnſpurg zur eigenen Pfarre erhoben. 

Die älteſte und zugleich reichſte im Sisgau ſoll aber 
die St. Nicolaus kirche zu Oltingen geweſen ſeyn. Ihr 
Sprengel erſtreckte ſich auch über Wenslingen und Anwil. 

Pfarrkirche der Höfe im Oſtergau und der Dörfer 
Zeglingen und Rüneberg war St. Martin zu Kirch⸗ 
berg. Sie war zugleich ein Rectorat, deſſen Sprengel aber 
nicht mehr beſtimmbar iſt (vielleicht für Farnſpurg ?). 

Rothenfluh hatte ſogar zwei Kirchen: St. Steffan 
und St. Georg, von welchen die letztere bald einging. 
Erſtere war auch ein Nett gehörte aber zum Capitel 
Frickgau. 

Eine alte Pfarrkirche war diejenige zu Maiſprach. Sie 
muß begütert geweſen ſeyn, da gewöhnlich ein nachgeborner 
Sohn der Herrſchaft die Pfründe daſelbſt beſaß. So z. B. 
Ludwig von Thierſtein, Domherr zu Straßburg und Baſel 
(1357). Zu dieſer Kirche hatten vielleicht anfangs als 
tituli minores gehört: diejenige zu Bus, zu Magden und die 
Schloßkapelle zu Farnſpurg. Im Jahre 1535 wurde Bus 
aber zur Pfarrei erhoben, und Maiſprach derſelben incorpo— 
rirt, Winterſingen hatte ſchon 1234 ſeine eigene Pfarre. 

Für den obern Theil der Grafſchaft Homburg gab es 
nur eine Kirche, nämlich die St. Peters zu Läufelfingen; 
135 Jahrzeiten waren an derſelben geſtiftet. 1491 wurde 
ſie auf Verwendung ihres eifrigen Leutprieſters Rudolf 
Brötlin neu gebaut. 

Eptingen ſoll früher auch eine beſondere Pfarrei und 
ſogar ein Rectorat geweſen ſeyn. Es wurde mit ſeiner 
Kirche aber bald St. Peter zu Diegten incorporirt. Da 
dieſe Kirche auf den Ruinen des Schloſſes ſteht, ſo kann ſie 
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in ihrer jetzigen Geſtalt nicht ſehr alt ſeyn; doch wird ſchon 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts ihrer gedacht. 

In der Herrſchaft Wallenburg iſt St. Peter zu Ober⸗ 
dorf eine der älteſten Kirchen. Sie war Mutterkirche der 
Filiale St. Georg zu Wallenburg, St. Johann zu 
Oberdorf, St. Margaretha zu Höllſtein, St. Verena 
zu Lampenberg, und St. Johann zu Langenbruck 219), 
Das Patronat hatte Graf Ludwig von Froburg (1255) dem 
Kloſter Schönthal geſchenkt 220), und ein Profeß pflegte da⸗ 
bei Leutprieſter zu ſeyn. Zu Wallenburg hatte die Gemeinde 
(1447) zwar eine eigne Frühmeſſe geſtiftet; weil die Pfründe 
aber keinen Prieſter erhalten konnte und weder Beiſteuern 
noch Almoſen halfen, ſo wurden die Stiftungen dieſer und 
anderer Filialkapellen bei der Reformation der Mutterkirche 
incorporirt. Nur Langenbruck erhielt 1589 feine eigne 
Pfarrkirche, als die ältere St. Johannkapelle Cam Wege 
nach Bärenweil) abgebrannt war, und das Kloſter Schön⸗ 
thal ſich aufgelöst hatte. 

Die St. Martinkapelle zu Titterten, und die 
Kirche zu Bennwil waren 1189 dem Kloſter Schönthal 
geſchenkt worden, wurden alſo Tochterkirchen und Filiale 
der jüngern Mut tergotteskirche daſelbſt, und der Prä— 
poſitus oder Rector des Kloſters übernahm gewöhnlich die 
Seelſorge 22“). Titterten ward nach der Reformation erſt 
dem nähern St. Peter zu Oberdorf incorporirt, dann der 
Pfarrei Reigoldswil; Bennwil aber erhielt Höllſtein und 
Lampenberg zugetheilt. Im Jahre 1601 war die Kirche 
zu Bennwil aber ſo klein und ſchlecht, daß ſie namhaft aus⸗ 
gebeſſert werden mußte. 


219) Urk. von 1415 im Soloth. Wochenblatt f. 1824 S. 568. 
220) Ark, daſelbſt, S. 537. 
221) Urkunden im Soloth. Wochenblatt f. 1824, S. 526, 545, 552. 
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Zu Reigoldswil ſoll die älteſte Kirche hinten am Berge 
geſtanden haben und dem heiligen Remigius gewidmet 
geweſen ſeyn; daher der Name der Gegend: St. Romey. 
Eine Kapelle des heiligen Hilarius ſtand am Wege 
nach der Waſſerfalle, und war eine Stiftung der Herren 
von Ramſtein. Ihre Güter fielen bei der Reformation an 
Gilgenberg zurück. Die Armuth dieſer Kirche, welche 
keinen eignen Prieſter vermochte und die Pfründe nur 
durch benachbarte Geiſtliche beſorgen ließ, bewog den Vikar 
Hrn. von Schönau D. D. und den Ritter Hans Immer von 
Gilgenberg, ein neues Gotteshaus zu bauen und mit Ein⸗ 
künften zu begaben (1513). Es kam alſo ein eigner Pfar⸗ 
rer dahin, welcher auch zu St. Romey und St. Hilari den 
Gottesdienſt verſah. Später ward dieſer Pfarrei Titterten, 
und 1545 auch Brezwil incorporirt; letzteres aber 1765 
wiederum zur eigenen Pfarrei gemacht. 

St. Blaſius zu Zyfen, und die Kirche der heili⸗ 
gen Mutter Gottes und der 10,000 Ritter zu Bu⸗ 
bendorf, hatten früher ebenfalls beſondere Parochien gehabt, 
wurden aber bei der Reformation (1535) zuſammenge⸗ 
zogen 222). Seewen war im Jahre 1272 ſo arm, daß es 
dem Kloſter Beinwil incorporirt werden mußte, welches dann 
fortan dieſe Pfarre verſah. Seltiſperg, Lupſingen, Nuglar, 
Hochwald und Gempen, bildeten ohne Zweifel mit St. 
Pantaleon urſprünglich eine beſondere Parochie, welche 
aber ſchon 1145 dem Kloſter Beinwil zuſtand. Nach der Re⸗ 
formation wurde Seltiſperg Lieſtal, und Lupfingen Buben⸗ 
dorf zugetheilt. 

Das Amt Lieſtal hatte nur zwei Pfarreien: Lieſtal und 
Munzach. Dort war St. Kathrina Pfarrkirche für 
das Städtchen und Lauſen; St. Lorenz zu Munzach aber 


— 


222) Urkunde bei Bruckner, S. 1744. 
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war die Pfarrkirche der Herrſchaft Schauenburg. Dieſe 
wurde nach der Sage von fünf adelichen Geſchlechtern zu— 
gleich beſucht. Die Kirche zu Lieſtal hatte ſieben Altäre 
und eben fo viele Pfründen. St. Ni claus zu Laufen ſoll 
1486 gebaut worden ſeyn, blieb aber bloßes Filial von 
Lieſtal, wo auch der Prediger bis auf die neueſte Zeit 
wohnte. Erſt im 17. Jahrhundert wurde der Gottesdienſt 
von Munzach nach Frenkendorf verlegt, und erſt 1765 die 
baufällige Kirche ganz abgetragen. 

Die Kirchen zu Prattelen, zu Muttenz (St. Arbogaſt), 
zu Mönchenſtein, zu Arlesheim (St. O dilie, eine uralte 
Stiftung), und zu Dornach waren ebenfalls beſondere Pa— 
rochien im Sisgau. 

Der Bedarf dieſer Kirchen pflegte aus einem beſondern 
Kirchenvermögen beſtritten zu werden. Anfangs waren ei— 
gene Güter dazu gewidmet, welche daher Wide mb hießen, 
und nicht ganz ſelten vorkamen. So z. B. zu Zyfen, zu 
Onolzwiler (1147) 223), St. Hilar bei Regoldswil u. a. m. 
Da dieß aber zum Unterhalt des Geiſtlichen ſelten hinreichte, 
ſo kam an den meiſten Orten der Zehnt dazu; oft nur eine 
Quart, oft mehrere. Manche Pfründen wurden blos aus 
den Stiftungen unterhalten, welche Gutthäter gemacht hat— 
ten. Jede Kirche war immer auf ihr eigenes Vermögen 
angewieſen, und verwaltete ſelber ihre Einkünfte. Sie wa— 
ren daher ſehr verſchieden begütert; wenige reich, viele arm. 
Im Jahre 1662 waren die bedeutendſten dieſer Kirchengüter: 
Oltingen mit 110 Vrzl. Getraide u. 1650 Pfd. jährl. Einkünfte, 


Rümlingen 145 4 Eu 5 
Läufelfingen 70 - „ „ %%% 4 
Bubendorf 25 in. Be " 
Gelterkinden 30 3 „ 335 ⸗ . 
Kilchberg 22 „ 5 - 250 - 5 . 


228) Urk. im Soloth. Wochenbl. f. 1824, S. 525. 
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Die Verwaltung beſorgten gewöhnlich beſondere Meier, 
Schaffner oder Pfleger, anfangs einer, dann abwechs- 
lungsweiſe mehrere, unter der Aufſicht eines Ka ſtvogts, 
welchen der Patron und die Gemeinde, etwa noch unter Zu- 
ziehung des Vogtes zu wählen hatten. Jene bezogen die 
Zinſe und Gefälle ihres Gotteshauſes, und legten (auf Mar⸗ 
tini) darüber Rechnung ab. Ihre Belohnung war „Gott 
und dem heiligen Schutzpatron“ anheimgeſtellt. Der Kaſtvogt 
verwahrte ſie und ſorgte für die Bedürfniſſe der Kirche. 
Im Jahre 1653 — 1664 ordnete Hans Heinrich Uebelin 
der Sechſer zu Weinleuten dieſe Verwaltungen, welche frü— 
her nicht beſonders gut geführt worden ſeyn mochten; aber 
ſpäter wurden die einzelnen Kirchengüter doch alle zuſammen— 
gezogen 224), 

Wer die Kirche fundirt hatte, war der Kirchherr, 
Patron (patronus). War er Geiſtlicher, ſo mochte er den 
Prieſter daran ſelbſt ernennen, war er Laie, ſo ſchlug er 
ihn bloß dem Biſchof vor. Dieſes Recht behielt der Stifter 
gewöhnlich für ſich; es hieß Collatur oder Kirchenſatz. 
Meiſtens war es mit dem Zehnt verbunden, und der 
Zehntherr mußte alſo nicht bloß den Geiſtlichen beſolden, 
ſondern auch Kirche, Chor und Pfarrhaus unterhalten. Das 
Collaturrecht der meiſten Pfründen im Sisgau beſaß das 
Domſtift Baſel; manche beſaßen die Klöſter Olſperg, Bein— 
wil, Schönthal, mehrere der Adel. Sie kamen von dieſen 
meiſt an Baſel, wurden aber auch hier noch lange von ver- 
ſchiedenen Verwaltungen beſorgt. Einige wenige blieben bis 
auf die neueſte Zeit in fremden Händen, wie z. B. der 
Kirchenſatz zu Kilchberg beim Collegiatſtift Rheinfelden, der- 
jenige zu Bus, Gelterkinden, Winterſingen bei der Com: 
mende Beuggen. Hier erwählte dann nach der Reformation 


224) S. darüber: Verhandlungen über die Theilungsfrage ꝛc. Erſtes Heſt. 
Anhang C. S. 385. 
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Baſel den Geiſtlichen, prafentirte ihn aber dem Collator. 
Den Kirchenſatz zu Zyfen hatte H. Strübin von Lieſtal frei⸗ 
willig an Baſel abgetreten; dafür erhielten ſeine Nachkom⸗ 
men (1607) ein Vorzugsrecht auf die Pfründe von Buben⸗ 
dorf 225), und wirklich bekleideten ſucceſſive ſechs Strübin 
dieſe Pfarrei. 

Da die Kirchen, ihrem Verhältniß zum Sprengel gemäß 
entweder bloß Kapellen (oratoria), oder Pfarrkirchen (plebes) 
ſind, ſo waren denn auch die dabei angeſtellten Geiſtlichen 
Kapläne oder Pfarrer und Leutprieſter (parochus, 
plebanus). Dieſen letztern lag es ob in den Parochien die 
heiligen Sacramente zu adminiſtriren, den Gottes dienſt zu 
verſehen, die Seelſorge zu üben, den Armen hülfreich zu 
ſeyn, und oft noch der Schule vorzuſtehen. Hatten ſie etwa 
früher eine gewiſſe Aufſicht über andere Kirchen gehabt, ſo 
hießen fie Rectoren 226). Neben ihnen ſtanden oft noch 
Frühmeſſer (Diaconi), oder Kapläne, wenn die Größe 
des Sprengels und die Zahl der geſtifteten Jahrzeiten es 
nöthig machte. Den Dienſt des Sac riſtans verſahen ab⸗ 
wechslungsweiſe alle Hausväter. Oft beſtanden bei den Kir⸗ 
chen noch Bruderſchaften, wie z. B. zu Zyfen diejenige 
des h. Blaſius, zu Muttenz zu Ehren der Mutter Gottes, 
zu Siſſach u. a. O. Sie beſaßen ſelbſt Vermögen, das 
nach und nach zum Kirchenfond kam. 

Die meiſten Parochien des Sisgaus bildeten zuſammen 
eine Aſſociation unter dem Namen des Sisgauer Capi⸗ 
tels. Zweck dieſes und der übrigen Ruralcapitel des Bis⸗ 
thums, war Erhaltung guter Ordnung unter den Geiſtlichen. 
Es waren gegliederte Corporationen, deren Vorſtand Ge- 
neraldecan hieß, und welche einen Kammerer und 


225) Urk. bei Bruckner S. 1755. 
226) Eine, wie uns ſcheint unrichtige, Erklärung dieſer Namen gibt 
Ochs V. 698 Note 1. 
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Juraten zur Verwaltung ihrer Geſchäfte hatten. Schon 
1413 war ein Kammergut im Sisgau vorhanden, dieſes 
kam bei der Reformation in obrigkeitliche Hände, und wurde 
mit dem Kirchengut vermengt, als die Landgeiſtlichkeit ſich 
mit dem Rath über die Wahl eines Archidekans nicht ver⸗ 
ſtändigen konnte. Erſt 1592 wurde durch den damaligen 
Archidekan Leonhard Strübin ein neues Kammergut geſtiftet, 
welches bis heutzutage fortbeſteht 227). Mit dem alten waren 
die neuen Pfarreien Lauſen und Ariſtorf, ſo wie auch die 
Schule zu Lieſtal beſſer dotirt worden. Seine Verſammlun⸗ 
gen hatte das Capitel ſtets zu Siſſach gehalten. Nach der 
Reformation, welche die Parochial-Verfaſſung und die kirch⸗ 
lichen Einrichtungen überhaupt weſentlich veränderte, gab es 
ſtatt des einen Sisgauer Capitels deren drei: das Farn⸗ 
ſpurger mit 11, das Wallenburger mit 3, und das 
Lieſtaler Capitel mit 9 Pfarreien 228). 

Die geiſtliche Gerichtsbarkeit in Sachen der Kirchen⸗ 
disciplin, Moral und Religion ſtand dem Biſchof in ſeiner 
geſammten Diöceſe zu. Hiefür hatte er das Offizialat 
und geiſtliche Gerichte 2%), alle am Hauptort. An 
deren Stelle trat nach der Reformation ein Conſiſtorium 
oder Ehe gericht. 

In frühern Zeiten, als das Chriſtenthum bei dem Volke 
noch wenig Eingang gefunden haben mochte, waren zur For- 
derung der Frömmigkeit noch hie und da Klöſter geſtiftet 
worden. Deren entſtanden im Sisgau vier, und hart auf 
ſeinen Grenzen noch zwei, welche ſämmtlich, als von Sis⸗ 
gauiſchem Adel gegründet und aus geſteuert und durch ihn 


227) S. deſſen Geſchichte von Pfr. Huber, bei Luz, neue Merkwürdigkei⸗ 
ten I. S. 55 — 77. 

228) S. das Weitere über die reformirte Kirchenverfaſſung bei Ochs VI. 
452 8. 

229) S w oben S. 387. 
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bevölkert, gar wohl zu den Landesanftalten gezählt werden 
können. 

Das älteſte derſelben iſt Schönthal (speciosa vallis) 
auf dem Ober-Hauenſtein. An einer Quelle in einſamem 
Thale hatten nämlich Jäger des Grafen Adelbert von Fro— 
burg eine Erſcheinung gehabt: die Mutter mit dem Jeſus⸗ 
Knaben, ſitzend auf einem Wagen, woran Lamm und Löwe 
geſpannt waren. Hier baute der fromme Graf, mit Zuſtim— 
mung ſeiner Söhne Volmar und Ludwig, nach der Sitte 
der Zeit ein Kloſter (1130 oder 1145), ſtattete daſſelbe 
reichlich aus und erwählte ſich fein Familienbegräbniß da- 
ſelbſt 230). Anfangs war es Mönchen vom Orden des heili— 
gen Benedikts eingeräumt worden, deſſen Regel man damals 
für die geeignetſte hielt frommen Chriſtenglauben und Wan— 
del zu fördern. Auf fie folgten Benediktiner-Nonnen (1336 
— 1411), vielleicht dieſelben, welcher früher dem Spital 
am Ober-Hauenſtein abgewartet hatten. Als dieſe unter der 
Meiſterin Agnes von Soppenſee ſo übel haushielten, daß das 
Kloſter gänzlich reformirt werden mußte, ward es Auguſtiner⸗ 
Mönchen eingeräumt, welche indeß ebenfalls wegen lüder— 
lichen Wandels nach St. Peter im Schwarzwald verſetzt 
wurden (1511). Für kurze Zeit ſaßen drauf wieder Nonnen 
im Kloſter; im großen Bauernaufruhr (1525) ward es aber 
geplündert und verbrannt. Fortan blieb es unbewohnt und 
ward endlich 1536 ganz eingezogen. Lange fanden noch die 
Wallfahrten dahin ſtatt, welche päbſtliche Ablaßbullen und 
Indulte (1421 und 1454) dieſem Kloſter zugezogen hatten; 
die Buxgauiſche Gemeinden hatten ſogar häufig Kreuzgänge 
dahin gethan. 

Das Klöſterlein im Engenthal (in arcta valle) hin. 
ter Muttenz, deſſen Spuren jetzt kaum mehr zu finden 


230) S. oben S. 315 das Weitere. 
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ſind, ſoll ein Graf von Homburg (als Herr zu Wartenberg) 
für Ciſterzienſer⸗-Nonnen geſtiftet haben (1269). Es war 
der Abtei Lüzel unterworfen. Später bezogen Beginen daſ— 
ſelbe, und im Bauernaufruhr ward es ebenfalls geplündert. 
Doch ſcheinen es die Nonnen damals nicht verlaſſen zu 
haben, denn erſt 1534 übergaben ſie ihr Kloſter der Stadt 
Baſel. Es war eine Mutter und drei Schweſtern, fie wur— 
den mit Leibgedingen ausgeſtattet, bei St. Clara in Minder⸗ 
Baſel logirt, die Güter des Kloſters aber den Bauern ver- 
kauft, die Gebäude abgetragen und die Einkünfte andern 
Stiftungen incorporirt. 

Ein Gut am Rhein in der obern Hart gelegen, wo 
früher ſchon Eremiten gewohnt haben mochten, übergab der 
Leutprieſter von St. Ulrich zu Baſel Werner von Regis— 
heim dem Bruder Claus Brun von Freiburg, St. Paulusor⸗ 
dens Provinzial in Teutſchen Landen, um daſelbſt ein Gottes⸗ 
haus zu bauen (1383). Dieſer Bau verzögerte ſich bis 1421, 
wo endlich ein Kloſter zu Stande kam, und eine Kirche, 
welche nebſt der Mutter Gottes und allen Heiligen noch be— 
ſonders St. Antonius und Paulus geweiht war. Der da— 
malige Zwingherr von Wartenberg und Muttenz, Thüring 
Mönch, war Schirmherr und Kaſtvogt; er vermehrte die 
Schenkungen fo bedeutend, daß er für den Stifter des Klo— 
ſters galt 3). Auch Baſel erwies ſich dieſen Paulinern 
wohlthätig, und gab ihnen, da fie täglich dem Vettel nach— 
zogen, einen offenen Steuerbrief (1463). Um das Jahr 
1500 brannte das Kloſter, welches ſchon damals zum Ro⸗ 
then Haus hieß, gänzlich ab, und wurde von den Ein- 
ſiedlern verlaſſen. Seine Güter und Gefälle erhielt, mit 
Bewilligung des Pabſtes Julius II. 232), das Siechenhaus 


31) S. die Urkunde bei Wurſtiſ. cod. dipl. S. 39, 40. Luz, neue Merkw. 
I. 138. 
232) Urk. bei Bruckner S. 424. 
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bei St. Jakob; in die Gebäude ſcheinen ſich aber die Begi⸗ 
nen von Schauenburg eingeniſtet zu haben. 

Das Kloſter Schauenburg, unterhalb der Ruinen 
des alten Schloſſes, war anfangs auch von Benedietiner⸗ 
Nonnen bewohnt geweſen, deren Auf- und Abgang jedoch 
gänzlich im Dunkel iſt. A. 1466 wohnte Bruder Martin, 
Profeß des Kloſters Mölk (in Niederöſtreich) daſelbſt 233); 
gegen Ende des Jahrhunderts beſaßen es aber bereits die 
Beginen. Dieſer Orden, nach der dritten Regel St. Bern- 
hards, war damals ſehr ausgebreitet, ſo daß er allein zu 
Baſel über 20 Häuſer gehabt haben ſoll. In Folge langer 
Streitigkeiten aus dieſer Stadt vertrieben 23%, ſetzten ſich 
die Beginen in der Umgegend feſt und pflegten gerne von 
jedem Kloſter Beſitz zu nehmen, welches etwa in Folge von 
Reformationen oder aus andern Gründen einging. So hat⸗ 
ten ſie ſich im Engenthal, Rothenhauſe und zu Schauenburg 
feſtgeſetzt, verließen die beiden letztern aber ſchon 1526, 
nachdem Schauenburg an Eglin von Offenburg verkauft, 
und die Nonnen, 11 an der Zahl, aus dem Kaufſchilling 
ausgeſteuert worden waren. 

Nur durch den kleinen Fielenbach vom Sisgau getrennt 
war das Kloſter Olſperg. Sein Urſprung wird ins 11. 
Jahrhundert geſetzt; Chadaloch, der erſte Graf im Aargau, 
und ſein Sohn ſollen die Stifter, des letztern Wittwe die 
erſte Aebtiſſin geweſen ſeyn. Den dazu gehörigen Meierhof 
Iglingen, welcher zwar noch in der Herrſchaft Rheinfel- 
den, aber doch im Winterſinger Dorfbann lag, überließ die 
Aebtiſſin Margaretha von Hungerſtein den Beginen (1420), 
nach deren Auflöſung er wieder an Olſperg zurückſiel. 

Schulen ſcheint es im Sisgau lange keine gegeben zu 
haben, und erſt ſpäter unterrichteten hie und da Geiſtliche 


233) V. Verleihungs⸗Urk. bei Bruckner S. 241. 
234) S. Ochs III. S. 24. 
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die Jugend fronfaſtentlich einmal im Gebet. Ein Bedürfniß 
weiterer Kenntniſſe lag nicht im Geiſte der Zeit, und wer 
ſich in Wiſſenſchaften und Künſten etwa unterrichten wollte, 
dem genügten die Kloſterſchulen der benachbarten Städte. 
Erſt nach der Reformation, wo es auffiel, daß fo viele junge 
Leute weder beten konnten noch die Gebote Gottes wußten, 
ordnete der Rath zu Baſel auf der Landſchaft für alle 4 
Wochen eine Sonntag⸗Nachmittags⸗Kinderlehre an (1533). 
Bald darauf ward die Schule zu Lieſtal verbeſſert, und 
ihrem Schulmeiſter noch der Prediger zu Lauſen zur Aus⸗ 
hülfe beigeordnet (1540). Noch ſpäter, als die fo häufige 
Peſt vom Schulbeſuch entwöhnt, und das Schulweſen in 
Zerfall gebracht hatte, entſchloſſen ſich die Deputaten zum 
Schulweſen nach und nach auf der Landſchaft weitere ſechs 
obrigkeitliche Schulen einzurichten. So entſtanden die ſoge— 
nannten Deputaten⸗Schulen zu Siſſach, Bukten, Bubendorf, 
Wallenburg, Mönchenſtein und Riehen (Ende des 16. und 
Anfangs des 17. Jahrhunderts). Hier wurden die Kinder 
blos Leſen und Schreiben gelehrt, den Religionsunterricht 
behielt der Pfarrer. Dabei blieb es dann auch, und erſt im 
18. Jahrhundert errichteten noch andere Dörfer auf ihre 
Koſten ſogenannte Nebenſchulen. Andre fromme Stiftun⸗ 
gen, wie z. B. Siechenhäuſer gab es zu Lieſtal und 
Prattelen; Spitäler für arme Durchreiſende am Ober— 
Hauenſtein und auch zu Lieſtal. 


X. 
Auflöſung der Landgrafſchaft Sisgau. 


Die äußere Geſchichte des Sisgaues löst ſich eigentlich 
auf in diejenige der herrſchaftlichen Häuſer, welche ſich der 
landesherrlichen Gewalt bemächtiget hatten, und in die der 
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Städte, welche an deren Stelle traten. Jene hatten fich 
gegenſeitig auszuſchließen geſucht; dieſe theilten ſich im Beſitz. 

Wir haben bereits gezeigt wie die Grafen von Froburg 
und Homburg Anfangs im Sisgau faſt ausſchließlich mäch- 
tig geweſen find 238). Unbekannt iſt zwar die erſte Veran⸗ 
laſſnug zum Sturz der Letztern; die Macht Beider wurde aber 
gewiß durch jene Fehde gebrochen, in welche der meiſte Sis— 
gauiſche Adel gegen den Biſchof zu Baſel verflochten gewe— 
fen zu ſeyn ſcheint (1296) 2356). An die Stelle der Fro- 
burge traten die Grafen von Thierſtein, an die der Hom— 
burge zum Theil auch die Grafen von Habſpurg⸗-Laufenburg. 
Ueberhaupt ſcheint das Homburgiſche Erbe die ganz beſondre 
Veranlaſſung zur Zerſtückelung der Landgrafſchaft Sisgau 
dargeboten zu haben. Doch mochte es den Habſpurg nicht 
gelingen im Sisgau feſten Fuß zu faſſen; denn eben damals 
ſuchte auch Oeſtreich feine Hausmacht in dieſen Voulanden 
zu verſtärken 37), und fo verſchwinden jene faſt ganz von 
dieſem Schauplatz. Auf dem Schlachtfelde von Sempach 
blutete der Sisgauiſche Adel für Oeſtreich, und ſeinetwegen 
litt auch dieſes Land im Güglerkrieg (1375). Als aber 
ſpäter die Politik dieſes Hauſes änderte, feste es auf Be⸗ 
hauptung feiner Sisgauiſchen Beſitzungen keinen Werth mehr. 
Vergebens waren die Verſuche geweſen auch die Grafen von 
Nidau und diejenigen von Hochberg zu den Landesherren 
im Sisgau zu geſellen, und Wallenburg in ihre Hände zu 
bringen; vorübergehend war der Glanz des Hauſes Ram— 
ſtein 223), und nur kurze Zeit konnten ſich die Freiherren 
von Falkenſtein als Landesherren im Sisgau halten; denn 
die Fehden dieſes Adels unter ſich, und hauptſächlich ſein 


235) S. oben S. 305 8g. 311 8g. 
236) S. oben S. 306 und 313. 
237) S. oben S. 306. 332, 

288) S. oben S. 319 84. 
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Kampf gegen die Städte hatten ihn fo heruntergebracht, 
daß ſchon im 15. Jahrhundert feine meiſten und beſten Ge— 
rechtſame ſich in den Händen des Dienſtadels befanden. Selbſt 
dem Biſchof gelang es nur vorübergehend jene kaiſerliche 
Schenkung durch den Erwerb von Lieſtal, Homburg und 
Wallenburg zum Theil zu verwirklichen. Merkwürdig bleibt 
aber bei dieſem gegenſeitigen Ringen nach der Herrſchaft, 
daß von allen dieſen Herren⸗Geſchlechtern kein einziges Sis⸗ 
gauiſchen Urſprungs war. Die Grafen von Homburg und 
Thierſtein waren aus dem benachbarten Frickgau, die Grafen 
von Froburg und die Freiherren von Falkenſtein aus dem 
Burgau herübergekommen, und Habſpurg iſt gar nie einhei— 
miſch geworden. | 

Erſt den Städten Baſel und Solothurn gelang es, die 
zerſplitterten und zerſtreuten Sisgauiſchen Gerechtſame zu— 
ſammenzubringen, und die Landgrafſchaft Sisgau zum Theil 
wieder herzuſtellen. Durch ihre Gewerbsothätigkeit hatten ſich 
dieſe Städte zum Wohlſtand emporgeſchwungen, und in der 
Freiheit die Kraft gefunden, den Kampf mit dem Adel ſieg— 
reich durchzufechten. Es fragte ſich damals: wer ſoll herr- 
ſchen, der Adel oder die Städte? Der Krieg, welchen der 
Adel anhob (1409 — 1411. 1444 — 1448) fiel ſehr un⸗ 
glücklich für ihn aus. Seine Beſitzungen mußte er verpfän- 
den, und zwar gerade den Städten, welche er früher befeh— 
det hatte. 

Nach mißlungenen Verſuchen Farnſpurg und Wallenburg 
an ſich zu bringen (1460) / gleichwie Eptingen, Diegten, Prat— 
telen (1469 — 1475) und Mönchenſtein gelang (1467—1494) 
es Solothurn endlich ſich auf dieſer Seite durch Dornach, Gem— 
pen, Hochwald, Nuglar, St. Pantaleon, Büren, Seewen und 
Gilgenberg auszurunden 23%). Den gänzlichen und ausſchließli⸗ 
chen Beſitz dieſer Landestheile ſicherte ihm Baſel, welches als 


239) S. oben S. 320 — 325. 336. 
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Landgraf im Sisgau auch Anſprüche daran beſaß, erſt nach 
dem ſogenannten Galgenkrieg (1531) feierlich zu 20), Ueber 
Oltingen und Nunningen verglich man ſich (1528 und 1684), 
aber Wyſen blieb bis auf neuere Zeiten unbeſtimmt. 

Baſel hingegen vereinigte den größten Theil der ehema⸗ 
ligen Landgrafſchaft Sisgau unter ſeiner Herrſchaft zum 
Canton Baſel. Es geſchah dieß nicht bloß durch Erwerbung 
des Landgrafenamtes und der verſchiedenen Herrſchaften, 
ſondern auch aller im Laufe der Zeiten davon veräußerten 
Gerechtſame und Gefälle. Baſel hatte öfter Gelegenheit ſich 
in deutſchen und welſchen Landen in den Beſitz großer Län⸗ 
dereien zu ſetzen; allein um nicht den Neid mächtigerer Nach⸗ 
baren zu erregen, oder weil es ſich zur Behauptung eines 
großen Gebietes nicht kräftig genug fühlte, zog es dieſe be— 
ſcheidene Gebietsausdehnung vor, durch welche es in Ver⸗ 
bindung mit ſeinen Bundesgenoſſen, Bern und Solothurn, 
kam. Dieſen Beſitz ſuchte es durch ängſtlichen Auskauf des 
Landadels für ſeine Zehnten, Collaturen, Zinſe und Ge⸗ 
richte, ſowie durch Berichtigung der Grenzen zu ſichern, 
und durch Staatsverträge zu bekräftigen >41). 

Nach damaligem Regierungsprincip war mit dieſer Er- 
werbung für die Landſchaft wenig Veränderung verbunden. 
Baſel trat ganz in die Verhältniſſe der Landgrafen und 
Zwingherren, übte bloß deren herkömmliche Rechte, achtete 
diejenigen der Landleute, und dieſe gaben nach wie vor ihre 
Gefälle, und leiſteten die ſchuldigen Dienſte. Lehensherr 


— — 


240) S. Urkunde im Großweißbuch fol. 372 84. 

241) Baſels Rechte über den Sisgau beftätigen: Bulle Pabſt Sirtus IV. 
von 1482. Bulle Pabſt Julius II. von 1512; d. Eidg. Landfriede 
v. 1531; d. Paſſauer Vertrag v. 1552; d. Religionsfriede v. 1555; 
d. Reichsabſchied v. 1566; d. Vergleich mit dem Biſchof v. 1585 
d. Weſtphäl. Friede 1648; d. Nymweger Friede 1679; 20 J. Still⸗ 
ſtand v. 1684; d. Ryßwicker Friede v. 1697; d. Eidg. Landfriede 
v. 1712. 
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blieb der Biſchof, und die Stadt war nur Pfandinhaber 
und Lehenträger. Von jedem neugewählten Biſchof empfing 
das jeweilige Haupt der Stadt feierlich das Lehen, leiſtete 
den Leheneid und gab den üblichen Lehenrevers. Auf die 
herrſchaftlichen Schlößer ſetzte der Rath Landvögte oder 
Obervögte aus ſeiner Mitte, immer für 3 Jahre, welche 
die herrſchaftlichen Rechte daſelbſt verwalteten. Manche kleine 
Gefälle, wie z. B. der kleine Zehnt, der Todfall, u. a. 
wurden jedoch erlaſſen. Das Land erhielt geſchriebene Ge— 
fee und eine geordnetere Verwaltung, und auf den damals 
ſo häufigen Kirchweihen, Freiſchießen und andern Freuden⸗ 
zügen behandelten die Bürger das Landvolk eher wie Eidge— 
noſſen, denn wie Unterthanen. Die Straßen wurden ver- 
beſſert, die Hauenſteine fahrbar gemacht, und die Neforma- 
tion durchgehends auch auf der Landſchaft eingeführt 212). 
Und wenn die Landſchaft noch in manche Fehde verwickelt 
und darin oft geſchädiget wurde, wie z. B. in den Adel⸗ 
krieg (1409 — 1411), den St. Jakober-Krieg (1444 — 
1448), den Schwabenkrieg (1499), den Galgenkrieg (1531), 
den dreißigjährigen (1613 — 1643), den ſpaniſchen Erb⸗ 
folgekrieg (1709 — 1714), ſo war nicht immer die herr— 
ſchende Stadt die Veranlaſſung, ſondern öfter die Lage des 
Landes ſelbſt Urſache dazu, und unter den frühern Landes- 
herren hatten die Landleute die Plagen des Krieges auch 
öfters erfahren. 

Dieſe Verhältniſſe geſtalteten ſich jedoch bald ganz an⸗ 
ders, namentlich in Folge des Ausſchließungsgeiſtes, welchen 
das 17. und 18. Jahrhundert unſrer Landesgeſchichte cha- 
rakteriſirt. Hatte das Landvolk auch ſeinen angeſtammten 
Zwingherren gerne die ſchuldigen Pflichten geleiſtet, ſo 
mochten ihm dieſe doch ſchwerer fallen, als Bürger der herr— 


242) S. darüber Ochs V. 523. 698. 
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ſchenden Stadt, ja ſpäter bloße Handwerker an ihre Stelle 
traten. Je näher fie, ihrer Bildungsſtufe nach, ſelbſt den 
Landleuten ſtanden, je weniger ſie durch angeborne Würde 
das Anſehen, womit fie bekleidet waren, zu behaupten wuß⸗ 
ten, um fo ſtrenger hielten fie gewöhnlich auf den Präroga— 
tiven ihrer Stellung. Oft pflegten auch die Landvogteien 
als ein Mittel betrachtet zu werden, einen zerrütteten Haus⸗ 
ſtand herzuſtellen, und um ſo ſtrenger drang dann der Be— 
amte auf Entrichtung der Gefälle und Leiſtung der Frohn— 
den. So ward z. B. 1653 bitter über den Obervogt zu 
Farnſpurg geklagt, daß er die Unterthanen ungebührlich für 
Frohnden und Hausdienſte in Anſpruch nehme, und über 
denjenigen von Homburg, er beziehe die monatlichen Solda⸗ 
tengelder 13mal im Jahr. Allein mehr noch: die geſammte 
Bürgerſchaft betrachtete ſich gerne als regierende Familie. 
Jeder, auch der geringſte Bürger, wollte auf der Landſchaft 
als Herr angeſehen ſeyn, und nahm beſondere Ehren und 
Standesvorzüge für ſich in Anſpruch. Das lag zwar im 
Geiſte der Zeit; aber die Handwerksariſtokratie hob den Un⸗ 
terſchied um ſo greller hervor, während anderwärts die Pa— 
triziate die ältern Standesverhältniſſe lieber zu modifiziren 
ſuchten. Mit den Landleuten ſelbſt war überdieß eine große 
Veränderung vor ſich gegangen. In den häufigen Feldzügen 
hatten ſie mit dem Bürger unter derſelben Fahne gefochten, 
mit ihm Beute und Ruhm getheilt. Dieſen Kriegsleuten, 
welche im Felde mit einer freiern demokratiſchen Regierungs- 
weiſe bekannt geworden, den Siegern von Granſon und 
Murten, den tapfern Streitern bei Marignano, Pavia, No- 
vara konnte es unmöglich gefallen, zu Haufe wieder „arme 
Leute“ zu ſeyn, von den frühern Genoſſen als Unterthanen, 
ja gar als Leibeigne behandelt zu werden. Zugleich ging 
auch in der alten Landesverfaſſung eine große Veränderung 
vor. Es war den Landleuten gar wohl bekannt, daß die 
Herrſchaft nicht unumſchränkt auf die Stadt gekommen war, 
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ſondern mit den herkömmlichen Beſchränkungen, welche die 
Landtage feſtgeſetzt und die Zwingherren ſtets anerkannt hat⸗ 
ten. Demungeachtet wurden neue Steuern und Tellen, welche 
die Stadtbürgerſchaft ſich ſelbſt auferlegte, als billig auch 
auf die Landſchaft ausgedehnt. Waren ſie auch anfangs vom 
Landvolk ſelbſt freiwillig zugeſtanden, und meiſt beſondern 
Zwecken beſtimmt, z. B. dem Bau von Feſtungswerken, 
dem Unterhalt einer Garniſon u. dgl., ſo pflegten ſie doch 
auch nachher noch beibehalten zu werden. Das Mannſchafts⸗ 
recht, welches ſchon unter den Landgrafen gänzlich außer 
Uebung gekommen war, wurde nicht bloß hergeſtellt, ſondern 
auch auf Feldzüge außer Landes geltend gemacht, ja ſogar zu 
einer ſteten Pflicht ausgedehnt. Die Landtage wurden ſelte⸗ 
ner über Landesangelegenheiten berathen, ſondern immer mehr 
auf Uebung der Strafgerechtigkeit eingeſchränkt. Selbſt die 
Oeffentlichkeit und Mündlichkeit der volksthümlichen Rechts⸗ 
pflege kam in Abgang. Was aber den Landmann härter 
drückte als der Verluſt ſeiner politiſchen Rechte, das war 
die Ausdehnung des zünftiſchen Ausſchließungsgeiſtes ſelbſt 
auf die Gewerböoͤthätigkeit. Noch 1763 beſchäftigte den Rath 
zu Baſel ernſtlich die Frage: ob und wie Handlung, Fa⸗ 
briken und Gewerbe auf der Landſchaft erlaubt oder verbo— 
ten ſeyn ſollte? Die Gerber der Stadt hatten bereits die 
Gerbereien auf der Landſchaft zu unterdrücken verſucht. Es 
war ferner den Unterthanen verboten worden fremden Wein 
anderswo als in der Stadt zu kaufen. Die Sennen ſollten 
keinen Käs mehr machen, ſondern Butter zu Markte bringen. 
Den Bandwebern ward nicht erlaubt auf nähern Wegen 
durchs Rheinfeldiſche oder Solothurniſche nach Baſel zu ge- 
hen, weil man die Concurrenz auswärtiger Bandfabrikanten 
fürchtete, ſondern ſie ſollten auf Umwegen durch die Land⸗ 
fchaft ſelbſt gehen 243). Aus den Sitten hatte proteſtantiſcher 
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Eifer längſt jede Aeußerung erlaubter Fröhlichkeit zu ver⸗ 
bannen gewußt. Die Geſänge, wodurch das Landvolk, na⸗ 
mentlich in Peſtzeiten, ſich zu erheitern geſucht, die Tänze 
und Reigen unter der Dorflinde, am Gießen oder auf In⸗ 
ſeln der Birs, womit die Dorfjugend die Abende und Feſt⸗ 
tage gefeiert, die feſtlichen Aufzüge an gewiſſen Tagen, das 
Scheibenſchießen am Sonntag, alles das wurde abgeſtellt 244), 
weil es mit dem Ernſt beſchaulicher Lebensweiſe, welche man 
allzugerne mit chriſtlichem Wandel verwechſelte nicht beſtehen 
zu können ſchien. Auf ſolche Weiſe durch keine Freuden 
mehr aufgeheitert, nahm das Volk jenen ſtörriſchen Geiſt an, 
welcher demſelben noch jetzt zum Vorwurf gemacht wird. 
Als der letzte Landgraf im Sisgau, jener in Fehden 
gegen die Städte verhärtete Freiherr Thomas von Falken⸗ 
ſtein, auf dem Schloße Farnſpurg den Baſeliſchen Raths⸗ 
boten dieſe ſeine Herrſchaft übergab, ſprach er mit Thränen 
in den Augen: „Liebe Herren von Baſel, auf dieſe Stunde 
„übergebe ich Euch treue und willige Unterthanen, laſſet fie 
„Eurer Gnade empfohlen ſeyn.“ Dieſes Zeugniß ward nicht 
durch den Erfolg gerechtfertiget. Denn der Kampf der 
Landſchaft, erſt um Erhaltung ihrer hergebrachten Freiheit, 
dann um Gleichheit der Rechte mit den Bürgern der Haupt⸗ 
ſtadt, endlich um völlige Lostrennung von derſelben, führte 
in den nachfolgenden vier Jahrhunderten zu fünf blutigen 
Empörungen. In der erſten, jenem mit dem Bundſchuh 
und Wiedertäuferunruhen zuſammenhängenden Bauer n⸗ 
kriege (1525), erwarb ſich zwar die Landſchaft mehrere 
Freiheit, jedoch nur für kurze Dauer 215). Der Rappen⸗ 
krieg (1591—1394), ein Verſuch zur Geltendmachung der 
alten Rechtsverhältniſſe, welcher der herrſchenden Stadt ge⸗ 
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fährlich werden konnte, ward durch die Geiſtesgegenwart 
eines Mannes geſchlichtet 248). Erſt die Niederlage des 
Landvolkes im großen Bauernaufruhr (1633) 27) 
entſchied zu Gunſten der Machtvollkommenheit, wie die ſpä⸗ 
tern Revolutionen zu Gunſten von Freiheit und Unabhängigkeit. 

Die letzten Ueberbleibſel der Landgrafſchaft, nämlich die 
Leibeigenſchaft und die Feudallaſten wurden erſt in neuerer 
Zeit aufgehoben 218). 


246) Ochs, VI. 318 84. Luz, daſ. II. S. 28 84. Ryffs Erzählung mes. 

247) Ochs, VII. S. 19 84. Luz, daſ. II. S. 39 84 

248) Ochs, VIII. 110. Gutachten, von der ende mm geneh⸗ 
migt am 9 April 1798. ſ. Verhandl. und Beſchlüſſe XIX. Stück. Anh. 
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Vorrede 


zu dem 


Geſprächbüchlein Herrn Ulrichs von Hutten. 


Dem edlen, hochberühmten, ſtarkmüthigen und ehrenveſten 
Franzen von Sickingen, Kaiſ. Maj. Diener und Haupt⸗ 
mann, meinem beſondern vertrauten und tröſtlichen guten 
Freund, entbeut ich, Ulrich von Hutten, meinen freund⸗ 
lichen Gruß und willigen Dienſt. 

Ohne Urſach iſt das Sprichwort (in Nöthen erkennt 
man den Freund) nicht in Gebrauch gekommen. Denn 
wortlich darf Niemand ſagen, daß er mit einem Freund ver⸗ 
wartet fey, er hab dann den in feinen nothdürftigen, anlie⸗ 
genden Sachen dermaßen, daß er ihn inwendig und aus⸗ 
wendig kenne, verſucht und geprüft. Wiewohl nun der glück⸗ 
ſelig zu achten, dem nie von Nöthen ward, einen Freund 
dieſergeſtalt zu probiren, mögen doch auch ſich die der Gnade 
Gottes berühmen, ſo in ihren Nöthen beſtändige und hart 
haltende Freunde erfunden haben, unter welchen ich mich 
dann nicht wenig Gott und dem Glück zu bedanken hab. 
Denn, als ich auf das äußerlichſt am Leib, Ehre und Gut 
von meinen Feinden genöthiget, ſo ungeſtüm, daß ich kaum 
Freunde anzurufen Zeit gehabt, biſt Du mir nicht (als oft 
geſchieht) mit tröſtlichen Worten, ſondern hilftragender That 
begegnet, ja mag ich (als das Sprichwort iſt) ſagen, vom 
Himmel herab zugefallen. Hierum iſt wohl die Freundſchaft 
deren, die ſich zu guten und glückhaftigen Zeiten beweiſet 
(wiewohl die mehr eine luſtige Geſellſchaft, dann wahre 
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Freundſchaft genannt werden mag) dennoch nicht zu ver— 
werfen. 

Aber, ich hab unter den zweyen eben den Unterſcheid, 
den die Aerzte unter den Speiſen, deren etzliche allein ſüß 
und ſchmackhaftig, etzliche auch darzu geſund und heilſam 
ſeind. So iſt es mir darzu kommen, daß ich nicht luſtigs 
Geſchmacks, ſondern heilſamer Arzney, nicht fröhlichs Bey— 
weſens, ſondern gewärtiger Hilfe bedörft, hab alsdann Dich 
(ich achte aus göttlichem Zuſchicken und Vorſehung) funden, 
des nicht geachtet, was ein jeder von meiner Sache rede, fon- 
dern wie die an ihr ſelbſt geſtalt, beherziget; haſt Dich nicht 
durch Schrecken meiner Widerwärtigen von Verfechtung der 
Unſchuld abziehen laſſen, ſondern aus Liebe der Wahrheit 
und Erbarmniß meiner Vergewaltigung für und für über 
mich gehalten. Und da mir aus Größe der Gefahr die 
Städte verſchloſſen geweſen, alsbald Deine Häuſer (die ich 
aus der und anderen Urſachen willen Herbergen der Gerech— 
tigkeit nennen mag) aufgethan, und alſo die angefachte und 
verjagte Wahrheit in den Schoß deiner Hilfe empfangen, 
und in den Armen deiner Beſchirmung ganz kecklich gehal— 
ten. Daraus dann gefolgt, daß ich meinen Fürſatz, den auch 
Du ehrbar und redlich nenneſt, nicht wenig geſtärkt, alle Ge— 
lehrte und Kunſtliebende teutſcher Nation (denen dann auch 
nicht weniger, dann mir ſelbſt, an dieſer Sachen gelegen), 
ſich in Freuden und Frohlocken erhaben, und gleich als nach 
einem trüben Wetter, von der freudenreichen Sonnen erquik— 
ket worden; dargegen die boshaftigen Curtiſanen und Ro- 
maniſchen, die mich verlaſſen gemeint, und derhalben einen 
Triumph von mir geführt hätten, da ſie geſehen, daß ich 
mich (ein Sprichwort iſt) an eine feſte unerſchütte Wand 
gelehnet hab, ihren Stolz und Uebermuth gegen mir etwas 
niedergelaſſen, ſich faſt ingethan, und kleines Lauts worden. 
Für ſolche deine Wohlthat Dir genugſamen Dank ſagen, hab 
ich nicht Mangel an Gemüth und Willen, ſondern am Glück 
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und Vermögen Gebrechen. Wird mir aber je eine beſſere 
Zeit erſcheinen und ſich Aenderung des Glückes (als dann 
mein freie Hoffnung zu Gott) begeben, will ich Dir allem 
meinem Vermögen nach dermaßen wieder dienen, da Du je 
aufs wenigeſt mich keinen Fleiß Dir Dankbarkeit zu erzeigen, 
geſpart haben ſpüren ſollt, und mittler Zeit, das mir kein 
Greuel noch Gewalt, kein Trotz noch Uebermuth, kein Ar— 
muth noch Elend benehmen mag, das iſt, mit Kräften mei- 
ner Sinnen und Vermögen, der Verſtändniß, treulich und 
fleißiglich dienen, auch Dir jetzo, wie etwan Virgilius den 
zweyen wohlverdienten Jünglingen, zugeſagt haben. Wo 
etwas mein Geſchrift vermag, Dein Lob müßt ſterben keinen 
Tag. Wiewohl, ob Du Dich ſchon gegen mir dermaßen 
(wie obberührt) nicht gehalten, hätteſt Du dennoch um das 
mit deinen ritterlichen herrlichen Gethaten verdient, daß ich 
und alle, deren Vermögen iſt, gegenwärtige oder vergangene 
Ding, durch Behelf der Geſchrift, in Erkanntniß zukünf— 
tiger Zeit bringen deinen Namen aus dunkelm Vergeſſen 
in das Licht der ewigen Gedächtniß ſetzeten. Dann ohne 
Schmeicheln und Liebkoſen zu reden, biſt Du, der zu dieſer 
Zeit, da jedermann bedacht, teutſcher Adel hätte etwas an 
Strengkeit der Gemüther abgenommen, Dich dermaßen er- 
zeigt und bewieſen haſt, daß man ſehen mag teutſch Blut 
nicht verſiegen, noch das adelich Gewächs teutſcher Tugend 
ganz ausgewurzelt ſeyn, und iſt zu wünſchen und zu bitten, 
daß Gott unſerm Haupt, Kaiſer Carlen, deiner tugendhaften 
unerſchrockenen Muthſamkeit Erkanntniß ingebe, damit er 
Dich deiner Geſchicklichkeit nach in hohen trefflichen ſeinen 
Händeln, das römiſch Reich, oder auch ganze Chriſtenheit 
betreffend, fo mit Rath und der That brauche; denn als— 
dann würde Frucht Deiner Tugend zu weiterem Nutz 
kommen. 8 

Führwahr, einen ſolchen Muth ſollt man nicht ruhen 
laſſen, noch inwendig Bezirks kleiner Sachen gebraucht wer— 
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den laſſen. Aber, ich hab mir nicht fürgenommen, in dieſer 
Vorred dein Lob zu beſchreiben, ſondern einmal meinem Her⸗ 
zen, das geſtreckt voll guter Gedanken und freundlicher Gut⸗ 
willigkeit, die ich gegen deinen unwiedergeltlichen, an mir 
begangenen Wohlthaten, die doch Du noch täglich je mehr 
und mehr überhäufeſt, trag, einen Luft geben. Schenk Dir 
zu dieſem neuen Jahr die nächſtfolgende meine Büchlein, 
die ich nächſt verſchiedenen Tagen in der Gerechtigkeit (wie 
vorgenannt) Herbergen eilends und ohn größeren Fleiß ver⸗ 
teutſcht hab. Und wünſch Dir damit, nicht als wie oft 
Freunde pflegen, ein fröhliche ſanfte Ruh, ſondern große 
ernſtliche, tapfere und arbeitſame Geſchäft, darin Du vielen 
Menſchen zu gut, dein ſtolzes heldiſch Gemüth brauchen und 
üben mögeſt. Darzu wöll Dir Gott Glück, Heil und Wohl⸗ 
fahrn verleihen. Geben zu Ebernburg auf den heiligen neuen 
Jahrs⸗Abend, im Jahr nach Chriſti Geburt MCCCCC und 
ein und zwanzigſten. N 


Zu dem Leſer dieſer nachfolgenden Büchlein 
Ulrich von Hutten. 


Die Wahrheit iſt von neuem geborn, 
Und hat der Betrug ſein Schein verlorn, 
Des ſag Gott jeder Lob und Ehr, 
Und acht nicht fürder Lügen megr, 
Ja, ſag ich, Wahrheit was verdrückt, 
Iſt wieder nun herfür geruckt. 
Des ſollt man billig genießen lohn, 
Die darzu haben Arbeit gethon. 
Dann Vielen es zu Nutz erſcheußt, 
Wiewohl es manchen auch verdreußt, 
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Die faulen Pfaffen lobens nit, 
Darum ich jeden Frommen bitt, 
Daß er gemeinen Nutz bedenk, 
Und kehr ſich nicht an loſe Schwänk, 
Es iſt doch je ein Pabſt nicht Gott, 
Dann auch ihm iſt gewiß der Tod, 
Ach, fromme Teutſchen, halt ein Rath, 
Das nun ſo weit gegangen hat, 
Daß's nicht geh wieder hinter ſich, 
Mit Treuen hab's gefördert ich, 
Und begehr des anders keinen Genieß, 
Dann wo mir geſchäh deshalb Verdrieß, 
Daß man mit Hilf mich nicht verlaß, 
So will ich auch geloben das: 
Von Wahrheit will ich nimmer lan, 
Das ſoll mir bitten ab kein Mann; 
Auch ſchafft zu ſtillen mich kein Wehr, 
Kein Bann, kein Acht, wie faſt und ſehr 
Man mich darmit zu ſchrecken meint, 
Wiewohl mein fromme Mutter weint, 
Da ich die Sach hätt gefangen an, 
Gott wol fie tröften, es muß gahn, 
Und ſollt es brechen auch vor'm End, 
Will's Gott, ſo mag's nicht werden gewendt, 
Darum will brauchen Füß und Händ. 


Ich hab's gewagt. 


Ulrich von Hutten. 
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